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Einleitung. 


Die Versammlung der deutschen Na- | 
tur forsch er und Aerzte in Bonn hat in ihrer 
zweiten allgemeinen Sitzung :un 21. September 1857 
zum Orte der 34. Versammlung die Stadt Carla - 
ruhc gewählt, und Hofrnth I)r. Eisenlohr und 
Mcdicinalrnth Dr. Volz mit der Geschäftsführung 
betraut. 

Carl «ruhe hatte schon seit einigen Jahren 
sieh mit der Hoffnung getragen, diese wissenschaft- 
liche Versammlung in seinen Mauern beherbergen 
zu können, und nahm desto freudiger die getroffene 
Bestimmung auf. Seine Königliche Hoheit 
der Grogs her zog ertheilte alsbald die Geneh- | 
migung durch die grossherzogliche Stiuitsregierung 
dazu und licss zur Bestreitung de« Aufwandes einen 
Zuschuss von 5000 tl. auf das ausserordentliche j 
Budget des Ministeriums des Innern anweisen. Iler j 
Präsident dieses Ministeriums, Freiherr von Sten- j 
g c 1 , förderte die Zwecke der Versammlung auf die j 
eingehendste rascheste Weist», wofür wir auch hier 
unsem geziemendsten Dank auszusprechen uns ver- 
anlasst frdden. Das Ministerium ernannte aus sei- 
ner Mitte einen Ministerialeommissär in der Person 
des Herrn Ministerialraths Buer, welcher in persön- 
lichem Verkehre mit den Geschäftsführern die Ver- 
mittlung leitete. Mit der Kasse- und Rechnungs- 
führung wurde der Grossherzogliehe Herr Rccli- 
nungsrath F esenbeckh vom Ministerium beauftragt« 
Die Gemeindebehörde ihrerseits ernannte eine Com- | 
mission aus dein Herrn Oberbürgermeister Malsch , 
und mehreren Gcmcmdcrithcn, um die Betheiligung 
der Stadt in geeigneter Weise zu vertreten. 

Die ernannten Geschäftsführer trachteten, sich 
mit einem Kreise von Männern zu umgeben , um, 
durch deren Rath unterstützt, die Geschäfte besser 
leiten zu können. Dieses Coniitc bestand aus den 
Herren Hofräthen Redtenbacher und Weltzien, 


den Professoren M. Seubert, Sandberger und 
Di enger, Medieinalrath Schweig und Hofpliy- 
sikus Zollikofcr. 

Ehe wir die übliche allgemeine Einladung durch 
die öffentlichen Blätter in Deutschland, England 
und Frankreich verbreiteten, richteten wir beson- 
dere Einladungen an eine grosse Zahl bekannter 
und befreundeter Gelehrten und Männer der Wis- 
senschaft und gleichzeitig an säinmf liehe Univer- 
sitäten des In- und Auslandes und die angesehen- 
sten Wissenschaft liehen Gesellschaften zur Theil- 
nahme an der hiesigen Versammlung. 

Das erste Einladungsschreiben fühlten wir uns 
gedrungen, an Alexander VON Humboldt zu sen- 
den. Dasselbe lautete : 

Euer Ercellenz ! 

Nach dem Beschluss der XXXIII. Naturforscher- 
Versammlung in Bonn soll in diesem Jahre C'arlsrulie 
der Ort der Versammlung sein. Wir. die Unterzeichneten 
Geschäftsführer, haben für ihren Anfang den IC. Sep- 
tember als zweckmässig erkannt und festgesetzt. 

Mit den Gefühlen der höchsten Ehrfurcht und dem 
damuf gegründeten Gefühl der innigsten Liebe und 
Dankbarkeit geben wir Euer Exeellenz Nachricht hie- 
von. Welche Art von Wünschen dabei in unseren Her- 
zen rege wird, das ahnt jeder, der denken und fühlen 
gelernt hat. Wenn sie auch nicht alle in Erfüllung ge- 
ben, so soll wenigstens der eine höher stehen als alle 
andern, dass nichts Ihre Gesundheit stören, Ihr geistes- 
frischcs Wirken und Schaffen und damit Ihre eigenen 
Wünsche hindern möge. Unter dieser Voraussetzung 
nur wagen wir die Bitte Sie uin Ihre Theilnalune an 
der Naturforscher- Versammlung anzugehen. Es gibt 
manchen freundlichen Anhaltspunkt für Sie in unserer 
Stadt — wir führen nur einen an. der dem Freunde des 
Königlichen Hauses, aus dem unsere geliebte und den 
Naturwissenschaften so freundlich gesinnte Fürstin, die 
Grosslicrzogin Luise, entsprossen ist, nicht fremd sein 
kann. 
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Gerne möchten wir Dieser und ihrem erhabe- 
nen Gatten c« danken, dass unserer Versammlung so 
hohe Ehre wiederführe. Aber auch dem laugen Be- 
stehen einer Association, die auf diu Fortschritte der Na- 
turwissenschaften sicher erfolgreich gewirkt hat, möchten 
wir den Anblick des ersten und grössten Mannes der- 
selben verschaffen. Nehmen Sie darum unsere Bitte mit 
Wohlwollen und Gfltc auf und zugleich als Zeichen der 
innigsten Verehrung eine Arbeit des einen von uns und 
genehmigen etc. etc. 

Die hierauf erhaltene Antwort wurde in der 1. all- 
gemeinen Sitzung mitgef heilt und ist dort zu lesen. 

Da nach unserer Privatcorrcspondcnz voraus- 
sichtlich eine sehr grosse Betheiligung an der Ver- 
sammlung zu erwarten stand, so hatten wir um- 
fangreiche Anordnungen zu treffen, tun in einer 
Stadt, welche weder auf grossen Fremden Zufluss, 
noch mit grossartigen öffentlichen Räumlichkeiten 
eingerichtet ist, dem bevorstehenden Bedürfnisse zu 
genügen. 

Die Sorge für einen Saal zu den öffentlichen 
allgemeinen Versammlungen nahm uns huldvollst 
Seine Königliche Hoheit der Grossher- 
zog selbst ab, welcher in seinem hohen Interesse 
für die Wissenschaft und ihre Vertreter wollte, dass 
sie in Seinem eigenen IlaiiHC sich zusnmmenfin- 
den sollten. Sonach wurde das grosse Orangerie« 
gebäude des botanischen Gartens zum Locale für 
die allgemeinen Versammlungen bestimmt. Da es 
aber zu andern Zwecken gebaut ist , so mussten 
grossartige Vorkehrungen und Kinlmuten gemacht 
werden, um sowohl den akustischen Bedingungen 
zu genügen , als auch dem Publikum einen ange- 
messenen Raum zu beschaffen. 

Zu den Sektionssitzungen boten sich die Säle 
im Polytechnikum wie im Hause der landständi- 
schen Kammern dar, welche auch sowohl von der 
Dircction der polytechnischen Schule wie von Gross- 
herzoglichem Finanzministerium bereitwillig uns zur 
Verfügung gestellt wurden. Zum Aufnahmsburenu 
wurden zwei Säle des Lyceums gewählt und von 
der Dircction freundlich»! zugestanden. 

Zu geselligen Zusammenkünften boten die Ge- 
sellschaften des Museums, der Eintracht und des 
Bürgervereins ihre Räumlichkeiten gastfreundlich 
zur Benutzung un , sich besondere Festlichkeiten 
noch vorbehaltcnd. Zur Ermittlung und Bereithal- 
tung einer genügenden Zahl von Wohnungen bil- 
dete der städtische Gemeinderath eine eigene Woh- 
nungsconunission , bestehend aus den Herren Gc- 


meinderftthen R o o s , Z i e g 1 e r , Kehle, W. 
Müller und R u p p , welche mit unermüdlicher 
Ausdauer sämmtliche verfügbare Wohnungen auf- 
nahm und später den Fremden nach Bedürfnis» 
an wies. 

Da wir boatrebt waren, der Versammlung ihren 
wissenschaftlichen Charakter zu erhalten, so gingen 
unsere Anordnungen darauf hin, Alles, was unsere 
Stadt und ihre Umgehung von wissenschaftlichem 
Wcrthe und Interesse besitzt, zur Anschauung zu 
bringen, und seihst was in weitern Kreisen das 
Land in naturgosehiehtlicher Beziehung hervor- 
bringt, hier in engerem Rahmen zu sammeln. Hiezu 
wurde veranlasst, dass sännntlichc Sammlungen und 
Anstalten nicht nur dem freien Zutritte geöffnet, 
sondern in den möglich besten Stand gesetzt wur- 
den, das» einzelne Sammlungen zu diesem Zwecke 
eigens erst veranstaltet und zusammengetragen wur- 
den, um sie zur Benutzung der einzelnen Soetioncn 
aufzustellen. Der Grossherzoglichen Regierung, so- 
wie vielen Privaten sind wir für deren bereitwillige 
Beihülfe zu grossem Danke verpflichtet. 

Einen Besuch des nahen Baden, abgesehen 
von seinen Eigenschaften als Versammlungsort der 
europäischen vornehmen Welt, hielten wir wegen 
' seiner Nnturschönlieiten, seiner geologischen und 
| botanischen Verhältnisse, und wegen seiner Therme 
j von hohem Interesse. In gleichem Grade mussten 
| die Acrzte einen Besuch der in Bau und Leitung 
als ein Muster geltenden Staatsirrenanstalt lllenau 
wünschen. Die Dircction derselben kam diesem 
W unschc selbst entgegen , die Gnisslierzoglichc 
Kreis regierung gestattete das Gesuch. Ebenso be- 
eiferten sich Herr Stadtdircetor Kuntz und die 
städtischen Behörden von Baden, die Naturforscher 
dort gastlich zu empfangen, und das Grossherzog- 
liche Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten 
gewährte freigebig«! durch Schreiben Sr. Exc. des 
Herrn Ministers von Meysenbug vom 111. August 
1858 zu diesen Besuchen besondere Freizüge der 
Eisenbahn. Ausserdem ermässigte dasselbe auch 
auf unsere Bitte, um den weiterher kommenden 
Fremden die Rückreise zu erleichtern, die Rück- 
fahrten nach Basel, Wuldshut und Kehl um die 
Hälfte der Preise, und die Grossherzogliche Di- 
rection der Vcrkehrsanstalten erwirkte dieselbe Ver- 
günstigung von den französischen Bahnen bis Paris. 

Auch die Stadt Durlacli wollte, als sie von 
einem beabsichtigten Ausfluge der Gäste dorthin 
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vernommen, durch ein ländliches Fest in den Wein- 
bergen de# Thurmberges dieselben ehren. 

Die Stadt Carl» ruhe aber wünschte noch be- 
sonders durch eine geeignete Festgabe den Natur- 
forschern eine freundliche Erinnerung an ihren hie- 
sigen Aufenthalt zu überreichen und liess zu diesem 
Zwecke eine Beschreibung der Stadt verfassen mit 
besonderer BerQcksichtigung der wissenschaftlichen 
Seite. Dieselbe darf um so mehr auf bleibenden 
Werth Anspruch machen, als die Beschreibung 
siliiimtlichcr Anstalten, Institute, Sammlungen etc. 
nach den eigenen Aufzeichnungen der betreffenden 
Directorcn, Vorsteher oder Leiter gegeben sind. 
Wir sind dafür, dass diese Herren so bereitwillig 
auf unser desfallsiges Gesuch sich dieser Arbeit 
unterzogen und Herr Archivrath Dr. Bader die 
Kcdaction des Werkes mit grosser Liebe übernom- 
men, insgesamt!» dankbarst verpflichtet. Das Werk 
wurde seiner Ze it in freundlicher w ürdiger Aus- 
stattung Hitiiimt liehen Naturforschern und Acrztcn 
überreicht. Es trägt den Titel: „Die Reridtnzdadt 
CarlsruJie , ihre Geschichte uiul Beschreibung. Festgabe 
der Stadt zur 34. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte . ** 

Am 1. Juli erging nun durch die öffentlichen 
Blätter die allgemeine Einladung, welche die Ver- 
sammlung auf den 16. bis 22. September festsetzte. 

Um die mannigfaltigen Geschäfte bewältigen zu 
können und unseren Gästen überall ein gastliches 
Entgegenkommen und eine stete Hülfe bereit zu 
halten, hatten wir uns bemüht, ausser den Mitglie- 
dern des engern Cotuites» zur Thcilung der Arbeit 
uns mit weitem Kräften zu umgeben. Eine grössere 
Zahl älterer und jüngerer der Wissenschaft befreun- 
dete Männer, darunter sänuntliche Aerzte der Stadt, 
hatten es freundlich übernommen, in bestimmten 
ihnen zugewiesenen Functionen der Sache und den 
Fremden dienlich und nützlich zu sein. Sie waren 
durch eine Bandschleife in den badischen Landes- 
farben ausgezeichnet, welche in fremden Blättern 
als Orden der Wachsamkeit benannt worden. Nur 
auf diese Weise war es möglich, bei allen Gelegen- 
heiten und aller Orten, heim Empfange auf dem 
Bahnhofe, im Empfangs-, im W ohnungsbüreau , in 
den Sitzungen, in den Anstalten und Sammlungen, 
auf den Strassen und Gescllschaftslocalen, bei den 
Festfahrten, in den Theatern, kurz bei der Arbeit 
wie beim Vergnügen Führer bereit zu haben, 


welche nach allen Richtungen für die Gäste das 
thaten was dem Hausherrn lind Wirthe ansteht, und 
was die Geschäftsführer nicht überall selbst tliun 
konnten. 

Wir können diese Einrichtung nicht erwähnen, 
ohne diesen sämmtlichcn Herren hier nochmals un- 
sern Dank auszusprechen. Wir erlauben uns d ess- 
halb, ihre Namen in diesen Bericht aufzunchmcn. 

Das weitere Coniite bildeten die Herren Geh. 
Hofräthe Dr. Baur, Dr. Buchegger und Doll, 
Obcrscldosshauptmann von Kcttncr, Medicinal- 
rath Dr. Molitor und Bibliothekar Dr. K. Scu- 
bert, deren jeder bestimmte Functionen über- 
nahm; die- Aufnahmsconnnission die Herren Ilof- 
rath Gockel, Professor B ö c k h , Oberamtmann 
Bnusch; andere Theile der Geschäftsführung über- 
nahmen die Herren Doiuänenräthc Abegg und 
Stüber, Advocat Krämer, Hofbuchhändler Bie- 
lefeld, Berginspector Daub, Hofgärtner Meyer, 
Münzrnth Kachel, Professoren Fuchs und Ditt- 
weiler, Dr. Kusel, Hofzalinarzt Dr. Loudet, 
Hofapotheker Sachs, Bankier Koelle; die Füh- 
rer waren die Herren Aerzte Dr. Homburgcr, 
Herrmann, Picot, Dambacher, von Cor- 
val, Schubcrg, Widmann, die Herren Profes- 
sor Dr. Hauser, Lehrer Dr. Grohe, Dr. Spitz, 
Dr. Löh lein, Dr, Platz, die Herren Ingenieure 
Bahnhofinspector Bürklin, Gustav Schmidt, 
Herr Ministcrialsecretär von Stösser, Refcrendär 
von Keck, Sccretär Vicrordt, Apotheker En- 
gelhard, Architekt Willi ard, die Assistenten 
Dr. Peterscn, Traub, Meyer, Risse. 

Den genauem Einblick in den Plan, der zur 
Abhaltung der Versammlung entworfen wurde, und 
in die Art seiner Ausführung bietet das Programm 
dar, welches, in folgender Weise festgestellt, den 
Mitgliedern und Theilnehmern bei ihrem Einschrei- 
ben cingchändigt wurde. 

Programm. 

Erster Geschäftsführer : llofrath mul Professor Dr. Ei- 
se n 1 o ii r. 

Zweiter Geschäftsführer : Medici nnlruth und Amtsarzt Dr. 
R. Volz. 

Erster Secretdr : Mcdicinulrulli I)r. Schweig. 

Zweiter Secretär: Professor Dr. Dienger. 

§. 1. Diese Versammlung beginnt mit Allerhöchster 
Genehmigung Seiner Königlichen Hoheit des 
Grossherzogs am 1 6. September und endigt am 22. 
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§. 2. Statutengemäß* werden als Mitglieder nur 
Schriftsteller im naturwissenschaftlichen und ärztlichen 
Fache aufgenoimnen : als T hei Ine hm er nur solche, 
die «ich wissenschaftlich mit Natur - oder Heilkunde 
beschäftigen. 

§.8. Das Aufnahmsbureau befindet sich auf 
dem Wege von dein Bahnhofe nach der innem Stadt 
in dein südlichen Lyceum »Hügel zu ebener Erde am 
Marktplätze und ist vom 1 4. September an von Morgens 
8 bis Abends 7 Uhr geöffnet. 

Die Aufnahmskarte wird nur auf persönliche 
Anmeldung gegen Erlegung von vier Gulden crthcilt. 

Es soll Jeder dieselbe immerwährend bei sich führen; 
denn sie allein berechtigt den Besitzer zum Eintritt in 
die allgemeinen Versammlungen , Ausstellungen und 
Sehenswürdigkeiten und zur Thcilnalmie an den nach- 
stehend bezeichne len Festlichkeiten und Eisenbnhnfahr- 
ten, sowie zum Empfang der von der Stadt Carl »ruhe 
dargereichten Festgabe, dieses Programines und der 
Tagbl Jitter. 

Für die mitgebrachten Damen seiner Familie er- 
hält Jeder zugleich eine besondere Eintrittskarte zu den 
allgemeinen Versammlungen. 

Bis zum 16. September Morgens kann in dem Auf- 
nahtnshureau auch die Karte für das Fest essen im 
Muscunissuale (mit einem Schoppen rot heil oder weissen 
Wein) gegen Erlegung von zwei Gulden und 42 kr. 
in Empfang genommen werden. 

§. 4. Nach der Aufnahme meldet niuu sich in dein 
gegenüber von dem Aufnahmsbureau befindlichen Woh- 
nungsburcau, in welchem von der dort befindli- 
chen Commission nach ertlieilter Auskunft Karten mit 
Bezeichnung und dem Preise der Wohnung gegeben 
werden. 

Es sind mich beständig daselbst Führer vorhan- 
den, welche als Glieder der Versammlung zu jeder Aus- 
kunft bereit sind. Dieselben sind an einer mit Bändern 
verzierten Cocnrde im linken Knnpfioch erkennbar, die 
übrigen Comite-Mitglieder an einem Bande in den badi- 
schen Farben, in derselben Weise getragen. 

§. 5. Zur Beförderung geselliger Unterhaltung findet 
am 15. September Abends in dem Saale desMuseums- 
gartens eine Zusammenkunft statt. 

Ebenso an den folgenden Abenden. 

§. 6. Das P o s t b u r e a u zum Empfang von post- 
restante Briefen ist für die Dauer der Versammlung in 
dem Grossherzoglichen Postgebäude nahe bei dem Auf- 
nabmshureaii und den ganzen Tag geöffnet. 

§. 7. Die allgemeinen Versammlungen wer- 
den in dem durch die Gnade Seiner Königlichen 
Hoheit des Gross h erzog« zu diesem Zwecke be- 
sonders hergerichteten Orangerie - Gebäude ubgebalten. 
Die erste beginnt den 16, September Morgens lO'/g Uhr. | 

Der Eingung für Mitglieder und Theiliitduner ist auf j 
der Südseite (gegen die Stadt), für ihre Damen auf der 
Nordhcitc (gegen den Schlossgortcn). Die betreffenden 
Karten sind beiin Eintritte vorzuweisen. 

In dem Versammlungssaalo , sowie bei anderen Ge- j 
legen heilen, sind die im $. 4. erwähnten Führer zur Er- \ 


theilung von Auskunft und zu den nöthigen Anordnungen 
gegenwärtig. 

§. 8. Die Vorträge in den allgemeinen Versamm- 
lungen sollen in der Regel nicht Ober */* Stunde in An- 
spruch nehmen, müssen von allgemein wissenschaftlichem 
Interesse sein und spätestens einen Tag vorher dem 
ersten Geschäftsführer im Auszug vorgelugt wurden. 

§. 9. Nach dein Schlüsse der ersten allgemeinen 
Sitzung werden die Mitglieder und Theilnehinur durch 
die provisorischen Präsidenten der einzelnen Sectionen 
in die Sitzungszimmer ei nge führt, um dort für den näch- 
sten Tag die Präsidenten zu wählen, die abzuhaltenden 
Vorträge anziikündigcu und sich mit den Localverhält- 
nissen bekannt zu machen. 

§. 10. Die Sectionen sind: 


a. Im Ständehaus: 


Erste Section: Mineralogie, Gcognosio — im 

Sitzungs-Saale der zweiten Kammer. 
Präsident Professor Dr. S h n d berger. 
Zweite Seelion: Botanik und P fl a u z c n p hy si o- 

logie — im Keksaale zu ebener 
Erde. Präsident Professor Dr. M. 
S e u b e r t. 

Dritte Section: Zoologie — iin Sitzungasaale der 

ersten Kammer. Präsident Ober- 
sclilosshniipliiianu von Kellner. 


b. Im P o 1 y t e c h n i k ii tu : 


Vierte Section: 

Fünfte Section: 
Sechste Section: 

Siebente Section: 

Achte Section: 

Neunte Section: 

Zehnte Section: 

Elfte Section: 


Mathematik, Astronomie und 
Mechanik — im 1. Stockwerke. 
Präsident Hofrath Redtenbacher. 
Physik — zu ebener Erde. Prä- 
sident Hofratli Dr. Eisenlohr. 

C heinie — im Ilörsoal des im Hofe 
gelegenen chemischen Laboratoriums. 
Präsident I Iofrath Dr. W e 1 1 z i e n. 
Anatomie und Physiologie — 
im L Stockwerke. Präsident Medi- 
ciuulrnth Dr. Schweig. 

M e d i c i n — im I. Stockwerke des 
Mittelbaues. Präsident Medicimilrath 
Dr. M o I i t o r. 

Chirurgie und Ophthalmologie 
— im II. Stockwerke des Mittelbaues. 
Präsident Geh. Hofrath Dr. Banr. 
Gynäkologie — im II. Stock- 
werke des Mittelbaues. Präsident 
Geh. Hofrath Dr. Buchegger. 
Psyeliiatrik — im I. Stockwerke 
des Mittelbaues. Präsident Geheimer 
Hofrath Dr. Roller. 


§. 11. Znr Bequemlichkeit ist für diejenigen Mit- 
glieder und Theilnehmer. welche Briefe schreiben wollen, 
das Sitzungszimmer im Polytechnikum zu ehener Erde 
eingerichtet. 

§. 12. Die Section «Sitzungen beginnen in der 
Regel um 8 Uhr und können, mit Ausnahme des ersten 
Tages und der Zeit der allgemeinen Sitzungen . den 
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ganzen Tag fortgesetzt werden, du nur ein Fest-Essen 
stattfindet. 

§. 13. Ausser den Vorträgen, die in den Sectione- 
Sitzungen gehalten werden, wird die Wahl des Präsi- 
denten für den nächsten Tag und die Anzeige der zu 
haltenden Vorträge vorgenommen, 

§. 14. Sämintliche in da* städtischen Festgabe be- j 
zeichneten wissenschaftlichen und tnedicinischen Insti- 
tute, sowie die KunstanhUÜten , Fabriken und andere 
Sehenswürdigkeiten sind geöffnet und unter der Anlei- 
tung der in §. 4 genannten Führer, der nachfolgenden 
Tagesordnung gemäss , zugänglich. 

Der Versammlungsort behufs eines solchen Besuches 
ist um die angegebene Zeit hei dem Aufnahmsbureau; 
Jeder aber kann sich auch später anschliessen. 

Utn die Erzeugnisse des Landes den Naturforschern 
anschaulich zu machen, sind besondere Ausstellungen 
der badischen Mineralien, Petrefucten, Bergwerks-, 
Hütten - und Salinenprodukte, sowie der einheimischen 
Vögel, in den betreffenden Sectioiislocalen veranstaltet 
worden. 

$. 15. Wenn in den Soctionen an den einen oder 
andern hiesigen Professor das Ansuchen gestellt wird, 
Versuche oder Demonstrationen zu machen, so wird der- 
selbe dazu auf den folgenden Nachmittag eine Stunde 
bestimmen. 

§. 16. Zur LectQre von Zeitschriften und der- 
gleichen, sowie zu verabredeten Besprechungen stehen 
die Lesezimmer und Unterhaltungszimmcr de* Museums, 
der Eintracht und des Bürgervereins durch die Gefällig- 
keit der betreffenden Gesellschaften den ganzen Tag 
offen. 

§. 17. Ausser dem allgemeinen Festessen tun 16. Sep- 
tember finden keine bestimmten Mittagessen statt. 
Doch ist die Einrichtung getroffen, dass in dem Museum 
täglich eine grössere Anzahl (180) von Herren und 
Damen gedeckte Tafel findet. In den Gnsthöfcn und 
Hcstanrationen können einzelne Particon Platz finden, 
und werden gut thun, vorher Bestellung zu machen. — 
Wird es gewünscht, so kann auch ein Schluss-Essen am 
Mittwoch auf Subscription veranstaltet werden. 

Der Gasthof, in welchem der erste Geschäftsführer 
während der Miftwgsnmhlzeit zu finden ist, wird im Tag- 
blutt jedesmal bekannt gemacht. 

Im U einigen gibt ein Verzeichnis* der Gasthöfe und 
Restaurationen , welches bei den Dienern des Polytech- 
nikum*, Stündelmuses und im Aufimhinshurcau liegt, I 
Auskunft über die Preise. 

Zu den Mittugsnmhlzuilen sind auch die Damen 
freundlich*! eingelnden. 

Die gewöhnliche Zeit der Mittagstafel ist 1 Uhr, an 
den Tagen der allgemeinen Versammlungen um 2 1 2 
Uhr. 

§• 18. Abends finden Zusammenkünfte statt: 
in dein Gartensaale des Museums, in der Eintracht, in 
dem Cafe Beck und dem grünen Hofe. Die Theilnchmer 
werden gebeten, wenn sie Verabredungen zu grösseren 


Zusammenkünften getroffen haben, dies einem der in 
§. 4 genannten Führer wissen zu lassen. 

§. 1 0. Die angenehmeren Spaziergänge in der 
Nähe Carlsruhe's sind in der städtischen Festgabe S. 111 
bezeichnet. 

§. 20. Durch die Gnade Seiner Königlichen 
Hoheit des Gross Herzogs stehen drei festliche 
Theatervorstellungen in Aussicht . die jedesmal 
um 7 Uhr beginnen. Zum Eintritt berechtigt im Allge- 
meinen die Aufiiahiuskartc . unter Vorbehalt besonderer 
Bestimmungen , die noch im Tagblalt bekannt gemacht 
werden. 

Für das in Aussicht stehende Hoffest wird besondere 
Einladung erfolgen. 

§.21. Das au jedem Tag erscheinende Tagblalt 
kann von jedem Thoilnehmenden Morgens von 8 Uhr 
an bei dem Diener im Aufimlunsbureau, im Polytechni- 
kum und im Stünduhnuse in Empfang genommen werden. 

Dasselbe enthält , nebst dem Verzeichnis* der cin- 
getroffenen Gäste, die gehaltenen und zu haltenden Vor- 
träge, sowie die Protokolle der Sitzungen. 

Etwaige Abänderungen de* Programme». Anzeigen 
u. s. w. werden ebenfalls durch dasselbe bekannt gemacht. 

$. 22. Diejenigen Mitglieder und Theilnchmer, welche 
von hier bis Basel und Wald » h u t , oder Kehl und 
Paris, oder bis zu einem der dazwischen liegenden 
Orte zurück reisen wollen , erhalten auf persönliche An- 
meldung in dem Aufhahtnsbureau in den Tagen vom 20., 
21. und 22. September gegen Unterschrift für sich und 
ihre Fumilienglicdcr Legitimatinnskartcn, bei deren Ab- 
gabe auf dem Bahnhöfe sie für Plätze der ersten und 
zweiten Wagenklasse nur die Hälfte zu bezahlen haben. 
Diese Karten sind giltig für die ganze Woche vom 20. 
bis 27. September. 

Nähere Instruction über die nöthige C'ontrolo und 
andere Bestimmungen der Grossherzogliehen Direction 
der Verkchrsansfultcn wurden die obigen Reisenden er- 
sucht bei der Aufnnhmscommission einzuholen, wenn sie 
die Legitimationskarten erhalten. 


Tagesordnung. 

Mittwoch den 15. September: 

Versammlung Abends 8 Uhr in dem Garten »aale des 
Museums. 

Donnerstag den 1 6. September: 

1. Versammlung im botanischen Garten von 9 Uhr an. 

2. Uin 1 Ö*.j Uhr Eröffnung der ersten allge- 
meinen Sitzung in dem dort befindlichen üran- 
geriegebftude. 

3. Einführung der verschiedenen Sectionen in ihre 
Sitzungalocale , nach dem Schluss dieser Sitzung: 
Wahl der Präsidenten für den folgenden Tag und 
Angabe der zu haltenden Vorträge. Den Sectionen 
Werden ständige Secretäre vorgcschlngen. 
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4. Feierliches Festessen um 3 Uhr in den Sälen des 
Museums. 

5. Abends 7 Uhr Festthcater uuf Einholung Seiner 
Königlichen Hoheit des G rossherzogs — 
Antigone, von Sophokles, mit Musik von Mendelssohn- 
Barlholdy. 

Freitag den 17. September: 

1. Soctionssitxungen im StAndehaus und P oly t e dm ik n m 
von 8 Uhr Morgens bis 1 Uhr, und auf besondere 
Verabredung auch Nachmittags. 

2. Abendfest auf besondere Einladung S e i n e r K ö n i g - 
liehen Hoheit des Gross Herzogs im Schloss 
und Sehlossgarten. 

Kämm l liehe Mitglieder und Thoilnehiner waren 
durch den Hofmarschall, Freiherrn von Baum- 
hach, im Allerhöchsten Aufträge Seiner Kö- 
niglichen Hoheit des Grossh erzog« 
Abends 6 Uhr in das Schloss geladen worden. 

Sie versammelten sich in den untern Sälen und 
dem «nstossenden kleinen Schlossgarten , wo als- 
bald auch Seine Königliche Hoheit der 
Gronsli erzog und Ihre Königliche Hob eit 
die Grossh erzogin erschienen« im Garten unter 
die Gäste traten, sich diesedhen der Reihe nach 
vorsteilen Hessen , die Frau Groasherzogin , 
durch den ersten Gesch&ft »füll rer. Hofrath Eisen- 
lohr, der Gross h erzog durch den zweiten, 
Medicinulrath Volz, und in der freundlichsten 
eingehendsten "Weise mit denselben sich unterhiel- 
ten. Als es dunkel geworden, prangten ringsum die 
Boskete und Baumgruppen itn Schmucke farbiger . 
Lampen, welche den Festplatz umgrenzten und 
beleuchteten , in den anstoßenden Sälen waren ■ 
Erfrischungen in reichem Maas« gereicht, und der 
begeisternde Eindruck der fürstlichen Nähe tönte | 
in rauschenden Toasten bis zu dem erhabenen I 
Beschützer der Wissenschaften hervor. 

Samstag den 1 8. September: 

1. Sectionssitzungen von 8 11 Uhr. 

2. Zweite allgemeine Sitzung im Orangeriegebiude, um 
1 1 Uhr, wobei der Versammlungsort für das nächste 
Jahr gewählt wird. 

Seine Königliche Hoheit der Gross- 
herzog hatte etwa 120 der Naturforscher und 
Aerzte zu sielt zur Tafel entboten. Mit herzlichen 
Worten drückte er bei Tische selbst seine Freude 
aus, so viele bedeutende Männer der Wissenschaft 
um sich versammeln zu können, und trank auf das 
Wohl seiner Gäste. Professor Erd mann von 
Leipzig und Professor Argeiander von Bonn 
durften «len Gefühlen der Anwesenden Worte geben 
und dem Gross her zog und der Gros slt er- 
zog in den Dank und die Verehrung ihrer Gäste 
in Toasten darbringen. 


8. Nachmittags, auf Verabredung, wissenschaftliche Be- 
sprechungen und Versuche. 

4. Abends 7 Uhr, Theater auf die Einlndung Seiner 
Königlichen Hoheit des Grossherzogs — 
Was Ihr wollt, Lustspiel von Shakespeare. 

Sonntag den 19. September: 

Eisonbahnfahrt mit einem durch die Liberalität des 
Grossherzoglichen Ministeriums des Auswärtigen bewil- 
ligten Extruzug nach Baden, Morgen*, genau um 8 Uhr. 
Dort festliche Begrüßung und Besuch der Sehenswür- 
digkeiten unter Anführung der dortigen Behörden. 

Das Mittagessen wird in den Gasthöferi zum Con- 
versalionshaus, Englischen, Europäischen, Rheinischen, 
Holländischen Hof und Victoria-Hötol zu dem Preise 
von 1 fl. 24 kr. mit 1 Schoppen Wein um 1 Uhr ein- 
genommen. Zu Excursionen nach dem alten Schlot», 
Ebersteiner Schloss und arideren schönen Punkten wer- 
den Führer dienen ; zu den geognostisehen Excursionen 
wird Professor l)r. Sandberger, zu den botanischen 
Professor Dr. Sen her l bereit sein. 

Zwischen 4 und 5 Uhr Abends versammelt man sich 
bei günstigem Wetter auf dem allen Schlosse, wo durch 
die Freundlichkeit der Stadt Baden für die Bequemlich- 
keit und für Erfrischungen der Herren Gäste gesorgt 
sein wird. 

Eine zweite Versammlung findet Abends bei ein- 
tretender Dunkelheit in den Sulcn des Conversntions- 
hauses statt, welche durch die Gefälligkeit des Herrn 
Benazct festlich beleuchtet sein werden und in denen 
die Herren Gäste eine Ilarinoniemusik begrüßen wird. 
Von hier aus findet die Rückfahrt präcis um 10 Uhr 
statt. 

Montag den 20. September: 

1. Sectioussitzungeii von 8 — 1 Uhr, und, auf Verab- 
redung, Nndtmiilags von 3 Uhr an. 

2. Von 7 Uhr au, durch die freundliche Veranstaltung 
der hiesigen Gemeindebehörden und der hiesigen ge- 
selligen Vereine. Ball in dem Museum, der Eintracht 
und dem Bürgerverein. Um 7 Uhr gehen die Ge- 
schäftsführer und Comiteinitglieder von dem Auf- 
nahmsbureaii in Begleitung der sich ihnen anschlies- 
senden Mitglieder und Thcilnehtncr nach dem Museum. 
Um 7*/j Uhr ebenso von dort nach der Eintracht, und 
dergleichen um 8 Uhr nach dein Bürgerverein. 

Dienstag den 2 1. September: 

1. Sectionssitzungen von 8 — 11 Uhr. 

2. Nachmittags um 12 5 1 Uhr versammeln sich die Aerzte 
auf dem Bahnhofe zu einer freien Fuhrt nach Illenau, 
unter Begleitung des Geschäftsführer* Medicinulrath 
Dr. Volz. Abfuhrt genau uiu 1 Uhr. Rückfahrt von 
Acliern um 9 % Uhr präcis, 

3. Die übrigen Mitglieder und Theilnchmer der Ver- 
sammlung wenlen unter Begleitung des Geschäftsfüh- 
rers Ilofrath Dr. E i s e n 1 o h r nach D u r 1 ach fahren. 
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Dort wurden sie von den Staat»- und städtischen 
Behörden bewillkommt , von Herrn ( )bcramtinann 
Spunden berg und Herrn Bürgermeister Wahrer 
auf dein Kathhnu»« in Heden begrübt. Der Ge- 
meiiulumth bereitet« den Gästen in den Weinbergen 
des Thurm berge» ein ländliches Fest der Trauben- 
lese. Abends fand »Ich die Versammlung wieder 
in dem Garten der Carlsburg zusammen , überall 
umgeben von den Bewohnern von Durlach und 
endlich in langem Fackelzugc von ihnen zum Bahn- 
höfe geleitet. 

Mittwoch den 2 2. September. 

1. SectionsMtzungen von 8 — 11 Uhr. 

2. Dritte allgemeine Sitzung im Ürangcricgebäudo um 
11 Uhr. 

3. Nach getroffener Verabredung Nachmittag» Besuch 
der Sammlungen oder gemeinsame Spaziergänge. 

4. Um 7 Uhr Festthentcr auf die Einladung Seiner 
Königlichen Hoheit dos Grossherzogs — 
Iphigenia in Tauris. Oper von Gluck. 

Am Schlüsse der Fest Vorstellung, welche, wie 
die beiden vorhergehenden, bei festlich beleuch- 
tetem Hause gegeben wurde, und denen die Gross* 
herzoglichen Herrschaften anwohnten, er- 
hob sich Freiherr von Liehig in seiner Loge 
und brachte unter Zustimmung des ganzen Hauses 
ein feierliches Hoch auf Ihre Königliche Ho- 
heiten aus. 

Zur Feier der Versammlung und als dauerndes 
Andenken hatte der Grossherzog eine Medaille prä- 
gen lassen , welche sümmtlichen Mitgliedern und 
Theilnehntern zugestellt wurde. Dieselbe ist von 
Bronce , trägt auf der einen Seite das wohlgetrof- 


fene Bildnis.« Seiner Königlichen Hoheit mit der 
Umschrift : „Friedrich, Grossherzog von 
Baden“, auf der Rückseite die Erdkugel, darüber 
l Sonne, Mond, und die Sternbilder der Wange und 
1 des Skorpions in ihrer damaligen Stellung, darun- 
ter den Sinnspruch: „Forschung führt zu Gott 1 *, 
und mit der Umschrift : „Der XXXIV. Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Carls- 
mhe im September 1858“. 

So kamen die für die Versammlung festgesetz- 
ten Tage herbei. Die Anmeldung so vieler nam- 
haften Gelehrten, das persönliche Interesse unseres 
hohen Lnndcsfürstcn an der Versammlung, Erfah- 
rungen an anderen Orten legten den Geschäftsfüh- 
rern jetzt heim Beginne derselben die ernste Ver- 
pflichtung auf, hei allen den fürstlichen Munifizen- 
zen, welche der Versammlung im Namen der Wis- 
senschaft geboten wurden, den wissenschaftlichen 
Charakter derselben zu bewahren. Darnach muss- 
ten wir die Aufnahmebedingungen begrenzen, um 
von der Versammlung alle Elemente fern zu halten, 
welche nicht durch Bildung und Beschäftigung die 
Ciarantie gewährten, würdige Mitglieder der Ge- 
sellschaft zu sein. Für Studenten und Polytech- 
niker, welche wir nicht allgemein zu Theilnchmern 
einsehreiben konnten, trafen wir die Auskunft, dass 
dieselben besondere Freikarten zu allen wissen- 
schaftlichen Sitzungen der Versammlung erhielten. 

Die Zahl der eingeschriebenen Mitglieder und 
Theilnehmer belief sich schliesslich auf 909. 
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I 

Allgemeine Sitzungen. 


Zu den allgemeinen Sitzungen war durch gnä- 
dige Gewährung Seiner Königlichen Hoheit 
de» Gross h erzog» das neue grosse Orangerie- 
gebäude bestimmt und eigens hergerichtet worden. 
Dasselbe bildet einen liest amlt heil und die west- 
liche Grenze de» ganz neu angelegten botanischen 
Gartens. Die Naturforscher traten von diesem aus 
in das Ilaus und gelangten hier in einen runden 
Vorsnal mit gewölbter Glaskuppel, der schon in 
seiner Ausstattung seine Bestimmung bezeichnet«. 
In den Nischen sah man auf Wandfcldcrn in bun- 
tem Farbenschmuck chronologisch gereiht die Wap- 
pen der Städte, in denen die Naturforscherver- 
sammlungen bereits getagt hatten *) ; das Wappen 
von Carlsruhe bildete den Schluss Ober der Ein- 
gangsthürc in den Sitzungssaal. Dieser gegenüber 


stand die colossale Statue des Aristoteles, in den 
vergrünten Nischen die Büsten von L i n n e , Be r- 
zclius, Cu vier, Humboldt. Der Sitzungssaal 
ist ein gestrecktes Rechteck von einer Länge von 
195' auf eine Breite von 35'. Am Eingänge war 
die erhöhte liednerbühne, zu beiden Seiten derselben 
zwischen Vergrünungen zwei Tribünen, geschmückt 
mit den Büsten von Koppler und Jussieu. Die 
Sitze der Naturforscher nahmen den untern Theil 
der Halle ein, das letzte Drittel stieg nmphitheatra- 
lisch auf und fasste die Plätze für das Publikum. 
Von der Decke wehten die Fahnen von 24 deut- 
schen und befreundeten fremden Staaten, in welchen 
für die Wissenschaft Bedeutendes geleistet worden. 
Die Schhisswand überragte das colossalc badische 
Wappenschild. Der Kaum fasste 1300 Sitzplätze. 


I. Allgemeine Sitzung. 

Donnerstag den 16. September 1858. 


Donnerstag den lß. September, Morgen« Vf 11 
Uhr, wurde die erste allgemeine Sitzung und mit ihr 
die XXXIV. Versammlung deutscher Na- 
turforscher und Aerzte eröffnet 

Seine Königliche Hoheit der Gross- 
herzog und Ihre Königliche Hoheit die 
Grossherzogin beehrten die Versammlung mit 
ihrer Gegenwart und nahmen mit ihrem Hofstaate 
auf der Tribüne rechts Platz. 

Die säinmtlichcn Herren Minister und Präsiden- 
ten der Ministerien, I. I. E. E. Herr Staatsminister 

•) Leipzig 1823, Hatte 1823, WQrxburg 1824, Krniikfnrt a. M- 
1845, Dresden 1826, Mönchen 1827, Berlin 1828, Heidelberg 1829, 
Hamburg 1830, Wien 1832 and 1856, Brezlau 1833, Stuttgart 
1834, Bonn 1835 und 1857, Jena 1S36, Prag 1837, Frtihurg l B. 
1838, Pyrmont 1839, Erlangen 1840, ßrauDBchweig 1841, Mainz 
1842, Gratz 1843, Bremen 1844, Nürnberg 1845, Kiel 1848, 
Aachen 1847, ltcgcmibiirg 1849, Greife wilde 1850, Gotha 1851, 
Wiesbaden 1852, Tübingen 1853, Qöuingen 1854, CarUrube 1858. 


Freiherr von Meysenbug, der Präsident des 
Finanzministeriums, Herr Geheimerath Regenauer, 
der Präsident des Ministeriums. des Innern und der 
Justiz, Herr Geheimerath Freiherr von Stengel, 
der Präsident des Kriegsministcriums, Herr Ge- 
nerallieutenant Ludwig, sodann der Oberbürger- 
meister der Residenz, Herr Malsch, nahmen die 
linke Tribüne ein. 

Auf erhöhter Estrade hinter der Rednerbühne 
waren die Plätze der Geschäftsführer, zu beiden 
Seiten des Redners die des ersten und zweiten Se- 
crefärs, Herrn Medicinalrath Dr. Schweig und 
Herrn Professor Dr. Dien gor. 

Nachdem die Versammlung den Grossherzog 
und die Grossherzogin durch Aufstehen ehrfurchts- 
voll hegrüsst hatte, eröffnetc der erste Geschäfts- 
führer, Ilofrnth Dr. Eisenlohr, die Sitzung mit 
folgender Rede: 

2 
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1 h trrh bou'htinxter ( rro&fhtrzOQ l 
Hochgeehrte Herren ! 

Schon 29 Jahre sind verflossen, seitdem Sie Buden 
zum erstenmal und zwar in Heidelberg willkommen hiess 
und 20 Jahre, seit es Sie zum andernmal in Freibnrg 
froh begrüsste. 

Nicht minder freudig schallte durch das Land , vom 
Fürsten bis zum schlichten Bürger, der Uuf: „ Will- 
kommen“, als ihm die Kunde wart! von der Versamm- 
lung dieses Jahres. Willkommen ruf ich nach aus tief* 
stör Seele. Willkommen theure Freunde, Hochgeehrte 
Herren ! 

Wenn ich die Leistungen betrachte, die seit dieser 
Zeit von Ihnen ansgegangen, und die Reihen durchlaufe 
der hochberühmten deutschen Namen, die schon an Ihrer 
Spitze standen, so fühl’ ich, nicht ohne Bangen, wie 
unverdient die Ehre ist , die mir zu Theil geworden, 
als die 8,3. Versammlung mich zu ihrem Geschäftsführer 
ernannte. Hoppelt aher bin ich darum auch zum Dank 
verpflichtet und glaube, dass Sie dem guten Willen wohl 
mehr vertrauten, als der Befähigung. 

Was Gutes oder Mangelhaftes nun für Sie aus dieser 
Leitung entspringen mag — ich bitte vor Allem das 
Gute auf Rechnung jene« Willens, das Andere nur auf 
den Mangel an Geschick zu setzen. 

Sie sind hier in einer Stadt znsamm engekommen, die 
vermöge ihrer Jugend fast noch keine Geschichte hat. 
Sie ist nicht im Besitz von längst berühmten Lehr- 
anstalten. wie viele von den Orten, an denen unsere 
früheren Versammlungen stattfandun. noch glünzt sie 
durch grossen Reirhlhuin, der anderwärts im Gefolge 
des Handels und der Industrie gefunden wird. Aber 
sie liegt in der Milte eines glücklichen Landes, das reich 
ist an Nnturschünheit und Vielem, das für Sie besonders 
Interesse hat. 

Auch begrüsst Sie hier eine Ihrem Streben eng ver- 
bundene und Ihren Verdiensten höchst dankbare höhere 
Lehranstalt, die zwar noch jung ist. aber von Jahr zu 
Jahr in immer weiteren Kreisen ihre Wirkung verbreitet. 

Hier ist der Ort. wo jener Dichter lebte, der seinem 
Sinn für inneres Leben und für deutsche Gomüthlichkcit 
den schönsten Ausdruck lieh. Doch war unser Hebel 
nicht nur Dichter. Er trug auch als Lehrer und Volks- 
Schriftsteller Vieles zur Verbreitung der Naturwissen- 
schaften in höchst anregender Weise bei. 

Hier lebten ferner die beiden wohlbekannten Physi- 
ker Bück mann, Vater und Sohn. 

Noch erinnern wir an einen edlen Fürsten, Carl 
Friedrich. »1er nebst seiner geistreichen Gemahlin, Ca- 
roline Luise, früher als andere den Werth erkannte, 
den genaue Kenntnis« der Natur für alle Zeiten hat. 

Fenier mahnt auch noch die Lage dieser Stadt an 
Manches , was Betrachtungen über den Entwicklungs- 
gang der menschlichen Cultur hervorrufen kann; Vor 
dem Thora gegen Süden ziehen friedlich nebeneinander 
her ein Streifen Urwald, wohlbebaute Felder, eine Eisen- 
bahn und eine Telcgraphcnlinie. 

Zu dein Rauschen des Laubes von tausendjährigen 


Eichen gesellt sich dort der Donner des Dampfhammers 
und da« tiefe Ertönen de« Ventilators. 

Wir vernehmen die Nnturlaute einer grauen Vorzeit 
und die Wirkung der riesigen Kräfte, welche die fort- 
schreitende Naturwissenschaft in’« Leben gerufen hat, 
zugleich miteinander. 

Unter dem Lärm des rorübereilenden Bahnzug*, 
unter dem Aechzen der gewaltigen Maschinen, die daa 
nahe Feuer belebt , ruft aus den Gipfeln jener Zeugen 
der Vergangenheit die Dryaa des Baumes ihr ,.<(uvu»que 
tandem “/ „ Wohin führt noch das tolle Treiben, dem 

ich in meinem Alter nun zusehen muss? Sonst stund 
ich friedlich und ungestört, wohl 10 Jahrhunderte lang, 
besucht nur von den Hccrdcn, die man vorbeitrieb, und 
dem Wild des Waldes. 

„Jetzt über rast von Jahr zu Jahr mit wachsendem 
Getöse und stärker als der Sturm der Menschen rastlos 
Wesen. Du geschwätziger Nachbar und vorwitziger 
Draht, der mir das Nahen der fremden Männer voraus 
verkündet hat. sag’ an, wo will da« noch hinaus?“ 

Und die Unvollkommenheit unsere« Wissens ant- 
wortet der Eiche in den leisen Seufzern des Drahtes: 

„Vergeblich frägst du mich! nur Eines ist gewiss, 
dass diese Zeit der Wunder der Anfang erst von noch 
weit Grösserem i«t; darum wartet ihr altersgrauen Bäume 
ein Jahrhundert nur, und viel Erstaunlicheres werdet ihr 
noch sehen. 

„Jetzt tagen in jener Stadt die Männer der Natur- 
forschung, von denen Manche den Anfang dieses neuen 
regsamen Streben«, einer Aera nie gewesener Erfolge in 
der Erkenntnis« der Natur erlebt. Diese haben meinen 
Einfluss auf den Magnet vor nicht acht Lustrcn erst 
vernommen, und schon trag’ ich du« Wort der Menschen 
viel schneller, als der Ton der nahen Glocke zu dir 
dringt, über Wald und Ströme, über die schneebedeck- 
ten Alpen und da» stürmische Muer, fort in die fernste 
Ferne. 

„Geheimnissvoll ist noch mein Wirken und dennoch 
haben tiefsinnige Forscher das Gesetz erkannt , nach 
denen cs erfolgt. 

„Was durch den unendlichen Raum von Stern zu 
Stern, von der Sonne zur Erde in zitternder Bewegung 
die Botschaft aller «ich I baren Veränderungen trägt, das 
bin ich unter der Herrschaft der Menschen für irdische 
Verbindung und rühme mich gleicher Geschwindigkeit 
wie das Licht. 

„Der Strom, der in mir lliätig int, vermag Ver- 
änderungen jeder Art bervorzubringen. — Sein Liebt 
dem Sonnenlichte gleich, ist reiner noch als diese«. Ich 
leite ihn, wo inan strebt die innere Natur der Körpor 
und ihre Zusammensetzung *u erforschen und die Kräfte 
zu messen, welche ihre kleinsten Theilc Zusammenhalten, 
«o wie da wo es gilt die feinsten Werke der Kunst und 
der Natur mit höchster Vollkommenheit narhzubilden. 

„Ich verwandle ihn in Wärme und die Gluth. die er 
alsdann in mir erzeugt und die mich ein Werkzeug der 
Zerstörung werden lies«, ist selbst ein heilsam Mittel 
worden, die zerstörten Theile des Körpers abzutrennen. 
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Scheinleben hauch’ ich längst den Todten ein und in 
achmerzv oller Krankheit tret’ ich helfend auf/ — 

„Rnhmred’ger Draht“, spricht drauf die Eiche: 
„Was nützt die.*« Alles auf meine Frage? Hat nicht die 
Menschheit schon sechsmal wenigstens so lang bestanden 
als wie ich und waren meine Vorfahren nicht gleichfalls 
Zeugen von hohen Dingen und von grossen Timten, die 
geschahen, ul* man von solcher Unruh’ noch nichts ahnte? 

„Sag an. wenn du so Vieles wissen willst, was ist 
der Zweck von Alledem ?** 

Und statt des Drahtes antwortet ihr ein Geist, der 
aus dem Drahte spricht : 

„Auch dir, ergrauter Freund der alten Zeit, ist cs 
ergangen wie so vielen Andern, die in dem Kampf das 
Unbequeme des Wechsels nur erblickt und in der lebens- 
kräftigen Bewegung den Untergang de« Hergebrachten 
mit Besorgnis« wahrgenommen , die stehen geblieben 
zwischen Dorf und Stadt wie du. 

„Erkenne, dass die Frische des Daseins dir fehlt und 
höre, was ich dir sage: 

„In dein sechsfachen Alter, das du der Menschheit 
im Verhältnis» zu dem deinigen beilegst, ist sie der 
Kindheit kaum entwachsen. Deine tausend Jahre sind 
in ihrer Entwicklung nur e i n Tag, und du wo du bereits 
zu altem angefangen, hat sie da« einflussreichste Werk- 
zeug ilirer allgemeinen Bildung erst erfunden. 

„Auch damals sprach man, wohin soll das führen? 
War Rom nicht gross und Griechenland auch ohne diese 
Presse ? Und du erkennst «loch wohl wie unscheinbar 
und einfach selbst diese Erfindung gegen tausend andere 
ist, diu jetzt der Mensch besitzt und die er täglich noch 
vermehrt. Darum erfahre: 

„Zu «len Leistungen der gegenwärtigen Zeit, zu den 
Entdeckungen und Erfindungen der Forscher, die dort 
beisammen sind, gehörte eine lange Vorbereitung, ge- 
hörten grosse und vieljährige Studien. 

„Jetzt werden die Früchte derselben von einem auf 
den andern übertragen lind gehen nicht mehr verloren 
wie die Millionen Samen, die deinen Zweigen schon ent- 
fielen , um im Sumpfe zu verfaulen. 

„Der Fortschritt ist gesichert und ein grosser Plan 
liegt ihm zu Grunde. Geordnet ist das geistige Ringen 
um! Streben mehr und mehr. Naturgesetze, deren Har- 
monie und innere Not li Wendigkeit der Scharfsinn jener 
Männer der Wissenschaft erkannt , von denen keines 
das andere stört und keines anders sein kann als es ist, 
sic sind die Führer einer hoffnungsreichen Zeit zur 
höhem Stufe menschlicher Entwickelung. 

„Wer diese gründlich und nicht halb erkannt, der 
fühlt es, dass sie unwiderlegliche Beweise und Offen- 
barungen von höherer Weisheit sind, als menschlicher, 
und dass der Mensch als höchstes Wesen im Erschaffe- 
nen keinem höheren Ziele nachstrchen kann, als dieses 
Göttliche in der Natur zu fohlen, zu erkennen. Bo- 
geisterungsvoll erblickt er dann in einem Meer von 
Licht und Wahrheit den Ausgang und das Ziel von seinem 
Streben: Gott!!!“ 

Und mit diesem, meine Herren, lassen Sie uns 
denn auch beginnen. 


Wir danken ihm zunächst, dass er Sie Alle wohl- 
behalten hergefobrt, wir danken ihm für den se-it Gründ- 
ung der Naturforschergesellscliaft, ja seit noch längerer 
Zeit fast ungestörten Frieden. 

Wie vieles war nur durch diesen möglich , und wie 
der Erfolg ein grosser war, so wuchs natürlich auch der 
Sinn für die Natur, die Zahl von ihren Freunden. Es 
wuchs damit die Bedeutung und der Glanz dieser Ver- 
sammlung, die for die Gegenwart und Zukunft nicht nur 
ein allgemeines, sondern auch ein national deutsches 
Interesse hat. 

Das Erstere ist darin begründet, dass solche jähr- 
liche Zusammenkünfte von grossem Nutzen sind, indem 
sie unter verwandten Geistern Anlass zuiu Austausch 
der Ideen gehen , manche folgenreiche Bekanntschaften 
veranlassen und neu hervortretende jugendliche Kräfte 
stärken und erheben. 

W er weiss zudem nicht , dass die meisten Erwerb- 
ungen der Wissenschaft Folgen oder Geschenke gemein- 
samer Thätigkeit und der zu Stande gekommenen, ver- 
abredeten Arbeiten sind, und bei welcher Gelegenheit 
wären diese wohl leichter möglich als hier? 

Wie aber in der Wissenschaft «las Vereinzelte mit 
dem Fortschritte derselben buld nicht mehr verlassen 
dasteht, sondern dem allgemeinen Gesetz einer höheren 
Weltordnung sich anschliesst und dadurch an Bedeutung 
gewinnt, so erhöht auch das Gefolil, einem grossen wis- 
senschaftlichen Vaterlande nnzugelu^ren , den Muth des 
Einzelnen und führt ihn zu weiteren Erfolgen. 

Dieser erhöhte Lobcnsmuth ist. dem ftcht wissen- 
schaftlichen Streben, dem Streben nach exakter Erkennt- 
nis* nolhwen«lig und Viele haben es erfahren müssen, 
das» ihr Sieg, der Sieg «1er Wahrheit, nur durch enge 
Verbindung mit Amlern möglich war. 

Nur durch Einigung der Ansichten ist «las Zurück- 
treten der bloson Spekulation von der Bühne des Ruhme» 
bewirkt worden. Durch Einigung wird e« möglich sein, 
die Wirkungen einiger U Überreste der Spekulation auf 
die Selbstüberschätzung zu hemmen, die der übertriebe- 
nen Besorgnis» nur noch mehr Nahrung gab, cs könnte 
mit den Fortschritten der Naturwissenschaften und der 
daraus folgenden Abnahme «1er Mystik ein Nachtheil 
für die Menschheit verbunden »ein, — eine Besorgnis», 
die jedoch nur in niedern Sphären zu wirken scheint, 
da selbst dort, wo der grosse Galilei zum Wi«lcmtfe 
gezwungen ward, das höchste Oberhaupt der Kirche 
im Anfang dieses Jahres einen wahren Tempel für 
die exacto Nuturwisseuscliaft in eigener Person eröff- 
net hat. 

Kann die» in eiucr Zeit gcstdiohen. wo die Astro- 
nomie sich dem Ziele nähert, die Achse zu finden, uni 
die »ich «las ganze Heer von Sonnen dreht, die unserm 
Fixstern-Systeme angehören, so haben wir keinen neuen 
Stillstand der Erde zu fürchten, und das gewaltsame 
Dämmen der Wahrheit bringt nur Wirkungen hervor, 
wie das Kinspurren «los Uranpapiers , du», einmal der 
Sonne ausgesetzt , sein Licht auch im Kerker bewahrt 
und dann nur um so wunderbarer erscheint , wenn es 
wieder zu wirken Gelegenheit hat. 

S* 
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W a» aber nun das national deutsche Interesse an 
dieser Versammlung betrifft, so ist damit nicht gemeint, 
dass wir besondere Ansprüche an die Erwerbungen der 
Wissenschaft oder an die Alles erhaltende und erfreuende 
Natur machen, wohl aber, du»« es auch eine Natur gibt, 
die deutsch ist, und die es sein und bleiben soll, und das 
ist unsere Natur. Dieses Gefühl muss nicht nur uns 
vor uns selbst , sondern auch vor andern Nationen er- 
heben, wenn wir es nur nähren und stärken. 

Und worum sollten wir dies nicht. Während Niemand 
bezweifeln kann , dass Deutschland seinen Ruhm und 
sein Ansehen weit mehr seinem Sinn für Wissenschaft, 
Natur und Kunst, seinem Kleis» und seinem Wissen , als 
seiner politischen Macht und seinem Keichthuin verdankt! 

Hut der edle deutsche Greis, der ruhmvollste und 
grösste unter den jetzt lebenden Forschern, in dem 
Briefe,*) den ich Ihnen nachher mittheilen werde, mit 
Betrübnis» den Mythus der deutschen Einheit berührt, 
so ist es um so mehr von vaterlflndischem Interesse, 
dass wir lins fühlen und mit Stolz auf ihn und die andern 
deutschen Mftuncr sehen, die durch ihre hervorragenden 
Arbeiten nicht nur die Zierde dieser Versammlung, son- 
durn der Ruhm und Glanzpunkt unserer Nation geworden 
sind. Ihr Name »ei die Kalme, unter der wir uns einig 
fühlen, ihre Anwesenheit der Aufruf, ihnen in Thatkraft, 
edlem Stolze und nützlichem Wirken nachzustreben. 

Von den M&nncrn des Vaterlandes, die zu dein Tem- 
pel der Wahrheit und Natur Ruhmwünligos beigetragen 
und für die Wissenschaft und ihre Freunde zu früh 
dahingeschieden , ruhen im frischen Grabe: 

Johanne» Müller, der grosse Physiolog; Hein- 
rich Lichten» t ein, der vielgereiste Zoolog; Nee 8 
von Esenbeck, vierjähriger Präsident der Leopoldini- 
schen Akademie ; Kästner, der Chemiker; Plattner, 
der deutsche Gähn; Husch kc, der Anutoin und Phy- 
siolog; Alber 8, der Conchvolog; Klug, der Ento- 
tnoiog ; Busch, der Gynäkolog ; T h i e n e tu a n n , der j 
Ornitholog ; .Johann Roth, der kühne Reisende in 
Syrien. 

Auch von dem Ausland aci cs mir vergönnt, hier 
einige zu nennen, die zu nicht minderem Leid für uns 
dahingcgftngcn : 

Robert Brown, der grosse Botaniker; Canchy, 
der grosse Mathematiker und Physiker; Th^nard, der 
hochverdiente Chaatiker; Tomtnink, der Ornitholog; 
Marshall llall, der Physiolog; Scoresby, der ver- 
diente Beobachter und arktische Reisende; James 
Clark Ross der Kühne, der im Nord und Süd den 
Pol des Magnetismus unserer Erde fand; Dufrenoy, 
der Geolog; Conyebare, der Geolog — und end- 
lich unseres Humboldt’» Freund und treuer Begleit t?r 
A i in c B o n p I a n d. 

Die Erinnerung un diese Todton »ei uns heilig, den 
Scbinerz über ihren Verlust aber mildert die Anwesen- 
heit so vieler Männer der Wissenschaft. 

Unter Ihnen begrüsse ich nochmal» zuerst die frem- 
den Naturforscher und Aerzte, die au» weiter Ferne her- 


*) feieho Humboldt'« Brief Seite 15. 


gekommen sind , um hier das Ihrige zum Allgemeinen 
beizutrugen, sodann die Andern, die dom deutschen 
Vaterlande angehören. 

Noch drängt mich mein Gefühl zum Danke für das 
freundliche Entgegenkommen Derer, die theils an der 
Spitze der hiesigen Stadthehürdcn stehen, theils Mit- 
glieder der für unsere Zwecke besonders ernannten Com- 
missionen sind. 

Ich fühle mich gedrungen , mit innigein Danke es 
auszusprechen, wie kräftig, schnell und liberal die Unter- 
stützung war, die wir bei allen Grossherzoglichen Be- 
hörden und insbesondere bei dem Ministerium des Innern 
gefunden haben. 

Mehr aber, als ich sagen kann, drängt cs mich hin, 
aus tiefstem Innern ehrfurchtsvollen Dank mit Worten 
wahrer Liehe und Vereitrung dein Fürsten darzu bringen, 
der mit so seltenem Geschick und Eifer die ihm un- 
vertraute Stellung zum Glücke seines Lande» benützt 
und dabei für Wissenschaft, Natur und Kunst bo hohen 
Sinn durch Wort und Thal bewährt , der tms in seinem 
eigenen Hause, im »chöngeschmückten , zu diesem Fest 
besonders hergestellten Saale Aiifgenoinmeii und als ein 
deutscher Fürst , dem inneru Drang der menschlich- 
rechten und darum desto hühem Empfindung nach- 
gebend, uns mit »einer Gegenwart beehrt. 

Ihm. meinem gnädigen Herrn und Grossherzog, Ihm 
gelte das erste Lebenszeichen unserer hiermit erötlneten 
Versammlung, Ihm der frohe, tief empfundene Ruf: 
„Er lebe hoch“!!! 

Diese Worte wurden von der Versammlung freu- 
digst aufgefasst und mit lautem Jubel erw ledert. 

Darnach betrat der zweite Geschäftsführer, Me- 
dicinalrnth Dr. Volz, die Rednerbflhnc und verlas 
die Statuten der Gesellschaft. Sic lauten: 

Statuten 

der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Aerzte. 

§. 1. Eine An/.nhl deutscher Naturforscher und Aerzte 
ist ain 18. .September 1822 in Leipzig zu einer Gesell- 
schaft zusammen getreten, welche den Numcn führt: 
„Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte.“ 

§. 2. Der Hauptzweck der Gesellschaft ist, den Na- 
turforschern und Aerzten Deutschlands Gelegenheit zu 
verschaffen . sich persönlich kennen zu lernen. 

§. 8. Als Mitglied wird jeder Schriftsteller im natur- 
wissenschaftlichen und ärztlichen Fache betrachtet. 

§. 4. Wer nur eine Inaugural - Dissertation verfasst 
hat , kann nicht als Schriftsteller angesehen werden. 

§. ä. Eine besondere Ernennung zum Mitgliede findet 
nicht Statt, und Diplome werden nicht ertheilt. 

§. fi. Beitritt haben Alle, die sich wissenschaftlich 
mit Naturkunde oder Medicin beschäftigen. 

§. 7. Stimmrecht besitzen ausschliesslich die bei den 
Versammlungen gegenwärtigen Mitglieder. 

§. 8. Alles wird durch Stimmenmehrheit entschieden. 
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$. 1). Die Versammlungen finden jährlich , und zwur 
bei offenen Thüreu Statt, fangen jedesmal mit dem 18. 
September an. und dauern inuhrure Tage. 

§. 10. Der Versammlungsort wechselt. Bei jeder 
Zusammenkunft wird derselbe für das nächste Jahr vor* 
läufig bestimmt. 

§. 11. Ein Geschäftsführer und ein Secretär, welche 
im Orte der Versammlung wohnhaft sein müssen, über* 1 
nehmen die Geschäfte bis zur nächsten Versammlung. 

§. 12. Der Geschäftsführer bestimmt Ort und Stunde 
der Versammlung , und ordnet die Arbeiten , wesshalb 
jeder, der etwas vorzutragen hat, es demselben anzeigt. 

§. 13. Der Secretär besorgt das Protokoll, die iiech- 
nungen und den Briefwechsel. 

§. 14. Beide Beamte unterzeichnet) allein im Namen 
der Gesellschaft. 

$. 15. Sie setzen erforderlichenfalls, und zwar zeitig 
genug, die betreffenden Behörden von der zunächst be- 
vorstehenden Versammlung in Kenntnis.*, und machen 
sodann den dazu bestimmten Ort öffentlich bekannt. 

§. 10. In jeder Versammlung werden die Beamten 
für das nächste Jahr gewählt. Wird die Wahl nicht 
angenommen, so schreiten die Beamten zu einer andern; 
auch wählen sie nötigenfalls einen andern Versamm- 
lungsort. 

§. 17. *Sullte die Gesellschaft einen der Beamten 
variieren . so wird dem übrigbleibenden die Ersetzung 
überlassen. Sollte sie beide verlieren, so treten die 
Beamten des folgenden Jahres ein. 

§. 18. Die Gesellschaft legt keine Sammlungen an, ( 
und besitzt, ihr Archiv ausgenommen , kein Eigenthum. 
Wer etwa» vorlegt , nimmt es auch wieder zurück. 

§. 19. Die vielleicht statt übenden geringen Aus- 
lagen werden durch Buitrfigu der anwesenden Mitglie- 
der gedeckt. 

§. 20. ln dun ersten fünf Versammlungen darf nichts 
an diesen Statuten geändert werden. 

Hierauf fuhr derselbe Redner fort: 

Hochgeehrte \ 'erxunmlung ! 

Nachdem ich der üblichen Verpflichtung genügt und 
der Versammlung die Statuten in da* Gedächtnis» ge- 
rufen, wie sic, von ihrem Gründer Oken festgcstellt, 
sich seit 86 Jahren in ihrer bündigen Einfachheit unver- 
ändert erhalten haben, nehme ich durch meine Stellung, 
welche die vorjährige Versammlung in Bonn mir ange- 
wiesen hat , auch für mich die Vergünstigung in An- 
spruch. Sie herzlich zu begrüssen und bei uns willkom- 
men zu heissen. Ich thuu dies ziunal im Namen und im 
Sinne der hiesigen Aerzte, welche stolz sind, einer so 
reichen Zalü von hochansehnlichcn Collegun sich an- 
reilieu zu können. 

Wir Aerzte dürfen uns schon durch unsern Beruf als 
Theilnehmer der Versammlung betrachten : sie ist ja 
eine Versammlung der Naturforscher und Aerzte. Doch 
dieses „und“, welches uns neben den Naturforschern 
einen Platz einräuint, könnte auch als ein demüthigender 
Zusatz für uns aufgenommen werden, der uns die erste 
Eigenschaft, die eines Naturforschers streitig machte. 


Und freilich, wenn wir uns zurückversetzen in die 
Zeit der Gründung unserer Versammlungen, in die 
Zwanziger Jahre, so hätten wir uns vielleicht mit eben 
so viel oder mit mehr Recht zu einer Versammlung mit 
den Philosophen vereinigen können: wäLrend diese das 
Weltall aus sich erschlossen, hätten wir den mensch- 
lichen Organismus, ohne Beihilfe der nur für leblose Kör- 
per gültigen Naturgesetze zu construiren unternommen. 

Aber Oken vereinigte uns mit den Naturforschern, 
und, wir dürfen es wohl gestehen, er tiiat es, nicht 
weil wir damals mit Recht dazu gehörten, damals als 
die Naturwissenschaft nur die Nebenfächer für die Me- 
dicin lieferte, als die Botanik nur für pharnmeeutische 
Waarenkumle gelehrt wurde, als Bliimcnbach erst 
anfieng, eine vergleichende Anatomie zu schaffen, als die 
Chemie nur den Apotheken zugewiesen war, und eine 
Physik wohl für die Gesetze der Schwere, wohl für 
Licht und Wärme, aber nicht für den menschlichen 
Körper zu gelten schien; sondern er tiiat es in der rich- 
tigen Voraussetzung, wir dürfen sagen, in einer liühem 
Ahnung, nicht wie es war, nein, wie es sein sollte, in der 
Ueberzeugiing, dass nur die Naturwissenschaft der Bo- 
den sein könne für die Medicin , dass die Aerzte den 
Naturforschern zugehörten. 

Die Aerzte, welche die letzten 30 Jahre der Wissen- 
schaft gefolgt sind, haben viel medicinische Geschichte 
erlebt. Denn die Medicin hat in dieser kurzen Zeit eine 
Wandlung erfahren, wie sie 2000 Jahre nicht zu Stande 
gebracht hatten. So interessant dies für lins und die 
Aerzte unseres Alter» gewesen, die wir es erlebten, so hat 
es doch auch »eine schwere Seite für uns gehabt. Denn 
nachdem wir unsere Studien auf der Universität be- 
schlossen hatten und rite promott nach Hause kamen, tun 
dort den Schatz unseres Wissens zu verwerthen , war 
indess unvermerkt Alles anders geworden. Die kunst- 
voll gelmutun Systeme brachen zusammen , die geist- 
reichsten Erklärungen hatten keine Geltung mehr, unser 
Wissen war nur ein Glaube gewesen, und nun „war er 
dahin der süsse Glaube an Wesen, die der Traum ge- 
bar“. und wir mussten wieder von vorn anfangen , und 
zweierlei lernen, einmal zu wissen, und dann zu ver- 
gessen, eine Fertigkeit, die oft schwerer zu erlangen 
ist, als die erste. 

Nicht durch Erfindungen und Entdeckungen hat die 
Medicin diese Umwandlung erfahren , wie Sie wissen, 
sondern durch da* Erkennen ihrer wahren Grundlage 
und durch die geänderte Methode ihrer Forschung. 
Wenn wir dies auch sicher als einen Triumph verkün- 
den dürfen, so hat diese Einsicht, wie das Erkennen 
anderer Wahrheiten als erste augenblickliche Folge eine 
Verurautng, eine Entwertung des bisherigen Besitzes, 
für den Einzelnen sowohl wie für die gesammtc Wissen- 
schaft der Medicin bewirkt. Die Erfahrungen hatten wir 
noch, aber der Faden war zerachnitteu, der sie mit der 
Wissenschaft verknüpft hatte , und diese Lücke füllte 
der Zweifel aus, der selbst an die Erfahrung hcrandrang. 
Der Gewinn aber, der zur höchsten Freude anregen 
darf, besteht für uns noch nicht im Besitze, er besteht 
nur in der wahren Erkenntnis.*, dass der Weg gefunden 
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ist, der ztim Besitze fahren muss, und, verfolgt mit der 
Ausdauer des deutsehen Fleisses, auch führen wird. 

So begann die Medicin unserer Tage ihre Laufbahn 
mit dem vermessenen Unternehmen des Fliegen# , und 
ist wie Ikarus* mit geschmolzenen Klügeln zur Erde 
herabgestürzt. Aber als sie diese berührte , als sie den 
Boden unter ihren Füssen gespürt, da hat sie wieder 
wie einst der Kiese Antens die Kraft gewonnen , die in 
ihrer mütterlichen Erde ruht. Seitdem hui sieh die Me- 
dicin ermannt ; sie hat die Stummeln der wächsernen 
Flügel weggeworfen, sie hat sich auf den Boden der 
Natur gestellt . und seitdem wir auf diesem Boden der 
Thatsnchen stehen, seitdem wir keine andern Gesetze 
haben wollen als die allgemeinen Naturgesetze, als un- 
sere Mutter Erde mit all’ ihren Geschöpfen, seitdem 
wir diese zu erforschen suchen, seitdem uns nüchterne 
Wahrheiten in trockenen Zahlen ausgedrückt mehr gelten 
als sublime Ideen, seitdem sind wir Naturforscher ge- 
worden, seitdem gehören wir dieser Versammlung mit 
liecht an. 

Aber damit sind nicht olle Leute zufrieden und auch 
wir Aerzte könnten nicht damit zufrieden sein, mit eiuer 
Hoffnung, der leidenden Menschheit unsere Schuld der- 
einst durch unsere Kindeskinder nhtrngen zu lassen, mit 
einem Wechsel auf so lange Sicht , den jede kommende 
Generation mit nur langsam erstarkendem Credite immer 
wieder prolongiren Hesse. Denn wir sind uns bewusst 
und wollen nie vergessen , dass das erste und letzte Ziel 
der Medicin die Heilung der Krankheiten ist. 

Unsere Wissenschaft hat und hatte von jeher zwei 
Wege der Forschung: der eine, um es kurz auszu- 
drückeu , sucht aus Beobachtungen Schlüsse zu ziehen, 
der andere sucht durch das Experiment nach Gesetzen. 
Der erste ist der Ältere, er hat uns unsere ganze Heil- 
kunde geschaffen von llippokrates bis Hufeland; der 
andere, der neuere, den uns die Physik eines Koppler 
und Newton gelehrt, der schwierigere, der sicherere, 
aber der langsamere. Obgleich wir ihn als den richtigen 
erkennen werden, obgleich es der Weg ist, welcher die 
Medicin erst zur Wissenschaft erhebt, so können wir 
doch den ersten nicht entbehren, und werden ihn voraus- 
sichtlich nie entbehren können. 

Zwar, sollte man denken, ist der Wissenschaft das 
Grösste gelungen, den Weltenlauf mit der bewunderungs- 
würdigsten Genauigkeit zu bemessen und zu berechnen, 
so mag die Aufgabe , den winzigen menschlichen Orga- 
nismus zu ergründen , klein dagegen erscheinen. Die 
Schwierigkeit liegt aber nicht in dem Umfange des Ob- 
jects, sondern in der Mannigfaltigkeit der Kräfte, und 
in der gleichzeitigen Aufgabe, welche uns die Heilkunde 
stellt. Dort setzten die Sterne ruhig ihre Hahnen fort, 
ob der Astronom auf seinem Observatorium sich ver- 
rechnet« und versah, in der Medicin aber will der 
Kranke nicht warten, bis das Gesetz gefunden ist, und 
will dem Arzte seine Genesung danken, wenn er sic auch 
nicht auf exact wissenschaftlichem Wege erlangen sollte. 

Dürfte es uns aber Wunder nehmen, wenn über der 
Freude, den Weg der Wissenschaft gefunden zu haben, 
der Weg der Erfahrung weniger betreten würde, in 


einer Zeit , wo diese Richtung noch so neu , wo ihre 
Ausbeute so viel versprechend, wo die jungen Kräfte 
dazu so nöthig sind? 

Dennoch ist aber die Heilkunde auch unserer Tage 
dabei nicht leer ausgegaugen , und hat Erfolge aufzti- 
weiaan, welche desto umfangreicher sind, weil sie nicht 
auf einzelne Krankheiten beschränkt geblieben, solidem 
durch Aenderung von Grundsätzen gewirkt haben. Die 
nächste Folge der naturgemfissern Betrachtung des Or- 
ganismus war die Einsetzung einer naturgemäßem Heil- 
methode. welche den Muth hat. Krankheiten ungestört 
zu beobachten, welche mit der Kenntnis* de* nnturge- 
infissen Verlaufes derselben sich der Möglichkeit und 
der Grenzen ihrer eigenen Wirkung bewusst geworden 
ist, welche der Natur die erste Berechtigung zuerkennt 
vor dem Arzneimittel. 

Aus denselben Anschauungen entsprungen nimmt die 
neuere Chirurgie einen andern Charakter an ; denn wenn 
sie auch an Kühnheit , mit Feuer und Eisen zu wir- 
ken, nichts eingebaut, so sucht sie doch den grösseren 
Ruhm darin, ihre Operationen weniger der Zerstörung 
als der Erhaltung zu widmen. Und dass neben den wis- 
senschaftlichen Erforschungen des Kreislaufes, der Auf- 
saugung, der Athmung auch die glücklichen Funde nicht 
gehemmt werden, zeigt uns die wohlthätigste Erfindung 
der neuen Medicin , welche den Schmerz zu bündigen 
gelehrt und selbst sich erkühnt, dein Weibe sein zu ge- 
schiedene» Stück unseres menschlichen Erbtheils abzu- 
nehmen. 

Meine Herrn! Wenn selbst die Naturwissenschaft 
bekennt, dass sie erst in der Kindheit ihrer Forschung 
stehe, so dürfen auch wir uns nicht schämen. uns diesem 
Geständnisse uuzuschliessen. Liegt aber auch da# wei- 
teste Feld noch ohne Früchte, seihst manches noch un- 
eingesäet vor uns. so ist uns doch unsere Aufgabe klar 
geworden, so ist doch der Weg erkannt, auf dem sie 
zu erreichen ist. Es ist der Weg, der auf Gesetze baut, 
der Weg. welcher die Wirkungen der elektrischen und 
magnetischen Kräfte auf ein allgemeines Muss zurück- 
fahrt, welcher die Buhn de» Lichtes bestimmt und die 
Grösse seiner Wellen auf Millionstel eines Millimeters 
misst. Aber um zu solchen Resultaten zu gelangen, 
musste der Physiker Eigenschaft für Eigenschaft eines 
Körpers, einer Erscheinung beobachten, prüfen, ver- 
gleichen, durch Versuche hervormfen, messen, wägen, 
um endlich da» gemeinsame Gesetz zu finden, dem »eine 
Aeusserungen gehorchen. 

An dieser Aufgabe »tehen wir, und der Medicin 
unserer Tage fällt der bescheidenere erste Theil der- 
selben zu, wir müssen beobachten, wägen und prüfen. 
Zum Abschlüsse aber, zu dem es den Forscher drängt, 
reicht unsere Zeit noch nicht hin. Dies wird die Auf- 
gabe unserer Nachkommen sein. Unsere incdicinischc 
Forschung ist noch die der Thatsachen , die unserer 
Söhne soll die der Ursachen, der Gesetze »ein: so wird 
die Wissenschaft heranreifen vom Object zum Prozess, 
vom Körper zur Bewegung, von der Physik zur Phy- 
siologie. Dann aber sollen sich ihre Jünger stets erin- 
nern, dass das letzte Ziel der Medicin die Heilkunde ist. 
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Nachdem der Oberbürgermeister der Residenz, 



Stadt bcwiUkommt hatte, erwähnte der erste Ge- 
schäftsführer eine Reihe von Entschuldigungen Sol- 
cher, welche von der Thcilnohrae an der Versamm- 
lung abgehalten waren, darunter Alexander von 
Humboldt, dessen Schreiben vorgelesen wurde: 

Yerzeihun Sie gewogentliehst , verehrter Herr Hof- 
rath, wenn in dieser vielbewegten Zeit *) ich nur in we- 
nigen Zeilen Ihnen den Ausdruck meines wärmsten Dan- 
kes für Ihre so überaus freundliebe Erinnerung darbringe, j 

loh würde mich glücklich schätzen Ihre und Ihres 
Herrn Vorstandsoollegcn , des Grosshcrzoglichen Medi- ] 
cinalraths V olz, so gastliche Einladung in Ihr schönes, 
durch Natur und wissenschaftliche Fortschritte so ver- 
herrlichtes Lund iun I fl. September annehmen zu können, 1 
wenn nicht schon seit vielen Jahren mein hohes Alter 
und meine hnwehwindenden Kräfte mich gehindert hät- 
ten , eine Versammlung zu besuchen . der ich einmal *) 
selbst habe die Ehre gehabt zu prüsidiren und die als 
ein schwaches Lichtbild der mythischen Einheit des deut- 
schen Vaterlandes übrig geblieben ist. 

Ihr herrlicher Grossherzog hat gleich bei seiner An- 
kunft mich mit seiner so aumuthigen uls geistreichen 
Gemahlin, der Frau Grossherzogin, mit einem Besuche 
auf die humanste Weise beglückt, um einem der ältesten 
Urgreise unter den Gelehrten Deutschlands eine Freude 
zu bereiten und vielfache Bestrebungen freien Forschen» 
als Errungenes nachsichtsvoll zu deuten. 

Mit der innigsten Hochachtung und freundschaftlich- 
sten Ergebenheit 

Euer W ohlgeboren 

Berlin, den 2!). April 1853. 

gehorsamster 
A. v. II u in b o 1 d t. 

Die Versammlung beschloss hierauf, Humboldt 
in einer telegraphischen Depesche zu begrüascn, die 
•ogieich wahrend der Sitzung abgesendet wurde mit 
den Worten : 

Die XXXIV'. Versammlung der deutschen Natur- 
forscher und Acrztc, eingedenk der unsterblichen Ver- I 
dien »tu des grössten und rulimwürdigsten unter den jetzt 
lebenden Forschem, ruft Ilun beim Antritt Seines zehn- 
ten Dercnniums zu: Heil Dir und Deinem geistes- 
frischen Streben und Wirken! 

Der Tngesordnung gemäss halt nun Herr Geh. 
Hofrath Dr. Baumgartner von F reiburg einen 
Vortrag: 


Anmerkungen von W. Eisen lohr: 

*) Am 29. April war nämlich in Berlin die Procura- Vcr- 
m&hltang der Prinzessin Stephanie von Hokcnxollern mit König 
Don Pedro V. von Portogal. 

J ) Es war za Berlin bei der 7. Versammlung im Jahre 1828. 


Ueber die Bedeutung des Menschengeschlechtes in 
den Werken der Schöpfnng. 

Der Gegenstand, über welchen ich sprechen werde, 
ist d i e B e d e u t u u g d c » M c n s c h c n g o s c h 1 e c h t e s 
oder die Menschheit in ihrem 8 1 e 1 1 e n w e r I h c 
in den Werken der Schöpfung. 

Wenn wir von dem Standpunkte des Naturforschers 
aus die Schöpfung» werke betrachten, müssen wir immer 
dahin streben, so weit als möglich den Zusammenhang 
der Erscheinungen und das Wirkende zu ergründen, und 
ein Versuch der Art in Beziehung auf die Stellung des 
Menschengeschlechtes in der Natur ist gewiss einu nicht 
von der Hand zu weisende Aufgabe der Wissenschaft. — 
Da es dem Denkenden nicht entgehen kann, dass in der 
Anordnung des Ganzen und in den Einzcll heilen überall 
Plamnüssigkcit herrsche , so sollten wir allerdings auch 
den letzten Grund dieser Ordnung zu erreichen suchen; 
hier aber ist unserm Erkenntnissverinögen eine bestimmte 
Grenze gesetzt, und wir »und dessbalb genöthiget, un- 
sere Forschungen auf nähere Ziele zu beschränken. — 
Lassen Sie cs uns versuchen, wie weit wir tnit Hilfe 
der Physiologie und auf einige paläolontische Tliat- 
sacheu gestüzt vorsndringen vermögen. 

Ich halte es für zweckmässig, sogleich das Haupt - 
Ergebnis» meiner Untersuchungen mitzutheilen und tliuc 
dieses mit folgenden Worten: 

Dan Leben des Menschengeschlechtes 
ist eine Periode und ist eine Linie in gros- 
sen noch n icht geschlossenen Ent wirklungs- 
Strömungen. 

Die Paläontologie lässt über folgende Annahmen 
wohl keinen Zweifel übrig : die Erde ist nicht sogleich 
in ihrer jetzigen Gestalt und init den jetzt auf ihr leben- 
den Wesen geschallen worden, sondern sie bildete sich 
allmfilig. Früher vielleicht noch Ncbebuaterie war sie 
sodann eine glühende Kugel. Sie kühlte sich auf ihrer 
Oberfläche ab, wozu sie eine sehr lange Zeit bedurfte 
(nach Bitchoffi Berechnungen ungefähr 35 3 Millionen 
Jahre) und nunmehr, wohnbar geworden, durchlief sie 
eine Reihe von Umwandlungen . bei weichen stets eine 
neue Welt von organischen Körpern auf ihrer Ober- 
fläche emporwuchs , und zwar zeigten sich neben dem 
wiederholten Auftreten niederer Pflanzen und Thiere 
zugleich immer höher orgAnisirte Geschöpfe, bis endlich 
der letzte grosse Act ei nt rat , in welchem der Mensch 
erschien. 

Wahrscheinlich liegen die Erstlinge der Pflanzen- 
uud der Thicrwcll in dein Urthonschiefer begraben, wel- 
cher zwar keine Versteinerungen aber viel Kohle ent- 
hält, was auf den Untergang ganz weicher Pflanzen und 
Tliicre, Fucoide und Phytozoa, hinweiset. — Die si- 
birische Periode kann man das Zeitalter der wirbellosen 
Thiere nennen. Es kommon zwar (nach Bronn) vier 
Sippen von Fischen vor; dieselben fehlen aber in den 
untern Silurschichten ganz, und in der grossen Masse 
der Sippen und Arten treten die Fische erst in den fol- 
genden Perioden auf. Die spätem Abschnitte der pa- 
läolithischen Zeit zeigen zusainmengenommen 131 Sippen 
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und 447 Arten von Fischen. — Von Reptilien findet 
man die ersten Reste erst in der Steinkohlenformation 
und die Hauptzeit dieser Thierc füllt in die Oolithperiodc, 
von welcher 57 Sippen und 140 Arten bekannt sind, 
und sodann in die Cftnolithperiode, in welcher 59 Sippen 
und 235 Arten derselben Vorkommen. — Die Srhöpfungs- 
zeit der höchstentwickelten Wirbelthiere endlich , der 
Vögel und der Sflugethierc, sind die der Jetzzcit unmit- 
telbar vorhergegnngenen Schöpfung« perioden, indem, ei- 
nige Vorläufer abgerechnet, die froheren Stockwerke 
der Erde kein« Versteinerungen dieser Thierc enthalten, 
während die Cänotithperiode im Ganzen 60 Sippen und 
140 Arten von 'Vögel und 292 Sippen und 893 Arten 
Sftugethiere nachweist. 

Schon dieses «Hinflüge Fortschreiten zum Höheren 
gibt der Vermuthung einige Berechtigung, dass auch 
wirkliche Entwickelungen stattgefunden haben; einen 
vollständigen Beweis gewährt dasselbe aber noch nicht. 
Hierzu ist die Nachweisung nothwendig , dass das Nie- 
dere dem Höheren zur Grundlage gedient habe. — 
Diesen Gang befolgte allerdings die Natur! — 

Wenn wir auch för die Schöpfungsperioden die 
Geltung der Naturgesetze nnnehmen, stellt sich zunächst 
die Frage, ob nach denselben die Thierc, und nament- 
lich die höheren Thierc, geradezu iu ihrer Vollendung 
aus den Elementen zusammengesetzt werden konnten, 
oder ob Entwickelungen angenommen werden mQssen. 
Auf diesem Wege der Untersuchung wird es nothwendig, 
das alte Pythagoreische Räthsel zur Lösung zu bringen: 
War das Hühnerei früher oder die Henne? 

Man sollte glauben, das Hühnerei sei zuerst ge- 
bildet gewesen, denn das Hühnchen schlüpft ja aus dem 
Eie! — Dem ist ober nicht snl — Kein Zahn, kein 
Glied, kein Auge und überhaupt kein Organ bildet sieh, 
ohne in der Anlage eines grösseren Ganzen einen Thcil 
darzustcllcn, und also nach nicht der Eierstock und die 
Eichen, welche Theile dieses Organes sind. Und eben- 
sowenig können die Spermatozoon (welche doch zur 
Anregung der Entwickelung nothwendig sind), ohne 
das Vorhandensein eines männlichen Körpers entstehen. 
Ausserdem ist nicht denkbar, dass das V ogelei in der 
zu seiner Entwickelung nothweudigen Unterlage die Ma- 
terialien zu seiner Entstehung linden konnte, z. B. das 
Straussenei in der Sand wüste der Sahara , und dass die 
dem Eie entschlüpfte Brut ohne die Pflege der Elfern 
sogleich existiren konnte. Gewiss, Henne und Hahn 
waren vorhanden, bevor es das erste Hühnerei gab! 

Somit sollte man glauben, die Henne (und über- 
haupt die Thiere) seien unmittelbar aus den Elementen 
geformt worden. — Dem ist wiederum nicht so! 

Um diesen Vorgang nnnehmen zu können, müssten 
wir uns vorstellen , dass irgend ein stossgebendes Mo- 
ment, z. B. elektrische .Ströme, auf die «ich vorfinden- 
den Atome von Sauerstoff, Kohlenstoff, Stickstoff, Was- 
serstoff und die Andern oder auf die vorhandene Koh- 
lensäure. Ammoniak und Wasser in der Weise gewirkt 
habe, dass aus ihnen nn dieser Stelle etwa eine Henne 
und ein Halm, dort ein Löwenpaar und hier ein Schlan- 
genpaar sich gebildet hätten. Abgesehen nun davon, 


dass diese Vorstellung doch jedem, an physiologische 
Anschauungen Gewöhnten als etwas Abenteuerliche« 
erscheinen müsste, bemerke ich nur gegen sie, das« 
jedenfalls diesen äussern Potenzen nicht eine grössere 
Wirkling zugeschrieben werden dürfe, als die organi- 
«irende Kräfte in dem vollendeten organischen Körper 
selbst besitzen. Jedem Physiologen ist es aber bekannt, 
dass der thierische Organismus es nicht vermag, un- 
mittelbar au« den Elementen die organischen Substanzen 
zusammen zu setzen, und dass das fleischfressende Thier 
nicht einmal aus dein Pflanzenreiche die nöthigen Stoffe 
an sich ziehen kann . sondern dass es hierzu der Ver- 
mittlung der Grasfresser bedürftig ist. — Diese Erfah- 
rung sehUesst auch den Gedanken aus, dass da« Fort- 
schreiten vom Niederen zum Höheren lediglich in einer 
Steigerung der schaffenden Kräfte der Natur zu suchen 
«ei, «o das« ihnen die Zeugung der höheren Thiere un- 
mittelbar aus den Elementen zuletzt möglich geworden 
wäre. 

Wollen wir dem Gange der Natur von Schritt zu 
Schritt nnchfolgen, so müssen wir wohl vorerst zu er- 
forschen suchen , in welchem ursächlichen Zusammen- 
hänge die Entstehung der Pflanze, die des Grasfressers 
und die des Raubt liiere« gestanden haben mochten. 

Der erste Gedanke ist wohl der, dass das Pflanzen 
fressende Thier ans Substanzen aus dem Pflanzenreiche 
entstanden sei, die vielleicht da und dort angchäuft wa- 
ren und über welche jetzt organisirende Strömungen 
hingingen. — Dieser Annahme widerspricht der Um- 
stand. dass in dem Pflunzcnrcirhu die etwa verwendbaren 
organischen Substanzen in andern Mengenverhältnissen 
mit einander verbunden sind, als in dem Thicrreicho, 
und dass auch überall eine solche Menge unbrauchbarer 
Substanzen, namentlich die Cellulose, zwiecheninne liegt, 
das« eine Umwandlung dieser Stoffe zu einem Thiere, 
selbst nur von geringer Grösse , durchaus nicht zu den- 
ken ist. — Einem andern Gedanken, der Idee nflmlich, 
dass Pflanzen sieh zu Thicrcn inetamorphosirt hätten, 
steht dieselbe Einwendung entgegen, abgesehen davon, 
dass eine solche Verwandlung wegen der grossen Ver- 
schiedenheit in der Form zwischen Pflanzen und Thier 
in Beziehung auf die höheren Pflanzen eine reine Un- 
möglichkeit wäre. 

Bei dieser Sachlage ist nur die Annahme zulässig, 
dass, wenn die Thierc sieh aus pflanzlichen Stoffen ge- 
bildet haben , sie sich nur aus kleinen Anfängen , aus 
Keimen , entwickeln konnten. 

Wo aber lag da« Material hierzu? — Dass dieses 
frei liegende, aus den Pflanzen ausgetretene Stoffe ge- 
wesen sein sollen, wird aus dem Grunde unwahrschein- 
lich. weil derartige, nicht unter dem Schutze des Lebens 
stehende. Substanzen unter den obwaltenden Umständen, 
bei der Wirkung so grosser Wärme und Feuchtigkeit, 
nur allzu sehr den zersetzenden chemischen Processen 
ausgesetzt gewesen wären, «o dass leicht die ganze 
Keimtnnssc der Thierwelt alsbaldige Zernicht ung ge- 
troffen hätte. — Nicht wohl konnten es aber Substanzen 
sein, welche noch unter der Einwirkung des pflanzlichen 
Leben« stunden , etwa einzelne Punkte in der Pflanze, 
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welche «ich zu Thierkeimen metamorphosirt hätten, denn 
es hält schwer, anzunehinen , da«« die bewegenden Mo- 
mente. welche einen bestimmten Typus festsetzten, nach 
vollendeter Durchführung desselben, plötzlich nach einem 
neuen Principe gewirkt hatten. 

Wenn wir nach diesen Betrachtungen die Annahme 
verwerfen müssen , das« die Thiere unmittelbar aus den 
Elementen geschaffen worden «eien, und uns auch nicht 
dafür erklären können, dass dieselben aus frei liegen- 
den organischen Substanzen oder durch eine Metamor- 
phose der Pflanze zum Thiere entstanden «eien, so bleibt 
nur noch ein Gedanke Übrig, der aber, da die übrigen 
»Ümmtlich unhaltbar sind, der richtige zu «ein scheint: 
dass die ersten Thier- und die ersten Pflanzenkeime, 
also die Keime der niedersten Organisationen beider 
Reiche (in welchen sie sich ohnehin noch ho nahe stellen, 
dass sie oft nicht mit Hilfe des Mikroskope« unterschie- 
den werden können), au« gemeinschaftlichen Mutterzellen 
hervorgegangen seien. — Wir sehen ja auch an den ge- 
wöhnlichen Bildungsxellen häutig, da«« au« ihren Einzel- 
theilen, dem Kern, dein Kornkörperchcn , Zclleninhalt 
uud Zellenwandung vielfache, oft «ehr heterogene T heile 
werden. 

Nach dieser Annahme mussten, unter den organi- 
sirenden Einflüssen , die Elemente sich zu Körpern ver- 
einigt haben, welche uu« organischen Substanzen be- 
standen, aber in dem Momente ihrer Entstehung weder 
Pflanze noch Thier waren ( Bihluiigskugchi ) , und in 
welchen nun, wie in jeder Pflanzen- uud Thier- Bil- 
dungskugel und Zelle. Differeneirungen eint raten , so 
zwar, das« sich da« Entstehende in die zwei Richtungen 
des organischen Lebens, die pflanzliche und die animale, 
spaltete (Entstellung der Mutterzelleu de« Pflanzen - und 
Thierroiches). — Hiernach war die Pflanzenwelt, bei- 
nahe wörtlich genommen, das Visceralblatt des Thier- 
reiche«. — Nach vollendeter Reife dieser Mutterzellen 
mussten «ich die Einzeltheile derselben von einander ge- 
trennt und ein individuelle« Leben fortgesetzt haben, 
welche* aber, wie im Gesammt Organismus, in mehr oder 
wonigar Beziehung zu dem der übrigen Theile blieb. 

Das au« diesen Bildungszellen Hervorgegangene 
konnte schon sehr mannigfaltig sein ; es ist aber doch 
nicht wahrscheinlich, da«» die Keime der fleischfressenden 
Thiere die Kcimmasse der Pflanzenwelt zu ihrer Unter- 
lage hatten, und Viele« spricht auch dagegen (abgesehen 
von den palüolontologischen Nachweisungen hierüber), 
da«« die orgaiiirircndcii Momente aus der unvorbereite- 
ten Materie sogleich da« Höchste hervorbringen konnten 
(wie ja auch jede Befruchtung eine entsprechende Or- 
ganisation de« Eie« voraus«ctzt). Die Fleischfresser ent- 
wickelten sich vielmehr ohne Zweifel aus Keimen, welche 
aus dem Thierreiche stammten, und die höher orgaui- 
sirten Thiere überhaupt aus solchen, welche schon die 
Anlage einer höheren Organisation in «ich trugen. — 
Hier ist al»er rocht wohl einzusehen , wie durch die or- 
ganisirenden Bewegungen in dein Eie eine« Thiere« eine 
Vermehrung der Keimspaltungen bewirkt werden konnte, 
und wie hierdurch eine höhere Organisation entstehen 
musste. 


Stellen wir uns den Vorgang nach der von mir auf- 
gestellten und, wie ich glaube, wohl begründeten Theorie 
der Embryonalaiilage durch Kuiinspaltungen vor, «o ent- 
steht vor uns folgendes Bild de« Fort schritte« der Ent- 
wickelung (ein Generationswechsel) im Thierreiche: 

Abgesehen von einer stärkeren Entwickelung der 
centrischen Spaltung, die leicht zu einer «trahligen Bil- 
dung führte, konnte den Keim de« einfachen Zellen- 
thiere« , durch die äusHem Momente oder auch durch 
innere Anlage eine Polarisation in der Lnngenaxe treffen. 
Hieraus mussten Thiere mit einer oder mehreren Quer- 
»paltungen entstehen. — Entwickelten »ich Polnrisirungen 
in der ljueraxe , «o erhielt das Thier eine Mcridianlinie 
und symmetrische Körperhaften. — Polarisirte sich end- 
lich die Axe der Tiefe, so musste eine horizontal gehende 
Ahtheilung entstellen , und es bildete «ich hierdurch in 
den Thiere» eine obere und eine untere Körperkainmer. 
Es wurden die Centroltheilo des Nervensystems , der 
denkende Theil de» Thiere«, von dem vegetativen Blatte 
getrennt und in eine eigene Hülse eingeschlossen. Die 
W irbelthiere oder Doppelkajimierthiere entstanden. 

Mag nun auch in dieser Erklärung de» Vorgänge« 
lrrthümliches liegen, so ist doch dieser selbst nicht wohl 
mehr zu bezweifeln, in der That, wenn wir nur fest 
im Auge behalten, was die. Paläontologie uns mit Sicher- 
heit lehrt , dass die Erde und die organischen Reiche 
auf ihr nicht init einein Male geschaffen wurden . und 
wenn wir annehmen , da*« die Naturgesetze (welche das 
Wunderhaftc ausscliliesseu) nicht erst nach der Erschaf- 
fung der Erde dem Weltall« gegeben wurden, so bleibt 
uns keine Wahl, ul» wirkliche Entwickelungen anzu- 
nehinen. 

Meine Meinung geht aber nicht duhin , dass diese 
Umwandlungen ganz allein durch die Kruft de» Keime« 
geschehen sind, wenn auch die Anlage zu dessen Ent- 
faltung sogleich bei »einer Bildung in ihn gelegt wurde; 
denn diese Ereigniase fielen ja stets in bestimmte Perio- 
den , in welchen immer auch Neubildungen niederer 
Thiere und Pflanzen vorkamen, und in welchen die Erde 
selbst auch ihre Gestalt veränderte . was dartliut , das» 
die Wirkung der bewegenden und organisiremleii Kräfte 
»ich nicht auf die vorhandenen Keime des Pflanzen- und 
Thierreiches begrenzte, sondern den ganzen Planeten 
erfusste. — Vielleicht änderte die Erde ihre Stellung 
zur Sonne und vielleicht auch trat unser Sonnensystem 
in einen neuen Weltraum ein. 

Wenn wir nach dieser Darlegung Entwicklungs- 
Strömungen annehinen müssen , so erscheint von selbst 
das Auftreten de« Menschengeschlechtes als der Aus- 
druck einer Periode von ihnen. — * Wie kurz aber bi* 
jetzt die Dauer derselben war, gegenüber den langen 
Zeiträumen, welche der Erschaffung des Menschen vorau- 
giungen , lässt sich schon daraus entnehmen , dass es, 
nach Arago’s Berechnungen Gruppen von Weltkör- 
pern gibt, wulche eine Million und 20,000 Jahre Lichtzuit 
von un» entfernt sind, und die wir also jetzt erblicken, 
wie sie vor diesen vielen Jahren schon gewesen sind, 
und das» die Erde eine so «ehr lange Zeit zu ihrer Ab- 
kühlung bedurfte, und welche Zeiträume giengen vorüber, 
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bi* die Erde au« der Nebelmaterie eine glabende Kugel 
geworden ist und wie viele, viele Tausend Jahre, bis 
die Reihe der Schöpfutigsperioden abgelaufen war, welche 
die Paläontologie nachweiset 1 

Ich habe aber auch gesagt, da« Leben des Men- 
schengeschlechtes ist eine Linie in grossen Entwick- 
lungsströmungen. Genauer ausgedrückt verstehe ich 
hierunter eine zusammengesetzte llalm, gleichsam einen 
Bündel von Linien, an deren Endigungen die Menschen- 
Ra^en und die Nationen sich befinden ; ich betrachte 
aber hier die Menschheit als ein Ganzes, und werde zu 
beweisen suchen, dass ausser den Entwickelungen, wel- 
chen sic angehört, es noch andere, ähnliche Strömungen 
in den Welträumen geben müsse. 

Schon die grosse Menge von Himmelskörpern, die 
wir ja noch in Kernen von mehr als einer Million Jahre 
Lichtzeit erblicken, dringt uns die Vermuthung auf, 
dass die Entwickelungen und da» geistige Leben in der 
Natur nicht blos auf diesen kleinen Punkt im Universum, 
die Erde, beschränkt sein können, und «las» diese Massen 
von Sternen nicht blo» todte Ballen sein mögen, etwa 
wie Billardkugeln , durch einen starken Stoss in den 
Weltraum geschleudert. — Diesen teleologischen Ge- 
danken müssen wir jedoch noch keineswege» als einen 
vollgültigen Beweis anerkennen, und wir sind ja viel- 
leicht gewöhnt, die Himmelskörper als nur für uns am 
Kirmiimentc angezündete Leuchten zu betrachten. — 
Wir besitzen aber noch andere Gründel 

Wenn alle Erscheinungen in der Natur unter den 
Naturgesetzen stellen, so kann gewiss nicht ein Welt- 
körper sich bilden und gewisse Umwandlungen durch- 
laufen , z. B. etwa eine Aenderung iu der Axenstellung 
annehmen, ohne dass die benachbarten Himmelskörper, 
und vielleicht auch Weltsysteme, ihren Einfluss ausüben, 
wie ja auch keine einzige /eile ganz allein durch eigene 
Kraft , sondern immer unter der Einwirkung einer Mut- 
terzelle und benachbarter Zcllenschichten und des Kör- 
pers im Ganzen sich bildet und entwickelt* Iritt nun 
bei derartigen Bewegungen in den bisher todtliegenden 
Elementen geistiges Leben hervor und erheben sich die 
schon organisirten Körper, in welchen sich geistige 
Kräfte zeigten, zu grösserer Vollkommenheit, so er- 
scheint das geistige Leben auf dem einzelnen Punkte 
doch jedenfalls als in Abhängigkeit stehend von den 
weiterhin wirkenden Kräften , woraus sich schliessen 
lässt . dass ähnliche Entwickelungen auch in lerneren 
Räumen, soweit jene Bezirke reichen, die Folge solcher 
Bewegungen »ein mögen. Hierzu kommt, dass wir der- 
gleichen Entwickelungen gleichsam vor unsern Augen 
sehen. Wenn wir nämlich, wie es der geistreiche Arago 
schon unternommen hat, die verschiedenen, am Himmel 
sichtbaren Können von auflöslichea und unauflöslichen 
Nebelflecken, kleineren Sternengruppen und einzelnen 
»Sternen in einer gewissen Weise an einander gereiht 
uns vorstellen, so wird cs uns leicht klar werden, dass 
wir verschiedene Entwicklungsstufen von Weltsystemen 
und einzelnen Himmelskörpern erblicken. Es sind daher 
die Entwickelungen unsere« Planeten sicherlich keinen 
Sondcrbestimtnungen unterworfen, sondern folgen all- 


gemeiner geltenden Naturgesetzen . und das geistige 
Leben der Erde, der Mensch mit »einem die Erde und 
den Himmel umfassenden Gedanken , bildet nur einen 
kleinen Theil in dem geistigen Leben des Universums. 

Wenn ich endlich auch gesagt habe, das mensch- 
liche Leben ist eine Periode und eine Linie noch nicht 
geschlossener Entwicklungsströniungeu , so geschah 
dieses aus folgenden Gründen. Dur erste lag in der 
teleologischen Anschauung, dass es ganz undenkbar sei, 
eine so beharrlich fortgesetzte, wahrscheinlich durch 
Millionun .fahre und durch viele Schöpfungsperioden 
hindurchgehendu Entwickelung nehme ein so schmäh- 
liches Ende, dass hierdurch doch zuletzt nur ein Ge- 
schlecht von Geschöpfen hervorgebracht worden sei, das 
keine andere Bestimmung habe, als in Kohlensäure. 
Ammoniak und Warner zu zerfallen. — Zweitens : Wie 
gawis» Jeder von den Gravitationsgesetzen, auch ohne 
weitere Begründung annimmt . das« dasselbe nicht blos 
in der Vergangenheit gewirkt habe und im gegenwär- 
tigen Augenblicke wirke . sondern dass es auch weiter- 
hin seine Geltung behaupten werde, so dürfen wir 
vornuHsutzen , das» auch andure Naturgesetze, welche 
bisher ihre Wirkung kund thaten. nicht blos vorüber- 
gehende Bestimmungen sind. Dieses dürfen wir nament- 
lich auch für das, durch alle Schöpfung» periodan hin- 
durchgehende, Gesetz der Entwickelung so weit in An- 
spruch nehmen, dass wir uns der U eberzeugung hin- 
geben dürfen, die Natur werde Mittel besitzen, das 
durch die bisherigen Entfaltungen Hervorgebrachte in 
den llauptresultaten zu retten und irgendwie weiter zu 
führen. — Hierin liegt ein grosser Trost für die Mensch- 
heit. — Den dritten Grund endlich finden wir in den 
von mir schon erwähnten verschiedenartigen Gestaltun- 
gen der Nebelflecken. Stcrtigruppcn und einzelnen Him- 
melskörper, welche Nichts anderes sein können, als in 
Entwickelung begriffene Weltsysteme und Weltkörper, 
so dass wir also Kundgebungen des noch fortdauernd 
wirkenden Naturgesetze* der Entwickelung wirklich 
wahmehmen. 

Die Schöpfungstage sind demnach nicht vorüber und 
die Proccsso de« Werden» und der Entwickelung dauern 
noch fort an vielen Stellen des Weltraumes , und , wie 
es scheint , auch in unserm Sonnensysteme ! 

Blicken wir in dieses Leben in dem Wellalle, so 
wird unser Geist, manche. Bedrängnis« von sich ubstrei- 
fend, zu hohen Gedanken sich zu erheben vermögen, 
mehr noch, als wenn wir nur in unbestimmterer Ahnung 
zu dem Glanze de» .Sternenhimmels emporblicken. — 
Sehr wichtig ist es für uns, da»» mit dem Menschen das 
erste Geschöpf auf unsern Planeten nuflritt. welche« 
auch ohne Metamorphose in der Organisation einer 1 be- 
deutenden Veredlung und Entwickelung des geistigen 
Wesens fähig ist. 

Bleibt auch da» letzte Ziel dieser wunderbaren Be- 
wegung noch mit Dunkel umhüllt, so ist es doch schon 
ein hoher Gewinn, wenn wir auf wissenschaftlichem 
Wege auch nur da» Bestehen derselben zu erkennen 
vermögen. Den Naturwissenschaften wird es gelingen, 
die Schrift , welche Gottes Hand selbst an da» Firma- 


Digitized by Google 



19 


ment und auf [Ihn (tahzu der Natur geschrieben hat, 
mehr und mehr zu entziffern und in die Sprachen der 
Menschen zu übersetzen. — Nehmen Sie einstweilen 
diese Gabe an. Ich glaube, hochzuverehrende Zuhörer, 
daM Sie den von mir ausgesprochenen Satz «das Leben 
des Menschengeschlechtes ist eine Periode und ist eine 
Linie noch nicht geschlossener Entwicklungsströmun- 
gen** in Ihrem Innern verwerthen können. 

Nach diesem sprach Herr Professor Dr. Erd- 
inann von Leipzig 

lieber das Verhältnis« der naturwissenschaftlichen 
Forschung zum religiösen Glauben. 

Die Naturwissenschaften sind in unserer Zeit eine 
Macht geworden# Neu in» Leben tretende Mächte aber 
finden stets ihre Gegner. So auch die Naturwissen- 
schaften. Stillstand, wo nicht Umkehr, möchten Einige 
ihnen gebieten; die C'ontoquenzen ihrer Wahrheiten wer- 
den als gefahrdrohend geschildert. Es ist nicht meine 
Absicht, auf eine Abwehr der gegen die Naturforschtmg 
in diesem Sinne gerichteten Angriffe einzugehen. Wozu 
das auch in diesem Kreise?! Gefährlicher als unsre 
Feinde sind uns bisweilen unsere Freunde geworden. 
Er klang bedenklich , und es hat Viele beunruhigt . als 
ein ausgezeichneter Forscher die Erklärung gab, dass 
er sein wissenschaftliches und sein religiöses Leben ge- 
trennt halte und beide unabhängig von einander ab- 
laufen lasse. 

Steht es denn wirklich so, dass das religiöse und 
gemüthüche Bedürfnis# de# Menschen eine solche traurige 
Trennung fordert? Verkündigt denn nicht die Schöpfung 
ihren Schöpfer, und ist denn nicht gerade das Verständ- 
nis* des Geistes in der Natur, welcher aus ihren ewigen 
Gesetzen spricht, das Ziel der Nattirforschung? Und 
die Verfolgung dieses Zieles sollte unvereinbar sein mit 
einem innern Leben im Sinne Achter Religion? Wir 
würden der Frage auszuweichen suchen müssen, wenn 
der so anspruchsvoll auftretende Materialismus einer 
modernen Schule wirklich die nothwendige Conscquenz 
der N aturforschung wäre. Er versichert, dass dem so 
sei; obwohl, mit sehr wenigen Ausnahmen, die ausge- 
zeichnetsten Forscher, die Männer der Wissenschaft 
namentlich, welche zugleich Forsrher und schöpferische 
Denker sind, in den Reihen seiner Gegner stehen. Er 
versichert es. obwohl seine Lehren, in einer von ihrer 
heutigen nur wenig verschiedenen Gestalt, lange vor 
der Entwickelung unserer heutigen Naturwissenschaft 
aufgestellt worden sind. 

Unter diesen Umständen erscheint es als eine wür- 
dige, dem Zwecke unserer Versammlung nahe liegende 
Aufgabe, uns die Frage zur Prüfung vorzulegen: ob 
wirklich ein unversöhnlicher Gegensatz zwischen Wissen 
und Glauben bestehe, und somit der Sieg des einen der 
Tod des andern sei? ob w i r k 1 i c h jene dem Menschen 
eingebome Sehnsucht . welche ihn hindrängt nach einem 
Höheren über der Natur, bindrängt nach der Quelle 
des Lebens, nur eine Täuschung? ob wirklich das 


gläubige Bewusstsein, welches uns erhebt und aufrecht 
erhält im Schwanken alles Irdischen, mit der fortschrei- 
tende» Erkennt niss der Natur unvereinbar? ob wirk- 
lich die heiligsten Güter des Herzens vor dem Lichte der 
Wissenschaft nicht mehr sind, als ein kindlicher Wahn ? 

Hören wir die Stimmführer des Materialismus, so 
sind diese Fragen zweifellos entschieden. Aber die Ge- 
schichte der Wissenschaft lehrt, dass diejenigen ihrer 
Entwickolungsrichtungen nicht die glücklichsten waren, 
in denen man meinen konnte, mit den höchsten Auf- 
gaben der Wissenschaft fertig zu sein. Man glaubte, die 
Prmcipien erfasst und festgestellt zu haben, aber die 
vermeinten Priucipien waren nur — Worte, und wäh- 
rend die Lösung der höchsten Fragen auf der Hund zu 
liegen schien, rückte sie, wie durch einen bösen Zauber, 
hinaus in unabsehbare Ferne! 

Auch heute wieder versichert man uns: «mit Leich- 
tigkeit“ sei die Entstehung der gesummten organischen 
Nutur uus dem Wirken physikalischer und chemischer 
Kräfte zu erklären. Eines Schöpfers ewiger Weisheit 
bedarf es dabei nicht. Natur not h wendigkeit ist 
Alles. 

In der Thal, auch der Verstand hat seine Schwär- 
mereien. und indem er einen Aberglauben zu vernichten 
sucht, kann er in den Fall kommen, einen neuen selbst 
zu schaffen; indem er Gespenster verscheucht, kann es 
ihm begegnen, dass er ein leeres Wort als lebendige 
schaffende Kraft verehrt ! 

Schroff stehen die Gegensätze einander gegenüber, 
und unsere Zeit wird nicht bestimmt sein, sie auszu- 
gleichcn. Glücklich genug, wenn sie Beiträge liefert 
zur Erhellung der Grenzgebiete, in welchen und um 
welche gestritten wird. Hoffen wir dabei, dass der Streit 
um die höchsten Fragen, welche die Menschheit berühren, 
niemals den Boden der Wissenschaft verlasse, niemals 
in einer andern Weise geführt werde, als in einer der 
Würde des Gegenstandes angemessenen. 

Indem ich es versuchen will, einige Gedanken über 
«las Verhältnis* der naturwissen sehn ft liehen Forschung 
gegenüber den letzten und höchsten Dingen anszuspre- 
cheu, gegenüber den Fragen über Hein und Werden, 
Schöpfung, Seele, Gott, gegenüber den Fragen der 
Religion, werde ich kein Argument benutzen, das einem 
andern Gebiete als dem der strengen Wissenschaft seihst 
angehörL Schwerlich wird es mir dabei gelingen. Neues 
zu sagen; aber besser als nach Neuem zu suchen ist es 
oft, das Bekannte in solchem Zusammenhänge vor die 
Seele zu führen , dass es in seiner vollen Bedeutung 
zum Bewusstsein komme. 

«Du» Wnhrc war schon lAngxt gefunden — 

Dan alte Wahre, fa*a c» an!“ 

Von ebenso hohem, oft von höherem Wcrthe für 
die Wissenschaft als die Entdeckung einer neuen Th&t- 
sache, oder irgend ein positives Ergebnis# der Forschung, 
kann die Aufdeckung eines Irrthums, ja schon die Nach- 
weisung einer Unklarheit in unsenn Wissen sein, welche 
die Forschung aufhielt, deren Wegrämnung ihr neue 
Bahnen eröffnet. Nichts bezeichnet mehr den ächten 
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Mann der Wissenschaft als da» Streben nach klarer Hin- 
sicht in die Gründe, auf welchen unser Wissen beruht. 

Wenn der Forscher eine Methode der Untersuchung 
gefunden hat , so prüft er zunächst ihre Anwendbarkeit 
und sucht, wo er sie anwendbar findet , die Grenzen 
ihrer Schärfe zu bestimmen. Nur indem er diese genau 
kennt , wird die Methode ein sicheres Hebzeug in seiner 
Hand, mit dem er neue Schätze des Wissens zu Tage 
fördern kann. Ganz ebenso muss die geflammte Wissen- 
schaft verfahren; auch sie muss ihre Grenzen suchen, 
sich bewusst zu werden suchen Qbcr das * was sie ent- 
scheiden kann, was nicht. Diese Grenzen mögen der 
Erweiterung fähig sein, ja sie sind es gewiss. Die Che- 
mie hat heute andere Grenzen, als sie vor hundert ■) uhren 
hatte; und die Chemie eines künftigen Jahrhunderts 
wird ohne Zweifel in Gebiete cingudrungou sein, die 
heute ausserhalb unseres Gesichtskreise* liegen. Aber 
eine Grenze kann und darf die Niiturwiss-enschaft ihrem 
Wesen nach doch nicht überschreiten — ich meine 
die Grenze, über welche hinaus keine sinnliche Erfah- 
rung und kein auf sinnliche Erfahrung gegründeter 
Schluss möglich ist. 

Was wir sehen, fühlen, kurz was wir sinnlich wahr- 
nehmen, das ist. Da* Vertrauen aui‘ da* Zeugnis* un- 
serer Sinne, der Glaube an die Wirklichkeit dessen, 
was wir sinnlich wahrnehmen , bildet den festen Boden 
der Naturforschung. Es ist ein Gluubel Wir haben 
keinen andern Grund für ihn als die Uebereinstimmung 
Vieler , die ihn mit un* theilen , mit uns gleiche sinn- 
liche Erfahrungen machen. Es hat bekanntlich nicht 
an Denkern gefehlt, welche diese» Fundament der Na- 
turwissenschaft zu erschüttern suchten durch die Be- 
trachtung. dass wir nicht die Dinge an sich sinnlich 
wahr nehmen . sondern nur ihre Wirkung auf uns. ln 
dieser Betrachtung liegt eine unabweisbare Wahrheit; 
wir können in der Thai unseren sinnlichen Erfahrungen 
nur in soweit Healität zugestehen, als sie einen be- 
stimmten Reflex in un* hervorbringen. Ick will durch 
ein Beispiel mich deutlich zu machen suchen. Die Welt 
der Töne und die Welt der Farben, sie sind in einem 
gewissen Sinne nichts Wirkliches, sie leben als solche 
nur in unserer Seele. An »ich sind Schall und Licht 
nur Wellenbewegungen, Schwingungen der Luft, des 
Ae t her*. Fehlte un» da» Gehörorgan, und wäre dagegen 
unser Auge so eingerichtet, das es (Ke Schwingungen 
der Luft , welche den Ton in uuscrni Ohre erzeugen, 
zu sehen vermöchte, so würden wir un« von einem 
stummen, aber fortwährend von schwingenden Bewe- 
gungen durchzitterten Luftmcor umgehen sehen. Durch 
das Öhr werden der Menschenseele diese Wellenbe- 
wegungen zu Tönen ; des Aether» wunderbar schnelle 
Schwingungen kommen un» durch da» Auge als Licht 
und Farbensehönheit zum Bewusstsein! Unser Ohr hört, 
unser Auge sieht, indem es von Schwingungen ver- 
schiedener Art getroffen wird. Wie nahe liegt da der 
Gcdunkc, du»» Naturwirkungen und Kräfte existiren 
können, von denen wir keine Ahnung haben, weil un« 
die Sinne für sie fehlen. Wäre die uns umgehende Luft 
ein vollkommener Leiter der Eluktricität , so würden wir 


die Elektricit&t wahrscheinlich gar nicht kennen, denn 
wir haben kein Organ für ihre Wahrnehmung in den 
Leitern, wenn diese nicht isolirt sind. 

Was wir sehen, fühlen, kurz was wir sinnlich wahr- 
nehmen , da» i s t — — so müssen wir glauben ! Soll aber, 
was wir nicht sehen, nicht fühlen, kurz nicht 
sinnlich wahruehmen, darum auch nicht sein? Die 
Frage bedarf der Antwort nicht! 

Wenn die Naturwissenschaft gewisse mechanische 
und chemische Kräfte kennt, d. h. wenn sie im Stande 
ist, eine Anzahl von Naturerscheinungen durch die An- 
nahme gewisser einfacher wirkender Ursachen zu er- 
klären (denn Kraft ist ja eben nur die an »ich unbekannte 
Ursache einer Erscheinung), so hat eie die volle Berech- 
tigung zu versuchen , wie weit dieselben Ursachen hin- 
reichen mögen, die Erscheinungen iin lebendigen Orga- 
nismus (welchen schon das Gefühl der Vorfahren dem 
Mechanismus und Chemismus der unbelebten Welt gegen- 
überst eilte) zu erklären. Es ist die erste Regel der Na- 
turforschung, nicht mehr Ursachen zur Erklärung der 
Erscheinungen anzunehmen, ul» dazu nöthig sind. Wenn 
— um nur ein Beispiel anzuführen — der Verdauungn- 
procaflfl »ich als ein chemischer Vorgang erklären lässt, 
so bedarf e* nicht der Annahme , da»» er eine von der 
Lebenskraft hervorgebrachte eigentümliche Wirkung 
sei. Aber ebenso not 1t wendig fordert die naturwissen- 
schaftliche Methode die Annahme, das» Wirkungen, 
welche »ich au» einer Ursache offenbar nicht erklären 
lassen , durch andere hervorgebrach I sein müssen. Zö- 
gernd nur 90U die Wissenschaft neue Kräfte anneliincn. 
Sie soll zweifeln, so lange »ie dazu Grund findet, denn 
der Zweifel ist der Wahrheit treuester Freund, und er 
bricht un» die Bahn zu ihr. Aber der Zweifel kann 
da* Wissen nicht ersetzen, und grundloser Zweifel 
führt nicht zum Wissen. Wenn nun das Wesen des 
Leben», wenn insbesondere die Th&iigkett der denkenden 
Seele sich aus mechanischen und chemischen Gesetzen 
gewiss n i ch t erklären lässt , so ist die Annahme , dass 
hier die Wirkung anderer Kräfte vorliege, nach allge- 
meinen wissenschaftlichen Grundsätzen nicht nur zulässig, 
sondern geradezu geboten. Da*» im lebendigen Or- 
ganismus mechanische und chemische Vorgänge Hand 
in Hund gehen mit den Lebenswirkungen, dass mecha- 
nische und chemische Ursachen auf die Aeusserungen 
der Lebens- und Geistestliätigkeit den mächtigsten Ein- 
fluss üben, wer wird da» leugnen? Wenn aber daraus 
der Schluss gezogen werden soll, das« Leben und Seele 
auch nur mechanische und chemische Ursachen haben 
können, so wird die* nur mit Hülfe der Logik gelingen, 
welche schüesst : ich kenne nur mechanische und che- 
mische Wirkungen, folglich gibt es keine amlern! Eine 
umsichtige, sich nicht Überhebe ude Würdigung unserer 
naturwissenschaftlichen Erkenntnis» wird im Gegentheile 
zu dem Schlüsse kommen, dass unser Gesichtskreis in 
Bezug auf Erkennung und Erklärung der Naturwirkungen 
ein eng begrenzter ist , und dass ausser den un» be- 
kannten Kräften noch andere, beziehentlich höhere, 
exisliren können, ja , insofern es sich um Lebcng- 
und Seelenthätigkeit handelt, wirklich uxistiren! — 
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Ich gehe eii einer andern Betrachtung Ober. Wir 
haben keine Kenntnis# von der Entstehung oder 
von der Vernichtung eines Stoffes. Alles Werden, 
olles Vergehen ist nur Veränderung der Form. Die 
Materie ist , so weit unsere Erfahrung reicht , unzer- 
störbar und unerzeugbar. Es ist dies das Funda- 
ment der ganzen Chemie. Das Gewicht der Produetu 
eines chemischen Proccsses ist stets gleich der Summe 
der Gewichte der in den Process eingehenden Stoffe. 
Wenn der Diamant im Sauerst offgase verbrennend, unserm 
Auge verschwindet , während sich das ihn umgebende 
Gasvolumen nicht vergrössert, so wissen wir doch, dass 
das Material des Diamant# nicht vernichtet, dass nur 
seine Form zerstört wird, dass sich der Kohlenstoff, aus 
welchem er bestand, in rhemischcr Verbindung mit dem 
Sauerstoffg&sc als Kohlensäure wiederflndet, deren Vo- 
lumen dem des Sauerstoffgases, aus welchem sie ent- 
standen ist, gleich, deren Gewicht aber um das Ge- 
wicht jenes Kohlenstoffes grösser ist. 

Die Erfuhrung, auf welche alle Naturwissenschaft 
gegründet ist, kennt kein Entstehen aus Nichts und 
kein Vergehen zu Nichts. Ist aber darum ein sol- 
ch es Entstehen und Vergehen unmöglich, d. h. wider- 
spricht die Annahme desselben der Vernunft, den Denk- 
gesetzen? Gewiss nicht 2 Es ist wahr, wir haben keine 
Vorstellung von dem Nichts, dH# vor der Seliöpfung 
sein musste; wir begreifen es nicht! Ist denn aber nur 
das möglich, was wir uns vorzustcllen. was wir zu 
begreifen vermögen? Die Endlichkeit und Beschränkt- 
heit unseres Geistes, welcher Alles nur in Kaum und 
Zeit zu denken vermag, ziehen sie nicht selbst d a unserm 
Fassungsvermögen eine Grenze, wo das Zeugnis# unserer 
Sinne, verbunden mit den einfachsten Betrachtungen, 
uns sagt, dass keine Grenze sei?! Wir blicken in den 
Sternenhimmel, und in dem Muasse als wir tiefer mit dem 
bewaffneten Auge in seine Herrlichkeit dringen, ent- 
decken wir immer neue und neue Welten. Es ist kein 
Ende, es kann kein Ende dieser Fülle sein, und dennoch 
haben wir keine Vorstellung von der Unendlichkeit des 
Raumes; wir fassen sie so wenig als die Unendlichkeit 
der Zeit, wir begreifen das raum- und zeitlose «Sein so 
wenig als den Mangel alles »Seins! 

Die Frage tiAch dem Ursprünge des Materiellen, die 
Fragu der eigentlichen Schöpfung, wird dem Menschen- 
geiste niemals sich erscli Hessen. .Sie ist kein Gegenstand 
der Wissenschaft. Die Materie ist für uns ein Ge- 
gebenes. Eh lehrt aber die Wissenschaft, in Ueberein- 
stimmung mit der religiösen Ueberlicferung, dass die 
Welt, so wie sie heute i«t, nicht von jeher so bestanden 
hat. Nun kennt die Naturwissenschaft keine Kräfte 
ausserhalb des Stoffes; wir erschliessen ja die Kräfte 
nur aus ihren Wirkungen im Materiellen, denn diese 
allein sind Gegenstand unserer Erfahrung. Dem Male- 
riaUsmiiN genügt die#, da# Dogma auszusprechen : „Keine 
Kraft ohne Stoff, der Stoff war von Ewigkeit, die Kräfte 
in und mit ihm.“ 

Sehen wir zu, wie dieser ewige Stoff mit den ihm 
inhärirenden Kräften die Weltschöpfung aus sich selbst 
vollbringen konnte?! 


Hier drängt sich zuerst die Frage auf: Was bat die 
von Ewigkeit bestehende Materie zuerst in die Bewegung 
gesetzt, deren Folge ihre heutige Gestaltung war? Was 
machte die in ihr ruhende Kraft zuerst thätig? Oder, 
war diese Kraft nie ruhend, war sie immer thätig, was 
ert heilte ihr auf einmal d i e Bewegung , vermöge deren 
aus dem Stoffe die Welten entstanden ? 

Und daun eine zweite Frage ! In ihrer äussoni Form 
wie in ihrem Innern trügt die Erde die Zeugnisse für 
ihre Entstehungsweise, für die Geschichte ihrer spätem 
Umwandlungen. Die Bedingungen, unter welchen sie 
sich — jenen Zeugnissen zufolge — zuerst befand, waren 
von der Art , du## sie das Leben und die Existenz 
von Lebenskeimen Ausschlüssen. Nur mechanische und 
chemische Kräfte herrschten auf der aus feurigflüssigein 
Zustande erstarrenden Erde. Wie erwachte nun später 
auf ihr das Leben der Thier- und Pflanzenwelt — zu- 
letzt das Menschenleben? 

Der Materialismus spricht von einer „Urzeugung“, 
von einem in den Dingen selbst liegenden Zusammen- 
wirken natürlicher Kräfte und Stoffe, welches die or- 
ganische Welt geschaffen, er lässt durch eine gencratio 
aetjuivoca die Erde sich beleben und tindet es ganz in 
der Ordnung, dass uus Muschelt hieran, unter geeigneten 
Umständen, im Laufe von vielen Jahrtausenden endlich 
Menschen geworden sind. — Alles durch Naturnoth- 
wendigkeit! Wenn über selbst der in dergleichen An- 
schauungen Befangenste gestehen muss, dass sich beim 
Betrachten der uns umgebenden Natur der geistige Ein- 
druck einer unmittelbaren schaffenden Ursache nicht immer 
abweissen lasse, so sagt inan, es sei der Grund für dieses 
Gefühl eben nur dariu zu suchen, dass wir die endHchen 
Wirkungen einer während vieler Millionen von Jahren 
tliätigcn Action natürlicher Kräfte in einem Gesnmmt- 
bildc vereinigt sehen , und uns so nicht wohl vorslellen 
mögen , da## diu Natur das Alles aus sich selbst hervor- 
gebrach l habe. 

Der Annahme so wunderbarer Wirkungen der Jahre 
lässt sich freilich der einfache Salz entgegenstellen, dass, 
wenn mechanische und chemische Kräfte überhaupt 
nicht fähig sind, Lehen zu erzeugen, sie gewiss auch in 
Millionen von Joliren dazu nicht fähig sein können, denn 
0 milliunenmal genommen giubt immer nur 0. 

Diu Antwort auf die Frage: wie denn wohl im Laufe 
der Millionen von Jahren, durch das Zusammenwirken 
von physischen und chemischen Kräften, das Lehen ent- 
Ktandou sei «Hier nur entstanden sein könne, bleibt uns 
der Materialismus schuldig! Es iat aber ein unwissen- 
schaftliches Verfahren, durch das allgemeine Behaupten 
eines ursächlichen Zusammenhanges den Nachweis der Art 
desselben zu ersetzen. Nur die schon angeführte .Schlnss- 
folge, in welche inan »ich festgesetzt hat. kann dieses Ver- 
fahren erklären ; kann erklären, wie inun Heber eine Ab- 
surdität unnehmen, njs sich entschliessen will, da, wo «las 
uns Erkennbare nicht ausreiclit zur Erklärung, sich zu 
eiucr Ursache zu erheben, welche über dein liegt, wu# 
der MunHch zu erkennen vermag. 

Die Wissenschaft hat keine Antwort auf 
die vorhin gestellten Fragen; sie berühren eine 
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Gram, welche menschliche Forschung nimmer über- 
schreiten wirrl. Hier endet die Wisseiwlmft, hier be- 
ginnt die Religion, sie Allein hat eine Antwort auf jene 
Fragen, indem sie uns den Glauben lehrt an Gott, den 
allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden! 

Und nun noch einen Blick auf das höchste Natnr- 
wesen , auf »len Menschen, der, mitten im Reiche der 
Wunder, welche ihn umgeben, sich selbst das wunder- 
barste Ritthsel ist und bleiben muss, wenn nicht des 
Räthsel* Lösung ausser ihm und über ihm zu linden 
ist. Der Mensch ist Naturwesen, und selbst die höchste 
seiner Kraftänsserungen, seine Keelenthfttigkeit , ist an 
den Stoff in ihm und an dessen Umwandlungen gebun- 
den. Aber ist es darum der Stoff, welcher in ihm denkt ? 
Ist es der Stoff, aus welchem die in der Menschheit le- 
benden sittlichen Ideen hervorgegangen sind? Man 
hat leugnen wollen, das» diese sittlichen Ideen dem Men- 
schen eingeboren, man hat sie als ein Erzeugnis* der 
Cultur in nicht minder unklarer Weise nnsehen wollen, 
wie das organische Leiten als ein Resultat physischer und 
chemischer Actionen. Man bezieht sich darauf, dass eini- 
gen der rohesten Völker, dass unvollkommen organisirten 
Individuen, etwa ohne Unterricht aufgewachsenen Taub- 
stummen , die sittlichen Ideen fehlen . als ob der wahre 
Mensch da zu suchen sei, wo auf der Staffel der leiten- 
digen Wesen der Mensch an da* Thier grenzt. Zuge- 
geben mag werden, dass die Annahme dem einzelnen 
Menschen eingeborner Ideen nicht statthaft sei. Gewiss 
aber hat auch kein einzelner Mensch sie erfunden; 
sie leben, als ein gemeinsamer Besitz, in der gesummten 
Menschheit; ihr als einem Ganzen sind sie in wun- 
derbarer Weise eingeboren, überall mächtig wirksam in 
den Ctütorv ölkern aller Zeiten. Die Cultur schafft nicht, 
sie entwickelt nur vorhandene Keime! So nimmt der Ein- 
zelne in dem Masse an den sittlichen Ideen Theil . als 
er zum Menschen unter Menschen, unter sittlich ent- 
wickelten Menschen, herangebildet wird. Zu diesen Ideen 
gehört die Gottesidee. Indem sie von einem der kühn- 
sten Stimmführer des Materialismus als ein menschlicher 
Irrthum, die Vorstellung von Gott und göttlichem Wesen 
als ein Anthropomorphismus hingestellt wird, weis» doch 
derselbe Philosoph den Ursprung diese* Anthropomor- 
phismus nur in dem Abhängigkeitsgefühl zu suchen, das. 
wie er selbst gesteht, der menschlichen Natur innewohnt. 
So schlägt die Macht der lebendigen Wahrheit die Ver- 
stünde «spiele nieder, denn eben dieses Abhängigkeitsge- 
fühl, es ist ja das Gefühl des Verbandes der Menschen- 
natur mit einem über ihr Liegenden; es ist das Zeugnis», 
dass Über der menschlichen eine höhere geistige Kruft 
ist , der wir in Demuth uns zu beugen haben ; es ist die 
(Quelle aller Religion! 

Weit entfernt, dass dieser Gedanke, der höchste de« 
Menschengeistes, da» Gebiet der Forsehung beschränken 
sollte, zeigt er ihr nur das würdigste Ziel. Der Geist 
des Menschen hat das Hecht« hat die Aufgabe, nach 
seiner Quelle mit seinen Fragen hinzudringen. Nur darf 
dem Mut he, welcher dabei uns beseelen muss, die klare 
Würdigung des Masse* der uns verliehenen Kraft, die 
Anerkennung der Grenzen nicht fehlen, welche unserm 


Geiste und seinen Forschungsweisen gesteckt sind. Wo 
menschliche Erkenntnis* ihre Grenzen findet, wo die 
dunkle Kluft sich öffnet . an die wir «o oft bei unsem 
Forschungen gelangen, da ist noch nicht das Ende, da 
darf der Glaube routhig seine Schwingen nusbreiten 
und uns in die Gebiete tragen, welche dem Wissen un- 
zugänglich sind. Wohl dürfen wir beim Blicke in die 
Zukunft hoffen, näher und näher der Wahrheit zu kommen, 
deren Erforschung wir unser lieben weihen; aber kein 
Sterblicher wird je die volle Wahrheit schauen, die 
Wahrheit, in welcher Wissen und Glauben ein« sind! 
Für uns sind sie getrennt, doch nicht nnthwendig feindlich ; 
die Forschung kann nimmer ein Hindernis* sein, das« 
Wissen und Glauben versöhnt in Herz und Haupt bei- 
sammen wohnen, wenn nur der Glaube kein blindes 
Fürwuhrhalten. wenn nur das Wissen kein über- 
mittln g e h Meinen ist ! 

Die Wissenschaft, welche im siegreichen Voran schrei- 
ten stets eingedenk bleibt ihrer Grenzen, sie ist in Wahr- 
heit — was sie der Dichter nennt — de* Menschen 
allerhöchste Kraft! 

Den letzten Vortrag hielt Herr Geh. llofrath 
Direct or l>r. Roller von Hierum 

lieber die Seelenstörungen in ihrer Beziehung zur 
Strafrechtspflege. 

Für jede Aufgabe, an deren Lösung der Dentsche 
gebt, sucht er einen wissenschaftlichen Grund, einen 
letzten Satz, der auch etwas gilt, von welchem alle 
anderen Sätze folgerichtig abgeleitet werden. Auch für 
die psychisch - gerichtliche Medici» suchte man zuerst 
nach einem Princip. Ihr ist es aber durch das Straf- 
gesetz gegeben und wir werden es nur da in’s Ange 
fassen , wo es unsrer Beweisführung wegen nöthig ist. 
Mit einer streng systematischen Form und literarischen 
Ausstattung sollen Sie verschont werden. Lockend ist 
es ohnedies nicht, die verschiedenen Meinungen alle 
nufzuzäliien und doch ist, das* es deren unter den Aerz- 
ten so viele gibt , nicht einmal das Schlimmste. So 
oft muss die Wahrheit au« dem Widerstreit der Mei- 
nungen hervorgehen. Ein noch schlimmerer Feind i»t 
die Unbckniintscliaft , ja sogar Gleichgültigkeit auf einer 
andern Seite. Fern aber sei es von mir, meine Auf- 
gabe mit Vorwürfen zu beginnen. Ich wollte hlo* auf 
eine Thal Rache Hinweisen. Es haben weder die Aerzte 
den Rechtsgelehrten, noch diese jenen etwa« vorzuwerfen. 
Ifaicoe intm w»m rat preeatur rt extra. Wohl aber haben 
beide Th eile eine grosse Aufgabe zu lösen. 

Zu verwundern i*t es nicht, wenn wir Vorurthcilen 
und Irrthütnern in einem Gebiete begegnen, in welchen 
erst seit wenig .lahrzchnten das Licht einer besseren 
Erkenntnis« fällt. Ist es doch gar noch nicht so lang 
her, das« man Seelenstörungcn als wirkliche Krankheiten 
erkennt und diesen Kranken statt Spott und Misshand- 
lung Hülfe bietet. Bis so tief eingedrungene Vorurthcilo 
ausgerotiet sind, bedarf es einer längeren Zeit. Aber 
neben der Kluge , dass wir noch gegen ihre Uebcrreato 
zu kämpfen haben , dürfen wir auch die Freude laut 
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werden landen, Jans so viele schon überwunden sind und 
hier im Lande Baden darf ich, wenn ich auch wollte, 
nicht abergehen , wo» in dieser Richtung durch die Hu- 
manität der Regierung, mit welcher sie das Irren wesen 
ordnete, erreicht worden ist, eine Humanität, die frei- 
lich nur den in Verwunderung setzen kann, der nicht 
weiset, dass sie — ein Erbgut unseres Fürotenluuises — 
nach und nach alle Gebiete der menschlichen Wohlfahrt 
durch dringt. Unter solchem Schutze steht zu hoffen, 
dass die manchfachen Lücken in den Beziehungen der 
Seelenstörungen zur Strafrechtspflege bald ihre Aus- 
füllung finden. 

Oder sollte am Ende die Sache gar nicht so wichtig 
und kein Grund vorhanden sein, über Widersprüche und 
Gleichgültigkeit sich zu beklagen ? Darüber eben möchte 
ich, das* Sic. meine Herren, «ich entscheiden ; denn dio 
Frage, welche vorliegt, gehört nicht blos dem Crimi- 
nalrecht und der Psychiatrie an, sic gehört vor das Forum 
eines Jeden, dem das Homo «im zum Bewusstsein ge- 
kommen ist. Zudem sind es die Aurzte und vornehm- 
lich die zahlreich liier versammelten Staats Arzte . deren 
Wirkungskreis von unserer Aufgabe so nah berührt 
wird. Und wenn je dieser Vortrag zu einer näheren 
Beachtung dieses wichtigen G egenstande« führen sollte, 
so werden Sie, meine Herren, um dieser Hoffnung willen, 
mir vielleicht Verzeihung dafür gewähren, das» ich es 
gewagt habe, in einer so hochanschtdiclieii Versammlung 
um das Wort zu bitten. 

Worauf aber kommt es nun an? Wohl darauf, ob 
ein Mensch , welcher seelengestört ist, derselben 
Strafe verfallen soll, welche für freie Menschen einge- 
setzt ist, und sodann darauf, welches denn die krankhaften 
Zustände sind, durch welche die Freiheit des Willens 
aufgehoben wird. 

Vielleicht dünken Vielen von Ihnen diese Fragen 
klein und Sie erklären es für eine Barbarei, Seelenge- 
störte zu richten. Diese Barbarei aber kommt vor, nicht 
etwa in grauer Vorzeit oder weit hinten in der Türkei, 
nein, in unsrer Zeit, in den Ländern, in welchen die 
Civilisation ihre meisten Blüthen treibt: in Deutschland, 
in England , in Frankreich werden Geisteskranke ge- 
richtet , ja hingerichtet und was aus Missverstand niss 
und Unkenntnis» entsprungen ist, sucht eine irregeleitete 
Wissenschaft zu rechtfertigen. 

Doch wir wollen billig sein. Offenbar Seelengu- 
störto, Solche, welche alle Welt für geisteskrank halt, 
kommen freilich nicht auf» Schaffot und nur »eiten iu's 
Zuchthaus. Es giebt aber Seelcngestörte , bei denen 
die Seclenstörung nicht so klar zu Tug liegt, bei duuen 
sie schwer erkennbar, aber dennoch vorhanden ist und 
welche verurtheilt und gerichtet werden. 

Statt dass die Schwierigkeit der Sache zu gründlicher 
Forschung hatte führen sollen, verwirrte man sie durch 
allgemeine Redensarten. 

Hierher gehört die oft ausgesprochene Befürchtung, 
dass man die Schuldigen der Strafe entziehen wolle, 
dass die Aurztu durch Verstellung oder sittliche Schaden 
sich tauschen Hessen. Wo dies vorkam, war es unrecht, 
aber so allgemein, als es ausgesprochen wird, kam es 


nicht vor. Sehr oft ist das Gegentheil wahr, das Ur- 
tlieil wurde befangen. Nicht zu oft , sondern nicht oft 
genug werden Seelenst Önin gen von den Aerzten ange- 
nommen. Ich will den allgemeinen Redensarten eine 
bestimmte Erfahrung entgegensetzen. In bald 32 Jahren, 
seit ich Irrenarzt bin, habe ich gAr manchmal Seelen- 
gestörte uburtheilen und der Strufaustalt übergehen sehen, 
aber nicht einmal, dass ein Seelengesunder in die Irren- 
anstalt uufgenoinmen worden wäre. 

Aber auch auf der andern Seite ist man — zumal 
theoretisch — zu weit gegangen und hat Lasterhaftig- 
keit auf pathologische Zustände des Organismus zurück- 
zuführen und zwischen ihr und Seelenstörungen jeden 
wesentlichen Unterschied zu verwischen gesucht, hat 
nach dem alten gewiss unrichtigen Ausspruch — im 
furor Itrevi» cM — in den Seelenstörungen nur gesteigerte 
Leidenschaften gesellen. Von solchen Einseitigkeiten 
wejss ich mich frei. Leidenschaftlichkeit und Lasterhaf- 
tigkeit sind, trotz Aller Ucbergänge, von Seelenstörungen 
wesentlich verschieden. Wer aus falsch verstandener 
Humanität das Walten der Gerechtigkeit erschweren 
wollte, würdu ein grosses Unrecht begehen. Aber Un- 
recht begehen auch die, welche gewissenhaften Aerzten 
vorwerfen, dass sie, um die »Strafe von einem Menschen ab- 
zuwenden. mit ihren Gutachten es so genau nicht neh- 
men. Manche meinen, dass man den Knoten mit dem 
»Schwert durchhaueu müsse. Es sei zu viel verlangt, 
in jedem einzelnen Fall den Winkelzügen eines verschro- 
benen Gemüt lies nachzugehen. Habe ein Mensch so 
viel Bewusstsein, Recht von Unrecht zu unterscheiden, 
so sei er strafbar. Würde man einen solchen für straf- 
los erklären, so worde das Anseheu der Gesetze er- 
schüttert und das öffentliche Wohl gefährdet und es 
heisse doch: tahtß publica U.c gupremn trtol Aber die 
Zahl der Fälle, auf welche cs liier ankommt, ist am 
Ende so gross nicht, um ihretwegen so schwer wiegende 
Worte in Kur» zu setzen: Ein anderes Wort heisst: 
fiat justitia, pertat mundus und der Welt droht keine Ge- 
fahr, wenn .Seelengestörte nicht gerichtet werden. Ge- 
rechtigkeit wird über ebensowohl geübt, wenn die Un- 
schuldigen von der Strafe entbunden , als wenn die 
»Schuldigen gestraft werden. Wenn in einem Kriminol- 
fall das alibi bewiesen werden kann, so wird kein Schul- 
dig ausgesprochen und das alibi der Kraft, durch welche 
des Menschen Verantwortlichkeit bedingt wird, sollte 
kein Bedenken gegen Bestrafung erregen? 

Die »Schwierigkeit liegt zunächst und zumeist in den 
schwer erkennbaren, den sogenannten zweifel- 
haften Können von »Seelenstörung. Schwor erkennbar 
und zweifelhaft sind sie aus allerlei Gründen, aus äusseren 
und inneren. 

Einmal wegen der gewöhnlichen Meinung, dass nur 
die soelengestört seien, welche auch Allen so erschienen. 
Wer für geisteskrank gehalten werden soll, der muss 
toben oder verrückt reden und sich geburden. Wie 
kann ein Mensch »eulengestört sein, so lang er ver- 
ständig redet ! und wenn er gar mit Uebcrlcgung etwas 
zu »einem Vortheil ausgeführt hat, flugs heisst es, dass 
Alles nur Verstellung sei. Hätte man sich sagen lassen 
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— freilich wussten von denen , welche dazu berufen 
waren« Viele e* selber nicht — dass unter «1cm Schein 
ungetrübter Geistesgesundheit die entschiedenste Seelen- 
störung vorhanden »ein kann« wir waren um manches 
Missverständnis» firmer. 

E» liegt hier die Annahme zu Grund, buh der auch 
sonst »o viele krfiftigu IrrthOmer hervorgehen , dass 
der Verstand allein den Geist des Menschen ausmache. 
Und doch giobt es Störungen in den Empfindungen und 
Gefühlen , Gemüthskrankhciten , die wir für Seelenstö- 
rungen gelten lassen müssen. 

In «liese Erscheinung wussten auch die Aerxte sich 
nicht recht zu finden. Aus lauter Hespe ct vor dem 
Menschenverstand stellte man Behauptungen auf, die 
ihm schnurstracks zuwiderliefon. Wir erinnern an die 
Lehre von der mania sin? delirio , die bis zu einer Fein- 
heit ausgesponnen wurde, welche den Widerspruch in 
sich selber trug. Darnach sollten Fülle vorgekommen 
sein, in denen Menschen mit gesunden Sinnen und vollem 
Bewusstsein, ja wider ihren Willen, eine verbrecherische 
That verübt hätten. In gleicher Weise sprach man von 
Seelenstönitigen, die in einer einzigen fixen Idee, bestün- 
den, wahrend das übrige Seelenleben völlig gesund sei. 

Aehnliche Aufstellungen sind die Monomanien, die 
aus ihrem Vaterland Frankreich auch nach Deutschland 
lierübergekommen sind, nnd auch bei uns ihren Kul- 
tus, aber auch ihre Zurückweisung gefunden haben. 
Die ntonomanie homicid? eröffnete (in den 20r Jahren) 
den Reigen. Einzelne Fülle, in welchen von Irren, bei 
denen man an keine Seelenstöning dachte, Mordthaten 
verübt wurden, gaben Anlass zu ihrer Annahme; dann 
kam die ntonomanie suicide. die »Stchl- oder kleptomonotna- 
mj£ , die pyrovuitite oder der vielverpönte Brandstiftungs- 
trieb und noch viele andere. Die Seelenslönmg besteht 
aber so wenig in einer einzigen Erscheinung als sie 
immer oder auch nur vorzugsweise in einer Alteration 
der Intelligenz beruht. Damit, dass die Menschen einen 
Mord, »Selbstmord, Diebstahl begangen, dass sie Brand 
gestiftet haben, wollte man die Seelenstrtmng beweisen. 
Man stellte die Lehre auf: der Mensch ist krank, weil 
er gemordet , gestohlen oder Brand gestiftet hat , statt 
dass man bei denen , die dergleichen verübt hatten, vor 
Allem den Nachweis der Krankheit hatte liefern müssen. 
Ks konnte nicht fehlen, das» die von einzelnen Erschei- 
nungen abgeleiteten Formen, womit man so freigebig 
war, eine grosse Verwirrung in der psychisch-gerichtli- 
chen Medicin hervorbrachten , dass die Lehre von den 
Monomanien und krankhaften Trieben, welche ein Frei- 
brief für alle Verbrechen zu werden drohte, kräftigen 
Widerstand fand, obwohl auch hier eine Uebertreibung 
die andere hervorrief und es zu einer ärztlichen mono- 
»uinie unserer Zeit wurde. Alle, welche Mord, Diebstahl 
oder Brandstiftung verübt haben, für geistesgesund zu 
erklären , als ob dergleichen in Scelenstbningon gar 
nicht verkommen könnte. 

Neben diesen gewissei-rnascn geschaffenen Schwie- 
rigkeiten giebt es w i r k 1 i c h c. Hierher gehört die F fthig- 
keit vieler Scelengostörtcn, ihre Scelenstörung zu ver- 
bergen, eine Fähigkeit, von welcher selbst viele Aerxte 


keine Ahnung haben. Diese Fähigkeit besteht wirklich 
und ist für die Beurtheilung dieser Zustande von un- 
gleich grösserem Gewicht, al» die andere Erscheinung, 
dass die Seelenstörungcn vorgescliützt. das» sie siinulirt 
werden. Von diesem Simuliren und den nöthigen Kan- 
telen dagegen lesen wir viel und gewiss verdient es alle 
Beachtung, namentlich auch der Umstand, dass es häufig 
auf schon seelengestörtem Boden vorkommt. Sehr wenig 
lesen wir von dem Dissiinuliren der Kranken und doch 
ist dies ungleich schwerer zu erkennen. Wochen, ja 
Monate lang vermögen manche Irren ihre Krankheit 
seihst vor geübten Beobachtern zu verbergen. Darf 
man da sich wundem , dass sie von ungeübten nicht er- 
kannt wird ? 

Andere Formen von Seelenstönmg werden nicht ab- 
sichtlich verborgen. Sic verbergen »ich dadurch , dass 
sie in wenig auffallender Weise oder unter Erscheinungen 
Auftreten, welche an ihrem Vorhandensein zweifeln lassen. 

Hierher rechnen wir die folie raisonnant ? des P i n e 1. 
Alles Besondere und Auffallende, was diese Kranken an 
sich haben, wissen sie durch allerlei Beweisführungen 
zu beschönigen. Sie reden so verständig, so folgerichtig, 
ja oft richtiger als vorher, »o dass kein Laie die Seelen- 
störung erkennen wird, wlhrend sie dem geübten Be- 
obachter schon in «len wortreichen Dedamationen , wo- 
durch das Unmotivirtc der Handlungen nnr schlecht ver- 
hüllt wird, in dem ganzen gesuchten Thun und Treiben 
genügend »ich offenbart. 

Eine andere Form, die mit der cbengenanntcu oft 
verbunden vorkoimnt. ist die einer periodischen Tobsucht, 
deren einzelne Anfälle sich aber nicht bis zu dem höhern 
Grad von Zerstörungssucht steigern, sondern nur in 
einer geschäftigen Unruhe, in muthwilligen Neckereien, 
in nimmer ruhender Streit- und Händelsucht sich kund 
geben, wobei man nicht ein verwirrtes Wort zu hören 
bekommt. Oder durch die ganze Erscheinung des Kran- 
ken zieht sich ohne einen periodischen Typus ein grillen- 
haftes von verborgenen Gefühlen oder Sinnestäuschungen 
abhängiges Wesen, eine tiefe Verstimmung, deren Ur- 
sache in äusseren Vorgängen zu finden sie den Drang 
und sehr oft — sei es auch auf Kosten der Wahrheit — 
die grosse Geschicklichkeit besitzen. Gewiss sind Vielen 
von Ihnen solche unglückliche Wesen schon vorgekom- 
men, die lange eine Qual für ihre Umgebung gewesen 
und selbst von ihr gctpiftlt und tnoralisirt worden sind, 
ehe man an Seelenstönmg dachte und die Hülfe einer 
Anstalt Aufsuchte. 

Zu den schwer erkennbaren Formen von Seelen - 
stömng gehört die, in welchen das Krankhafte nicht in 
dem Inhalt der Vorstellungen liegt, sondern in dem 
Zwang , mit welchem durch sie das geistige Leben be- 
herrscht wird. Vorstellungen, die an und für »ich keines- 
wegs zu den schon wohnhaften gehören, welche mit 
geistiger Gesundheit zusammen bestehen können, wer den 
in einem andern Fall zu Symptomen von Seelenstönmg, 
dadurch, dass das Seelenleben unter ihre zwingende 
Macht zu stehen kommt. So kann ein Mensch , der 
sich für verdammt oder für verfolgt halt, je nach der 
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• Natur dieser Vorstellung seclengcstört sein oder er kann 
es nicht sein. 

Ferner müssen wir hier die moral mmnity auffnhren, 
welche im engeren Sinne genommen allerdings zu den 
bedenklichen Aufstellungen geh Art, die Form von Seelen* 
Störung nfimlich, in welcher die Seele in Beziehung auf 
das sittliche Vermögen krankhaft gestört ist, in welcher 
die Vorstellungen von gut und bös, von Recht und Un- 
recht, von Schicklichkeit und Pflicht auschliesslirh oder 
doch vorzugsweise durch die Krankheit alienirt sind. 
Es giebt eine Form, die man nicht anders denn als sitt- 
lichen Blödsinn bezeichnen kann, in welcher alle (Ihrigen 
Seelenvermögen vcrhältnissmftsrig wenig getrübt er- 
ftcheinen. Doch muss sich natürlich auch hier „die 
Krankheit** nachweissen lassen. 

Zu den schwierigen und seltenen Formen geh Aren 
auch die von mania tmtuntoria, in welchen die Menschen 
ohne alle Vorboten und ohne alle nachbleibenden Symp- 
tome in kurz dauernde Anfälle von Tobsucht gerat hen. 
von denen ihnen in der Kegel das Bewusstsein fehlt. 
Wenn der Arzt nicht selbst zur Beobachtung eines sol- 
chen Anfalls gelangt, oder wenn er ihm nicht von andern 
zuverlässigen Beobachtern geschildert werden kann, so 
fehlt ihm jeder Anhaltspunkt und die Entscheidung, ob 
eine in einem solchen Anfall begangene, verbrecherische 
Thai einer SeelcnstArung angehArt oder nicht, 
mag dann schwer genug sein. 

Und wie soll es mit der Beurtheihing verbrecherischer 
Timten gehalten werden, die in den sogenannten freien 
Zwischenzeiten, in den lucirth intervaUis verübt werden? 
Eine allgemein gültige Antwort wird es schwerlich geben. 
lCs wird wohl darauf ankommen, ob die Krankheit noch 
fortbestcht , nur verborgen verläuft , etwa in der Form 
einer blosen psychischen Schwache, oder ob die Zwi- 
schenzeiten ganz frei sind und die einzelnen Anfälle 
verschiedenen Krankheiten angchAren. 

Wo aber die Schwierigkeiten in der Erkenntnis*» so 
gross sind, wo einzelne Formen von SeelcnstArung als 
so tininerkliche Abweichungen von der Gesundheit sich 
durstellen, da liegt die Frage nah. ob es denn überhaupt 
eine bestimmte Grenze zwischen Seelengesiindhe.it und 
Seelenkranklicit giebt, ob nicht vielmehr der Ueborgftngo 
so viele und so nn merkliche sind, dass jeder Unterschied 
verwischt wird? Wir möchten dies verneinen und geben 
nur zu, das» der Unterschied für unsere Erkenntnis» oft 
nicht besteht . glauben aber , das» wir ihn als wirklich 
für unser Streben festhalten müssen. Dagegen bestreiten 
wir nicht, dass zwischen Seelengcmimlheit und Seelen- 
kranklieit eine Keilte von Zustftnden liegt — Heinroth 
nannte sie gebundene — welche keine eigentliche Scelen- 
krankheiten oder Seelenstörungen sind und gleichwohl 
einen Einfluss auf die Freiheit des Willens ausüben 
können. 

Wir betreten hier ein wichtiges, nur theilweise an- 
gebautes Feld. Wer vermag alle die Vorgänge im leib- 
lichen und seelischen Organismus, alle innere und Süssere 
Ereignisse im Menschenleben zu würdigen, durch welche 
der Geist in der Freiheit seiner Entschlüsse beengt wird. 
Nur flüchtig seien dieselben hier erwähnt. 


Hierher gehören die Zustände gesteigerter ZornmÜthig- 
keit , wie sie h&uflg mit der Epilepsie verbunden ist, die 
SeelenzustAnde der Epileptischen überhaupt , die so oft 
in wirkliche Seelenstörungen Übergehen , so dass viele 
und erfahrene Beobachter alle Epileptische als unzu- 
reehnungsfAhig erklArt wissen wollen, die zahlreichen 
hypochondrischen und hysterischen Verstimmungen , die 
vielen Sonderlinge, die Menschen, die, wie man sagt, 
einen Sparren haben und so oft von »len Laien als Be- 
weis aufgefülirt werden, dass es zwischen Scelengesund- 
heii und Seelenkrankheit keine Grenze giebt ; sodann 
die vielen Verstimmungen im weiblichen Gemüth w Äh- 
rend GraviditÄt und der ihr folgenden Perioden; ferner 
die isolirt für sich bestehenden Sinnestäuschungen, ge- 
steigertes Schamgefühl , die ZwischenzustAnde zwischen 
Schlaf und Wachen . die manchfachen durch politische 
oder religiöse Störungen entstehenden Abstufungen von 
Schwärmerei und Fanatismus und die dadurch herbeige- 
fführtc, gewiasertnaseen epidemische Erregtheit der Ge- 
müther, in welcher der Einzelne nicht denselben Grad 
von Freiheit genicsst wie in ruhigen Zeiten, einer Erregt- 
heit , welcher von »len Gerichten schon Keclinung ge- 
tragen worden ist. 

Fürchten Sie nicht, meine Herren, dass ich für alle 
diese Zustände dieselbe Straflosigkeit verlange-, wie für 
eigentliche Seclenstörungen, ich habe sie vielmehr nur 
darum angeführt , um den Unterschied , der zwischen 
ihnen und Seelenstörung bezüglich der Zurechnung bo- 
steht « hervorzuheben. Wo jene ZustAmle nicht in diese 
Übergebungen sind, da kann von keiner völligen Unzu- 
rechnungsfähigkeit die Rede sein. 

Und hiermit siml wir hei der Annahme der b c- 
schränkten Zurechnung angelangt , die man aus 
wohlmeinender Absicht für die Formen von Scelcnstö- 
rungen verlangte, welche in dent Menschen anscheinend 
so viel Freies übrig lassen und so schwer nachzuweisen 
sind. 

Grosses Gewicht erhielt diese Annahme durch die 
von einer bedeutenden Ärztlichen AutoritAt ausgespro- 
chene Erfahrung, dass die meisten Irren für einen grossen 
Theil ihrer Handlungen und Unterlassungen mehr oder 
weniger verantwortlich sind , dass Seelengcstörte bis zu 
einem gewissen Grade das Vermögen der freien Selbst- 
bestimmung besitzen , dass hierauf die Erfolge beruhten, 
welche durch die in den Irrenanstalten eingeführte Haus- 
ordnung erreicht wurden. 

Man kann diesen Sätzen nahezu zustimmen, man kann 
die wohlthfitigc Absicht anerkennen , welche jener An- 
nahme zu Grunde liegt und man wird dämm doch gegen 
die. sei es auch nur theilweise und beschränkte, Bestra- 
fung eines Irren sich erklären müssen. 

Wir übergehen die Ungehörigkuit , dass wenn die 
Strafe nach dem Grade der Krankheit bemessen sein 
müsste, der Arzt dann das Strafmaass zu bestimmen 
hAttc. Wir entnehmen unsere Bedenken gogen eine be- 
schränkte Zurechnung der Natur und dem Wesen der 
Soelcnstörungen. 

Wenn in den Gesetzbüchern die Bestimmung enthal- 
ten ist, dass Geisteskranke als unzurechnungsfähig nicht 
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gestraft werden sollen « so geschieht dies aus keinem 
andern Grunde, als deshalb, weil ihnen die Freiheit 
des Willens abgeht. Dieser Mangel ist das allen Seelen- 
«tOrungon gemeinsame, das von andern Krankheiten sie 
unterscheidende Merkmal. Nicht wollen wir damit sagen, 
dass in allen Reden und Thun der Geisteskranken die 
mangelnde Freiheit »ich offenbaren müsse, wohl aber, 
dass in ihnen die zur Freiheit nOthigen Bedingungen 
nicht mehr alle vereinigt sind. An der Stätte in un- 
serm geistigen Leben, aus welcher die Fntsrhlns.se her- 
vorgehen, wo die Gefnlde und Gedanken und Triebe 
zu Timten reifen, waltet bei den Geisteskranken nicht 
wie bei den Geistesgosumlcn die freie Selbstbestimmung, 
liegt nicht mehr im Willen der letzte Grund alles Thuns, 
es kommt ein körperliche« mit No tl» Wendigkeit wirken- 
des Motiv hinzu. Wir werden nnnehmen dnrfen. dass 
Scelenstörung dann zu Stande kommt . sobald in da» 
Gebiet des Geistes, in welchem alle Vorgfinge unter 
dem Gesetz der Freiheit stehen, auf ungewohntem Weg 
ein körperlicher Vorgang hinzutritt, welchem da« Gesetz 
der Noth Wendigkeit innewohnt. Sie werden, meine 
Herren, mir verzeihen, wenn ich den Dualismus der 
menschlichen Natur, den unser würdiger Jacobi so 
schon durchgeführt hat. hier als erwiesen voraussetze, 
und wenn ich — ob ich auch keines Lebenden Name 
genannt habe — hier des edlen Todten mit Dank und 
Verehrung gedenke. Mit dem Findringen des körper- 
lichen Nothwendigkeits- Momentes in die geistige Frei- 
heits-Region ist eben die Aufhebung der Freiheit bei 
Seelen gestArten erklärt und damit zugleich die Unzu- 
lässigkeit irgend einer gerichtlichen Zurechnung nach- 
gewiesen. .Mag auch die Freiheit nicht ganz aufgehoben 
«ein, so ist sie cs doch so weit, «lass keine Zurechnung 
mehr zulässig ist. In allen den Thaten. welche Gegen- 
stand einer gerichtlichen Untersuchung werden, wird jenes 
Nothwendigkeits - Moment seinen Anthcil haben. Dass 
Freiheit für Einzelnes fortbesteht, dass diese Kranken 
oft verständig reden, das» sie ihre Krankheit verbergen 
können, wird keine Strafbarkeit begründen, wird den 
vor Gericht gültigen Schluss nicht zulassen, das« der 
Kranke in einem gegebenen Fall auch anders hätte han- 
deln können. Die verborgene Krankheit ist keine nicht- 
existironde und ist einmal die Krankheit da mit dem 
charakteristischen Merkmal der gestörten Freiheit, so 
ist eben damit der Annahme einer vor Gericht zulässigen 
bedingten Zurechnung das Urtheil gesprochen. Und 
wenn auch diese Ansichten „althergebrachte Vorurthefl© 
eines abstrakt - theoretischen Dualismus“ genannt wer- 
den, wir Anden sie in der Natur und in dem Wesen 
dieser Krankheiten begründet. Ausmessen zu wollen, 
wie gross oder wie klein der Anthcil der psychischen 
Krankheit an einer Thal ist, wie klein oder wie gross 
hiemnch die Strafe ausfallen soll , halten wir für ein 
verwegenes Beginnen. Wenn aber über Irre keine 
Strafe, auch keine halbe oder Viertel« -Strafe \ erhängt 
werden kann, so ist cs darum keine Inconsequenx, wenn 
man sie durch die in die Hausordnung der Anstalten 
gelegten Mittel zu heilen oder wenn man die, welche 
sto rend sind , welche durch eine verbrecherische Thnt 


Aergemiss gegeben haben, durch die Verwahrung in 
der Irrenanstalt unschädlich zu machen sucht. Eigent- 
liche Strafen kennt die Irrenanstalt nicht. 

Theilwoise Zurechnung wird dagegen zulässig »«in 
hei den oben geschilderten Zuständen , welche keine 
eigentlichen Krankheiten sind , hei den sogenannten ge- 
bundenen Zuständen. Der Arzt, der hierüber gefragt 
wird, hat dann, so gut er e» vermag, anzugeben, ob 
und in wie weit durch dieselben die freie geistig« Action 
des Menschen getrübt ward und zur Erläuterung ähn- 
liche Fälle aus der Erfahrung beizufügen. Der Richter, 
der ja auch wegen anderer Umstände, z, B. wegen 
mangelnden Unterrichts eine geminderte Strafe aus- 
epricht , hat dann auch hier da» Striifmuass zu hestitnmun. 

Meine Herren, Sie werden, nachdem ich Sie lange 
gering von den Schwierigkeiten unterhalten habe, von 
denen die Sache umgelien ist , nach einem Ausweg fra- 
get), werden praktische Vorschläge zur Beseitigung 
dieser Schwierigkeiten erwarten und hier gerade be- 
ginnen die grössten. Man frügt nach einem Merkmale, 
an welchem die Krankheiten , wegen deren der Arzt 
von dem Richter gefragt wird, erkennbar sind und diese« 
Merkmal ist wie wir gehört haben kein anderes als «las 
der aufgehobenen oder gefährdeten sittlichen Freiheit. 
Die psychischen Krankheiten sind unfreie ZustAmle. 
Hier ist der Berührungspunkt der psychischen Medicin 
mit dem Strafrecht. Was der Richter da. wo es «ich 
tun Zurechnung« « oder Unzurechnungsfähigkeit handelt, 
von dem Arzte wissen will, ist nichts Anderes, als ob 
eine Krankheit vorliegt, durch welche «lic freie Selbst- 
bestimmung in Frage gestellt ist. Nur in dieser Be- 
ziehung haben die Tobsucht, der Wahnsinn, die Me- 
lancholie. um! wie die einzelnen Formen alle heissen 
inügen , für den Richter Werth und Bedeutung. Die 
ausführlichste, in alle Tiefen der Pathologie führende 
Erörterung über «lie Storungen in den verschiedenen 
Gebieten des Nerrenlebens , über Veränderungen «1er 
Sensibilität . über ungeregelten Gang der Vorstellungen, 
über excessive Triebe sind nutzlos für ihn. wenn nicht 
zugleich die dadurch gesetzte Störung der Freiheit nach- 
gewiesen wird. Das nun ist der schwierigste Punkt, 
wohl der schwierigste der ganzen Untersuchung, gegen 
den sich eine Menge und nicht unbedeutende Wider- 
sprüche erheben. Man hat sich gedreht mul gewendet, 
hat Auswege zu Dutzenden ersonnen, um da» gefürch- 
tet« Wort aus «ler psychisch - gerichtlichen Medicin zu 
verbannen. Immer ist es — wenn wir die Sache heim 
rechten Namen nennen wollen — die Freiheit des Wil- 
lens, über welche der Arzt in dem gegebenen Fall ent- 
scheiden soll. Kein HanntUti ante portas hat einen 
grösseren Schrecken verbreitet als «lieses Wort. Alle 
Welt hat dagegen Berufung eingelegt. Die Richter 
haben darin einen Eingriff in ihre Gerechtsame erblickt 
und wollen sich die Entscheidung darüber, wer ver- 
nünftig «)dcr frei sei, nicht nehmen lassen. Wie! — 
sagen Andere — eine Frage, welche in «las Reich der 
abstraktesten Forschung gehört, worüber unter den tief- 
sinnigsten Geistern aller Zeiten ein Zwiespalt der Mei- 
nung besteht , soll hier aus der Hohe der Spekulation 
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in dos alltägliche Leben und vor ein ärztliche» Forum 
gezogen werden? endlich »uchten selbst die Acrztu eine 
Frage, welche auf dem Weg der exarten Forschung 
nicht zu erledigen ist, dadurch von »ich zu entfernen, 
dass sie sich imf nichts weiter als eine Darlegung der 
Krankheit und ihrer Symptome einlassen wollten. 

Den Richtern erwiedern wir, das» es sich hier ledig- 
lich um di<*jeuigeu Störungen der sittlichen Freiheit 
handelt . welche durch Krunkheitcn herbei geführt wer- 
den und dass diese so tief verborgen »ein können, das» 
nur ein geübte», sachverständige* Auge sie zu entdecken 
vermag. Die Entscheidung Aber die Zurechnung einer 
That oder Über die Zurechnungsfähigkeit eines Menschen 
steht dem Arzte nicht zu , sie ist ein richterlicher Akt, 
der noch von andern Umständen aldiängen kann , ob- 
wohl freilich die Frage der Zurechnung mit der der 
Freiheit oft genug zusainmenfällt. Auch diu Anderen 
können wir beruhigen. Nicht darüber soll der Arzt 
entscheiden, ob der Mensch Oberhaupt sittlich frei ist 
oder nicht. Diese Frage nehmen unsre Gesetzbücher 
als entschieden an. Es könnte ja keine Strafe gehen, 
wenn die Menschen nicht frei wären , d. h. nicht frei 
sein könnten. An der Freiheit, d. h. an dem Vermögen 
der Freiheit können nur die zweifeln, denen du» Gesetz 
der Causalität hange macht, welche nicht wissen, dass 
es gewissere Dinge giebt als die , welche man sieht, 
dass du» Gewissen aus einem Born schöpft, zu welchem 
Augen und Ohren nicht zu dringen vermögen. Also 
nicht darüber, ob Freiheit vorhanden ist, hat der Arzt 
ein Gutachten abzugeben, sondern darOher, ob die im 
Menschen vorhandene durch Krankheit gestört oder auf- 
gehoben ist, und von dieser Aufgabe, wie schwer sie 
Hticli ist, wird er nicht entbunden werden können. 

Unsorn ärztlichen CoUegon müssen wir entgegnen, 
dass wir in der Symptomatologie der Seelenst öningen 
noch nicht so weit sind , um ein Krankheitsbild aufzu- 
stellun, welches dem Richter zur Entscheidung über die 
Zurechnung genügt. Dies» zwar wurde gefordert und 
man glaubte damit einen Ausweg aus dem trostlosen 
Labyrinth gefunden zu haben, dass nämlich der Arzt 
ein Seclenbild herzustellen habe , aus welchem dem 
Richter überlassen bleibt , das Maas» der vorhandenen 
Zurerhnungsffihigkcit zu bestimmen. Was erscheint ein- 
facher und logischer als diese Scheidung? Wie viele 
Eiuwürfe gegen die Stellung der Aerzte wären damit 
beseitigt! Es fehlt nur eines. Es ist nicht ausführbar. 
Ein solches dein Richter genügendes Krankheitsbild mag 
hei den allgemein bekannten und stark ausgeprägten 
Formen von augenscheinlicher Tobsucht, von weitgehen- 
der Verrücktheit oder völligem Blödsinn — wo es über- 
haupt keines ärztlichen Gutachtens bedarf — möglich 
sein, nimmer über bei den schwer erkennbaren und 
verborgenen Formen von .Seelenstörung. Hier ist der 
Richter ohne ärztlichen Ausspruch über die Freiheit des 
Willens rathlog. Es int in amlern anscheinend viel kla- 
reren Füllen nicht anders. Damit . dass der Arzt einen 
krankhaften Zustand der C'rystall- Linse. der Nerven oder 
Muskeln beschreibt, weiss der Nichtarzt noch nicht, wie 
viel oder wie wenig der Kranke sehen , empfinden oder 


sich bewegen kann, wenn nicht du* ärztliche Gutachten 
darüber beigefügt ist. 

Aber gerade das Abstrakte, das l übersinnliche, was 
in dem Urtheil über die sittliche Freiheit liegt, legt dun 
Wunsch nah nach greifbaren Merkmalen dieser Krank- 
heiten, überhaupt nach Hilfsmitteln in dieser grossen 
Noth. Viele wurden vorgeschlagen, aber ohne Erfolg — 
die sorgfältigste Aufzählung und Classification aller For- 
men von .Seelenstörung führte so wenig zum Ziel als 
das Kriterium der eigennützigen und uneigennützigen 
Motive. 

Auf allgemein gültige Sätze müssen wir verzichten, 
müssen vielmehr jeden einzelnen Full (als eine yuae^tio 
facti) für sich betrachten und zu ergründen suchen, ob 
• eine wirkliche Krankheit vorhanden ist oder nicht. 
' Zu einer solchen gehört aber eine Entwicklung (ütio- 
i logische und pathogenetische Momente), ein Verlauf, 
gehören Symptome und der Zusammenhang unter den- 
selben. Alle Veränderungen in der Stimmung und im 
Benehmen sind zu beachten, ebenso jede Abweichung 
von dem früheren Verhalten, jede Störung in den Sen- 
sationen oder andern Gebieten des Nefvenlebeu*. Hier 
ist nichts, was im leiblichen und geistigen, im äusseren 
und inneren Leben vorgegangen ist, unbedeutend. Man 
muss es nur verstehen, die diqjtcta membra zu einem 
einheitlichen Bild zusamincnzufussen. Statt dessen was 
ist geschehen? In den Aufsehen erregenden Fällen von 
ntanin »ine lUlirio und monomtmie homicuU hat nuin immer 
nur die That, welche zur gerichtlichen Untersuchung 
kam, auch zum G cgchsluud der ärztlichen gemacht und 
au* dieser Thal , aus ihr allein die Krankheit heruiiszu- 
demonstriren gesucht, womit man begreiflich die Richter 
mehr zum Widerspruch , als zur Ueberzeugung geführt 
, hat. Man zergliedert« eine einzeln« irrige Vorstellung, 

[ ein Wuhrigefühl, einen krankhaften Trieb und übcrlics* 
dem Gegner die natürliche Einwendung, dos» dergleichen 
' einzelne Erscheinungen noch keine Krankheit ausinachten. 

! Eh war, als oh durch die eine stark hervortretendo ver- 
1 brccherische Timt der Blick für die mehr verborgenen 
Störungen ganz abgestumpft sei. Man schlug den Weg 
der Analyse ein, während hier nur der synthetische 
Weg zum Ziele führt. 

Ist es bis jetzt die wenig lohnende Aufgabe dieses 
Vortrags gewesen. Ihnen Schwierigkeiten und Mängel 
vorzuführen, so gereicht es mir zu einiger Befriedigung, 
Sie jetzt, wenn auch nicht auf die Mittel der Hülfe 
selbst . doch auf den Weg, der dazu führt, hinzuweisen. 
Es ist die» die Sorge für eine gründliche psychiatrische 
Bildung. Wer diese l eberzeugung theilt , wird sich 
freuen über das. was dafür in unsemi Lande geschah. 
Auf Anregung des Grossherzoglichcn Ministeriums des 
Innern wurde unterm 12. April 1851 aus Grossherzog- 
lichem Staatsministcrium verfügt , dass hei Besetzung 
von Fhysikats-Stellen unter sonst gleichen Verhältnissen 
besondere Rücksicht auf diejenigen Bewerber genommen 
werden soll, welche sich durch wenigstens dreimonat- 
lichen Aufenthalt an einer Irrenanstalt mit den Geistes- 
krankheiten und deren Behandlung vertraut gemacht 
haben und das» unbemittelten Aerzten unentgeltlicher 
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Aufenthalt iu Illenau zu gestalten ist. Erst iu neuerer 
Zeit noch ward Sorge getragen, dass für das Fach der 
Psychiatric auf der Heidelberger Universität eine tüch- 
tige Lehrkraft gewonnen wurde und in der neusten ine- 
diciuischen Examinations-Ürdnung ward die Psychiatrie 
unter die Fächer aufgenomtueu . welche von den Me- 
di einem gehört werden müssen, wobei nicht übergangen 
werden darf, duss die Heidelberger juristische Facult&t 
einen Lehrer in ihrer Mitte zählt, der schon längst unter 
seinen Fachgenossen die Ergebnisse der Psychiatrie für 
das Crhninalrecht zu verwertben weis». Ich wiederhole: 
der Weg zur Abhülfe geht nur durch eine gründliche 
psychiatrische Bildung. Möchten Sie, meine Herren, 
zunuil die von Ihnen, welche durch ihre Stellung dazu 
berufen sind, zu diesem Ziele mitwirken. 

Wird die Psychiatrie erst zum gemeinsamen Eigun- 
fhum der Aerzte, dann wird von ihnen kesseres Wissen 
auch in andere Kreise dringen und diess mehr wirken, 
als jetzt die gelehrteste Arbeit vermöchte. Es wird 
dann auch das Bedürfnis» gefühlt werden, dass der Aus- 
mittlung des subjectiven Thatbestandes dieselbe Sorgfalt 
und derselbe Scharfsinn zuzu wenden ist, wie der des 
object i von. wodurch allein der Widerspruch gelöst wer- 
den kann zwischen dem strengen Gebot des Sittenge- 
setzes und den mancherlei Gewalten, welche dem Men- 
schen, der es erfüllen soll, in den Weg treten. Der 
Wunsch aber, dass die Gesetzgebung und Verwaltung 
des Strafrechts an den Fortschritten der Psychiatrie An- 
theil nehmen möge, wird als kein unbefugter Uebcrgriff 
in fremdes Gebiet nusgelegt werden. Als wünschens- 
wert be Verbesserungen in demselben möchten wir be- 
zeichnen : 

Die Fassung der Gesetzbücher. Wenn einmal Sec- 
lunstörungen in denselben genannt werden, so sollte 
diess mit Sachkenntuiss geschehen, so sollten Sachver- 
ständige darüber gehört werden. Am nächsten liegt 
die Frage, ob die Formen von Seelenstörung , durch 
welche die Zurechnung ausgeschlossen wird, einzeln ge- 
nannt werden sollen ode.r ob eine allgemeine Bezeich- 
nung genügt. Wir haben nichts cinzuweuden, wenn 
neben dem Letzten auch das Erste geschieht, voraus- 
gesetzt, dass für die einzelnen Formen wissenschaftliche 
Ausdrücke gewählt werden, z. B. Tobsucht und nicht 
Raserei, eine allgemeine Bezeichnung aber darf nicht 
fchleu. Die Psychiatrie auf ihrer dennaligen Stufe ver- 
mag keine vollständige Classification aufzustcllen. Nur 
schwer würden einzelne Formen, und gerade am schwer- 
sten die sogenannten zweifelhaften Seelenstürungen sich 
einreihen lassen. Wie aber die allgemeine Bezeichnung 
lauten soll, wird nach dem, was wir gehört haben, keiner 
weiteren Ausführung bedürfen. 

Mit der Fassung im Gesetzbuch hängt die Frage- 
stellung nah zusammen. Sind die Zustände, wegen 
welcher der Arzt gefragt werdeu soll, im Gesetzbuch 
als solche bezeichnet, welche die Freiheit des Willens 
aufhehen, so wird hiernach die Frage, welche der Rich- 
ter dem Arzte stellt, abgefasst sein müssen. 

Ein dritter Punkt betrifft die Bedeutung, welche 
dem ärztlichen Gutachten »« /oro zukouunt. Wir reden 


liier nicht von dein Streit, ob der Arzt oder der Richter 
besser über die vorhandeue oder fehlende Freiheit de» 
Willens zu urtkeilon vermag — durch die Art, wie dieser 
Streit von beiden Seiten geführt wurde und durch die 
Kenntnisse, welche dubei zu Tag kamen f haben sich 
die Streitenden ihre Incompetenz nur zu wenig streitig 
gemacht — Zweifel konnten hier wohl nur desshalb auf- 
komnien, weil die zur Bcurtheilung vorliegenden Zu- 
stäudo oft so wenig einer Krunkhuit gleich sehen und 
weil — bekennen wir ca nur — die Aerzte oft nicht 
mehr, oft sogar weniger von der Sache verstunden, als 
die Richter. 

Mängel und Fehler muss man aber zu verbessern 
und zu heben suchen, nicht neue hinzufügen. Dies» ge- 
schiebt, wenn es dem Ermessen nicht blos der rechts- 
kundigen Richter, sondern selbst der Geschworenen 
überlassen bleibt, wie viel oder wie wenig von dem 
Gutachten der Aerzte sie gelten lassen wollen. Die 
Untersuchung über den GcmüthszuHtand eines Menschen 
setzt so gut fachwiasenachaftliche Kenntnisse voraus, als 
die über dits Vorhandensein von Arsenik oder von Blut- 
Hecken. Dass es Seelunstörungen gibt , welche sehr 
leicht selbst von Laien, und wieder andere, die sogar 
von Sachverständigen nur schwer erkannt werden, kann 
keinen Grund ubgeben, dass das UrtheO der Letzteren 
dem der Laien untergeordnet wird. Mit derselben Ge- 
wissheit wie Arsenik oder Blut kann eine Scclonztörung 
freilich nicht immer nachgewiesen werden. Es wäre 
aber eine seltsame Logik, wenn inan eine Aufgabe dess- 
kalb, weil sie schwer zu lösen ist. lieber durch den, dur 
nichts, als den, der etwas von ihr versteht, lösen lassen 
will. Wenn erst die Aerzte Suchverständige wirklich 
sind, wird man sie auch dafür gelten lassen müssen — 
dazu schien man früher fast mehr geneigt, als jetzt. 
Wenigsten» lesen wir in den Erläuterungen zum badi- 
schen Landrecht vom Jahr 1809, die von der Entmün- 
digung handeln, dass zur Beurtheilung der oft BO einsei- 
tigen, versteckten oder vorübergehenden Verrückungen 
Kunsthülfe not big »ei. 

Endlich wird auch den Verhältnissen, unter welchen 
die gerichtsärztliche Untersuchung der Seelengestörten 
vorsunehtuen ist . eine grössere Sorgfalt zuzuwenden 
»ein. Wer eine Ahnung von dem tiefverborgenen Ver- 
lauf mancher derselben hat. der wird darauf dringen, 
dass eine wirkliche und nicht blos scheinbare Unter- 
suchung möglich iirt. In den gewöhnlichen Amtsgcfftng- 
nisseh würde selbst ein erfahrener psychischer Arzt die 
schwierigen Formen kaum zu erkennen vermögen. Eben 
so wenig kann in solchen Fällen ein mtperarhürium aus- 
gestellt werden, wenn der Arzt nur die Akten und nicht 
auch die Person kennt. Von der Ansicht ausgehend, 
dass solche Untersuchungen nur unter günstigen Ver- 
hältnissen möglich sind, wurden im ursprünglichen Plan 
von Illenau einige Zimmer zu diesem Zweck bestimmt, 
was aber nicht zur Ausführung kam. Wir sind es wohl 
zufrieden, wenn diesem Bedürfnis» in anderer Weise 
abgeholfen werden kann. 

Hiemit schlicsse ich meine Vorschläge und Wünsche, 
au» denen wenigstens so viel hervorgehen wird, duss es 
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um hohe Interessen sich handelt , dass es auf diesem 
Feld noch viel zu thun gibt und dass Viele ihre Pflicht 
crffllien müssen, wenn das Ziel erreicht werden soll. — 
Aber vurzagen wir nicht. Die Achte Humanität hat 
»ehr viele Siege errungen über die Meinung der Welt, 
selbst wenn sie durch die Gesetzgebung getragen war. 
Die Ilexenprooe-wto sind gefallen, die Leibeigenschaft 
ist aufgehoben. Lassen Sie mich zur Stärkung unserer 
Hoffnung an die diesem Vortrag zunächst liegenden 
beiden Errungenschaften unserer Tage, an das nämlich 
mahnen, was für Besserung der Sträflinge und wa» für 
Heilung und Verpflegung der Irrun geschehen ist. Die- 
selbe Macht, durch welche die Zuchthäuser und Irren- 
anstalten de» filtern Datums eine so heilsame fast wun- 
derbare Umänderung erfahren haben, wird auch die 
Dunkelheit dieser Zustände in ihrer gerichtlichen Be- 


ziehung auf hellen und denen, die hier zu entscheiden 
haben, das Ilcrz bewegen, da»s Seelengcstörte künftig- 
hin nicht in Gefahr gerathen, verurthcilt zu werden. 

Meine hochverehrten Herren, Sie sind gewohnt, in 
diesen Versammlungen Kunde zu erhalten von neuen 
und interessanten Anschauungen und Entdeckungen im 
Reiche der Natur. Von dem Allem haben Sie eben 
nichts vernommen. Auf da» Interessante, was in der 
Mittheilung einzelner Fälle gelegen wäre, musste ich 
verzichten wegen der Kürze der Zeit und weil stempln 
odiota. Ich konnte Ihnen keine Entdeckungen milthei- 
len , höchstens auf die Stellen hinweisen , wo die Ent- 
deckungen zu machen und wo Lücken atiszufüllen sind. 
Möge bald ein Anderer mit solch dankbarer Arbeit vor 
Ihnen erscheinen! 


II. Allgemein« Sitzung. 

Samstag den 18. September 1858. 


Der Geschäftsordnung gemäss begann die Sitzung 
mit den Verhandlungen über die Wahl der Stadt zur 
nächsten 35. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Acrzte. 

Von dem Magistrate der Königlichen Haupt - 
und Residenzstadt Königsberg war eine schrift- 
liche Einladung eingelanfen, welche verlesen wurde 
und lautet: 

Hochgeehrte Herren ! 

Dein mehrseitig kund gewordenen Wünsche, die 
Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte iiu 
Laufe des nächsten Jahres in unseren Mauern zu sehen, 
dürfen wir uns unzuschliessen um so weniger Anstand 
nehmen, als unsere Stadt, durch die Wissenschaft mit 
Deutschland längst verbunden, jetzt auch äußerlich dem- 
selben näher gerückt ist. 

Als Sitz einer der ältesten Universitäten, als Geburts- 
ort und lleiinath mancher wissenschaftlichen Grösse 
dürfte unsere Stadt mehrfach da» Interesse der gelehrten 
Welt in Anspruch nehmen. Wir hoffen aber auch für 
die wissenschaftlichen Bestrebungen an unserem Orte 
eine wesentliche Belebung und Förderung, wenn die 
geehrte Versammlung sich geneigt linden sollte, für dos 
nächste Jahr unsere Stadt zu ihrem Vereinigungspunkte 
auszuersehen. 

Wir sprechen dies als den Wunsch unserer Mitbürger 
aus, und fügen die Versicherung hinzu, dass dessen 
Erfüllung uns zur besomlcrn Freude gereichet) würde. 

Königsberg, den 14. September 1858. 

Magistrat 

Königlicher Haupt- und Residenzstadt. 


Daran schließt eich eine kurz vor der Sitzung 
angekommene telegraphische Depesche des Ge- 
meind erat hee zu Bad Ems, des Inhalts: 

llofrath Spengler sollte persönlich die Natur- 
forscher-Versammlung nach Ems einhulcn, da er ver- 
hindert , deshalb hieinit telegraphisch. 

Endlich wird von Herrn Völrncr Düssel- 
dorf als eine Stadt bezeichnet, welche gewiss, 
sollte die Wahl auf sie fallen, die Naturforscher 
mit Freuden aufnehmen würde. 

Nachdem Professor Helmholtz mit Wärme 
für Königsberg gesprochen , wird diese Stadt 
mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Stimmen- 
mehrheit als nächster Versammlungsort für 1859 
bestimmt, und zu Geschäftsführern der anwesende 
Herr Professor Kathkc und Herr Professor von 
Wittich erwählt. 

Nach Beendigung dieser geschäftlichen Vor- 
gänge traten Ihre Königliche Hoheiten 
der Grossherzog und die Grossherzogin 
und S. G. II. Markgraf Maximilian in die 
Versammlung, und wohnten derselben bis zum 
Schlüsse bei. 

Sofort wurde zu den wissenschaftlichen Vor- 
trägen übergangen. 

Herr Hofrath Bronn von Heidelberg hielt 
einen Vortrag: 
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TJebex die Entwickelung der organischen Schöpfung. 

Der Redner trat, gestützt auf diu in zwei so oben 
eraobionenen Schriften*) ausführlicher entwickelten un.l 
begründeten Ergebnisse . zunächst den zwei heutzutage 
viclfneh verbreiteten Meinungen entgegen, nie ob die 
Veränderungen der Erdrinde ohne nachweisbaren An- 
fang in einer ewigen Wechselwirkung von Plutonismus, 
Neptuniamus und Metamorpliismn» beständen, und ob die 
Entstehung der ersten Orgenismen von bin» meehaniseb- 
chemischen Kräften ableitbar »eie. Auch dftrften unsere 
heutigen Thier- und Pflanaenerten nicht als blose Im- 
änderungen der ursprünglich entstandenen angesehen 
werden. Zu keiner Zeit »eien aUe vorhandenen Arten 
gleichzeitig erloschen und neue Faunen und Floren 
gleichseitig über die ganze Erdoberfläche ins Leben 
gerufen worden; von den Wirkungen örtlicher F.relg- 
nissc abgesehen, habe jede Pflanzen- und Thierart ihre 
eigene Entstchungszeil, ihre eigene Dauer und ihr eigenes 
Lebensende gehabt. Ein Entstehen und Vergehen der 
Arten fand zu allen Zeiten statt. Gleichwohl lassen »ich 
lan-c Zeitabschnitte denken und in der Bildungsgosrhichtn 
der Erdrinde nnchwcisen , in welchen »ich jedesmal die 
ganze Schöpfung allmäldig so veränderte, dass am Ende 
eines solchen Abschnittes kaum noch eine von denjenigen 
Arten übrig war, die hei »einem Beginne cxi.tirten. 
Diese Abschnitte mögen nnrh Millionen Jahren bemessen 
werden und ein »oleher gänzlicher Wechsel der Erdlic- 
völkcrung allmäldig 25 - »<> mal »laltgefunden haben. 
Vergleicht man nun diene aufeinanderfolgenden »cnöpf- 
ungen mit einander, so erkennt man kein zufälliges 
Hiriundhersehwanken, sondern ein Korlachreilen der- 
selben von einem Aiisgangspunkto an zu einem liestltnm- 
ten Ziele nach einem gleichmässig eillgehaltencn Plune. 
Alle aufeinanderfolgenden Veränderungen der organi- 
schen Schöpfung lassen sieh nämlich auf zwei Grund- 
gesetze zurüek führen; auf den Fortschritt vom L nvoU- 
kommenen zum Vollkommenen und auf die Anpassung 
der organischen Welt an die jederzeiligen äusseren 
Existenzbedingungen. Das erste Gesetz, „das der pro- 
gressiven Entwickelung“, liegt in der Eige.ilhflmhclikeit 
der Natur überhaupt, die überall mit geringen und 
unscheinbaren Anfängen und nicht mit fertigen Zuständen 
beginnt. Es zeigt sich am deutlichsten im Pflanzenreiche. 
wJil dieses von linderen Bedingungen weniger abhängig 
ist als das Thicrrcich ; für die Reihenfolge . in welcher 
die verschiedenen Pflanzcntypen nacheinander in der 
Sehüpfung auftreten, lässt sieh eine andere Erklärung 
nicht geben. Aber auch im Thierreiche ist diese» Gesetz 
unverkennbar. Das zweite der genannten Gesetze hat 
seinen Ursprung zwar ausserhalb der Organismenwelt, 
die es betrifft, ist aber nichts desto weniger eine Sache 


•) Untersuchungen eher die BntwIeketaagsgeseM der ore»- 
nUchen Well während der BUiUng.scii unserer ErduberäMie, 
eine »Oll der fhuuMsdim Acudcnue gekrönte Prcisscbritt, 
Siultgerr 1S58. 8*. — und ... 

Murptiologirehc Sladien Cher die GoetslUingsgcectze der . a- 
Inrkörpcr äherhaupt und der organischen insbesondere, Leipzig 
1858, 8". 


unbedingter Nothweudigkoit. Die Organisation der 
Pflanzen und Thiere muss zu jeder Zeit dun äusseren 
Lehenabedingtingeu angemessen gewesen sein. Oe min 
diese Lebensbedingnngen in Folge der fortschreitenden 
Erdrinde-Bildung »ieli beständig verinderton. so war 
auch der Character der Bevölkerung der Erde einer 
besländigcn Vertüldunmg unterworfen; un.l da in dessen 
Folge die Lehenehedingungen sieh immer mehr vervoU- 
kommneten, so konnten auch allmäldig manche höhere 
Thierfbrmea ihr Fortkommen linden, da» ihnen früher 
unmöglich gewesen »ein würde. So muss die Bevöl- 
kerung der ganzen Erdoberfläche anfangs eine gleich- 
artigere gewesen sein , weil ihre 1 emperfttur in 1 olge 
der höheren inneren Erdwärme eine gleichartigere war. 
Sie muss au» derselben Ursache einen vorzugsweise 
tropischen Character gehabt haben- Sie muss in dem 
Verhältnisse, wie die eigene Wärme der Erde abnah..., 
auch ihrerseits sieh mehr zonenweise differenzirt und 
vorzugsweise von den Polen gegen den Ampiator hm 
ihren tropischen Character allmäldig eingebüsst haben. 
Unter den anderen äusseren Existenzbedingungen sind 
aber zwei vor allen miuissgebeiul gewesen. Die immer 
weiter fortschreitende Umgestaltung der organischen 
Natur unserer Erdoberfläche in eine contiuentnle ver- 
aiihi— te einen „lerripetahn Entwicklungsgang“ auch 
in der fortdauernden Schöpfung, ein fortwährend wach- 
sendes Verhältniss der Land- gegen die Meeres- und 
insbesondere Hochineeres- Bevölkerung ; auf die anfangs 
vorherrschend schwimmenden folgten immer mehr krie- 
chende Seclhiere, auf die mit Kiemen alhmenden Thiere 
immer mehr Lungentliiera , auf die Küstenbewohner 
endlich immer mehr Binnenland- und Bergbewohner. 
Das Auftreten immer vollkommenerer mul miuiiugfalli- 
gcrer Pflunzenfamilien (in Folge des progressiven fcat- 
wickelungsgesetzea) geatattete ebenso nur allmäldig da» 
Auftreten der von denselben sich nährenden filiere, 
der Blätter-, Saamen- und Früchtefresser aller Klassen, 
sowie derjenigen Raubthiere und Parasiten, deren Dasein 
von dem der vorigen abhängig ist. Da es aber bis 
geocn diu. Ende der Kreideperiode fast nur kryplogu- 
misebe und gynmosperme Pflanzen von unvollkommener 
Struetur, einförmiger Bildung und wenig nahrhafter 
Beschaffenheit gegeben . so war bis daliin auch nur mi 
Meere und an dessen Küsten ein mannigfaltiges Ibier- 
leben möglich, indem es den meisten Landbewohnern 
an Nahrung gebrach. So unterscheidet der Vortragende 
drei Hauptabschnitte in der vorgeschichtlichen Zeit: 
den des unvollkommenen Anfangszustandes . den de» 
Uebergang». wo Hie Thierbevölkerung aus dem Meere 
ans Und »lieg, und den dritten; wo die phanerogaimsehen 
Pflanzen mit vollkommenen Früchten und die warm- 
blütigen Wirbcllhiere vorherrschend wurden, wo die 
Stimme, die Gattenliebe und die Kinderpflege erwachte. 
Kr schliesst mit einem Biiek auf das Auftreten de» 
Menschen und seinen analogen Entwickelungsgang. 

Hierauf gab Herr Professor Dovc von Berlin 
eine Vorstellung einiger Ergebnere il er neueren H'tf- 
Ltruiujukuntie. 
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Ihm folgte Herr Professor Petzval von Wien 
üb er die Bedeutung der Mathematik in den A a/iir- 
wiwenechaften. 

Herr Professor 8 c h a a ff haus e n von B o n n : 

Heber den Zusammenhang der Natur- und Lebens- 
e rech ein ungen. 

Ein Blick in da* Ganze der Natur! So überachrieb 
Förster eine Abhandlung, die als Einleitung in die 
Thiergesrhichte in lichtvoller Darstellung die Ordnung 
des Weltalls und die Gesetze des organischen Lebens 
in ihren Beziehungen zu einander erörterte. Welche 
Zeit «In wohl mehr geeignet . einen solchen Blick in 
das Ganze der Natur zu werfen, als die unsrige, in der 
nicht nur eine fast unübersehbare Menge neuer Beobach- 
tungen und Entdeckungen gemacht, sondern was wichtiger 
ist, der Zusammenhang von Naturerscheinungen erkannt 
wird . den inan vordem kaum zu ahnen gewagt hat ? 
Dass die Natur als ein grosses Ganze« zu betrachten 
ist . welches das Leblose und «Ias Lebende umfasst . in 
dem alle Thoile auf das Innigste mit einander verbunden 
und gegenseitig von einander abhfingig sind, so dass 
eines das andere bedingt und kein Glied in der grossen 
Kette fehlend gedacht werden kann , das ist schon von 
den Ältesten Weltweisen behauptet worden, die nicht 
selten mit bewundernswert hem Scharfblicke schon aus 
einer geringen Zahl von Beobachtungen tiefe Wahr- 
heiten abzuleiten wussten , für welche wir erst den 
vollen Beweis zu liefern im Stande sind. Das w ar nicht, 
wie man oft irrlhQtnlich gesagt hat, ein höheres und 
unmittelbares Erkennen; die Alten gewannen ihr«» Ein- 
sicht in die Natur dar Dinge wie wir, durch Erfahrung. 
Es gibt keine andere Kraft des Geistes, als jene , die 
durch Beobachtung, Vergleichung. Urtheil und Schluss 
die Dinge zu verstehen sucht. Es w»r immer nur eine 
l'eberhebung der menschlichen Kraft, ein eitler Hoch* 
luuth . zu glauben, dass man ohne den mühsamen Weg 
der Forschung durch den in ein inneres Schauen ver- 
senkten Geist Erkenntnis« der Natur, ja Erkenntnis« 
überhaupt gewinnen könne. Wohl hat die Philosophie 
es oft übernommen , die letzten Schlüsse aus den Be- 
obachtungen des Naturforschers zu ziehen und wenn 
dieser seine Thfitigkeit init Selbst verlftugnung auf die 
Beobachtung des Einzelnen beschrankte, so leitet« sie 
aus den Thatsaehen die allgemeinen Gesetze ab. bezeich- 
net e der Forschung nicht selten den Weg. auf dem «iie 
nächste Aufgabe ztt lösen, der nAchste Fortschritt zu 
erwarten war. Es scheint als wenn auch diese Arbeit 
der Naturforschung selbst jetzt zufiele. In der Thai 
hat an den Leistungen derselben in unseren Tagen auch 
in Ansehung der allgemeinen Fragen z. B. nach den 
Atomen der Körperwelt, nach dem Wesen der allgemein 
verbreiteten Naturkrftfte. nach dem Verhlltniss der 
Organismen zur unorganischen Welt, nach dem Untcr- 
schied von Tod und Leben, nach dem Anfang der 
Schöpfung, nach der Möglichkeit des freiwilligen Ent- 
stehens von Lebensformen, nach der Verknüpfung von 
Leib und Seele im Menschen die Philosophie kaum einen 


Antheil. Trotz ihres Einspruchs haben wir neue Planeten 
entdeckt , trotz ihres Beifalls die Wunder des Somnam- 
bulismus für Täuschung erklärt! 

Es ist zwar üblich geworden , die Wissenschaften 
in die des Geistes und die der Natur einzuthoilan , das 
aber ist eine nicht glücklich gewühlte Bezeichnung, 
weil auch der Naturforscher es mit dem Geiste zu thun 
hat, und zwar mit dem Geiste Gottes, den er in seinen 
Werken erforscht. Die Naturgesetze sind ihm Hiero- 
glyphen, heilige Schrift züge , die zu entziffern nur dem 
Eingeweihten vergönnt ist. Was sind alle Menschen- 
werke gegen die Grösse der Schöpfung? Gibt es ein 
höheres Ziel, eine schwierigere Aufgabu für die mensch- 
liche Geisteskraft , als sie zu üben in der Erkenntnis» 
des höchsten Geist«?»? Darin liegt ein unwiderstehlicher 
Beiz der Beschäftigung mit der Natur, dass diese, wie 
Göthe sagt, immer Recht hat, der Irrthnm immer auf 
unserer Seite ist. Einen Vorzug hat die Naturwissen- 
schaft vor den and«»rn noch voraus, den, dass sie uns 
Neues lehrt, und neuen Anschauungen von Gott, der 
Welt, «len» Menschen Balm bricht ; so ist sie die Wissen- 
schaft des geistigen Fortschritts, die «len gfihrenden 
Stoff* und» in andere Kreise Itincimvirft. aus träger Ruhe 
neues Leben schaffend. Ihre Methode, auf (»rund des 
in der Beobachtung und Erfahrung ruhenden Beweises, 
die Wahrheit zu suchen, bei den Dingen nicht nur zu 
fragen, wie sie sin«l, sondern wie sie geworden sind, 
wird jetzt auch auf ntideru ('»«»bieten, in Behandlung 
der Kunst und Geschichte, mit Glück versucht. 

Sie ist freilich von Angriffen nicht frei geblieben. 
Bald war sie di« Feindin der Religion; diesen Vorwurf 
haben ihr Jene zugezogtm, die im Eifer über «lic kindi- 
schen Vorstellungen, welch« die Unwissenheit sich von 
Gott und göttlichem Wirken macht, diesen Vorstellung«»!» 
überhaupt jede Berechtigung Absprachen; aber sie selbst 
vergöttern die Materie! Wenn sie den Aberglauben 
aufklflrt, wenn sie so viele Wunder, von denen das Volk 
sich umgeben glaubt, lAugnel, so thut sie nur, was der 
Dichter klagend dem christlichen Glauben vorwirft, dass 
er an die «Stelle vieler Götter mir einen Gott gesetzt; 
die Wunder zerstört sie, aber das eine unbegreifliche 
Wunder eines von der höchsten Weisheit geschaffenen 
Weltalls, vor dem der stolzeste Geist sich demüthig 
beugt, das stellt sie in seiner ganzen Grösse dar. Bald 
war sie die Feindin der Kunst und Schönludt, die, 
anstatt die Sinne mit bunten Bildern zu unterhalten, nur 
nackte Wirklichkeiten bietet, in dem Schmelz der Farben, 
der Harmonie der Töne nur Zahlen erkennt, die Perle 
zum eingekapselten Eingeweidewurm, den Rosendlift zu 
einem Auswurfstoffe der Pflanze macht. Und wenn es 
so wäre, wir müssten um den Preis der Wahrheit auch 
die uns liebgewordiuic Täuschung dahingeben. Aber 
die Naturforschung lässt den «Sinnen, was den Sinnen 
ist nnd gibt dem Geiste, was des Geistes ist. Das 
Wissen ist nie eine La «t , ist nie ein Hindernis« des 
freiesten Gedankenflugs, es kann der Phantasie nur 
neue Schwingen geben. Hört der Naturforscher auf, 
ein Menscli zu sein, sieht er die Farben weniger prächtig, 
weil er eich mit ihrer Erklärung befasst ? Ist ihm, wenn 
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er von einem Bergesgipfel in die Landschaft blickt, der 
Genus« ein geringerer, wenn er nicht nur Wald und 
Strom und Wiese und einen blauen Himmel mit lichtem 
Gewölk darüber sieht, sondern wenn jede Pflanze zu 
ihm redet von ihrer Erafthrung, ihrem Wachsthum, dem 
Geheimnis» ihres Blüthenkelchs, die Pflanzendecke selbst 
ihm die Hcstandthcile des Bodens verräth, jede summende 
Biene , jeder singende Vogel ihm etwas zu denken gibt, 
die Beleuchtung der Ferne, die Gestalt der Wolken, 
die Richtung de» Windes ihn beschäftigt? Die Borg- 
formen. die ThalkrAmmnng , die ulten Flussufer fahren 
seine Einbildungskraft in die Vorzeit, er »teilt in Mitten 
der geologischen Veränderungen , deren Spuren die 
Gegend trügt, die Urwälder der Vorzeit richten sich 
wieder auf, und sind belebt mit den seltsamen Gestalten 
der längst von der Erd« verschwundenen Thier© ! Was 
ist dichterischer, der nüchterne Blick des Unwissenden 
oder der des Naturforscher», der mit der Zaubemithe 
in der Hand Pflanzen und Steine und vergangene Zeiten 
zu reden zwingt? Wenn die Naturwissenschaften heu- 
tigen Tages gepriesen werden, weil sie die Industrie 
verbessern, die Landwirtschaft heben, der Medicin 
eine sichere Grundlage geben . dem alltäglichen Leben 
die mannigfaltigsten Vorteile bieten, den Verkehr be- 
flügeln , Kaum und Zeit fast verschwinden machen , so 
dass eine menschliche Botschaft dein Laufe der Stunden 
voruuseilt und früher, als sie abgesendet war, jenseits 
des Oceans anlangt , so haben sie doch noch einen 
grösseren Werth darin, dass sie uns Wahrheit lehren, 
dass sie die Nebel verscheuchen, die Jahrtausende lang 
den menschlichen Blick iimdüstert hatten, dass sie, wenn 
auch nicht jede» Dunkel aufliellcn, doch auf dem Wege 
voranleurhten , auf dem wir vorwärts »treben und auf 
dem künftige Geschlechter uns folgen oder vielmehr uns 
vornuseilen werden. Denn wir glauben weder, womit 
»ich die trägen Geister so gern beruhigen, das« Alles 
schon dngewusen ist, was die Nnturforschung Neues 
lehrt, noch teilen wir die Ansicht jener ängstlichen Ge- 
müter. dass die Nnturforschung, die jetzt Alles belecke, 
und jedes unberechtigte Gebiet beschreite, auch einmal 
wieder aus der Mode komme. 

liieliten wir den Blick in das Ganze der Natur! Die 
Erscheinung, welche man ul» die allgemeinste in der 
Natur bezeichnen kann, ist die Bewegung. Sie ist ent- 
weder eine Bewegung der Körper durch den Kaum 
oder nur eine Schwingung der kleinsten Theilchen der 
Körper, wobei diese selbst ihre Lage in dem sie um- 
gebenden Kauine nicht verändern. Das Himmelsgewölbe 
ist erfüllt von kreisenden Welten, denen gleichzeitig mit 
der Schwungkruft die Schwere ihre Bahn vorschreibt, 
die Fixsterne verdienen den Namen nicht mehr, init dem 
man sie von den Wandelsternen, den Planeten, unter- 
schied, seitdem man weis», dass so viele als Doppel- 
steme sich umeinander drehen, und alle gleich unserer 
Sonne den Weltraum durchziehen. Dasselbe Gesetz, 
nach dem der Apfel vom Baume fallt, herrscht in den 
weiten Hiinmelsrftumen , mit strenger Zahl jene Schwin- 
gungen ordnend . welche die Alten so schön die Musik 
der Sphären nannten. Auch die Irrstem©, die Cometen, 


irren nicht, es ist dieselbe Schwere, die ihren Lauf in 
der Sonnennähe beschleunigt und in der Feme sie Jahr- 
hunderte zögern lässt, ehe sie wiederkehren. Sind doch 
durch die Einfachheit aller dieser Bewegungen über- 
rascht, Kant und la Place im Stande gewesen, uns 
eine Theorie der Schöpfung des Weltalls zu geben, noch 
der die Weltkürper, die alle von Westen nach Osten sich 
bewegen, aus einem fein verteilten Act her , der von 
Anfang diesen Umschwung hatte , durch Ablösung in 
Folge der Schwungkraft und durch Verdichtung der so 
abgclöstcn Hinge zu Weltkörpern entstunden sind, die 
ursprünglich« Bewegung beibehaltend. Danach würden 
auch die Übrigen Wehkörper, wiewohl sie verschieden dicht 
sind, aus denselben Stoßen wie die Knie bestehen, wofür 
wenigstens die Zusammensetzung der Meteore spricht. 
Und wie wunderbar ist es, dass, wie jede llimmelskugel, 
während sie umläuft, »ich zugleich um ihre Achse dreht, 
auch das kleine Wimpcrthierchen wie die Pflanzenspore, 
während sie vorwärt« schwimmen, sich um sich selber 
drehen! Die Schwere wirkt überall; sie hält die Atmo- 
sphäre, in der wie at Innen, an der Erde fest, sie lässt das em- 
porgestiegene Wasser wieder aus der Wolke niederfallen 
und in Bächen und Strömen , die wie Lebensadern da» 
Land durchziehen , zurück zum Meere fließen , sie gibt 
diesem die Ebbe und Flutli. die man sein Athnien ge- 
nannt, ohne welche» da» tausendfältige Leben in ihm der 
j Fäulnis» nicht entgehen würde, da jedes stehende Ge- 
wässer zum Sumpfe wird; doch peitschen auch Stürme 
das Meer und wanne und kalte Ströme begegnen »ich 
darin ; die Schwere hat auch an diesen Bewegungen An- 
theO. Auch der lebende Körper ist der Schwere nicht ent- 
zogen, die wir nur dusshalb nicht empfinden, weil fort- 
während und uns unbekannte Muskelkräfte aufgeboten 
werden, dieser »Schwere eutgegenzuwirken. Lähmt plötzli- 
cher Schreck oder Ohnmacht unsere Nerven kraft, »o stür- 
zen wir zusammen. Darum ist unser Gehen ein stet» dro- 
hendes Fullen und das Kind lernt zuerst nur den Kopf 
trogen, dann sitzen, dann stehen, endlich gehen. Darum 
liegt der Kranke im Bette, wird er schwacher, so kann 
er nicht mehr auf «1er Seite liegen , er rutscht im Bette 
abwärt», auch die Anne werden ihm zu schwor, auch 
die Sprache versagt ihm und nur da» kleine aber der 
Seele liebstes Werkzeug, dos Auge, wird noch bewegt, 
mit einem letzten Blick scheidet er aus dem Leben. 
Oft auch ist die Schwere benutzt , um Muskelkraft zu 
sparen, so hält nur der Dmck der Luft du» Bein in sei- 
ner Pfanne fest. Alle organischen Einrichtungen sind 
auf die Schwere berechnet. Wie mit Luft gefüllte 
Blasen die Fukuszweige de» Meeres an die Oberfläche 
emporheben, so macht Luft, welche die Eingeweide, die 
Knochen und Federn durchdringt, den Leib de» Vogel» 
leichter. Wie der an Kieselerde reiche Getreidehahn die 
Aehre dem Lichte entgegenträgt, so sind die kalkreichen 
Knochen der Thiere feste Stützen , zwischen denen die 
wichtigsten Lebensorgane gleichsam aufgehangen sind, 
auf die der starke Zug der Muskeln wirkt, die den Körper 
bewegen. An der Luft ist dos Leben grösserer Thiere 
ohne Knochen nicht denkbar, und die zurtesten Thierge- 
stalten vermag nur das Wasser zu tragen; an der Luft 
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zerfliegst die Meduse. Auch die Kieme de» Fisches 
sinkt in der Luft zusammen, ihre Strahlen verkleben, der 
Fisch erstickt, wiewohl die Luft mehr athembaren Sauer- 
stoff enthält als da» Wasser, aber sein Organ nimmt ihn 
nicht auf, es kann sich nicht entfalten in dein fremden 
Elemente. Die itn Wasser lebenden Thiere sind , weil 
ihre Bewegung leichter möglich ist, auch einfacher ge- 
staltet und unter allen Thierklassen stehen die im Wasser 
lebenden Geschlechter auf einer tieferen Stufe der Or- 
ganisation als die übrigen, was indessen auch durch die 
leichtere Ernährung bedingt wird. Auch unser Blutlauf 
steht unter dem Drucke der schweren Luftsäule, und die 
Kraft unseres Herzens ist darauf berechnet. Erheben 
wir uns im Luftballon oder auf hohen Gebirgen, so 
dringt das Blut aus den weicheren Geweben, aus Mund 
und Nase und Auge, weil die Herzkraft einen zu ge- 
ringen Widerstand findet. Ein Fisch, den man aus 
seiner wagerechten Lage bringt, stirbt, wie ein Mensch, 
den miui auf den Kopf stellt, eine Marter, die bei rohen 
Völkern eine Art der Todesstrafe ist; aber auch in dem 
Ei, dAS man während der BrÜtung senkrecht stellt, ent- 
steht eine Missbildung. Das Alles sind Wirkungen der 
Schwere ! 

Eine andere Art der Bewegung ist die Schwingung 
der kleinsten Theilchen der Körper, die das Wesen der 
sogenannten Imponderabilien, der Wärme, des Lichtes, 
der Electricität, des Magnetismus zu sein scheint ; auch 
der Schall beruht darauf, auch bei der chemischen Thätig- 
keit sind die kleinsten Theilchen der Körper in Be- 
wegung. Lange hat man die Imponderabilien für un- 
wägbare Stoffe gehalten, unwägbar, weil ein Körper 
nicht schwerer wird dadurch, dos inan ihn erwärmt, be- 
leuchtet, electrisch oder magnetisch macht, währcud wir 
sie jetzt nicht selbst für eine Materie sondern nur für 
Bewegungszustände der Materie halten. Dieses Verhält- 
nis» ist indessen ganz ungeeignet . die Verknüpfung von , 
Seele und Leib zu vendtmlichen , wozu man es benutzt I 
hat ; denn dann würde die Seele nur ein Zustand der Be- | 
wegung kleinster Körpcrtheilc sein, der nicht von dem 
Körper getrennt gedacht werden kann, also auch mit 
ihm aufbören muss, was Jene, die den Vergleich ge- 
wählt haben, gewiss nicht behaupten wollten. Um die 
unbegreifliche Einwirkung der Seele auf den Körper 
verständlicher zu machen , da sonst doch nur Körper 
auf Körper wirken, hat man auch an die in die grösste 
Feme wirkende Kraft der Imponderabilien z. B. des 
Lichtes erinnert. Aber wissen wir, dass das Licht sich 
ohne materiellen Träger im Weltraum verbreitet, müs- 
sen wir uns diesen leer, worum nicht mit einem feinen 
Stoff erfüllt denken, für dessen Dasein auch die ver- 
zögerte Bewegung mancher Himmelskörper spricht? 
Anstalt aber denselben Aether, der das Licht durch 
den Weltraum trägt, auch in den Zwischenräumen »Iler 
irdischen Körper anzunclimen, die dos Licht durchlasscn, 
ist es einfacher zu denken, dass die kleinsten Theilchen 
eines durchsichtigen Körpers die Lichtschwingungen 
selbst ausführen und fortpflanzen. Wenn nun die ver- 
schiedenen Imponderabilien, die uns in der Natur als 
ebenso wirksame Kräfte begegnen, wie die Schwere 


eine solche ist, Bewegungszustände der Materie sind, 
so ist also das Wesen der Kraft überhaupt Bewegung, 
die Wärme, das Licht, die Electricität sind nur ver- 
schiedene Arten derselben, verschiedene Aeusserungen 
einer Urkraft, die vielleicht nur nach Zahl und Grösse 
der Schwingungen uns bald als Wärme, bald als Licht 
oder Electricität erscheint. Die Ansicht von der Einheit 
dei Ki oft in der Natur hat durch die Untersuchungen 
über Verwandlung der Kraft, wobei ihre Grösse unver- 
ändert bleibt , eine Bestätigung gefunden. Die Wärme 
erzeugt so viele Arbeit , als durch die Arbeit Wärme 
erzeugt wurden kann. Die Stärke des electrischen Stro- 
mes hängt von der Grösse der chemischen Zersetzung 
ab, mit dieser steht auch die Menge Licht und Wärme, 
die er entwickeln kann, im genauen Verhältnis*; die 
M änue , der Mugnctisinu* , die electrischc Kraft lassen 
eich wieder auf die Schwere beziehen, und durch ein 
bestimmtes Maas» der Arbeitsgrösse ausdrücken. Wie 
kein Stoff theilchen verloren geht, so geht keine Kraft 
in der Natur verloren , Hber auch keine wird neu ge- 
bildet; jede Kraft, die wir irgendwo wirken sehen oder 
die wir selbst in Bewegung setzen, ist eine abgeleitete. 
Die Kraft unseres Arme» zieht die Uhrfeder auf und 
verwandelt sich in jene, mit der diese sich wieder aus- 
zudehueu strebt und Räder und Zeiger in Bewegung 
setzt. Wenn der heisse Dampf den Kolben in der 
Dampfmaschine einporhebf, so rührt diese Kraft von 
der Wärme her, diese ist durch dun chemischen Vor- 
gang der Verbrennung erzeugt. Die Maschine wird mit 
Kohlen gespeist und der Organismus mit Nahrungsmit- 
teln. Man hat gesagt, der Organismus trage die trudle 
seiner Kruft in sich, der Maschine werde die Kraft von 
aussen zugeführt. Das ist nicht ganz wahr. W ohl gibt 
der heisse Dampf dem ganzen Triebwerk der Maschine 
nur einen äussern Anstoes , das innere Gefüge der 
•Stangen und Räder , aus denen diu Maschine besteht, 
bleibt dabei starr und unverändert; im tliierischon Kör- 
per kommt auch die Kraft von aussen, von der ein- 
geführten Nahrung, aber alle Theiie des Organismus 
sind, während sie arbeiten, zugleich selbst in steter 
Umsetzung und Neubildung begriffen, und dieser che- 
mische Stoffwechsel ist die Ursache jeder KrafUewtung, 
jeder Bewegung, deren der Körper fähig ist. Die Ma- 
schine bauen wir aus den härtesten Stoffen , aus Stahl 
und Eisen, die Natur baut die Organismen aus den ver- 
gänglichsten und wandelbarsten Elementen, dem Kohlen- 
stoff , Wasserstoff , Sauerstoff und Stickstoff, die sich 
durch die grösste Mannigfaltigkeit ihrer chemischen Ver- 
bindungen auszeichneti und durch die Leichtigkeit, sie 
einzugehen ; *o ist die Materie des lebenden Körpers in 
stetem Müsse, und wenn dieser chemische ProMU zu 
Ende geht , hört auch das Leben auf. Aber es ruhen 
die Bestandteile auch im Tode nicht, ihre Arbeit ist 
die Fäulnis* und Verwesung; der Tod ist also nur 
scheinbar das Bild der Ruhe; die Bewegungen der 
Glieder, der Blutlauf, das Athmen, die Nerventätig- 
keiten haben aufgehört, aber der Stoffumsatz der klein- 
sten 1 heilchen dauert auch in der Leiche fort and kurz 
nach dein Tode in ganz ähnlicher Weise wie im Leben. 

& 
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Aber das ist der Unterschied, dass im Leben die Zer- 
setzungsstoffc stetig fortgeschafft werden, wie siu sich 
bilden , im Tode aber bleiben sie und Alles zerstörend 
greift die Verwesung um sich. AJso im Leben wie im 
Tode Bewegung! 

Für die innere Verwandtschaft der allgemeinen Kräfte 
der Natur gibt es auch einen aus dein Kaue des thieri- 
sclien oder menschlichen Körpers hergenonnnenen Be- 
weis. Die Theile des Körpers, die zunächst von fast 
allen Reizen, unter deren Einwirkung das Leben steht, 
getroffen werden, sind die Nerven; sie empfinden die 
Berührung und den Schmerz, den Schall und das Licht, 
diu electrische Kraft erregt den empfindenden wie den 
bewegenden Nerven. Es ist aber immer, unwesentliche 
Verschiedenheiten abgerechnet, dieselbe Nerven Substanz, 
die alle diese Erregungen aufniinmt und durch sie, wie 
wir glauben uiQsscn, selbst in ähnliche Schwingungen 
versetzt wird, die hier als Druck oder Schmerz, dort 
als Schall, Licht oder Farbe empfunden werden, oder 
nach dein Muskel hingeleitet diesen zur Vurküfzung 
bringen. So ist der Mensch mit seinen Sinnen mitten 
in die Natur gestellt, in jedem Augenblicke von tausend 
und aber lausend immer wechselnden, immer »ich durch* 
kreuzenden Wellen oder Schwingungen des Lichtes, der 
Wftrme, des Schalles umgeben, alle in sich aufnehmend, 
sammelnd, was zusammengehört, so dass aus der schein- 
baren Verwirrung durch das Wunder de» organischen 
Baues die vollkommenste Ordnung und Klarheit wird. 
Dove hat uns ein anschauliches Bild entworfen von 
der Folge gleichartiger Erregungen, die unsere Sinne 
treffen köuuen ; er führt uns in den dunkeln Raum einer 
Schmiede, wir tasten umher und fühlen mit der Hund 
da» kalte Eisen auf dem Ambo», nun fängt der Schmied 
darauf zu hämmern an und wir fühlen, dass das Eisen 
warm wird, aber auch da» Ohr vernimmt den Ton des 
schwiugcuden Metalls; diu Schläge dauern fort, das 
Eisen glüht, die rothe Farbe trifft zuerst das Auge, 
zuletzt wird das Eisen weissglühend. Da haben wir 
die Aufeinanderfolge von Gefühl, Wärmeeinptindung, 
Tonetnpfindung, Lichtcmpfindung, durch verschiedene 
Schwingungszustände eine» und desselben Körper» und 
die Fortpflanzung derselben auf unsere Nerven hervor- 
gebracht ! 

So sind, wo wir kinblicken, die Körper oder ihre 
kleinsten Tlieilchen in Bewegung, selbst der feinste im 
Wasser schwimmende Staub zittert im Sehfelde de» Mi- 
kroskope». Besteht nicht die Welt wirklich aus wir- 
belnden Atomen? Die Stoffe selbst, deren letzte ein- 
fache Bestandthcile aber in einander umzuwundeln. wie 
die Alchymistcn träumten, noch nicht geglückt ist, sind 
in stetem Wechsel begriffen. Nichts ist beständig. So- 
gar da» leblose Reich der Gesteine ergreift der Stoff- 
wechsel; ganze Bergzüge und Erdschichten ändern im 
Laufe der Zeit . wie Einige wollen , ihre Zusammen- 
setzung; diu Kohlunsäure zerstört die kieselsauren Ver- 
bindungen, an die Stelle des Kalkes tritt wieder die 
Kieselsäure, Krystallu behalten ihre Form, während 
ihre chemische Zusammensetzung eine ganz andere ge- 
worden ist. Nichts hat uns den Zusammenhang aller 


Theile der Natur so anschaulich gemacht, als dieser 
Kreislauf der Stoffe, zumal jeuer. der da» organische 
Lehen mit dum unorganischen verknüpft. Die lebenden 
Körper bestehen au» denselben einfachen Elementen, 
wie die leblose Natur; jeder Bustaudtheil de» lebenden 
Körpers findet »ich im Wasser, der Luft oder in der 
Erdrinde wieder. Aus dieser Quelle schöpft die Pflanze 
ihre Xulirung und macht , was das Thier nicht vennag, 
aus unorganischen Verbindungen organische. Das Thier 
verwandelt nur den von der Pflanze gebotenen Stoff in 
da» mit höheren Lebenseigenschaften begabte thierische 
Gewebe ; die Pflanze aber wandelt auch die Verwesungs- 
Stoffe de» Thieres wieder in organische Substanz. 

Wie die Stoffe, so sind auch die Kräfte, die zum 
Leben Zusammenwirken, die der Ausscrn Natur; wenn 
uns auch die Ursache, die sie zu einem Ganzen verbindet, 
verborgen bleibt. Die chemischen Gesetze sind nicht auf- 
gehoben im Lebensprozess , sie kämpfen nicht gegen 
denselben, sondern sie unterhalten ihn. Die thierische 
Winne ist keine andere als die gewöhnliche, eine lang- 
same Verbrennung der Körpcrbustandt heile ist ihre Ur- 
sache. Wenn das Huhn brütet, so ist cs nicht ein 
Lebcuscinfluss, der auf die Eier übergeht, sondern die 
Wärme allein bedingt die Entwicklung, und die Winne 
einer Ocllainpe, diu Weingeist- oder Gasflamme oder der 
iu Aegypten dazu verwendete brennende Kumcelmist 
thun denselben Dienst wie diu Blutwärino des mütter- 
lichen Thieres. Die electrische Kraft, welche von den 
elect rische n Fischen entladen wird, und mit der die 
Alten schon Gelähmte heilten wie wir mit künstlichen 
Apparaten, ist dieselbe, wie die von diesen bereitete, 
inan lmt damit chemische Zersetzung und Verbrennung 
und Lichterscheinung hervorgebracht, diu Stahlnudol 
mugnetisirt, mau kennt den positiven und negativen Pol 
des electrischen Organs. Und die NervcnthAtigkeiL, die 
uoch zuletzt als eine dein Leben eigeuthümliche, keinen 
Vergleich zulassende erschien, wie nah verwandt ist sie, 
seit wir die den lebenden Körper und jede Muskel und 
Nerven durchziehenden electrischen .Ströme kennen, und 
bei einer willkürlichen Bewegung unseres Arms die 
Magnetnadel des Multiplikators ausweichen sehen, wie 
nali verwandt ist sic der electrischen Kruft ! Wie eine 
bekannte höchst einfache Naturerscheinung , die Ver- 
dunstung, es ist, welche in der Pflunzc deu Saft zum 
Steigen bringt, so dass die geschnittene Rebe blutet, so 
unterstützt dieselbe auch im thierischcn Körper die Auf- 
saugung dur flüssigen Nahrung in die Gefässe. 

Man nimmt aber an , dass ausser den Kräften , die 
den Stoffen selbst inuewohiicn, es noch eine Ursache 
geben müsse, welche dieselben zu einem organischen 
Ganzen vereinigt und jeden Keim zu einer bestimmten 
Entwicklung treibt, die Lebenskraft. Hier tritt uns die 
Frage nach der Möglichkeit einer Urzeugung unlgegen; 
ihre Entscheidung ist vom grössten Belang, mit ihr steht 
oder fällt die Annahme einer besonderen Lebenskraft. 
Gäbe es gegen die gewöhnliche Meinung auch jetzt noch 
eine Urzeugung von Pflanzen und Thiuren, so gienge 
das Leben unter gewissen Bedingungen au» den gewöhn- 
lichen Eigenschaften der Stoffe hervor und die Natur 
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wäre auch in Bezug auf den Ursprung lebender Wesen 
jetart dieselbe wie zu Anfang der Schöpfung. Die Ver- 
wehe , welche die Möglichkeit einer Urzeugung wider- 
legen sollen , haben den Werth nicht , den man ihnen 
beimisst ; geglühte Luft , destiUirtes Wasser sind in dor 
Natur nicht vorhanden , sind also für das , was in der 
Natur vorgBht, ohne jode Beweiskraft. Höhere Orga- 
nismen sehen wir jetzt nicht von selbst entstehen , weil 
sie niemals von selbst entstanden sind, auch die Natur 
hat sie nicht anders als durch Entwicklung der einfachsten 
Grundformen hervorgebrnclit. 

Wie die Stoffe und Kräfte die Natur als ein Ganzes 
erscheinen hissen, so scldiessen sich auch die Formen 
nicht aus. Geht auch in der organischen Form jede 
andere unter, so wachsen doch Krvstalle in lebenden 
Pflanzenzellen und manche , wenn auch untergeordnete, 
thierische Gebilde nehmen krystalliniHches Gefüge an. 
Auf das Nächste aber sind Pflanze und Thier in Bau 
und Lcbensthfttigkeit verwandt. Alle organischen Ge- 
webe bestehen aus Zellen oder bilden sich daraus. Der 
erste Keim jeder Pflanze . jedes Thiercs ist eine Zelle, 
deren erste Veränderungen nach der Befruchtung über- 
all dieselben sind. Die Zelle, aus der ein Mensch ent- 
steht, theill sich und vermehrt sich nach demselben 
Gesetze wie die Protococcuszelle, die den grünen Anflug 
bildet , der im Winter die Binden unserer Bfiumc mit 
frischer Farbe schmückt. Die Mischung der Bildungs- 
Stoffe wird bei Farrnkräutern und Moosen, wie bei 
Muscheln und Säugetieren auf ganz ähnliche Weise, 
mit denselben Mitteln bewerkstelligt. Die gnnzc Er- 
nährung dor Pflanzen und Thiere beruht auf denselben 
Vorgängen der Aufsaugung und Umwandlung der Stoffe, 
der Saflheweguug . der Absonderung. Wir sind ausser 
Stande, mit Sicherheit die wirbelnde Pflanzenspore von 
dem schwärmenden Wimperthier zu unterscheiden. Auch 
die thierische Empfindung hat ihr Gleichnis« in den reiz- 
baren Blättchen der Mimose, in der Bewegung der Staub- 
fäden bei manchen Pflanzen ; gleichsam thierische Wärme 
strahlen die Blüthenkolbeu dor Aroidcn uns wie die 
keimenden Samen, denn diese Wärme steht wie hei den 
Thieren mit einer Aushauchung von Kohlensäure in 
Verbindung. 

Die ganze Reihe der Organismen von den niedem 
zu den höchsten ist wieder durch die Entwicklung auf 
das Innigste verknüpft. Die höher organisirten gleichen 
in ihren Jugondzuirtänden den niedem und sind einander 
Ähnlicher wie später; da-» Hühnchen im Ei ist am zweiten 
Tage der Bebrütung von dem Embryo eines Fisches, 
aber auch von dem eines SAugcthiers kaum zu unter- 
scheiden. Die verschiedenen Thiere sind die auf ver- 
schiedenen Stufen der Entwicklung festgehaltenen For- 
men des thierischen Lebens und das höhere Thier schreitet 
bei seiner Entwicklung durch die niedern Formen hin- 
durch, nie ganz sie darstellend, indem der nicht rastende 
Bildungstrieb die Aehnlichkeit sogleich wieder aufzti- 
beben bestrebt ist. Man hot vergeblich an dieser That- 
sache, die mehr wie alles Andere die Einheit alles or- 
ganischen Lebens darthut , zu deuteln gesucht , die 
Thatsache bleibt und auch die genaueste mikroskopische 


Forschung hat den allmflliligcn Uebergang der thierischen 
Formen, de» Knorpels in den Knochen, der kontraktilen 
Zelle in die Faser, der ungestreiften Muskelfaser in die 
gestreifte nach ge w i esen. Die Embryonen der höheren 
Thiere zeigen vorübergehend die Gewebebildung , die 
bei den niedem Thieren die bleibende ist, wie der Em- 
bryo einer Gefftsspflanze einer Zellenpflanze gleicht. 
Das Wesen der hohem Organisation beruht zum Theil 
nur auf der grösseren Zahl und Feinheit der elementaren 
Fonnbestandlheile. so unterscheidet sich das Blut der 
Maus von dem des Frosches, der Muskel des Löwen 
von dem der Fliege, dos Gehirn des Menschen von dem 
der Thiere. 

Betrachten wir das thierische Leben allein, wie cs 
durch Ernährung, Athmen. Sinnesempflndung, Bewegung 
mit der grossen Natur verknöpft ist , so erkennen wir 
trotz der Mannigfaltigkeit der Bildungen an ganz be- 
stimmten nie fehlenden Verrichtungen und Organen eine 
Einheit des Planes. Die Ahtheilungen, in die man die 
Thiere gebracht, sind nicht natürlich, die Grenzen der- 
selben sind verwischt. Ob man vier verschiedene PlAne 
des thierischen Baues jetzt allgemein gelten lässt , das 
Wirbelthier, das Weichthier, das Gliederthier, das Strahl- 
thier. es lassen sich dieselben als Typen, zwischen denen 
keine Uebcrgftnge. keine Mitte.lformen »tattflnden sollen, 
nicht festhalten. Die Trennung der Wirbelthiere von 
den Wirbellosen ist nicht einmal streng begründet ; das 
letzte Wirbelthier, der lange für einen Wurm gehaltene 
unvollkommenste Fisch hat keine Wirbel , kein Gehirn, 
kein Herz, kein rothes Blut : wenn aber schon ein Knor- 
pelstab oder eine Knorpeldecke, die das Nervensystem 
umgibt, das Zeichen der Wirbelthiere ist, dann muss 
der Tintenfisch auch dazu gehören. Alle unsere Be- 
mühungen . Pflanzen und Thiere in bestimmte Fächer 
einzutheilcn , bleiben erfolglos, wenn man damit etwas 
mehr als den Nachweis der allmählig aufsteigenden Or- 
ganisation und der Abhängigkeit der Leben “formen von 
äus»em Naturcinflüsscn beabsichtigt. Diese Betrachtung 
nach Uebereinstlmmung, nach Aehnlichkeit und Ver- 
schiedenheit der Formen ist ein bequemes und unent- 
behrliches Mittel der Forschung: wir haben uns aber 
zu hüten, dass nicht, während wir Ordnung in die Wis- 
senschaft zu bringen bestrebt sind, uns der Geist der 
Natur, der Begriff ihrer Grösse und Macht verloren 
gehe! Wenn wir einmal nicht nur Pflanzen und Thiere 
genau beschreiben , sondern ebenso genau die Lebens- 
bedingungen nngeben, die Bestandteile des Bodens, die 
W T ftrme und die Feuchtigkeit, die Lichtstärke und die 
Höhe über dem Meere, unter deren Einfluss sie leben, 
so wird uns in zahlreicheren Beispielen , als sie hente 
uns zu Gebote stehen , die Bildsamkeit der Organismen 
überraschen. Ist es doch gerade ihnen eigentümlich, 
vom Klima abhängig zu sein, während in der Bildung 
der Mineralien auf der ganzen Erde eine wunderbare 
Uebereinstimmung herrscht. Der Forscher des organischen 
Lebens staunt in fremden Ländern seltsame und neue 
Formen an, der Bergmann ist überall zu Hause! Kleine 
Veränderungen in der organischen Bildung sehen wir 
schon unter tinsem Augen vor sich gehen , sollen wir 
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nicht auf grosse schüesssn dürfen im Laufe der Jahr- 
tausende ? 

Die Zeit, ohne die Nichts in der Nutur geschieht, mit 
der wir den Weg de» Lichts von den Gestirnen bi» zu 
unserm Auge gemessen haben, aber auch den Blitz, der 
aus der Wolke fahrt, die Empfindung, die von der 
Fingerspitze zum Gehirne eilt, die Zuckung des Muskels, 
der auf das Gchcisa des Willens sich ziisummonzicht, 
die Zeit, deren Kleinheit nns in Erstaunen setzt, wenn 
wir hören, dass man ein sieben und siebzig Millionstel 
einer Secunde zn messen versteht, und vor deren Grösse 
wiederum unser Leben in ein Nichts verschwindet wenn, 
wir bedenken, dass das Zurückweichen der Nachtgleichen 
erst in 25800 Jahren einmal im Kreise vollendet ist, 
warum will man sie, da die Wissenschaft auch die Pe- 
rioden der Erdgeschichte nach Hunderttausenden von 
Jahren zAlilt, für die Entwicklung des organischen Lehens 
ausser Acht lassen, das seine Veränderungen mit denen 
der Erdoberfläche zugleich erlitten haben wird ? 

Vor kaum dreissig Jahren stritten zwei Naturan- 
schauungen um die Herrschaft und zwei der grössten 
Forscher ihrer Zeit, Cuvicr und Geoffroy St. Hi- 
laire Standen sich gegenüber. Der erste lAugnctc die 
Einheit «ler organischen Zusammensetzung und jede Mög- 
lichkeit eines Uebergangs einer t hierischen Form in die 
ander»? , der zweite behauptete sie. So allgemein die 
Naturforscher der Ansicht Cu vier« beigetreten sind 
und noch anhfingen, so findet dieselbe doch in den 
Forschungen der Gegenwart keine neuen Stützen. 

Je genauer wir beobachten . um so wandelbarer er- 
scheinen uns die Kennzeichen der Art , die unveränder- 
lich sein sollen, die Natur entwickelt vor unseren Augen 
einen Formenreicbthnro . »ler jeden geschlossenen Kreis 
durchbricht, einen Gest alten Wechsel , der, ein kleines 
Bild »ler grossen Entwicklung, uns die wunderbarsten 
Metamorphosen zeigt, die trcnnemlen Schranken zwischen 
Pflanze und Thier, zwischen pflanzlicher und thierischer 
Substanz, zwischen der Vorzeit und der Gegenwart sind 
zum Thefl gefallen, theils drohen sie den Einsturz. Der 
menschliche Ijcib ist nur »las feinste und vollkommenste 
Werk thierischer Organisation, ja. lftugnen wir es nicht, 
in «ler thierischcn Seele Hegen, in engen Kreis gebannt, 
die GrundkrAfte der menschlichen Seele, die nach dem 
Unendlichen strebt? 

Immer bat man eingerAnmt , dass sich die T»lee von 
einer stufenweisen Entwicklung des organischen Lebens, 
von einer fortwirkenden Schöpfung durch Grossartigkeit 
und Kühnheit auszeichne , aber der Wahrheit entbehre; 
es ist keine geringe Gcnngfhming für den menschlichen 
oft irrenden Geist, wenn c* sich herausstellen wird, dass 
der erhabenst«» Gedanke, den wir von der Natur zu fassen 
vermögen, auch «ler wahrste ist. Auf allen Gebieten 
der Naturforschung bietet sich dasselbe Schauspiel dar, 
es bricht sich eine neue Betrachtung der Dinge Bahn. 
Auch für die Geschichte der Erde verlassen wir die 
Vorstellung von gewaltsamen Revolutionen und Kata- 
strophen, denen in der Gegenwart eine Zeit der Ruhe 
gefolgt sein soll. Wir sehen überall nur einen gesetz- 
mftssigen Bildungsgang, der noch fortdatiert. 


Die Schöpfung ist neu in jedem Augenblicke, auch 
die Erde ist nicht fertig, der Boden bebt unter unsem 
Füssen ! Allein in dem holfandiach - indischen Archipel 
findet nach .1 u n g h u h n jeden uilften Tag ein Erdbeben 
Statt, auf der ganzen Erde vielleicht in jeder Stunde. 
Und wie »las Feuer, wirkt stetig das Wasser; wenn jenes 
Berge aufrichtet, so ebnet dieses sie wie«ler; inan schfttst 
die erdigen Stoffe, die der Ganges allein dein Meere 
jfthrlieh zuführt, Auf 6000 Millionen Kubikfnss, das ist 
70mal die Masse «ler grössten Ägyptischen Pyramide, in 
1800 Jahren hat er die Oberfläche seines Stromgebiets 
um 1 Fuss erniedrigt. Seit wir wissen, wie Schweden 
sich allmflhlig hebt, Grönland un»l andere Lander sinken, 
lassen wir die höchsten Berge nicht mehr auf einmal 
emporgestiegen, ganze Festländer nicht auf einmal im 
Meer« untergegangen sein. Nicht ein Alles ükerfluthen- 
der Ocean. sondern die Zeit hat die inAchtigen alten 
Flötzsehiehten gebildet. Auch die vulkanischen Er- 
scheinungen der Gegenwart halten den Vergleich mit 
denen der Vorzeit aus. Die Natur ist nicht schwach 
und alt geworden. Beim Ausbruch des Scaptar Jökul 
auf Island 1788 ergos* sich ein Lavastrom, der 11 
deutsche Meilen lang. 2 hi» Sfj Meilen breit war und 
oft 800 Fuss Mächtigkeit hatte. DerJoruIlo in Mexiko 
hob sich 1759 in wenigen Monntcn bis 1587 Fqm hoch, 
4 Qun«lratnieilen Landes wurden mit Lava, Sand und 
Schlacken bedeckt ! Auch die Kraft der lebenden Natnr 
ist jetzt keine andere wie damals, weder die Thierc noch 
die Pflanzen waren grösser als es die lebenden sind, die 
Wissenschaft fasst sie eintreten in «He grosse Kniwiek- 
lungsreihe der Organismen, sic füllen die Lücken zwi- 
schen den lebenden aus. Also auch hier Einheit der 
Natur, «lie «len Anfang der Dinge und eine, lange Ver- 
gangenheit mit der Gegenwart und der Zukunft verbindet. 

Soll aber «Ho Natur, wie jetzt gelehrt wir«!, nur 
ein kreisender Entwicklungsgang «ein, der immer wie- 
der zum Anfang zurückkehii ? I)or Forscher, welcher 
»lern Unbegreiflichen entgehen will, das sich an eine sitt- 
liche Weltordnung knüpft, wird freilich zu dem Aus- 
sprüche hingcdrflngt : „Nichts Neues geschieht unter der 
•Sonne, und Alles, was kommt, ist schon einmal «Ingo- 
wesen ! u Die Krage, ob »las Weltall sich ewig tun seine 
Pole dreht, lassen wir unerörlert. Für «lie Erde und 
«bis Leben auf ihr erheben wir aber Einspruch gegen 
eine Ansicht, die inan »lern Dichter wohl hingehen lassen 
kann, wenn er, wie schon Virgil, das grosse platonische 
Jahr besingt, zu der ein Naturforscher aber sich nicht 
bekennen sollte, weil sie mit den bis jetzt gewonnenen 
Thatsachen in Widerspruch stellt und den Fortschritt 
der Wissenschaft selbst in Frage stellt. Wo fand« auch 
in einer solchen Natur, die ewig dasselbe nur wieder- 
gehAhrt, der Mensch und sein Geschlecht eine StAtte, 
deren edelster Trieb das Streben nach Vervollkomm- 
nung ist? 

Es ist endlich auch der Glaube an die eine allum- 
fassende Natnr, an den Zusammenhang der Natur- und 
Lcbenserschcinungen , welche Naturforscher und Aerzte 
vereinigt zu gemeinsamer Arbeit. In dieser Verbindung 
Hegt eine Gewfthr für daa richtige Verständnis« der 
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Natur , in deren Mitte der Mensch dasteht, eine kleine 
Welt in der grossen. ein Spiegel, auf dun dos All seine 
Strahlen wirft und ans dem der BHts des Geintes wie- 
derum das All beleuchtet. Nur wer die Natur erkennt, 
erkennt den Menschen, und wo immer wir das geheime 
Wirken ihrer Kräfte belauschen , da nähern wir uns 
auch den verborgenen Quellen des Lebens, die uner- 
schöpflich fliessen trotz Tod und Krankheit und allem 
Jammer, der des Einzelnen Loos ist I 

Wenn auch der Worth dor Wissenschaft wie der 
jeder Wahrheit nicht von dem Nutzen abhfingt, den sie 
bringen kann, so sieht der Naturforscher doch darin 
gern den schAnsten Lohn seiner Arbeit . wenn sie zu 
einem Segen für die leidende Menschheit wird; und die 
Aerzte wissen cs, dass sie ihrem edlen Berufe nur dann 
entsprechen kAnnen , wenn sie Naturforscher sind. Die 
Naturwissenschaft hat ihnen neue und wirksamere Heil- 
mittel , sie hat ihnen das Thermometer und da« Baro- 
meter, das Mikroskop und das chemische Reagens, den 
electrischcn Apparat und den Augenspiegel in die Hand 
gegeben, in ihrer Schule haben sio gelernt, wie man 
Beobachtungen , wie man Erfahrungen macht. 

So mAge es denn ihrem vereinigten Streben , das 
Wesen der Dinge zu ergründen, auch ferner gelingen, 
aus tiefem Schacht die Schätze des Wissens zu heben, 
der geheimnisvollen Göttin den Schleier zu lüften, so 
weit cs dem menschlichen Blicke vergönnt ist! 

Herr Kreisphysikus Oskar Schwarte in 
Sigmaringcn: 

lieber die historisch-naturwissetiachaftliche Heilkunde 
im Gegensätze zu den medicinischen Irrlehren un- 
serer Zeit. 

Hochgeehrt e 1 ertammlung ! 

Der Name, welchen sich der seit nunmehr 34 Jahren 
aus den verschiedenen Gauen unsere deutschen Vater- 
landes zusammentretende Verein bcizulegcu für gut fand, 
der Name „Versammlnng deutscher Naturforscher und 
Aerzte“ hat in unsrer Zeit für «iie Heilkunde eine höchst 
wichtige und mit Recht in unserer ersten diesjährigen 
Sitzung hervorgehobene Bedeutung gewonnen. Dieser 
Name, meine Herren, kann nichts andere« bedeuten, 
als dass die gesammte deutsche Naturforschung einen 
auf alter Bekanntschaft begründeten und nunmehr un- 
zertrennlichen Buud geschlossen hat, dass es überhaupt 
in Deutschland nur eine Heilkunde noch gehen sollte, 
nämlich diejenige, welche sich stützt auf den historischen 
Fortschritt der nüchternen, empirischen Natnrforschnng. 
Die erleuchteten Stifter unsrer Gesellschaft haben nicht 
nur die Bedürfnisse der Gegenwart, sondern auch die 
Geschichte sehr gut verstanden, au« welcher sonnenklar 
hervorgeht, dass eine eigentliche Heilkunde erst da be- 
gann, wo man Anfing, das Naturleben zu beobachten 
und seine Gesetze zu erkennen, dass wirkliche Fort- 
schritts-Epochen in der Heilkunde stet« gebunden waren 
an die Entdeckung und praktische Verwerthung neuer 
naturwissenschaftlicher Thatsachen. Ich brauche hier 


nur an die bekannten und gefeierten Namen eines Hippo- 
crates, Galen, Vesal, Harvey zu erinnern und es 
wird Jeder zugestehen , dass nur die naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse und Entdeckungon dieser Männer der 
Heilkunde ganzer Jahrhunderte zur Stütze dienten, dass 
auch heute noch für uns diu genannten Namen die na- 
türlichsten Abschnitte in der fortschreitenden Geschichte 
der Heilkunde bilden. 

Seitdem aber Harvey seine unsterbliche Entdeckung 
vom Kreislauf des Bluts publicirtu, Vesal der anatomi- 
schen Forschung neue Bahnen brach und Al brecht v. 
Haller durch Entdockung der organischen Muskel- 
Reizbarkeit Begründer der experimentellen Physiologie 
wurde, hat sich die Zahl hervorragender Aerzte, welche 
die rastlosen Fortschritte der Anatomie, Physiologie, 
Chemie und Physik zur Erkenntnis* und Heilung mensch- 
licher Krankheitsziistände zu benutzen suchten, so «ehr 
vermehrt, dass es kaum möglich ist, ferner Einzelne als 
epochemachend zu bezeichnen, weil bei dem in den ein- 
zelnen Fächern der Heilkunde sich immer mehr sammeln- 
den wissenschaftlichen Material nur vereinte Kräfte Vieler 
zur Förderung de« Ganzen beitragen konnten. Sie wer- 
den es mir um so mehr erlassen, noch weitere Namen 
hier zu nennen, da «o viele verdienstvolle Forscher auf 
dein Gebiete der neueren Huilkunde unter uns weilen 
und es bei der heutigen Veranlassung weniger darauf 
ankommt, hinreichend anerkannte Verdienste hervorzu- 
heben. als vielmehr bescheiden und freimüthig nicht nur 
auf die Vorzüge, sondern auch auf einzelne Mängel und 
I Gebrechen in den mannigfachen hoilwisaenschaftUchen 
Bestrebungen der Neuzeit aufmerksam zu machen. — 

Alle wahren, auf historisch-naturwissenschaftlichem 
Boden fassenden Förderer der neuen Heilkunde haben 
«ich unzweifelhaft dadurch ausgezeichnet und am meisten 
verdient gemacht, dass sie nicht von menschlichem Hoch- 
muth und Eitelkeit geblendet, ihre Persönlichkeiten in 
den Vordergrund «teilten und einseitige, abgeschlossene 
Systeme vom Standpunkte individueller Erfahrung auf- 
stellten. sondern dass sie mit edler Resignation auf vor- 
übergehende sogenanntes Aufsehen erregende Erfolge 
dem bekannten Herscher«chen Princip huldigten, wel- 
ches heisst: „Nicht die Erfahrung eine« Einzelnen, nicht 
die einer Generation, sondern die zusammengefasstc Er- 
fahrung der ganzen Menschheit in allen Zeitaltern bietet 
allein ein festes und dauerhaftes Fundament, auf wel- 
chem da« Gebäude der Heilwissenschaft errichtet werden 
kann. M — 

Werfen wir, meine Herren, einen unbefangenen Blick 
[ auf die Gesammt -Resultate des bereits in der angedeu- 
! teten Art wissenschaftlich Errungenen, betrachten wir, 
was die verschiedenen Fächer der Heilkunde, die innere 
Medicin, die Chirurgie, Guburtshülfe , die Augenheil- 
kunde. die Psychiatrie an positivem, praktisch brauch- 
barem Material gewonnen haben, vergleichen wdr bei- 
spielsweise diejenigen Einrichtungen, in welchen sich 
der jedesmalige Zustand der Heilkunde am besten ab- 
spiegeln muss, unsere verschiedenen Kliniken und Hospi- 
täler mit denjenigen, wie er noch vor wenigen Decennien 
war, so können wir nicht anders, als selbst bei der in 
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mancher sonstigen Beziehung trostlosen und durch rae- 
dicinischo Part bedingen zerfahrenen Gegenwart, dennoch 
muthig und vertrauensvoll der Zukunft entgegensehen. 
Der auf naturwissenschaftlichem Fundament seit mehr 
als 2000 Jahren gegründete Tempelhau der Heilkunde, 
wenn er auch noch unvollendet ist und trotz aller An- 
strengungen der Bauleute Jahrhunderte lang noch un- 
vollendet bleiben wird, dürfte dennoch schon jetzt seine 
Thore jedem unparteiischen Richter atifschlicssen und 
braucht den Vergleich mit andern menschlichen Wissen- 
schaften nicht zu scheuen. Auch würde ee nicht schwer 
lullten , handgreiflich nachzuweisen , dass die mit dem 
bereits jetzt errungenen Schatz positiver hoi (wissenschaft- 
licher Kenntnisse und Fähigkeiten ausgerüsteten Aerzte 
allen billigen Anforderungen der menschlichen Gesell- 
schaft zu entsprechen im Stande seien, und, wenn diesen 
Anforderungen vielfach nicht immer genügt wird, die 
Schuld weniger in der Heilkunde als Wissenschaft, als 
in fiussem Verhältnissen , äussern Schwierigkeiten zu 
suchen sei, welche der segensreichen Wirksamkeit un- 
serer Kunst sich cntgegenstcilcn und leider die Mensch- 
heit oft vollständig um die Früchte derselben betrügen. 

Schauen wir. meine Herren, von nnsern academischen 
Hörsälen. unsern Kliniken und Hospitälern hinweg uuf den 
grossen Tummelplatz des praktischen Lebens, so machen 
wir zunächst die beklagenswert hc Entdeckung, dass die 
Principien der naturwissenschaftlichen Heilkunde vor- 
zugsweise aus dem Grunde nicht zur gewünschten Geltung 
kommen können, weil sich ihnen eine bald grossere, bald 
geringere Anzahl verschiedener rnedirinischcr Seelen 
entgcgonstellt, welche sich losgerissen haben vom Boden 
der Geschichte und der nüchternen Naturbeobachf ung und 
nuninuhr alle Mittel aufbieten, um das öffentliche V ertrauen 
auf ihre einseitigen Systeme zu concentriren und von der 
auf historischem Boden ruhig fortschreitenden allgemeinen 
Heilkunde abzuwenden. Dass letzteres durch die massen- 
haft erschienene und unter alle (.'lassen der Gesellschaft 
verbreitete moderne homöopathische, hydropathische. 
magnetische, sympathetische und zahllose eigentliche 
Quacksalber-Literatur mit grossem Erfolge bereits ge- 
schehen ist, wird kein aufmerksamer Beobachter unserer 
Zeit lfiugnen und da gerade die Heilkunde eine Wissen- 
schaft des praktischen Lebens ist, welche gleichsam 
stehen und füllen muss mit dem Vertrauen, welches ihr 
nicht nur der Einzelne, sondern die gAnzc bürgerliche 
Gesellschaft schenkt . eine Wissenschaft , welche ohne 
dieses Vertrauen gar keine segensreiche Thfttigkeit ent- 
falten kann, so hielt ich cs für meine Pflicht, die hoch- 
geehrte Versammlung, welche so viele bedeutende und 
einflussreiche Kräfte unseres gemeinsamen deutschen 
Vaterlandes in sich srhliesst, auf diese der Heilkunde 
drohende Gefahr aufmerksam zu machen und gleich- 
zeitig die Mittel anzudeuten, durch welche denselben 
nach meiner bescheidenen Ansicht am beaten zu be- 
gegnen sein möchte. 

Ihnen allen, meine Herren, ist bekannt, dass heutigen 
Tages eine wenn auch nicht grosse, so doch häufig mit 
um so grösserem Geräusch auftretende Anzahl formell 
gebildeter Aerzte dahin strebt, sich vor den Augen der 


Laien besondere Nomen bcizulcgcn, als homöopathische, 
hydropathische, magnetische, gymnastische, diätetische, 
Natur-, Geschlechts-, Unterleibs- Aerzte u. s. w. und 
unter dem Nimbus dieser zweideutigen Bezeichnungen 
einen Kampf zu führen gegen die alte schulgerechte 
Medicin, welche meist unter dem ('ollectiv-Spottnamen 
der Allopathie zur Zielscheibe ihrer Angriffe dienen 
muss. Fragt man nun den Anhang dieser dislinguirten 
Heilkünstler. was man dcun eigentlich unter der so sehr 
gefürchteten Allopathie zu verstehen habe , so erhält 
man in der Regel ausweichende Antworten , gerade so, 
wie von den kleinen Kindern, wenn man sie fragt, was 
denn eigentlich das Gespenst »ei, vor welchem sie sich 
in der dunkeln Kammer so sehr fürchten. Ist inan 
aber so glücklich , auf seine Frage bestimmte Antwort 
zu erhalten, so heisst cs, die Allopathie sei eine Heil- 
kunde, die im Gegensatz zum Magnetismus, zum kalten 
Wasser, zum Huhne muri naschen Heilprinzip des simHia 
• imilibua nach dem veralteten Princip de# eontraria con- 
trariis kurirc, auf keine Diät bei der Krankenbehandlung 
Gewicht lege, nur giftige und zusammengesetzte Arznet- 
I mittel in unmenschlichen Dosen verordne, die Parienten 
mit Aderlässen, Blutegeln, Brerh- und Abführmitteln 
zwecklos quäle und wie die andern Vorwürfe noch 
sonst heissen mögen. 

Wenn ich nun heute hoffentlich mit Zustimmung 
meiner anwesenden Collegen mir n&chzuweisen erlaube, 
dass diese sogenannte Allopathie nicht# ist, als ein von 
Satnuel lla hnumnnn zur Abschreckung der Kranken 
ersonnenes Hirngespinnst , eine Illusion der neuesten 
Zeit, welche weder heute existirt noch auch jemals in 
der Geschichte der Heilkunde eine Existenz gehabt bat, 
so sollten billigerweise auch die Feinde der historisch- 
1 naturwissenschaftlichen Heilkunde endlich von ihrem 
nutzlosen Kampfe abhissen und ihre brauchbaren geisti- 
j gen Kräfte einer nutzbringenden positiven Forschung 
zuwenden. 

Was das angeblich allopathische Heilprincip des txwi- 
trana contrarii « betrifft, so i#t’s allerdings richtig, daaa 
der alte Galen u# im 2. Jahrhundert nach Christi Ge- 
burt von seinem damaligen naturwissenschaftlichen Stand- 
punkte aus vier sogenannte Elementar- Qualitäten im 
menschlichen Organismus annnhm, nämlich das Trockene, 
Feuchte, Kalte und Warme, deren Mischung und Gruml- 
verhältnirts zu einander er sich im Zustande der Krankheit 
als gestört dachte lind desslmtb durch entgegengesetzt 
wirkende Arzneimittel, also vottirarki contranut , wieder 
henMellen wollte. War bei einem Krankhcitszustand da# 
warme Element vorherrschend, so wurden kalte, war das 
trockene Element vorherrschend, feuchte Arzneimittel 
angewandt und umgekehrt. l<’ übrigens huldigte selbst 
Galen diesem Heilprincip niemals in so einseitiger Art, 
als man ihm vorgeworfen ; denn auch er zog bei Be- 
handlung der Krankheiten die Ursachen in Erwägung, 
suchte sie zu beseitigen, berücksichtigte die Lage und 
Beschaffenheit der ergriffenen Organe, den Stand der 
Kräfte, die Constitution de# Kranken, ging also weit 
vernünftiger zu Werke, als manche, nach einseitiger 
«Schablone kurirende Heilkünstler der spätem Zeit. Durch 
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den olltnihligen Fortschritt der Naturwissenschaften in 
den folgenden Jahrhunderten wurde dos Einseitige der 
Galenischen Anschauungen immer mehr erkannt und, 
insoweit dasselbe nicht naturgemäaa war, allmähüg be- 
seitigt. Gegen das Heilprincip des contrario oontrarü* 
sprach sich ParacelstiH im 16. Jahrhundert am kr&f- 
tigsten aus, wenn er sagt: contrario cvntrarri* curantur , 
das ist, heiss vertreibt Kaltes, das ist falsch, in der 
Arznei nie wahr gewesen, sondern also: arcantttn und 
Krankheit das sind contrario , arcanum ist die Gesund- 
heit und dio Krankheit ist der Gesundheit widorw ärtig, 
diese vertreiben einander. — Bei den hervorragenden 
Aerzten des 1«. Jahrhunderts ist von dem Galen isclien 
Heilprincip gar keine Rede mehr und in unsern Tagen 
kann man die medicinischen Kliniken von ganz Europa 
durchwandern, ohne von dem contrario eontrariin zu 
hören; ich habe wenigstens noch keinen Arzt kennen 
gelernt, der bei Untersuchung und Behandlung seiner 
Kranken daran gedacht hätte. 

Ebenso wenig aber wie das der Allopathie unterge- 
schobene einseitige Princtp existirt, ebenso wenig sind 
alle andern der schulgerechten Heilkunde gemachten 
Vorwürfe begründet ; sie treffen nur schlechte und un- 
gebildete Mitglieder unser* Standes, wie solche in jedem 
Stande Vorkommen, nicht aber die wissenschaftliche 
Heilkunde als solche. So t. B. haben die gnten Aerzte 
stets auf strenge Diät gehalten, namentlich der Stamm- 
vater unserer Kunst, der alte llippocrates, und die 
diätische Krankenbehandlnng wahrlich nicht erat von 
Priesnitz und Hahne mann gelernt; die guten 
Aerzte sind auch immer einfach in ihren Verordnungen 
gewusen und haben nur dort, wo es nöthig war. mit 
wirksamen Arzneimitteln eingegriffen, übrigens stets die 
Heilkraft der Natur respectirt. Man vergleiche nur 
beispielsweise die Krankheitslehre eines Peter Frank 
mit dem Organon von Hahnemnnn und man wird 
bald linden, wo die Bescheidenheit, wo die Eitelkeit, 
wo die Vernunft, wo die Phantasie, wo das Einfache 
und Wahre, wo das Zusammengesetzte und Falsche vor- 
herrscht. Die Recepte von P. Frank bestehen meist 
aus einem einfachen Arzneimittel, welches gegen das 
Grundleiden gerichtet ist, und welches oft Tage lang 
nicht gewechselt und verändert wird; Hahne mann 
dagegen zaubert mit den einzelnen Mitteln hunderte von 
zusammenhanglosen Symptomen hervor. Was nun dio 
Stärke der Arzneidosen betrifft , so kann cs wohl im 
Ernst keinem Arzte oder besonnenen Menschen ein- 
fallen, an die Wirksamkeit oder überhaupt nur an die 
Existenz von einein Docilliontel Gran Belladonna, Brech- 
nuss, Schwefel, Bärlapp oder Graphit zu glauben und 
ich kann es nur für Verleumdung halten, wenn man 
derartiges der heutigen gebildeten Homöopathie nach- 
sagte. In der vernünftigen Verdünnung der Arznei- 
mittel ist aber die neuere Heilkunde namentlich durch 
Hülfe der Chemie so weit fortgeschritten , dass sie hier 
wahrlich den subtilsten Anforderungen genügen kann; 
die Chemie hat ju fast in allen Arzneimitteln das haupt- 
sächlich Wirksame entdeckt und cs von dem unwirk- 
samen Ballast getrennt, so dass wir jetzt Arzncipräparate 


besitzen, die bis zu 1 / J0 ja bis zu */ |g0 Gran noch Wir- 
kungen auf den menschlichen Organismus entfalten, 
ohne das Geschmacksorgan oder den Magen des Kran- 
ken zu belästigen. Nun ist mir noch kürzlich eine zur 
homöopathischen Literatur gehörige und von den Ho- 
möopathen sehr gelohte Monographie über das Aconit *) 
in die Hönde gekommen, wo das ertracturn acvniti bis 
zu der Gabe von 1 bis 3 Gran verordnet wird, was mit 
unsrer gewöhnlichen Dosenlehre ganz übereinstimmt, 
und im praktischen Leben kommen dio dem Hahne- 
m an n'schen Verdünnungsprineip widersprechenden Ver- 
ordnungen der Homöopathen immer häufiger vor. Wenn 
uns also die Homöopathen in der Dosenlehre wieder 
ganz nahe gerückt sind, auch Brech- und Abführmittel 
gehen, hei Vcrgiftungsfällen und manchen Digestions- 
fehlem sogar geben müssen, so wäre eine principielle 
Trennung uuf diesem Gebiete gar nicht mehr vorhanden 
und eine Vereinigung nicht schwer, — 

Es bleibt nun aber noch der Vorwurf übrig, dass 
die schulgerechten Aerzte Aderlässe und Blutegel in 
Anwendung ziehen, während doch die homöopathischen 
Zeitschriften deutlich uachweisen, wie Lungenentzün- 
dungen , mit Aderlässen behandelt , tödtlich enden , uuf 
homöopathische Weise behandelt , glücklich geheilt 
werden. Diese Angaben, meine Herren, beruhen nun 
ebenfalls auf Irrthum und Täuschung, wovon sich ein 
Jeder überzeugen kann, welcher die von sogenannten 
allopathischen Aerzten besorgten Hospitäler besuchen 
will. Man wird dort Lungenentzündungen finden, die bei 
einfachem Character und nicht hervorstechenden Sym- 
ptomen , lediglich diätetisch behandelt und mit dem 
allgewaltigen Gummischleim geheilt, andere bei ent- 
kräfteten Constitutionen, wo sogar Wein und Stärkungs- 
mittel mit Erfolg verordnet werden, und schliesslich 
wird inan sich auch überzeugen müssen, dass, wenn 
die Aerzte kräftigen und vollsaftigen Patienten hei Ent- 
zündung innerer edler Organe die Ader öffnen oder 
Blutegel setzen, dies immer mit wesentlicher Erleich- 
terung der Krankhcitsbeschwurden verbunden ist, und 
die glückliche Heilung dadurch nicht gehindert wird. 
Wenn aber einfache und gelind auftretende Lungen- 
entzündungen unter dem Gebrauch des Gummischleim* 
in unsem Hospitälern geheilt werden, so sind wir ge- 
wöhnlichen Aerzte auch so aufrichtig, zu gestehen, dass 
die Heilung nicht durch den Gummischleim, sondern 
durch den in jedem kranken Organismus von selbst und 
oft ohne olle Aufforderung wirkenden natürlichen Ileil- 
process bewirkt sei, und wenn die Homöopathen ehrlich 
sind, werden sic auch ihrem Milchzucker die Heilung 
nicht zuschreiben dürfen. 

Es ist wahr, dass die alten Aerzte in Behandlung 
der Krankheiten weit mehr Rlutentziehungcn machten, 
als sieh nach unsem modernen Begriffen vertreten lässt; 
es ist aber hierbei auch zu berücksichtigen, dass unsre 
Vorfahren ganz andere Leute waren, als wir, und jedes 


•) Der Redner meint wahrscheinlich die bekannte Schrift 
Wilhelm Reil«: Monographie des Akonit. Gekrönte PreUnchrift. 
1858. 8 tt . VII. 144 8. Leipzig, Weigel, l'/j Thlr. 
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Jahr gleichsam einige Pfund überflüssiges Blut produ- 
cirtcn. Unsere Vorfahren Ärgerten «ich bekanntlich 
weit weniger, als wir. hielten sieh an eine solide 
Hausmannskost und tranken bei gutem Humor unver- 
fälschten Wein aus grossen Pokalen. Bei dieser Lebens- 
weise wurde eine Unmasse weiaser und rother Blutsellen 
nebst kräftigem Plasma producirt, welches, wenn auch 
keine besondere Krankheit vorhanden, beim Antritt des 
Frühlings durch den sogenannten Bartscherer oder 
Schröpfmeister regelrecht entfernt werden musste. Die 
alten Acrztc hatten es also mit ganz andern Organi- 
sationen zu thun, wobei es auf einen Teller Blut mehr 
oder minder gar so genau nicht ankam. — Heutigen 
Tages, wo Blutarmtith und Nervenschwäche epidemisch 
geworden sind, hat sich die Sache geändert und wir 
müssen allerdings mit judem Blutstropfen zu Rathe 
gehen, da unsere Patienten schon häufig beim Namen 
oder Anblick eines harmlosen ßlutegelchcns in Ohnmacht 
fallen. Hätten Sy d e n h a in oder P. Frank viele unse- 
rer heutigen Kranken btdinndeln müssen, so würden sie 
sicherlich auch die Lanrette in die Tasche gesteckt und 
zu ßelebungsmittcln gegriffen haben; denn die guten 
alten Aerzte waren gar sehr verständige Männer, die 
wohl zu benrtlicilen wussten, welche Behandlung guten, 
und welche schlechten Erfolg hatte. 

Was soll man endlich von der sogenannten homöo- 
pathischen Behandlung der Cholera sagen, der inan vor 
der allopathischen in populären Zeitschriften solche Vor- 
züge zuschreibt? Es ist hierauf zu erwidern, dass es 
eigentlich gar keine sich gleich bleibende Behandlung 
der Cholera geben kann, weil sie stets verschieden sein 
muss nach der Individualität des Kranken und dem 
Charakter der Epidemie. Im Allgemeinen hat sieh aber 
bei der Cholera, wie bei allen epidemischen Infcctions- 
Erkrnnkungcn, diejenige Behandlung am besten bewährt, 
welche inan schon im 16. Jahrhnndert gegen den eng- 
lischen Schwciss mit dem glänzendsten Erfolge anwandte, 
wo man bekanntlich von nllen heftigen und specifischcn 
Mitteln Abstand nahm und bei sorgfältiger prophylak- 
tisch diätetischer Pflege das Gemüth der Kranken be- 
ruhigte. Dieser Behandlungsmethode hat Professor 
Romberg bereits 1837 in Caspers Vierteljahrschrift 
auch bei der Cholera das Wort geredet . und wenn 
kluge homöopathische Aerzte ihr folgen, so ist dagegen 
gewiss nichts einzuwenden. Man sollte aber diese be- 
reits 200 Jahre alte Kur keine homöopathische nennen, 
da sie mit der Homöopathie und dem Heilprincip des 
timilio eimilibut gar nichts zu schliffen hat. Darin steckt 
aber der grosse Irrthum aller medicinisehen Sectirer, 
dass sic in eitler Verblendung dio natürlichen Heilpro- 
cesse nicht erkennen, jenen grossen Heilmeister nicht 
rcspectiren wollen, der uns aus der ganzen Geschichte 
der Menschheit und noch heute von jedem Krankenbett 
laut und vernehmbar entgegenruft : atiroxparsvo d. h. 
ich folge meinem eigenen Gesetz und ihr Aerzte seid 
nur meine Diener. Wie erleuchtet und erhallen erscheint 
uns hier der ehrwürdige, bereits 200 Jahre begrabene 
Sydcnham, wenn er also spricht: Semper rahir, non 
tu/ßcere ad cotnprobandam metletuli rationem, ut jeliciter ea 


evaderet . cwwi ab im fieritissitn arum mttliericulorum temeritate 

m nentur nonnuüi . sed reqmri luihttc. ut morbus . nnllo nt- 
ifotio virtim , quasi suopte qm io cetiai. quantum ejus /tri na- 
tura. Durch diese einfachen Worte des alten Sy den- 
h n in wird meines Erachtens allen medicinisehen Nerton 
das Schwert aus der Hand gewunden und zugleich für 
alle Zeiten der Weg gezeigt, welchen die wahre, ruhig 
und besonnen fortschreitende Heilkunde zu nehmen hat. 
Wozu denn auch die verschiedenen Benennungen von 
Allopathie. Homöopathie und Hydropathie, worunter 
sich dio Laien etwas Feindliches und Getrenntes den- 
ken, während die wahre Heilkunde doch stets eine ein- 
zige gewesen ist und cs auch bleiben muss, wenn sie 
Anspruch auf das Vertrauen der Menschheit haben soll. 

Was die Hydropathie betrifft, so ist das gute Wasser 
bekanntlich schon von Pin dar besungen, von Hippo- 
crates, Asclepiades, Musa, Hoffman n. Hahn 
und Tissot methodisch zu Heilzwecken benutzt und 
die medicinische Fakultät von Paris nannte schon im 
Jahre 1720, also 100 Jahre vor Vincenz Pries- 
nit z, das Wasser nn remide universrl. propre paar tontet 
les malodies en qeneral , sptcißque jtour chacune ea porti- 
er di er , facilc ä trouver et ä preparer. — Können unsere 
heutigen Hydropathen mehr verlangen und ist es ge- 
rechtfertigt, bei derartigen schon vor 100 Jnhron ge- 
machten Concessionen , im Gegensatz zur alten Heil- 
kunde ein besonderes System Aufzustellen? — 

Ich glaube , im Vorstehenden bewiesen zu haben, 
dass die Allopathie als eine besondere Heilkunde gar 
nicht existirt und die Homöopathie stumm der Hydro- 
pathie gar keinen Grund mehr hat. ferner zu existiren; 
wir wollen also hoffen . das» diese drei eigentlichen 
Nicht - Existenzen oder Nobelgcstalten sich brüderlich 
die Hand reichen und init einer Verbeugung vor dem 
Publikum, welches sie lange genug unterhalten haben, 
von der Schaubühne der heutigen Medicinalgeschichtc 
recht bald für immer verschwinden mögen. — Es wäre 
dies um so wünschenswerter , als der ärztliche Stand 
namentlich in unsem Tagen unter sich der Einigkeit 
und des Friedens mehr als jemals bedarf, damit er einen 
gemeinsamen Feind unschädlich machen könne,, der bis 
jetzt seine unheilvollen, in unserm fortgeschrittenen Zeit- 
alter fast unerklärlichen Eroberungen hauptsächlich den 
sich nach Aussen kundgegebenen Streitigkeiten im eige- 
nen Lager der Aerzte verdankt. 

Es war vorherzusehen, dass einseitige medicinische 
Doctrinen, wie die eines Mesmer, II ahnemann, 
Priesnitz und Anderer, nach welchen man ohne alle 
naturwissenschaftliche Bildung und Smdien in kurzer 
Zeit Arzt und Apotheker zugleich werden konnte, dem 
mystischen und industriellen Dilettantismus unsrer Zeit 
sehr Zusagen müssten . und so ist es denn Auch gekom- 
men , dass die Heilkünstler überall wie Pilze aus der 
Erde schossen und Front gegen die «chulgcrechte Me- 
dicin machten. Sobald in Europa sich das neue Evan- 
gelium verbreitete, dass zur Ausübung der Heilkunde 
keine anatomischen Kenntnisse mehr erforderlich seien, 
war auch sofort die Auferstehungsporolc für die ge- 
satnmte Quacksalberei gegeben und bald stand in allen 


Digitized by Google 


41 


Staaten riet* Continent# eine ganze Armee der ans den 
verschiedensten Stfinden zusammen gelaufenen Markt- 
schreier gegen den gemeinsamen Feind, die wissenschaft- 
liche Huilkunde. schlagfertig aufgepflunzt. Oie Quack- 
salberei war allerdings auch in früheren Jahrhundurten 
üblich ; aber die finstersten Zeiten des Mittelalters haben 
nicht eine solche Marktschreier-Ilande in’s Feld gestellt, 
wie das aufgeklärte 111. Jahrhundert. Diese moderne 
Armee, meine Herren, deren einzelne Führer irgend ein 
Elixir, Pulver, Pille, Kette oder Pflaster, gedrechseltes 
Holz, Milchzucker oder eine Apfel Weinflasche, eine Sem- 
mel oder einen Krflutcrsack als Panier auf ihre Fahne 
geschrieben Italien, ist zwar unter sich uneins, aber 
darin vollständig einverstanden, dass es zur Heilung der 
menschlichen Krankheiten ganz gleichgültig sei, zu wis- 
sen, wie der Körper inwendig beschaffen sei, man brauche 
vielmehr von der menschlichen Anutoiuie nur soviel zu 
kennen, dass jedes kranke Individuum im Xothfalle über 
einen Geldbeutel zu verfügen habe, den inan vor aller 
Heilung zunächst gründlich nnbohren und entleeren müsse. 
Um dieser höchst wichtigen Heilanzeige oder C'ausal- 
Indication zu genügen, wird nun schon seit manchen 
Decennicn immer derselbe Operationsplan cingcsrhlagun 
und cs ist in psychologischer Beziehung höchst merk- 
würdig. dass sehr selten die versprochene Heilung der 
Krankheit, aber stets die Entleerung der Geldbörse das 
Endresultat ist. Hat also heutigen Tages Jemand in 
seiner ursprünglichen llamltliiening Fiasko gemacht, so 
legt er sich auf das einträglichste Geschäft. Welches 
noch Niemanden im Stich gelassen hat, nämlich auf’s 
Erfinden in der Heilkunde. Er denkt «ich also in sor- 
genvoller, schlafloser Nacht ein beliebiges Instrument 
aus, gleichviel, was es sei, eine Kette, einen Beutel mit 
Hammcrschlag gefüllt, ein Pflaster, eine Spindel, ja es 
braucht auch nur ein einfaches Mclilpulver zu sein, gibt 
diesem Phuntasiustück einen möglichst abenteuerlichen, 
noch niemals gebürten Namen, als da ist, Lebenswecker, 
Rcvalcnta arabictu untrüglicher Apparat gegen Epilepsie, 
Hämorrhoiden . Schwindsucht, Cholera und Scheintod, 
persönlicher Schlitz , Bonrkamp of MoagbitUr mit dein 
Motto: oeebiit qui non «errat, Baarfüsser C'armeliter mit 
dem Motto: „Prüfet Alles und behaltet das Beste“, und 
wie die Nomenclatur noch sonst heissen mag. Darauf 
wird eine Schrift über das untrüglichste Heilmittel gegen 
alle irdische Krankheit und Noth fabricirt, in welcher 
das Portrait des berühmten Erfinders vorne an sieht 
und sodunn vor allen Dingen über die bisherige Heil- 
kunde und über sftiumtliche Acrzte, als wahre Menschen- 
fresser, geschimpft werden muss. Sodanu wird eine 
bombastische Anpreisung des Buches nebst einigen überall 
für Geld und gute Worte zur Disposition stehenden tte- 
censionen und Attesten zusammeiigestoppelt und die Jie- 
dactionen sAmmtlichcr Zeitungsblätter bis auf die Kreis- 
und Amtsblätter hinab gebeten, die Annonce 20 bis 
80 mal mit grossen Lettern Abdrucken zu lassen und 
den Gesammtbefrag der Insertionskosten mit Pnstvor- 
nchuss zu entnehmen. In dem letztgedachten Manövrc 
liegt eine sehr zarte Bestechung, die uns manche Er- 
scheinung auf dem Gebiete unserer Tageslitcratur sehr 


erklärlich macht. In derselben Art verfährt inan mit 
den Buchhandlungen, wenigstens denjenigen, die sieh 
dazu hergeben . welche gegen hohe Procentsfitze die 
Quacksalber-Fabrikate durch (’olportcure in jedes Haus 
müssen trugen lassen, damit unsere Bürger und Bauern 
dieses aus Lug und Trug zusammengesetzte, oft schmutzige, 
der frivolsten Sinnlichkeit schmeichelnde Geschreibsel 
in ihren Erholungsstundeii an Sonn- und Festtagen lesen 
mögen. Ist die Sache erst soweit gediehen, so ist dem 
Erfinder geholfen, er wird stets ein reicher Mann, ja 
sogar häufig ein Millionär. Denn der kranke Mensch, 
nicht nur der ungebildete, sondern auch der gebildete, 
lässt sich namentlich bei chronischen , schwer heilbaren 
Krankheiten sehr leicht bethöreu und ist weit mehr ge- 
neigt , dem lockenden Gaueklerspie! , als den ernsten 
und aufrichtigen Worten seines Arztes zu folgen, llat 
der Kranke sich aber einmal der Quacksalberei zuge- 
wandt, ist das untrügliche Mittel für schweres Geld, oft 
für den Arbuilsachweisa einer ganzen Woche angeschafft, 
so wird es die überall vorhandene menschliche Eitel- 
keit niemals zulassen, sofort einzugestehen, dass man 
angeführt und betrogen sei. Man sucht sich vielmehr 
auf einige Tage die Schmerzen zu Verbeissen , selbst 
wenn sie von einem eingeklemmten Bruch entstanden 
waren , den der Quacksalber durch Pechpflaster kuriren 
wollte, nmn rappelt sich auf, erscheint sogar wieder in 
Gesellschaften, stellt Atteste aus. stösst in die Lilrm- 
posuune; aber in der Regel dauert diese Comödie nicht 
lauge , die Krankheit kehrt mit verstärkter Gewalt zu- 
rück und nun erst wird der geschmähte Arzt wieder 
aufgesucht, um die Karre aus dem Sumpf zu ziehen. 
Statt des hülfreichen Arztes kommt aber dann leider 
weit öfter der knöcherne Sensenmann , der bekanntlich 
das entscheidende Schlussattest ausstellt. 

Ich habe, meine Herren, im Eingänge meines Vor- 
trags von Mitteln gesprochen, durch welche in unserer 
Zeit dein verderblichen Einfluss der incdicinischon Sec- 
tirer und Quncksalber entgegengewirkt werden könnte, 
und, obgleich ich mich innerhalb der engen Grenzen 
der mir ziigctnessciien Zeit hier nur auf Andeutungen 
beschränken kann, so werden Sie mir «loch zur Lösung 
meines V ersprechens Ihre geschätzte Aufmerksamkeit 
noch auf einige Augenblicke schenken. Das erste und 
am nächsten liegende Mittel besteht meines Erachtens 
darin, dass die deutsche Medicinidpolizei auf Grund der 
in den deutschen Staaten bestehenden Gesetzgebungen 
gegen die Quacksalber und den gewinnsüchtigen Ge- 
heiininittelkram strenge ihre Schuldigkeit thue und sich 
nirht durch bezahlte Atteste und Lännschläger zu über- 
eilten Concessionen verleiten lasse. — 

Man hat die Quacksalberei vom Standpunkte der 
persönlichen Freiheit, der allgemeinen Menschenrechte 
u. s. w. zu vertheidigon gesucht und es soll mir hier 
nicht einfallen, diese Theorieen zu widerlegen. Theore- 
tisch lässt sich ja in «ler Welt Alles beweisen und Alles 
widerlegen , so dass auf dem Gebiete der Theorieen 
selten für uns Menschen eine Verständigung möglich 
ist. Wir A «mrte pflogen des&halb auch nicht viel auf 
abstracto Theorieen zu halten, uns kommt vielmehr 

6 


Digitized by Google 



42 


Alles darauf an, wie sich eine Sache im Leben be- 
währt, was die Praxis, das Experiment, dazu sagt. Mit 
der Quacksalberei hat man nun, denke ich, lange genug 
experimentirt, um zu buuriheilcn, was dahinter steckt; 
denn es gibt Staaten, wo man sie gesetzlich gar nicht 
gehindert hat, und wiederum Staaten, wo inan ihr na- 
mentlich in der neuern Zeit trotz der bestehenden Ge- 
setzgebungen bedeutende Concessionen gemacht hat. Die 
Consequenzen dieses Toleraiizsystems sind nun nach- 
stehende gewesen : 

1) Die Zuhl der chronischen Krankheit szustände 
hat ungeachtet aller Versprechungen der medicinischeu 
Marktschreier, dass sie die Schwindsucht, Epilepsie, 
Lähmungen, Scropheln, Gicht etc. heilen würden, in 
erschreckender Weise zugenommen; Bäder. Siechen- und 
Irrenanstidtcn sind gepfropft voll, müssen mit jedem 
Jahr vermehrt werden; körperlich und geistig gesunde 
Menschen, die das ganze Jahr am häuslichen Ileerde 
leben können, werden immer selteuer. 

2) Die wissenschaftliche Heilkunde steht in all 1 den 
Staaten, wo man der Quacksalberei Thür und Thor 
geöffnet bat, auf dem niedrigsten Standpunkt, der ärzt- 
liche Stand ist dort mehr und mehr comunpirt, und 
von seiner nützlichen Wirksamkeit nbgckultcu worden. 

8) Die durch ihre körperlichen Leiden schon hin- 
reichend unglücklichen Kruukcii sind durch die industrielle 
Quacksalberei der nothwendigen Geldmittel beraubt, ein- 
zelne verschmitzte Schwindler in kurzer Zeit ohne Mühe 
und Arbeit reiche Leute geworden* 

4) Die auf den allgemeinen körperlichen und geisti- 
gen Gesundheitszustand so mächtig einwirkende Volks- 
Moral ist durch die Verbreitung der Quacksalber -Li- 
teratur methodisch untergruben worden und lässt sich 
der Schaden, welchen z. B. das bekannte in 23 Auflagen 
erschienene Buch , der persönliche Schutz genannt , in 
dieser Beziehung gestiftet, gar nicht wieder gut machen. 

Diese, meine Herren, sind die Gründe , wesshalb 
ich im Interesse der leidenden Menschheit, der Wissen- 
schaft und des ärztlichen Standes möglichst grosse Strenge 
und Wachsamkeit gegen das moderne medicinische Nec- 
tenwesen und die Quacksalberei empfehle und dem herr- 
schenden Toleranzsystem nicht huldigen kann. 

Ein zweites Mittel, um dem industriellen Seetenwesen 
und der Quacksalberei vorzubeugen, besteht meines Erach- 
ten« darin, dass den Studirenden auf den Universitäten 
Gelegenheit geboten werde, sich das volle Maass einer 
wirklich universellen, mediriniseb - practischen Bildung 
zu erwerben und unsere Prüfuugsanstaltun . fussend auf 
der Nothwendigkeit positiver hcitwisscnschafllicher Kennt- 
nisse und Fähigkeiten, aber fern von tüler Dressur und 
Pedanterie, auf eine den Forderungen der heutigen Zeit 
entsprechende Höhe gestellt werden, in welcher Be- 
ziehung nach dem Urtheile der erfahrensten Sachkundi- 
gen noch Vieles gebessert werden kann. Vollständig 
und namentlich practisch gebildete Aerzte werden das 
zur Heilung der Krankhuiten so nothwendige Vertrauen 
sich zu erringen und zu erhalten wissen, sie werden der 
Menschheit in den Stunden ernster Gefahr, wo es gilt, 
und wo inan keine Comödiunkünste, koinu Lebenswecker 


und Sltcukügelcheii brauchen kann, ihre Dienste nicht 
versagen, sie werden ihre Pllicht erfüllen in imserti 
mannigfachen Spitälern, bei todbringenden Seuchen, auf 
dem Schlachtfelde unter dem Donner der Geschütze, wie 
in stiller Friedens! lütte unter dem Augstruf der Kreißen- 
den , sie werden sich nicht weigern , gleichviel , ob man 
sie rufe in die Tobzcllen der Rasenden oder in die Ca- 
sematten der Verbrecher; sie werden trotz Undank und 
Veiiäutmliing mich in ungern Tugen dem allen Wald- 
spruch des ärztlichen Standes treu bleiben, der da heisst: 
Dei omnipotentis ert , sontes castvjare. uostrum vero trugen 's 
pro virili succurrere. — 

Schliesslich, meine Herren, möchte ich noch an eine 
dritte und letzte PHicht zu erinnern mir erlauben, die 
für uns darin liegt, dass wir die Gebildeten des Volkes 
für die wahre naturwissenschaftliche Heilkunde und ilire 
gemeinnützigen Tendenzen zu gewinnen suchen, was 
durch unsere neuere uiediciuische Literatur nur in »ehr 
beschränktem Maussu geschehen ist. Die ulten Aerzte 
der früheren Jahrhunderte verstanden das viel besser 
als wir und brauche ich hier uur an den mächtigen Ein- 
fluss zu erinnern, welchen ein v. Helm mit, Boer- 
h a v o, Sy dun hum, v an S w ie t cu, P. Frau k. Hu* 
feland, Tissot, Unzcr, Pincl und Andere durch 
charaktervolle Persönlichkeit und ]>opuläre Schreibart 
auf ihre Zeitgenossen ausübten, während wir uns viel- 
leicht zu viel von dem Reiz der cxacten Forschungen, 
durch Mikroskop, Retorte und Cadaver haben fesseln 
lassen. Die naturwissenschaftliche Heilkunde der Jetzt- 
zeit befindet sich aber nicht nur in uincr Uebcrgangs- 
sondern in einer wirklichen Kriegsperiode und die erste 
Regel der Kriegskunst ist. dass man keinen Feind fürchte, 
aber auch keinen für zu gering lind ohnmächtig halte. 
Hüten wir uns deshalb, dass es uns über unsern ernsten 
und wohlgemeinten Studien nicht ergehe, wie es einst 
dem Are hi me des ergangen ist, der bekanntlich, als 
er über seinen Zirkeln brütete, es nicht gesellen hat, dass 
die Vaterstadt Syrakus bereits vom Feinde genommen 
«rar und keine Maschine zur Rettung derselben inehr 
erfunden werden konnte. 

Ich musste es desshalli als ein höchst zeitgemäßes 
Unternehmen begrüßen , als im Juli vorigen Jahres ein 
Mitglied unserer Versammlung, der Professor und prakt. 
Arzt, Dr. Kersch unter Mitwirkung gleichgesinnter 
College» eilte populäre uiediciuische Zeitschrift unter 
dem Namen der „Ilvgea“ gründete, welche sich unter 
den inuuuigfuchsteii Opfern und Schwierigkeiten die Auf- 
gabe stellte, einerseits dem herrschenden Charlatanismus 
auf dem Gebiete der praktischen Heilkunde entgegen- 
zuwirken, andererseits die gebildeten Laien über die 
wahre Pflege und Cultur der menschlichen Gesundheit 
nach dem heutigen Standpunkte der Naturwissenschaften 
aufzuklären. Al« mich der Professor Karscb hei Ge- 
legenheit der letzten Naturforscher- Versammlung um 
meine Mitwirkung ersuchte, glaubte ich mich trotz mei- 
ner anderweitigen mannigfachen Berufsgeschäfte dieser 
Pflicht nicht entziehen zu dürfen. Von der imDeiters'- 
seken Commissions- V erlüge erscheinenden „Hygea u sind 
nun bereits 30 Nummern nusgegeben und wir bitten Sie, 
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meine Herren , nicht etwa fftr «lax Blatt einseitige Pro. 
pagnnda zu machen ; denn jede* gute Ding muss sich 
selbst durch eigenen Werth Hahn brechen; wir bitten 
Sie vielmehr, uns im Laufe der Zeit durch wohlwollende 
Besprechung auf etwaige Mängel und unfreiwillige Irr- 
thftmer aufmerksam in machen. Denn, wer die Lftge 
bekämpfen will , kann ihr nur die einfache und nackte 
Wahrheit pegenftherstellen und in dieser Beziehung hul- 
digen wir vollständig dern Gal mischen Prineip des 
contrario contrarii* enrmtur. — 

Wir Italien unsre Erörterungen dessholh überall durch 
eingehende historische Forschung und naturwissenschaft- 
liche Analyse au begründen gesucht, weil uns kein an- 
deres Mittel bekannt ist , einen bestehenden Irrthum zu 
widerlegen. Unsre Gegner, die medicinischen Sectircr, 
haben zuweilen auch eine historische Stütze gesucht 
und namentlich den alten Theopbrastus Bnmbastus 
Paracelsus angeführt, in dessen Schriften ihre Lehren 
sollen enthalten sein. Bekanntlich ist dem Paracelsus 
Manches untergeschoben wurden, was er gar nicht ge- 


schrieben hat : in seinen flehten .Schriften haben wir aber 
Stellen gefunden, denen wir vollständig beistimmen und 
bei deren Anerkenntnis* wir gerne bereit wären, die 
Hand zur Versöhnung zu bieten. Diese Stellen aus 
Puracelsus, mit welchen ich meinen Vortrag zu 
»chliesscn mir erlaube, heissen also: 

„Gott bleibe in allen Dingen der oberste Scribent, 
der höchste und unser Aller Text. Dieweil sein Werk’ 
wunderharlich sind, ist billig, den Ursprung zu suchen 
solcher Dinge, auf dass hierinnett kein Gespenst, 
kein Zauberei und Gcisterei mag erfunden werden, 
oder den aberglflubischcn Seelen zugewendet , will 
ich den Grund beschreiben. Lasset Euch nicht ver- 
führen und betrügen die divinatunvm arthtm meertarwn; 
dos seynd Alles ungewisse Künsten. Die Augen, die 
in der Erfahrenheit ihre Lust haben , diesclbigen 
seyndt deine Professores. Denn der Arzt geht aus 
der Natur hervor und nicht aus der Speeulation ; 
das Sichtige gibt ihm die Wahrheit, dos Unsichtige 
nichts .* 4 


III. Allgemeine Sitzung. 


Mittwoch den 22 . 

Ehe die Vorträge begannen, wurden einige ge- 
schäftliche Gegenständ« geordnet. 

Auf den Vorschlag des ersten Geschäftsführers 
wurde eine Deputation ausersehen, um dcinGross- 
h erzöge den Dank der Versammlung auszusprechen, 
und dazu gewählt die Herren: v. Liebig, v. Sic- 
bold, v. Martins, Wühler, Sehönbcin, Kol- 
li k e r , A r g e 1 a n d e r , V i r c h o w , v. Bär (aus 
Petersburg) , Despretz, Palasciano, Adel- 
mann, v. Carnal, Kuntzcck, Langenbeck. 

Sodann nimmt Herr Professor S c h ö n b c i n das 
Wort, und gibt beim Schlüsse der Versammlung 
den allgemeinen Empfindungen Ausdruck, indem 
er im Namen der Versammlung ihren Dank dar- 
bringt Ihren Königlichen Hoheiten dem 
Gros sh erzog und der Grossh erzogt n , den 
Behörden des Staates und der Stadt, den Geschäfts- 
führern, den Bewohnern von Carlsruhe und den 
Carlsruherinnen. 

Der erste Geschäftsführer macht die Mittheilung, 
dass Seine Königliche Hoheit der Grossherzog zur 
Erinnerung an die .TL Naturforscher- Versammlung 
eine Medaille halic prägen lassen, welehe zur Ver- 
keilung an sämmtliche Mitglieder und Theilnchmer 
bereit liege. 


September 1858. 

Sofort traten Ihre Königliche Hoheiten 
der Grossherzog und die Grossherzogin ein, 
und wohnten dem fernem Verlaufe der Sitzung an. 

Die Tagesordnung führte zur Fortsetzung der 
wissenschaftlichen Vorträge. 

Es sprach Herr Professor Virchow von Berlin: 

lieber die mechanische Auffassung der Lebens- 
Vorgänge. 

Der Redner hielt cs für zweckmässig , bereits in 
seinen ersten Worten die Versammlung darüber zu 
beruhigen, dass cs nicht seine Absicht sei, eine un- 
schöne Discussion über die Grenzen zwischen Glauben 
und Wissen hervorziirufen , wie sie seit der Göttinger 
Versammlung nur zu oft sich geltend gemacht ; um so 
mehr, als dieser Streit auf Fragen sich beziehe, deren 
Lösung mehr dem Gewissen des Einzelnen in geheimer 
Kammer anheirnztigehen sei, als duss es sich zieme, 
sie zur öffentlichen Streitfrage zu erheben. Auch fftr 
die neuem Erfahrungen sei der Begriff des Lebens nur 
ungewiss. Während die Naturphilosophie noch ein 
Leben der Welt, ein Leben der Atmosphäre annahm, 
weiss die heutige Naturwissenschaft nichts von diesen 
Anschauungen, da sie nur Vorgänge, nur Thätigkeiten 
der pflanzlichen und thierischun Organismen kennt. 
Im Gegentheil muss sie geltend machen , dass keine 
Analogie zwischen dorn Umstande besteht , dass die 
chemische Mischung der Atmosphäre und des Meeres 
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«ich im Laufe der Zeit gleichmässig erhält, und der 
Thataache, dass Thiere sich durch ihre Lebensvorgänge 
den nachtheiligen Einflüssen gegenüber selbständig er- 
halten. Denn die gegenwärtige Mischling des Luft- 
und WttMrmeerai ist nicht die Norm, ebenso wenig 
als die vor Jahrtausenden bestandene, welche unzweifel- 
haft von der jetzigen abweicht , Norm genannt werden 
kann. Bei Thieren und Pflanzen dagegen sind keine 
andern Verhältnisse bekannt. Wir Anden in der Ein- 
richtung des Organismus etwas, was zu nndern Natur- 
gegenständen iin Gegensätze steht. Dieses Bewusstsein 
der Eigenthttmlichkeit lmt immer hei den Menschen 
vorgewaltet . aber die Deutung der Thatsachen ist ver- 
schieden gewesen. Die spiritualistische Kraft in den 
lebunden Wesen hat man häutig in Analogie mit den 
Erscheinungen der Körpcrwelt aufgefasst , und das 
Geistige für einen zusammengesetzten Organismus nach 
Art des Körpers gehalten. Es nöthigt »her die Natur- 
wissenschaft nichts, einen solchen selbständig bestehen- 
den, in sich abgeschlossenen spiritus vitali* auzunulimeii. 
Nur zu einem ist die Naturwissenschaft gezwungen: 
sie muss die Nothwendigkcit der Form für das belobte 
Wesen anerkennen und erblickt den Repräsentanten der 
organischen Form in der Zelle. Allein hieraus ent- 
springen ihr neue Verwickelungen. Denn schon jetzt ist 
es sehr schwierig, darüber zu entscheiden, oh feststehende 
Unterschiede zwischen pflanzlichen und thicrischen Zellen 
bestehen. Für die Reihenfolge der organischen Entwicke- 
lung vom Einfachem zum Höherstehende» . wie sic die 
Naturphilosophie lehrt , haben sich bis jetzt keine Be- 
weise Anden lassen, und man neigt sich zur Constunz 
der Form. Es scheint für die organischen Wesen eine 
beschränkte prfistabflirte Balm zu bestehen, nach 
welcher die Ilaupteigenthümlichkeiten der Organismen 
sich durch Erbschaft fortpflunzeti und die gleichen 
bleibe.n. Immer dieselbe Form entspringt aus der 
frühem Form ohne besondere Entwickelung. So ein- 
schmeichelnd die angedeutete Entwickelungsreihe sich 
uns darstellt, so wünsehenswerth dem einzelnen Forscher 
der Nachweis für dieselbe wäre, so ist doch der Natur- 
forscher, welcher sich und seine Lieblingsneigungon der 
ruhigen Erkenntnis* zum Opfer bringt, gezwungen, diese 
Anschauung als ein Phantasiegebilde zu bezeichnen. 
Wir sind genöthigt . die InvariahilitÄt der Genera und 
Species als nothwendige Folge der organischen Gesetze 
anzunchmen. Doch gilt dieser Zwang nur für die 
Gegenwart und den heutigen Zustand unserer Kenntnisse 
und lässt hoffen , dass man später weitere Aufschlüsse 
Andet. Der Redner rechnete es »ich als ein gewisses 
Verdienst an, dieses ihm widerstrebende Gesetz auch 
in Krankheiten nachgewiesen zu haben, indem er zeigte, 
der Körper thue nichts, wozu ihn nicht seine Bildung 
im Voraus berechtigt; hieraus folgt, dass man die i yene- 
mtio aequivoca ablehnen muss. Der Naturforscher ver- 
mag auf die drängenden Fragen keine l>estimmte Ant- 
wort zu ertheilen. Man kann nicht sagen , dass eine 
bestimmte Idee der Constmction des Organismus vor- 
stehe, wie die Idee des Baumeisters dem Aufbau eines 
Hauses. Aber wenn auch die Idee de» Mei»ter» den 


Plan in« Leben ruft , »o ist doch zur Verkör|>ennig des 
Plans eine grosse Anzahl rein mechanischer IlfilfsmitUd 
notlnvemlig, ohne welche der Hausbau nicht zu Stande 
kommt, ohne welche kein Haus entsteht. Da» Bewusst- 
sein von der Nothwendigkeit mechanischer Hülfsmittel 
macht sich überall geltend. Es gibt keine positive Reli- 
gion, welche ohne mechanische Vorstellungen ihre Koa- 
mogonie darstellte. Weshalb wollen wir uns sträuben, 
die mechanische EitirichUmg auch in unsenn eigenen 
Organismus anzu nehmen? Es gibt für uns keine undere 
ErklArungsweise. ln der Form liegt ein Stück des 
Wesens begründet. Wir sind nicht berechtigt , von 
uns auf die Welt und von der Welt auf uns zu schliessen. 
Ueber den Act der Schöpfung des Organischen wissen 
wir nicht das Mindeste; wir können mithin auch kein 
Urtheil darüber haben, sondern wir wissen nur, das« 
eine Kette der einzelnen Organismen von Mntter za 
Kinde seit langer Periode besteht ; vom gegenwärtigen 
Augenblicke aus können wir nicht auf die Vergangen- 
heit Schlüsse ziehen. Man muss sich bei dum Mangel 
unserer Kenntnisse beruhigen und die Grenze des Wissen» 
anerkennen. Diu Philosophie verlangt einen Plan der 
Schöpfung und wirft dem Naturforscher vor, das» er 
weder den Zweck der Welt nachweise, noch das ästheti- 
sche Bedürfnis» befriedige, während die Naturforscbung 
doch nur in bescheidener Erkenntnis» der menschlichen 
Grenzen nicht weiter gehen will, als sie mit Sicherheit 
ihre Schritte zu lenkun vermag. Von anderer Seite hegt 
man Befürchtungen vor der allzu einfachen Erklärutigs- 
weise; aber die ruhige Erkenntnis» kann keine Zerstörung 
Üben. Wohl aber macht da» klare Bewusstsein der Auf- 
gaben. die noch zu lösen sind, sowie die Ueherzeugung 
von dem Einflüsse der mechanisch wirkenden realen 
Objecto es jedem zur Pflicht, für ungehemmte Forschung 
und für Erfüllung der für die organische Pflege noth- 
wendigen Bedingungen Sorge zu tragen. 

Darnach hielt Herr Badarzt Eimer von Lungen- 
brückcn eine Rede : 

Ueber das Gottesbewuzstzein in der Natnrforschung. 

Die Aufgabe war, zu zeigen, wie die fortschreitende 
Naturwissenschaft da« Achte Gottbewusstsein in der 
Menschheit nicht zerstört, sondern stark macht. Nach- 
dem nachgewiesen war — anderseitigen Behauptungen 
gegenüber, — dass schon im griechischen Aiterthum 
neben den Annahmen von Fatum und unveränderlichen 
Naturgesetzen, und über ihnen stehend, eine Allvermmft, 
ein göttlicher LTrgrund des harmonischen Seins, also 
monotheistische Uebcrzeugungen bei den hervorragend- 
sten Männern jener Zeit herrschend gewesen, — ward 
ausgeführt, wie zugleich mit dem also vorbereiteten 
Erncheinen des Christenthums der dänionologische Neu- 
platonismus auf kam , welcher eine fortdauernde Ein- 
wirkung in seiner Weise willkürlicher himmlischer Mächte 
auf die irdischen Dinge lehrte und dem Geister- und 
Gcspensterglauben die Richtung gab, welche noch jotzt 
unter uns allverbreitet ist und die tau»enderlei Formen 
erzeugte von Aberglauben , wie er noch heute die 
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Menschen bethörl. — Endlich zersprengten die er- 
wachenden Geister die Kesseln, welche Wissen und 
Glauben und Denken gefangen hielten, und es kam 
heran die siegende Neuzeit , geführt von einer jung* 
kräftigen, an Naturbetrachtung unterrichteten Philoso- 
phie und getragen von grossartigen Entdeckungen in 
der Erd- und HinuneUkundc. Damal» auch erkannten 
die grössten Forscher in der wunderbaren Harmonie der 
Weltordnung die schaffende Weisheit eines nllin&chtigen 
Schöpfer»; denn die grossen Geister reichen zu Gott 
und nur die kleinen, zu kurz dazu, bleiben an der Materie 
hangen. — Jetzt folgten sich immer drängender die 
bedeutungsvollsten Neuerungen in den Naturwissen- 
schaften und täglich mehr befestigte sich die Ueber- 
zeugung, dass nicht launige Geister in den Naturer- 
scheinungen spucken, sondern dass die Welt eine Yer- 
nnnftordnung sei, welche einzusehen eben der Menschen- 
vernunft erlial>ene Aufgabe geworden. Und diese Ver- 
nunftordnung als eine gottgegebene verstehen zu wollen, 
war dein Menschengoist doch wohl naturgemäß»; in 
Deutschland aber speriell zog man häufig andere Fol- 
gerungen aus den an der Materie uns erscheinenden 
Gesetzen. Nach verschiedenen Versuchen der deutschen 
Philosophie, die Welt zu erklären und das Absolute zu 
finden, glaubte Hegel das Urgöttliche in dem im 
Menschen geoffenbarieti Geist, in unsem Gedanken, in 
den Denkgesetzen zu erkennen. Aber, de« Menschen 
Gedanken sind eben nicht Gottes Gedanken und seine 
Wege sind nicht unsere Wege. In der üuaaersten 
Consequenz musste diese Vergötterung des mensch- 
lichen Denkens zuletzt zum dissolutestun Materialismus 
und Skepticismus führen; denn wenn nichts ist, als was 
und wie wirs denken , wenn es in dun Dingen ausser 
uns in der Welt keine Wahrheit gibt und in unsenn 
ebenso mit der Welt nicht harmonischen Geist keine 
Erkenntnis* einer Wahrheit , so stehen wir mitten im 
vollendetsten Nihilismus und nur durch ein Abbrechen 
der Schlussfolgerungen kann der Materialist bei den 
sinnlich greifbaren Erscheinungen des Stoff» stehen 
bleiben, die Materie allein für Wahrheit halten; — also 
verfahren jene Männer der neuen Weltanschauung, welche 
den atomistischen Atheismus für das letzte Wort der 
Naturf orschung ansehen. Aber diese atheistischen Lehren, 
zusagend den leichtfertigen Neigungen unsrer Tage und 
leichtfasslich dem ordinären Verstund Vieler und darum 
heute vielverbreitet , müssen durchaus inconsequent, 
oberflächlich , grundsatzlos sein. — Die Nuturfor- 
schung enthüllt der menschlichen Vernunft die gött- 
liche Vernunft in der Welt und der kleinste Hing, 
aufgefunden im Dasein, ist ein ergänzendes Glied in 
der Kette der Weltvenmnft ; die mechanischen Natur- 
gesetze werden unter immer allgemeinere zusammen* 
gefasst und zuletzt in Gott, dem höchsten Gesetz und 
zugleich dem höchsten Gesetzgeber, Zusammentreffen. — 
Die Naturf orschung hat den Menschungeist gross 
gemacht und ihm durch die Erkenntniss der, seiner 
Vernunft harmonischen Naturgesetze endlose Herrschaft 
gegeben über die Natur; jetzt erst kann der Mensch 
sich heimisch* behaglich fühlen auf Erden, jetzt erst. 


nicht inehr geneckt von Gespenstern, vermag er frei 
und selbständig sein Wissen und Können fruchtbar zu 
machen, und so sind die Thaisacbcn der Nuturgesetz- 
lichkeit die von keiner Krdenmacht mehr zu erschüt- 
ternden Grundlagen geworden de» gewaltigen Gedeihens 
aller menschlichen Tlifitigkeit. Die Naturforschung 
lehrt aber auch dem Menschen Bescheidenheit , schon 
indem sie nachweist , wie die Erde ein winziger Punkt 
ist im Weltall und der Mensch ein geringes unter den 
zahllosen Geschöpfen zahlloser Welten, und wie freiere, 
einsichtigere, bessere, an unsre, in Raum und Zeit ein- 
geschränkte Sinnlichkeit nicht gebundene, geistige Wesen 
anderswo zahllos mögen existiren können. Wir verstehen 
jetzt , dass unsre sinnliche W ahrnehrnurig eine mangel- 
hafte ist, uns nie die Wesenheit der Dinge euthüllen 
kann, und duss wir die Vernunft gebrauchen müssen, 
um menschenmöglich Wahrheit zu erkennen, die Ver- 
nunft, welche erst uns auch bewiesen hat, dass nicht 
die Sonne sich uni die Erde bewegt. — Die Natur- 
forschung lässt uns Blicke thun in das Werden der 
Weltkörper und selbst der lebendigen Wesen. In der 
fortschreitenden Entwicklung aber der organischen For- 
men , planinässig zu immer höhern Bildungen, wie sie 
die Geognoeie in den uufeinandurgcfolgten Schöpfungs- 
perioden der Erde naehgewieseu , in diesen so Inhalt - 
schweren Tlmtsachen findet das Gemüth ein erhebendes 
Moment für die Hoffnung auch des Naturforschers, es 
werde das hier auf Erden im menschlichen Leib be- 
gonnene, keiner hohem irdischen Existenz nutzbare, 
in Erkenntniss der .Sittenreinheit groasgezogene , geistig 
freie Leben nicht umsonst gewesen sein , sondern in 
einer hohem , reinem Sphäre der ewigen Vernunft und 
Liebe naturgemäß» versöhnt und versöhnend fortdauern; 
denn das grosse Problem der Substantialität des Geistes 
und seines Verhältnisses und Zusammenhangs mit dem 
Leib, der Verbindung von Kraft und Stoff, ist auch 
durch die neueste Forschung nicht entfernt seiner Lö- 
sung näher gerückt. — Der Naturforschung drängt 
sich immer evidenter die Wahrheit der Weltharmonie 
auf und der Vernunftordtiung und Zweckmässigkeit, des 
PlanN und der Absicht in dur Natur, im Erdenleben, 
im Gewordeiuein und Bestehen des Organismus; und 
diese Zweckmässigkeit können wir, soweit uns not big. 
einselien, denn wenn wir das nicht könnten, kamen 
wir gar nicht dazu, auch nur von Zweckmässigkeit im 
Makrokosmos und Mikrokosmos zu reden. Eben die 
Erkenntnis« des Kosmos, der Ordnung und Schönheit 
im Weltsein und die Wiederholung dieses Kosmos im 
menschlichen Seelenleben, ist das Wesen der Humcmüas^ 
die Aufgabe der Kultur der Menschheit. Gewiss, wir 
müssen die Nutttr erforschen wollen, und je tiefer der 
Menschengeist in die Naturvorgänge eindringt, desto 
mehr nähert er »ich dem Gotteftgeiat , und desto unab- 
weialicher und reiner und gewaltiger wird in ihm das 
Gottbewusstsein. Aber der Menachenwitz vermag ge- 
wiss nirgendwo weise Ordnung und System in die Welt 
hinoinzubringen, welche nicht schon vorher in ihr liegun, 
und wenn wir von präHtabilirter Harmonie. Zweck- 
mässigkeit, Plan in der Natur sprechen, wie wir müssen. 
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wenn wir die Angen aufthun, so müssen wir nach 
menschlicher Logik auch irgendwie ein selbstbewusstes, 
allweises, allmächtiges Wesen, einen persönlichen Gott 
durcluui* uns vorstellen. — Die Naturforschung 
hat fast zweifellos herausgestellt, dass alle heutigen 
Erdorganismen ursprünglich nur einmal entstanden sind 
und dass sie sich nur durch sich selbst fort pflanzen. 
Durch was für einen Schöpfeniet das Lebendige ge- 
worden, wird uns aber ohne Zweifel ewig Geheimnis* 
bleiben und so werden wir auch nie im Stande sein, 
aus den Elementen einen Organismus, auch nur eine 
organische Zelle hervorsubringen — dazu fehlt uns 
schon die lebengebende Gottesidea, — wir dürfen 
es nicht im Stande sein, — unsre Geschöpfe würden 
nicht in die Harmonie der Welt passen. Auch hier ist 
dafür gesorgt, dass die Blume nicht in den Himmel 
wachsen. — Aber nicht nur das Leben, auch das Atom 
muss von uns als ursprünglich, gott gegeben betrachtet 
werden; beider Anfang und Wesenheit ist uns gleich 
unbekannt, beule sind uns gleich übersinnlich, und das 
Gcheimniss des Lebens liegt für unsre Vernunft nicht 
in den Atomen, sondern über den Atomen, in Gott. 
Und dies Göttliche, tlrbo wegende, welches, nach me- 
chanischen Gesetzen thätig, ebenso in der Welt, wie 
ira Einzelwesen , im Organismus ge offen Imrt ist , muss 
gleichcrmaasscn auch in der Medicin wieder anerkannt 
werden, wenn diese nicht in Anarchie sich auflösen soll. 
Und als eine der folgesch wersten Irrlehren in der Medicin 
erscheint mir eben die, dass sie das Leben aus den 
Atomen verstehen , berechnen zu können meint. Wie 
aber kann das Gcheimniss des Lebens verstanden werden 
aus dem noch tiefem Gcheimniss des Atoms? Die 
atomistische Medicin erkennt , streng genommen , kein 
Leben, keine Krankheit, keine Heilung, sondern überall 
nur Atome, und da Niemand weis«, noch wissen kann, 
wie die Atome das Lehen zusammensetzen , wie sie in 
der Krankheit sich benehmen, noch was mit ihnen in 
der Heilung vorgeht, so kann diese Medicin — ich 
habe den Muth das auszusprechen, was heute paradox 
erscheint und morgen als Wahrheit erkannt »ein wird — 
so kann diese Medicin eigentlich weder eine Physiologie 
noch eine Pathologie , noch eine Therapie mehr haben. 
Es fehlt ihr die philosophische Bearbeitung des Muteriuls, 
wie Baco v. Verulam sie verlangt zum richtigen 
Erkennen. — Der Stoffwechsel kann nicht das Leben 
produciren, sondern nur das, die chemischen und physi- 
kalischen Vorgänge in Eines zusammotifassende Urbo- 
wegende kann es hervorbringen. Und die Medicin wird 
für alle Zeiten nur dann den rechten Weg gehen, wenn 
sie beim Suchen nach Verständnis» des mechanischen 
Geschehend im Organismus, wie es selbstverständlich 
die wissenschaftliche Arbeit absolut nothwendig verlangt, 
immer zugleich fest im Auge hat das oberste Gesetz 
dieses Geschehens, die lebengebende göttliche Einheit. 
Aber dieses Einheit »princip . Lebcnsprincip oder wie 
sonst geheissen , es muss offen bekannt und genannt 
werden; die Frage nach dem, die Atome zutn Leben 
Urbcwegcnden muss beantwortet worden, und wenn 
Ihr, die Ihr die Lehrer seid unsrer künftigen Aerzte, 


sie nicht beantwortet , so wird sie der junge . fragende 
Mensch sich selbst beantworten , so gut ers kann , er 
wird sich irgend einen Götzen vorbilden , den er als 
ursächliches Göttliches dann verehrt sein Lebtag ; denn 
Gott ist dem Menschen unentbehrlich , versichert selbst 
der Atheist Feuerbach. — Die Heilkunde bat un- 
mittelbar mit Gott zu tliun, daher die Erhabenheit, aber 
auch die Schwierigkeit des Berufes des Arztes, welcher, 
indem er das menschliche Leben bei der Norm erhalten, 
und das gestörte wieder zur Norm zurückbringen soll, 
diejenigen Bedingungen zur Ausgleichung der Störungen 
dem naturheilcndcn Organismus zuzuführen hat , die 
ihm in der Concnrrenz der Verhältnisse nicht vornherein 
gegeben worden konnten. Der Arzt soll dem Kranken 
das beifügen, was ihm fehlt zu seiner gottgewollten 
Wiederherstellung; er hat die directc Aufgabe einzu- 
greifen in das Gotteswerk, — er hat die göttliche Vor- 
sehung zu ersetzen, er ist ganz eigentlich der Stellver- 
treter Gottes. Wie schön und wahr sagt in diesem 
Sinn der Vater der Arzneikunst : larpog <piXo(W<pog 
iao&eog wg, der philosophische Arzt ist ein gottgloichcr 
Mann! Ja, die Naturforschung wird für alle Zeiten 
eine neue, grossartig befriedigende Weltanschauung in 
der Thal schaffen, aber eine ganz andere, als Manche 
meinen, indem sie beweist, wie das AU ein Vernunft- 
reich ist. In welchem iu wunderbarer Harmonie und 
Zweckmässigkeit das Ganze und Einzelne ein absichts- 
volles Dasein lebt, das offenbar von einem tiefen Plane 
geleitet zu immer höherer Entwicklung iiu Wollsein auf- 
steigt, und welchem entsprechend der die Wahrheit 
genügend erkennende Sterbliche sein eigen Leben cin- 
richtcn soll. — Wie viel erhabener und anbetungswür- 
diger erscheint so dem Menschen jetzt das höchste 
Wesen, und wie viel freier und würdiger sein eigne» 
Dasein! Gleich entgegen dem Unglauben, wie dem 
Aberglauben, vereinigt diese hohe Gottbewusstsein die 
Menschheit in eine Familie, welche endlos fort schreitet 
in Humanität, in einem Leben der Vernunft und Liebe, 
Sittlichkeit und Wissenschaft. 

Die Philosophie . welche nicht» anderes ist, als die 
menschliche Vernunft in ihrem Bestreben die Weltver- 
nunft zu verstehen, wird von der Naturforschung für 
die Zukunft einen festen Boden erhalten; die trostlose 
Skepsis wird jetzt ebenso unmöglich mehr sein, wie die 
metaphysische Phantastik, und die Weltweisheit muss 
so wieder dem Menschenverstand fasslich und dem Leben 
fruchtbar werden, und in der Naturkunde und Medicin 
wieder Geltung bekommen; die Philosophie, die Welt 
als Allharnionie erfassend, wird Wahrheit in sich und 
in der Natur finden, und über der pant hei »tischen Na- 
turgesetzlichkeit den höchsten Gesetzgeber anerkennen, 
als freischaffende Welt Vernunft . als einen, persön- 
lichen Gott. — Und so auch die Heligion; auch sie 
wird in dem den Gottesglauben läuternden Gottbewusst- 
sein der Naturforschung ihren ächten Gehalt wieder 
finden, und das göttliche, aber nur das göttliche Chriaten- 
thum wird die scheinbaren Widersprüche des rechten 
Wissens und rechten Glaubens schon zu versöhnen ver- 
mögen, und die also mit der Welt verathnto Kcligion 
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wird wieder wahr und lebendig werden in der Mensch- 
heit und gross an Kraft und Macht und Herrlichkeit, 
indem aut» der Naturwissenschaft herüber das reine 
GottbewuKKtacin wieder in den veijüngten Glauben 
hineindringt. 

Ich glaube den Faden in der Hand zu haben, der 
mir, dom Menschen und Arzte, verspricht ein sicherer 
Führer zu sein durch die Labyrinthe dieses Lehens. 
Ich fand ihn in der Ueberzeugung , wiedergegeben liier 
mit den für den so erschütternd gewaltigen Stoff so 
schwachen Worten diese* Vortrags, in der innigen 
Ueberzeugung: «die Forschung führt zu Gott“. 

Weiter angoineldetc VortrÄge 

Hoppe von Basel : Leiter die Dauer und Fort - 
erbang der Krankheiten , und ülter die etwaige 
Yerschlechternitg und Verbesserung de s J/cn- 
achengesehlechbs in korjterliclur Beziehung; 

Moll von Neuffen: Leiter die Bedeutung der 
aligerman ischen 1 r alk*heilkunde ; 

Bros! us von Bcndorf: Leiter die Enutnci - 

pation der Irren ; 

Cohn: Leiter Myodgnamik de* Herzen h; 

Fuchs von Carl. “ruhe : Feber die ursprüngliche 
Entstehung des Menschengeschlecht* ; 

Schul tze von Greifswalde : Leiter die körjter- 
liehen Bedingungen und die Bedeutung de* 
Snchahmungstriebe * , 

waren theils wegen vorgeschrittener Zeit, theils 
wegen Abreise der Herren Redner zurückgezogen 
worden. 

I)ic Geschäftsführung theilt der Versammlung 
ein Schreilien des Herrn C a u m o n t aus Caen , der 
in der Versammlung gegenwärtig ist, mit, wo- 
durch der Congres scientifu/ue de France die deutschen 
Naturforscher zum Besuche seiner Versammlung 
freundlich einladet. Dasselbe lautet : 

A Messieurs les membres du ctmgrts scientißgue de 
rAllcmagne reunis a Carlsruhe. 

Le congres scientifique de France reuni a 
Strasbourg en 1842 cut Thonnuur de compter parmi ses 
membres beaucoup de savant* de TAlleinngne : inais de- 
pnis rette epoque il n'en a pas ete oinsi. a notre grand 
reg-ret, soit parceque le congres a tenu «es sessions dnns 
des villus cloignccs de la frontierc. soit parceque nos 
congres n'ont pas en outre Rhin, la publicite que nous 
aurions desiree. 

Un des prinripaux buts de mon voyage ä Carlsruhe 
cst d'engager les savants du rAllcmagne dont la Science 
profonde et le merit eminent sont si bien apprecies en 
France, ä honorer de leur presencc nos sessions du 
congres scientifique : eiles ont toujours lieu du 1" sep- 


tembre au 10 de ce tnois, et 9 s'ecoule 5 jours, au 
moins, entre la clöture du CO&gHi franyai» et l’ouvcr- 
ture du congres allemand ; temps süffisant pour aller de 
Tun u l’autre. 

Les chetnins de fer fran^ats accordent remise de 
moitie pour aller et revenir ä tous les membres por* 
teurs de carte*: ees cartes sont deposees 2 moia ä 
l’avancu, h Paris, rue Richelieu GS et rue de Bouloy 7 : 
eile* sont (Tailleur* adressees a eeux qui les reclament 
du secr£tairc general du congres. 

Lu prochaine session du congris fran$ais s’ouvrira 
le 1" septuinbre 1850 ä Limoges, ville de 50,000 
habitants dont le sol granitique olTre de nombreuses Va- 
rietes de röche et des gisements de kaolin curieux qui 
alimentent de nombreuses fabriques de porcclaine: le 
seerctaire general de lu session est Mr. Alluaud nine 
membru du conseil general de la Haute Vienne et du 
conseil generul de l’agriculture, inineralogiste distingue. 
On pourra s’adresser ä lui pour tous les ren- 
seigneinents qui soraient desires. 

La session de 1860 s’ouvrira ä Cherbourg, ville 
de 30,000 habitants . port militaire important. La Con- 
stitution goologique du pays, sa flore variee, Tuboudunec 
des ikalassiopliites qui eroissent Mir les rochers de la 
cdte sont nutant de inotifs pour attirer les naturalistes 
ä Cherbourg ; on y va de Paris en 8 heures pur clieniin 
de fer: les secretaires generaux de la session qui Sera 
la 27 w de nos congres fram,-ais sont MM. Bcnuvo bo- 
taniste , pbarniacien major de la marine, et lo Vicomte 
du Moncel autcur de plusicurs ouvrage» sur l'electri- 
cite. Les etrangers peuvent coinpter sur Taccueil le plus 
sympntliiquc de la port des habitants de Limoges en 
1859 et de ceux de Cherbourg en 1860. 

J*ai l'honneur dVtre avec une haute considcration 
Messieurs 

votre trcs-luunble et tres-obeissant serviteur 


A. de Caumont, 

fundatenr da coagrfes M-ientifiquc de France, conrcspon- 
dniit de riiiütitnt, roembrv da conseil de 1’ngricnHare. 

Herr Geheiinernth Nöggernth von Bonn betritt 
die Rednerbohne, und spricht gehobene Worte des 
Abschieds. Einen Bericht über die Arbeiten der Ver- 
sammlung zu geben, möge man bei der umfassenden 
vielverzweigtcn Thätigkeit nicht verlangen. Desto 
wftrraer ufld kräftiger drückt er den Dank der Ver- 
sammlung aus nach allen Richtungen, gegen Seine 
Königliche Hoheit den G rossherzog, der eben 
erst den Nestor deutscher Wissenschaft, Alexander 
v. Humboldt, mit dem badischen Hausorden der 
Treue geschmückt, gegen die Gross Herzogin, 
gegen die Behörden des »Staates und der Stadt, 
gegen die Geschäftsführer, und schließet mit einem 
Hoch auf Ihre Königliche Hoheiten den 


Carlsruhe, 18 septembre 1858. 
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Grossli erzog, die Groaaherz ogin und den 
Erbgrossherzog, in welches die Versammlung 
begeistert ein stimmte. 

Seine Königliche Hoheit der Gross- 
herzog erhob sich, und drückte der Versammlung 
in den freundlichsten Worten den Dank fftr diese 
Gesinnungen aus. 

Der ernte Geschäftsführer ergreift das Wort und 
spricht folgende Worte des Abschieds: 

Die Abendglocke des schönen Festes tönt und ruft 
den Kiuen wie den Andern heim. Mit leichterem Schritt 
den Glücklichen, den dort der Gattin und der Kinder 
Lieb' und Treue und das Wohlgefühl des eigenen freien 
Heerd’s erwartet, als- den, der einsam steht und seine 
ganze Welt als Wanderer mit sich führt. — Noch an- I 
der« ist es dem zu Mathe, der zurück nach froher Arbeit 
bleibt und dem die Freunde und Genossen Lebewohl 
sagen; der freumllo* nicht, doch einsamer, der freudlos 
nicht, doch weniger froh, die Tage überschaut, die ihm 
ein gütiges Geschick bereitet, indem es ihn zu hohen 
Ehren in Mitte gleichgesinnter Freunde und Geführten 
auf kurze Zeit beriet Da wacht der .lugend schöner 
Traum in seinem Innern auf und alte Lieder klingen 
in »ein Ohr: „Was nützt mich jetzt mein hoher Thron 4 * — 
die Freunde gehen und ziehen weit davon. — Er kehrt 
zurück in seine Wohnung, wo ihn ein feierliches inniges 
Gcfülil empfangt. 

Hier war es, wo er die nächste Stunde vorgelebt in 
freudiger Erwartung; hier schallten ihm in das beglückte 
Ohr die wohlbekannten Stimmen seiner Freunde, hier 
wiegtest Du das Haupt in Edler Gegenwart — und nun 
verklingt in mildem Schinerz der schöne Traum der 
Wirklichkeit I ! 

Kr ringt und strebt das ganze Bild der reichsten 
Zeit in seinem Leben noch einmal durchzuleben, es fest 
zu halten und beim Schönsten, Besten, was ihm je zu 
Tlicil geworden im Innersten der Seele zu sichern und 
für immer zu bewahren. 

So hilf denn mir, o Vorgefühl der Stuudcn, die mir 
bevorstehen, ein treu Gemälde der sieben Tage festzu- 
haltcn, die uns in dieser Studt vereint. — 

Wie anders kann es sein, als dass zuerst mir die 
Erinnerung voruchwebt , der freundlich anspruchslosen 
Weise in der ich überall die nöthige Unterstützung fand. 
Vorn edlen Fürsten, der gleich anf die erste Kunde bei 
meiner Rückkehr von der Ubierstadt so freundlich , so j 
voll Lieb und Eifer sich für die Sache aussprach; von | 
einem Ministerium, das mit bekannter Kruft und Thfitig- 1 
koit dem höchsten Willen und dem eigenen .Sinne für , 
Wissenschaft gemäss, liebreich und freundlich uns ent- 
gegenkum. und von der Stadtbehörde die in gleichem - 
Sinne und von don Vielen die uns, das Wort, die Bitte j 
kaum vernehmend, freudvoll und thätig von Anfang bi« 
zu Ende beigestunden. — War das nicht schon ein Fest j 
voraus? — Und nun erschien der lang ersehnte Tag. | 
Des Vaterlandes Stolz und Ruhm, die ersten Männer i 


Deutschland» an der Spitze, strömt durch die Thor« in 
langen Zügen. Ihm srhlieascu Hieb die Zierden der 
Wissenschaft aus Frankreich , England, Russlaud, aus 
Holland, Belgien, aus Italien und den vereinten Staaten 
jenseits de» Meeres, an. — Es öffnen sich die Pforten 
dieser Halle im Festcsschmiick, die uns ihr gütiger Herr 
geliehen; froh schlugen unsere Herzen dem Mied ersehen 
da, dem Hoffen auf Sympathie und Freundschaft dort. — 
Du tritt er selbst herein der uns liieher geladen. An 
seiner Seite, in irdischer Gestalt verherrlicht, was Aus- 
druck leihen kann der Phantasie von Güte, Antnuth 
und von edlem Geist. Wie strömte da nach allen Her- 
zen der frühen Stunde- innige» Beliageu ! Wie auf der 
Alpen Höh* dem tiefergriffenen Wand’rer beim Anblick 
deiner Wunderwerke, Gott! die Brust zu eng wird und 
die Psyche im unwillkürlich lauten Ruf Ihr eng Ge- 
fängnis* zu erweitern sucht, so klung Euer Lebehoch! 
hei der Eröffnung. 

Der Erhebung des GcmÜtlis folgt gerne der Ruf 
zur Thfitigkeit und mit welchem Erfolg diese eintrat, 
zeigen die öffentlichen Verhandlungen, zeigen die Sec- 
tionsberichte. 

Ich wage es nicht sie einzeln aufzuführen , auch 
wäre zur Erörterung des Besten wo» geschehen , hier 
keine Zeit; denn Viele* ist gesprochen de» Trefflichsten 
und ruhmvoll wir»! dereinst das Ganze zur Belehrung, 
zur Erinnerung und zum Nutzen im Druck erscheinen. 
Desshalb ist unser Wunsch gerechtfertigt, es möchten 
alle ihre schriftlichen Beiträge buhl und recht vollständig 
cinsendcti. 

Lassen Sic uns nun auch in heiterer Erinnerung be- 
wahren. was liier uns zur Erholung geboten wurde. 
Nie werden sie vergessen, dass Ihnen hier mein gnä- 
diger Herr und Grossherzog in reicher edler Weise, 
verschönt durch sinnigen Geschmack mit solcher Liebe 
begegnete wie nur ein Fürst c« kann, dem Förderung 
der Wissenschaft, der Kunst und alles Gilten am Herzen 
liegt und der kein Opfer scheut , dies« durch die Thal 
auch zu bewähren ; der glücklich ist, weil er das rechte 
Glück sucht und in so liebevoller, anmuthrcicher Weise 
Beistand in Allein bei der Gefährtin findet, die ihn* 
Gott beschicd und die uns wie ein Wesen höherer Art 
erschienen ist. 

Dankbar gedenken wir der gastlichen Aufnahme bei 
den Bewohnern dieser Stadt, in den Vereinen die liier 
bestellen, sowie in Baden, Iileuau und Durlach. 

Und so kehren Sie nun zu den Ihrigen zurück; tru- 
gen Sie in Ihren Herzen die Erinnerung au den Fürsten, 
das Grossherzogliehe Hau», die Stadt und da* Land 
das ihnen freundlich war. — CurUruho trägt diese Tage 
in seine noch junge Geschichte eilt. Ihre Erzählungen 
werden Ihm zahlreiche Freunde verschaffen, und sowie 
der Mann in die kleinsten Orte gerne wiederkehrt , wo 
er die Jugendzeit verlebt, ao wird auch Jeder von Ihnen 
der in die Nähe kommt , den Ort wo die 34. Versamm- 
lung war, gerne wieder sehen. 

Den Schmerz bei dem Scheiden vermindert die Hoff- 
nung des Wiedersehen* dort an dein Strande der Ostsee ; 
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dort itollcn die F icundseliaftsbaiHle die sieh liier geknQpft, 
noch enger geschlossen, dort der Bund des grossen 
Ganzen fester ungezogen werden. — Dort endlich soll 
das Wiedersehen ein frohes glückliche# «ein. 

Möge Jeder an seinem Heerde Alle# so finden, wie 
es am Besten ist und der Wunsch, der kurze, aber viel- 
bcdeutcudc Wunsch gant in Erfnllnng gehen, der mein 
letztes Wort sein soll, der Alles einschliesst , was das 
reichste und tiefste GemQth in solchem Augenblicke nur 


ausspruchen kann und Womit ich diese Versammlung 
denn auch M’ldiesse, das Abschiedswort : Lebt wohl! 

Damit erklärt derselbe die 34. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte für geschlossen. 

Nach dem Schlüsse der Sitzung empfiengen 
Ihre Königliche Hoheiten in dem Vorsoalc 
die Deputation, welche im Aufträge der Versamm- 
lung ihren Dank noch persönlich aussprach. 


n. 

Sitzungen der Sectionen. 


I. StTtion für .Mineralogie und (»eognosie. 


Für die Section der Geologen, ge- 
wöhnlich eine der zahlreichsten, war der Sitzungs- 
saal der landständischcn zweiten Kammer herge- 
richtet worden. Es empfing sie hier zugleich eine 
Ausstellung, welche ihnen die geologische Bildung, 
die mineralogischen Vorkommnisse, die Bergwerks- 
und llftttcnprodukte des badischen Landes vor Au- 
gen legte, und ihnen Handstflckc davon fftr ihre 
eigenen Sammlungen anhot. Die badische Metall- 
industrie war vertreten durch die Staatseisenwerke 
Alb b ruck, Kandcrn und Hausen, und die 
Badische und Altenbergiscbo Zinkberg- 
bau- Gesell schuft. Die Bergwerksgcscllschaft 
M finstert hal hatte alle Produkte bis zum Fein- 
silber nebst sehr instrueüven Gangstficken, die zu 
Willen sch wand ihre Nickelerze, die zu Berg- 
haupten ihre Steinkohlen eingesendet. .Reichlich 
und schön hatten die Salinen Rappenau und 
Dürr heim ihre Erzeugnisse, welche allgemeines 
Lob emdteten, aufgestellt. Hiernach waren fast 
sämmtliche nutzbare Mineralien des Grossherzog- 
thums vom Rohstoffe bis zum Endprodukte in einer 
fftr In- und Ausländer gleich belehrenden Weise 
reprftsentirt. 

Die zweite Abtheilung der Ausstellung umfasste 
die Badischen Mineralien mit besonderer Berfick- 
sichtigung des Schwarzwaldes. Sie waren sänunt- 
lich vorhanden, selbst solche, die längst nicht mehr 
Vorkommen , und manche in denselben Originol- 


stfickcu, welche seiner Zeit zu ihrer ersten Be- 
schreibung gedient hatten, wie das kohlensaure Sil- 
beroxyd. Antimonsilber, Wismuthsilbererz, Kupfcr- 
wismutherz und Kupfcrwisinuthgluiiz, Eusynchit u. a. 
Ein weiteres Interesse erlangte die Sammlung durch 
die schönen inländischen Suiten von Flusse path, Kalk- 
spntli, die geologisch so mcrkwfirdigen Kugeljaspisse 
mit zahlreichen Einschlüssen von Petrefaktcn und 
Mineralien und die prachtvollen Pseudoinorpliosen 
der Schwarzwälder Gänge. Ferner war das seither, 
mit Ausnahme von Oeningen, sehr wenig be- 
kannte Tertiär des Seekreises in Prachtstficken aus- 
gestellt, zumThcil von Schill gesammelt, welcher im 
Aufträge des Ministeriums diesen Theil des Landes 
geognostisch aufnimmt, die ausgezeichneten Wirbel* 
thiere : Andrias, Lagomys, Cohiber und Schildkrö- 
ten aus der Sammlung des Constanzer Lyceums, 
(einer Schenkung v. Seyfrieds), ergänzt durch 
die wcrthvollsten Bestandtheilc des Grossherzog- 
lichen Naturalicncabiuct# in Thier- und Pdanzcn Ver- 
steinerungen, zumal in Insekten, dazu ein erst kurz 
vorher aufgefundener noch nicht herausgearbei- 
teter Riesensalamander (Andrias), ein zweiter Homo 
antftliluvianws , grösser als der erste des alten 
Schouchzer. 

Die Reichhaltigkeit dieses Thcils der Sammlung 
erklärt sich daraus, dass einer der dortigen Brfiche 
ärarisches Eigenthum ist und ffir das Naturalien- 
Cahinet regelmässig ausgebeutet wird. So war es 
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denn auch möglich, dass unter den den anwesenden 
Naturforschern von Regierung und Privatgesellschaf- 
ten zur Auswahl dargebotenen Fossilien ausser ei- 
ner Reihe einheimischer Mineralien mehrere hundert 
wohlerhaltene Pflanzen - und Thierverateinerungen 
von Oeningen sieh befunden, deren Abgabe aus 
den Vorräthrn des Grossherzoglichen Natumlien- 
Cnbinets durch die Munificenz Seiner König- 
lichen Hoheit des Grossherzogs verwilligt 
worden war. 

Ausserdem bot das Ministerium das VH. Heft 
der Beiträge zur Statistik, die geologische Karte 
und Beschreibung der Gegend von Badenweiler 


durch Professor Sandberger, dessen Veröffent- 
lichung bis zur Versammlung verschoben worden 
war, so wie I)r. Platz in Emtucndingcn das un- 
tere Breisgau mit Karte in vielen Exemplaren der 
Scction zum Geschenke an. 

Diese Ausstellungen, von Professor San dberger 
geleitet, fanden sehr günstige Anerkennung, lind 
wir, die Geschäftsführer, machen es uns noch zu 
besonderem Vergnügen, den Behörden sowohl wie 
den Gesellschaften und Privaten besonders zu dan- 
ken, deren entgegenkommende Bereitwilligkeit uns 
dieselbe möglich machte. 


Krstr Sitzung an 17. September IMS. 


Präsident : Professor v: Ko bell von München. 
Ständiger Secretär: Assistent Müller von Carlsnihe. 


Obermedicinalrath Dr. v. Jäger aus Stuttgart: 

lieber die geologische Bedeutung der Crystallisa- 
tionskraft 

Bei der Versammlung der Naturforscher und Aurele 
Deutschlands in Freiburg im September 1838 sprach 
ich in einem in der ersten allgemeinen Sitzung gehaltenen 
Vortrage. *) die Vermuthnng aus, dass die regelmässigen 
Formen der Gebirgsarten nicht als zufällige Absonderun- 
gen zu betrachten, sondern grossentheils einem der Cry- 
stallisation entsprechenden inneren Vorgänge smraschrei- 
ben seien, und theilte damals, sowie bei einigen späteren 
Versammlungen mehrere einzelne Beobachtungen mit, 
welche als Belege dafür und für eine gegenseitige Ein- 
wirkung der Gchirgsschichten zu gelten scheinen. — Die 
Annahmu eines der Crystallisalion entsprechenden Ver- 
hältnisses hiebei wurde in Freibnrg von Liebig und 
Leopold v. Buch bestritten, von Bergrath Schnelcr 
und Andern vertheidigt. Ko wurde mir indes» die Ge- 
nugthuung, dass Leopold v. Buch, bei einem Be- 
suche, womit er mich später beehrte, nach Darlegung 
der Exemplare meinet* Sammlung der obigen Deutung 
meiner Beobachtungen zustimtnte, wie dies« indes» von 
manchen Geologen geschehen ist. Ich unterliess nicht, 
diesem Gegenstände fortwährend meine Aufmerksamkeit 
zu widmen, und inachte die Ergebnisse in einer 1846 
erschienenen Schrift *) bekannt. Die betreffenden Be- 


*) Andeutungen filier den Einfluß üct Umdrehung der Erde 
nuf die Bildung und Veränderungen ihrer Oberfläche. »hgcdruckt 
in dem Jlhtborh für Mineralogie 1839. S. Ifi und wiedemhge- 
•Iniekt in der Note S ritirten Schrift. 

*) Beiihnehtungen und Untersuchntigcn ftber die regelmässigen 
Formen der Gchirgsitrten mit Hinwcbung nuf ihre tcrhniwhe 
Benützung und auf ihre Bedeutung ffir die Otmomie der Natur, 
mit " T»f. Stuttgart, Scbwmerburtli’srhv Vcrlagahandl. 1846. gr. 4. 


obachtungen und Untersuchungen wurden seitdem fort- 
gesetzt, da es sich zunächst darum handelte, da» Vor- 
kommen der regelmässigen Formen hei mehreren Ge- 
birgaarten und ihre Zurückführbarkeit auf die Wirkun- 
gen der CrystallisAtiouskrafi narhzu weisen. Ich beehre 
mich nun wenigstens einige regelmässige Formen ver- 
schiedener Gebirgsarten vorzulegen, welche zum Theil 
mit wirklichen aus muthmasslich chemischen Auflösungen 
derselben Stoffe gebildeten Crystallen Übereinkommen. 
Auf jeden Full aber kommen sie durch die Gleichartig- 
keit ihrer Substanz, durch die Schärfe ihrer Kauten und 
Winkel und die Ebenheit ihrer Flächen mit den eigent- 
lichen Crystallen überein, wenn sie auch häufig in Folge 
der Bewegung im Wasser mehr oder weniger abgerollt 
sind. Sie unterscheiden sich jedoch wesentlich von den 
eigentlichen Crystallen dadurch, da» die Winkel, unter 
welchen die Flächen unter einander verbunden sind, 
nicht , wie bei den eigentlichen Crystallen sich gleich 
bleiben, und sie werden daher mit dem Namen der 
Crystalloide bezeichnet, bei welchen übrigens, wie bei 
den eigentlichen Crystallen, einzelne Modificationen, z. B. 
Zwillingshiidnngen Vorkommen. Es sind jedoch die re- 
gelmäßigen Form«» der Gebirgsarten nicht blos in ein- 
zelnen Crystalloiden , sondern zum Theil sehr auffallend 
bei kleineren und grösseren Massen der Gebirgsarten 
selbst nachzuwcisen. Von diesen lassen manche, wie 
der Basalt, als eine durch Hitze ohne Zweifel gebildete 
Gebirgsart, trotz der verschiedenen Zahl der Seiten »ei- 
ner Säulen, diese Regelmässigkeit nuf den ersten Blick 
erkennen. Diese regelmässige Formen kommen aber 
nicht minder solchen Gebirgsarten zu , hei deren Ent- 
stehung eine Mitwirkung de» Wassers mit Wahrschein- 
lichkeit anzunehinen ist, wie ausser den zum Theil 15 
bis 20' langen und w*ohl 120 bis 1 60 Cent ne r schweren 
Bausteinen von rothem und Keupersandsteine, von Lias- 
kalk, die hier vorgelegte Dnppelpyramidcn des Fcldsteiu- 
porpbyrs, sowie die Exemplare von Jurakalk, Muschel- 
kalk und Muschelkalkmergel und Liasinergel deutlich 
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machen* Von letzterem erweinat sogar ein auf dem 
vorgezeigten RhomboPilcr nufiiegender Fisch, das« das 
dem isländischen Doppelspath in seinen Winkeln sehr 
ähnliche Crystalloid unmittelbar aus der geschlemmten 
weichen Müsse sich gebildet habe. Die bisher aufgo- 
fundeneu Exemplare zeigen jedoch bei aller Aehnlichkeit 
im (Tanzen mit eigentlichen Crystallen dennoch häufig 
eine Verschiedenheit der Winkel und Flächen an einem 
und demselben Exemplare. Es ist diese Verschiedenheit ei* 
nestheUs als Unterscheidungsmerkmal dieser Crystalloide 
von den eigentlichen Crystallen hervorznheben. andem- 
thcils aber als eine wesentliche Bedingung für den Zu* 
sammenhuug der einzelnen Schichten der Gebirgsarten, 
indem bei diesen rhombischen C'rystalloidon die gegen- 
seitige Verbindung unter Winkeln erfolgen kann, welche 
zwischen 1® und 120° an demselben und an verschie- 
denen Cryslalloiden einer Schichte, z. 11. von Liaskalk 
variiren können, ohne dass der Zusammenhang der letz- 
teren unterbrochen wird. Es knüpft sich sonach un j 
diese wahrscheinlich durch einen Crystallisationsact he- | 
dingte Entstehung der verschiedenen Gebirgsarten die 
Vermuthung, dass durch »inen solchen inneren Vorgang 
die Gebirge sich auf die Oberfläche der Erde erhoben 
und dabei selbst den Widerstand überwunden haben, 
welche ihnen die präsumtive Erdrinde entgegengesetzt 
bulle, wiu nach Duvornoy« Versuchen*) in Wasser 
aufgelöste crystallisirende Salze dos Glas, in welchem 
sie enthalten sind, mit dein Eintritt der C'rystallisation 
zersprengen. Es erhellt, ausser dem ans der Ver- 
gleichung de* Umfangs und Durchmesser* der Erde mit 
dem eines Globus von 5' Durchmesser, dessen Inneres 
mit einer crystallisirharen Masse erfüllt wäre , dass Er- 
höhungen von 3 bis 4"', welche sich auf der Oberfläche 
des Globus in Folge der Crystallisalion seines Inhalt« 
bilden würden, den höchsten Gebirgen der Erde im Ver- 
hältnisse ihre» Durchmessers und der Masse ihres In- 
halts entsprechen würdun und dass daher ihre Erhebung 
über die Oberfläche der Erde dieser Analogie nach 
wohl erklärbar sein dürfte. Es bringt aber ein solcher 
Crystallisutionsact, durch welchen die einzelnen Gebirge 
als den Crystalidrusen entsprechende Massen erscheinen, 
erst Ordnung in dun Haushalt der Natur von der ersten 
Schöpfung an. Durch diese Erhebung der Gebirgsmassen 
über die Oberfläche wurde die Scheidung des Landes 
und Wassers, die Regelung de« Laufs der Hinnenge- 
wässer, zum Tbeti, sowie der weiteren Vorgänge, die 
Bildung der serundären Gebirge und die Entwicklung 
der Pflanzen und Thicre eingeleitet, indes« die durch 
vulkanische Eruptionen hcrvorgehrachte Veränderungen 
mehr als zufällige und locale sieh darstcllen. Die Er- 
hebung einer grösseren Gubirgsmasse durch eine von 
unten wirkende mechanische Kraft ohne die Annahme 
einer der Müsse selbst inwohnenden und ihre Bewegung 
wenigsten» theilweise vermittelnden Kraft, wie der Cry- 
atallisationskraft , erscheint bei grösserer Ausdehnung 
solcher Gebirgsmassen sogar als physikalische Unraflg- 

*) Leonhard und Bronn** Jahrbuch der Mineralogie, 

18 5 l 2 , 8 . 781 . 


lichkeit, wie denn selbst bei den gewaltigsten Erdbeben 
die Wirkung mehr horizontal auf grosse Strecken sich 
ausdehnt, die aufwärts wirkende Gewalt aber nur selten 
Erhebungen grösserer Massen veranlasst hat. Die bisher 
angenommenen Hebungen dürften vielmehr häufig blo« 
scheinbar und durch Senkungen , welche in ihrem Um- 
kreise erfolgten, zu erklären sein, für welche eine Menge 
gehörig constalirter Erfahrungen angeführt werdeu kön- 
nen. Bei einer Tiefe de« Meere«, welche an manchen 
Stellen mehr als 40,000' beträgt, würden in Folge der 
Senkung die höchsten Gebirge ebenso zu Tage kommen, 
wie bei einer Erhebung derselben von der Tiefe bis 
Ober die Oberfläche des Meers, welche indes« auch nach 
Kussegger« Ansichten kein» Schwierigkeit haben 
würde, sofern für eine solche durch einen Crystal- 
lisationsact bedingte Veränderung ein Zeitraum von 
vielen Jahrhunderten oder Jahrtausenden in Anspruch 
genommen werden kann , wodurch auch ohne Zweifel 
! die bisher für solche Hebungen angeführte petrefacto- 
I logische Beweise ihre Ausgleichung finden würden. 

Bergrath W o 1 c h n e r von Carlsruhe : 

Ueber Bratmeisenatein-Oänge im Badiichen 
Kinzigthal. 

Die Hruuneiseiistein-Gänge , welche ich im untern 
Kinzigthal des Schwanwaldes, sechs an der Zahl, auf- 
gefunden habe, liegen in dem Gobirgsstock , welcher 
sich zwischen den Seitenthälern Nord rach und Här- 
tners ha cli hinzieht, in der Nähe de« Städtchen« Zell 
am Ilarmershach, das durch die daselbst bestehende 
Porzcllaniubrik weithin bekannt ist. 

Sie setzen in dein hier herrschenden Gneisgebirge 
auf und durchschneid cn den bezeichnten Gebirgsstock, 
dessen Richtung wenig von der S — N abweicht , in 
grossen Winkeln, indem sic von SO nach NW in den 
Stunden 6 — 0 streichen. Davon macht nur ein einziger 
eine Ausnahme, der nördlichste von ihnen, welcher 
Stunde 1 1 streicht. Sie haben eine Mächtigkeit von 
8 — 9 Fuss, fallen vorherrschend nach NO unter 00 
bis 75 0 und führen als Gangart weissen Schwerspath, 
welcher vorzüglich bald tun Hängenden, bald um Lie- 
genden vorkommt und wodurch die Erz-Gewinnung er- 
leichtert wird. Vom Nebengestein, welches vielfältig 
spiegelnde und gestreifte Flächen zeigt, sind diese 
Gänge vollkommen abgelöst. Sie haben eine unge- 
wöhnliche Felderstreckung. Sie durchsetzen nicht allein 
den zwischen den genannten Thälern liegenden Gebirga- 
stork, sondern erscheinen, nordwestlich, auch am rechten 
Gehänge des Nordrachthals, und durchsetzen südöstlich 
das linke Gehänge des Ilanuersbachs, durchziehen diese 
hohe, mächtige Gebirgskette völlig und erscheinen jen- 
seits derselben in weiterer SO Erstreckung im ThaJe 
Raup ach wie dem einen Seitenthal des Wolftlial» 
(Oberwolfach , Schupbach). 

Ich habe auf einem dieser Gänge, auf dem Kulihora- 
kopf, an der EiBcnwand im Gemeindewald der Stadt 
Zell, eine Grube angelegt und einen Erzabbau unter- 
nommen. Beim Abtenfen eines Schachtes fand «ich. 
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bei ßO Kttfw vom Tage nieder, Eisen spath, inmitten 
der Manne den Brauneisenstein«. Zahlreiche Stücke 
dienen Enten, welchen jetzt die Hauptausfüllung des 
Ganzen ausnmcht , zeigten von oben herab Pseudotnor- 
phosen nach Eisenspath. Die zahlreichen Stücke dieses 
Eisen-Carbonats in der Brauneisenstein-Masse, wobei 
viele als Kern des umhüllenden Brauneisensteins er- 
scheinen. welcher die allmähligen Uebcrgänge des Car- 
bonats in das Oxydhydrat nugenffillig zeigt, wie es 
die vorgelegten Stücke darthun , sowie die zahlreichen 
Pscudomorphosen nach Eisenspat li. führen zu der ITcber- 
zeugung, dass diese Gänge ursprünglich Spatheisenslein- 
Gätigu waren und im Laufe der Zeiten die Verwandlung 
in Gänge von Brauneisenstein erlitten haben. Alle diese 
Gänge führen das gleiche Erz und es zeigt auf allen die 
gleichen Pseudomorphosen. Das Erz ist sehr rein und von 
vorzüglicher Beschaffenheit. Streifenweise sieht man darin 
Lcpidokrokit, in Höhlungen oft Mangnnhyperoxyd 
in feinen Nadeln und häufig lagenweis« Manganoxyd- 
hydrat im Wechsel mit dem Eisenoxydhydrat. Auch 
erscheint jenes stellenweise in grösseren Parthien aus- 
gesondert. Beiin Ausschmelzen dieses Eisensteins werden 
42 — 45 Procent eines «ehr guten Roheisen» erhalten, 
während die Erze, welche die Badischen ärarischen 
Hohöfen verhütten, nicht über 30 Procent Roheisen 
liefern (Bohnerze und Thoneisensteine). 

Erwägt man die Güte und Reichhaltigkeit dieses 
Brauneisensteins, die ungewöhnliche beträchtliche Aus- 
dehnung «eines Vorkommens, so sind wohl die aufge- 
fundenen Eisengänge für das Badische Hüttenwesen von 
grosser Wichtigkeit. 

Professor Dr. Sandberger aus Carlsruhe: 

Ueber die officiellen geologischen Aufnahmen 
Badischer Bäder. 

Das Grossherzogthum Baden gehört zu den an 
Mineralquellen reichsten Ländern Süddeutschlands, 
und es war von jeher , besonders aber in neuerer Zeit 
ist es die eifrigste Sorge der Grossherzoglichen Regie- 
rung, diesen von der Natur dargebotenen Schatz nach 
allen Richtungen hin kennen zu lernen und der Benutzung 
zu eröffnen. Da die bisher bekannt gemachten Analysen 
und die über die geologischen Verhältnisse veröffent- 
lichten Arbeiten dieses Ziel nicht vollständig erreichen 
lies&en. so beauftragte das Grossherzogliche Ministerium 
des Innern den Herrn Hofrath Dr.B unsen mit der 
chemischen Untersuchung der Mineralquellen de« Mittlern 
und nördlichen Schwarzwal des und mich mit der 
geologischen Detail - Aufnahme der Umgebungen von 
Badenweiler und Baden, während I lerr Dr. S c h i 1 1 
in St ockach, jetzt in Frei bürg, die gleiche Arbeit 
in Bezug auf das Bad Ueberlingen auszuführen er- 
sticht wurde. Die Aufnahme der Gegend von Baden- 
w eil er ist bereits von dem Grossherzoglichen Mini- 
sterium des Innern als siebentes Heft der Beiträge 
zur Statistik dos Grosshcrzogtlntms veröffentlicht. Es 


stellte sich als vortheilhaft heraus, jedesmal die ganze 
Seetion der topographischen Karte des Grossh erzogt huttis 
aufzunehmen, auf welcher «los fragliche Bad liegt, um 
sie zugleich als Seetion einer etwa später auszuführenden 
allgemeinen Lande«- Aufnah me benutzen zu können. So 
wurden denn das ganze Blatt Müllheim, das Blatt 
Stock ach und die Blätter Rastatt und Steinbach 
in Angriff genommen. Die vortreffliche Karte im Maass- 
stabe von 1 : 50,000, mit sehr zahlreichen Höhcnzahlen 
versehen, erschien so vollständig geeignet zu der geo- 
logischen Aufnahme, dass sie auch bei der Veröffentli- 
chung direct Obergedruckt und dann mittelst Farben- 
druck colnrirt wurde. Für die nothwendigen Protlle 
habe ich die in dem Lundes-Archive niedergelegte Ori- 
ginal-Aufnahme benutzt. Nach meinem Vorschläge 
wurde ferner einer jeden Seetion ein zwar wissenschaft- 
lich aber zugleich möglichst allgemein verständlich ge- 
haltener Text beigegeben, dessen Schluss eine gedrängte 
Uebersicht der Resultate bildet, welche sich au» der 
Untersuchung des entsprechenden Gebietes für die 
Wissenschaft und für prac tische Zwecke ergeben. Zu- 
gleich wurde bei jeder Aufnahme eine möglichst voll- 
ständige Sammlung der Gesteine, Mineralien und Ver- 
| steinerungen der nufgenommenen Gegend zusamtnenge- 
bracht , deren Aufstellung in Verbindung mit der Karte 
später einen sehr vollständigen Ueberblick über die 
Möglichkeit technischer Unternehmungen und anderer 
J practischer Zwecke in derselben verschaffen wird. 

Die Resultate, welche sich in wiasenschaftlicher 
Beziehung bei diesen Aufnahmen ergeben haben, will 
ich mir erlauben Ihnen vorzutragen. 

1 . Die Seetion Müllheim (Badenweiler) 
j umfasst einen Theil de« sogenannten S c h w ar z w ä 1 d e r 
| Urgebirges, welche« nördlich von dem bei Müllheim 
i in die Ebene hervortrctemlen Klein tu hach grossen- 
i theil« aus Gneis« zusammengesetzt ist , während sie 
j südlich den pyramidalen bi« 3090' Meereshöhe an- 
1 steigenden Granitstock des Blauen« berührt. In die- 
sem Gebiete finden «ich im Gneis« Erzgänge, die frü- 
her ergiebig waren, seit langer Zeit aber nicht mehr 
bebaut werden. Das Granitgebiet ist aus röthlichem 
grob-körnigem Granite zusammengesetzt, mit welchem 
an der südwestlichen Abdachung Oligoklas-Granite 
wechseln, in denen ich an einem Punkte Orthit auf- 
gefunden habe. Ferner gehört zu diesen ältesten Ge- 
steinen der graue Porphyr de« Vogelbach thals bei 
B a d e n w e i 1 e r , dessen Beziehungen zum Granite nicht 
näher ermittelt werden konnten. Auf diesen Gesteinen, 
aber mit sehr manchfaltigen Fällrichtungen, W. , NW. 
und SW. liegt dann die in einem hier und da unter- 
brochenen Zuge von Badenweiler bis Lcnzkirch 
nahezu senkrecht auf das Streichen des Schwnrz- 
waldes durchsetzende untere Steinkohlen-Formation. 
Diese besteht zum grössere Theile aus Trümmergesteinen, 
groben Konglomeraten mit Geröllcn von mehreren Zollen 
bis zu einem Fussc, feinkörnigen und zum Theil durch 
Feldspath verkitteten sehr harten Sandsteinen und Sehie- 
ferthonen mit thonigen Anthrazitlagern, welche beson- 
ders anderS ch w ärzc bei O berwei ler, bei Schweig- 
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hof und bei Neuen weg mittelst erfolglos gebliebener 
Bauten auf Steinkohle ausgebeutet werden sollten. Die 
rothen Granite des Blaue na, die Gneisse der nächsten 
Umgebung und die grauen Porphyre des V o ge 1 ba c h - 
thales kommen häutig als Gerölle in diesen Konglo- 
meraten vor, welche von Fromhert als Uebcrgnngs- | 
Formation betrachtet, aber schon 18f»fi von mir eben ao 
wie die analoge Bildung bei Offen bürg im nördlichen 
Schwariswalde als untere Steinkohlen-F ormation be- j 
zeichnet worden, die vollständig mit der 8 c h 1 e s i s c b c n , 
Nassau ischen und Harzer Grauwacke sowie mit | 
den Anthrazit führenden Bildungen von Hainichen 
in Sachsen und Thann im Klausa fibereinstimmt. 
Von Versteinerungen wurde mir in dieser Badischen 
unteren Steinkohlenbildung seither bekannt: Ca/amites j 
tr miiti o n ii Gfipp. (an allen Localitäien), C. cannatfomm \ 
Schloth C. VoUzi Brongn ., Asterophyllitea elegant j 
Göpp., Sagenaria VelthehnnnaSternb. (in allen Alters- j 
stufen), Knorria itnbrictita Sternh., CyetofHeris tenui/nlüi 
Göpp. (bei Badenweiler sehr häuft g) , Cyatheites ■ 
aj*])cr Brongn. ep.. Sphenopteria dissecta Brongn. Nach 
diesem Ergebnisse kann daher Offen bürg nicht, wie I 
neuerdings versucht wurde, als obere oder „productive* I 
Steinkohlenbildung angesehen wurden, von welcher im j 
Verlaufe des Vortrag* auch noch die Hede sein wird. 
Die Anthrazitkohle ist hauptsächlich, wenn nicht aus- 
schliesslich. von Sagenarien gebildet. Die Durchsetzung 
dieser Bildung durch jünger« Granite und Quarz-Por- 
phyre an mehreren Stellen des südlichen Schwarz- 
waldes ist von F r o m h e r z länget nachgewiesen und 
damit ihr höheres Alter gegen das dieser Gesteine ausser 
Zweifel gesetzt worden. Ich habe in der von mir unter- 
suchten Seetion solche Durchsetzungen nicht beobachtet, 
darf aber als negativen Beweis hiuzufügen, dass ich 
niemals Gerölle solcher Gesteine in der Steinkohlen- 
Formation fand, wiewohl sie am Stockberg, Blauen 
u. a. O. den Granit in nächster Nähe derselben durch- 
setzen. Man wird daher ein Hecht haben . sic als die 
Ursache der Hebung, Zerreissung und der Umwandlung 
der Steinkohlen-Bildung in Homblendcschiefer-Ahnliche 
und durch Fcldspath verkittete Gesteine anziiselien. 

Im Kothliegendeu , welches bei Fahrn huck unweit 
Schopfheim dieser Steinkohlen-Bildung abweichend 
anfgelagert ist , finden sich sowohl und zwar vorherr- 
schend jüngere feinkörnige Granite als auch Quarz- 
Porphyre, die mit den oben erwähnten sehr nahe über- 
einstimnicn. Sie müssen daher hauptsächlich in der 
Zeit der Ablagerung der oberen Steinkohlen-Bildung 
und des Beginn« der Ahlngening des Hothliegcnden 
emporgestiegen sein. 

Die Vertretung der Trias auf der Seetion weicht 
von den Lagerung*- Verhältnissen der Steinkohlen-Hil- 
dung «ehr wesentlich ah, indem sie, wie alle jüngeren 
Gesteine bis zum Tertiär einschliesslich mit nordwestli- 
chem Fallen vom Gebirge ahfällt und daher die Älteste 
der dos Urgebirge muntelförmig in mehreren Zonen 
umgebenden Bildungen darstellt, welche an der Ober- 
fläche sehr deutlich terassenförmig auftreten. Auch 
die Trias-Bildungen, wiewohl sie nur in kleinem Maas*- 


stabe al« Bunter Sandstein, oberer Muschelkalk und 
mittler Keuper-Letten und in unterbrochenen Bändern 
Vorkommen , sind von hohem Interesse. Zwischen dem 
IochI mit Erzen. Baryt. Flussspat]) und besonders mit 
Quarz-Substanz imprägnirten Bunt-Sandstein der „Ba- 
denwcilercr Erz-Lagerstätte“, die durch ihre manch- 
faltigen und schönen Zersetxungs-Produote berühmt ge- 
worden ist, und dem rothen Keuper-Letten tritt nämlich 
die wärmste Quelle von Baden weil er mit 22° Renu- 
mur hervor. Sowohl ihre Zusammensetzung aus Gypa, 
Chlorkalzitun und achwefelaauretn Natron, die nur ans 
dem Gypse des Keuper-Lettens nusgelnugt sein können, 
als die geringe Quantität, in welcher diese Bestandtheile 
vorhanden sind, steht mit dieser Ansicht in der wün- 
schenswert besten Ucberuinatimmung , sowie auch der 
Umstand, dass die wärmste Quelle das höchste Niveau 
cinnitnmt. Ka können daher die übrigen Quellen nur 
als Ausläufer dieser obersten betrachtet werden , deren 
Temperatur- Abnahme sich durch Zutritt von kälterem 
SüsswHsser unter dem grösstentheil« von Bau-Schutt 
überdeckten, aber von wasserdichten Keuper- und 
Lins- Letten gebildeten Boden von B a d e n w e i I e r leicht 
erklärt. 

Von den Gliedern des Lias habe ich auf der Seetion 
die Grypliitcn-Kalke, die Schichten des Ammonite* rari - 
coMatu *, Am. Bavoei, Am. margaritatua . die Posidono- 
myen -Schiefer und die Mergel mit Ammon, jitrenna und 
Am. radkma gefunden , die an einigen Orten . besonder* 
bei Ohereggenen, eine beträchtliche Zahl von Ver- 
steinerungen oni halten und, wie der Lias des Breis- 
gans überhaupt, eine characteristische Verschiedenheit 
von der typischen Entwickelung in Württemberg 
auf der Ostseite des S c h w a r z w a 1 d e s nicht darbieten. 
Ebenso sind die nur an einem Punkte bei S eh ringen 
beobachteten Thone mit Ammonite a ojHilinus, die unterste 
Bank des braunen Juras, die darauf folgenden rothen 
kalkigen Eisen-Ooüthe der Zone des Ammonit es Mur- 
chiaona« mit zahllosen Exemplaren von Pecten pumilna 
und P. demi&mts und einem localen Eisengehalte von 
18%, der sie vielleicht einer metallurgischen Benutzung 
wertli erscheinen lässt, und endlich die darüber folgenden 
blauen Kalke und gelben Letten mit Pecten demiaaua 
Be an, Gryphaea caUeota Quetist. und Belemnite* gigon- 
teue Schloth. noch immer in ganz unzweifelhafter Ueber- 
einst iimnung mit der schwäbischen Entwickelung. 
Aber schon die nächste Schicht fällt der sch woixerisch- 
französischen, sehr abweichenden Gliederung des 
Jura** zu; sie wird von einem weissen feinkörnigen 
Oolithe gebildet, welcher von Front her* sehr irrig 
mit dem englischen Great -Oolite verglichen worden 
ist. aber als wichtigstes Glied des llreisgauer Jura’* 
recht wohl den Namen Haupt-Oolith behalten darf. 
Ueber demselben erst liegen die von Fromlierz Brnd- 
ford-Oolith genannten tlionigen gelblichen Oolithe, welche 
Ammonite * Parlönsoni . Ctype.ue pateilo und sehr reichlich 
Terebratula mbhucculenta Chapuie et Dewalgue , T. 
globata Note, und IJmea duplieata enthalten, und erst 
noch höher folgt die Zone der Terehrattda lagenalis, 
das Achte Huthonien. 
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Der weisse Haupt-Oolith enthält nur in einzelnen 
Bänken Versteinerungen , unter denen O/Urea tnuminaia 
So w. stet» die Hauptrolle (spielt. Alts wichtigere Muscheln 
dürfen überdies* Avicuia echinata S o w . , Macrat Um i/i'r- 
gonensi* d'Arch, *p . , Limen duplicata M rt nst., liclcvi- 
nites fusifomüs Park. + B. giganteus Schloth.. Lima 
pectmi/ormis und endlich Ammonite« H hop Uni Sow. ge- 
nannt werden , während Serpula * ocialis von Anneliden. 
Bentticrinu* NicuUti /Jesar und NudooUtes cb uüc u lari $ 
Llwyd ftp. unter den Radiatcn als leitende Formen 
bezeichnet werden müssen. Nach diesen Versteinerungen 
würde der Breisgauer Haupt-Oolith noch am besten 
der Zone des Ammonite* Ilumphriesanus zugetbeilt werden 
und die blauen Kalke , welche unter ihm liegen . der- 
jenigen des Ammonite* Sauzei Zufällen, welche Op pul 
als selbstständig ausieht, ohne sie aber vollkommen zu 
trennen. Für diese Zuthuilung würde das Vorkommen 
der Gryphaea calceola Qu en st. sprechen, die von Oppe 1 
als Leitinuschul für diese künftig von der Gcsammt- 
Zone des Am. Humphriesamu abzutrennende untere Zone 
ftufgeführt wird. Die durchaus verschiedene petrogra- 
phische und pnlfiontolngische Beschaffenheit beider Ab- 
thoilungcn im Breisgau möchte eine neue Stütze dieser 
Ansicht sein; es darf aber nicht übersehen werden, 
dass nicht nur in den über dem llaupt-Oolithc liegenden 
oolithischen Mergeln des Am. Parkinsoni , sondern auch 
im Haupt -Oolit he selbst zwei Versteinerungen bereits 
häutig Vorkommen , welche sonst dem Kathonien zuge- 
sprochen werden . Avicuia echinata und Limea duplicata , 
während andererseits einige der gemeineren Petrefacten 
dieser Schichten auch noch als Seltenheiten im Cornbrash 
sich linden . wie z. B. Lima peethu/ormia , llhynchonella 
* pinosn etc . , daher eine ganz scharfe Grenze zwischen 
den obersten Bildungen des Untcr-Oolilhs und des Bu- 
thonien nicht gezogen werden kann. Aber auch petro- 
graphisch ist sie nicht eben leicht zu ziehen, da die 
oolithischen Mergel, in welchen Ammonite* Parkinson/ 
vorkommt, nach oben ihre oolithischc Structur cin- 
büssen und- ganz in dieselben schmutzig ocker- gelb ge- 
färbten Lehm-Massen übergehen, welche die aschgrauen 
Cornbrash-Mergel und selbst die von ihnen petrogra- 
p bisch nur local durch eine dunkler gclb-branne Fär- 
bung abweichenden Mergel mit Ammonite* macrocephaltu 
bei der Verwitterung liefern. Doch überzeugt man sich 
ain Kröten st ollen bei Vögisheiin ohne Mühe, 
dass diese ganz mit Ammonite* macrocephaluit. Am. bullatus , 
Am. mot/iolaris und Am. microstoma überfüllten Schichten 
Über den Mergeln liegen, welche Clyjteus Hugii , Tere- 
bralula lagmalis , T. Fleischer i , Rhynchonslhi Badend s, 
Pecten vagans , P. Hyphens und nach oben ein Heer von 
Hhynchonella varian* und Modiola imbricatn umschliessen. 

Die Grenze der Schichten mit Am. macrocephalus 
gegen die Oxford-Bildung ist nirgends aufgeschlossen ; 
doch ist bis jetzt im ganzen Breisgau weder Ammo~ 
nites Jason noch Am. ornatus oder Am. bipartüus gefunden 
worden; es ist daher wahrscheinlich, dass die sogen. 
Ornat cn-Thona überhaupt fehlen. 

Die Oxford -Bildung umfasst zwei Abtheilungen, 
graue Thone mit Mergel-Knollen, in welchen Ammonite* 


corthUus , Am. perarmattu , Am. plicaiilis , Belettuutes hae- 
tttiits , Pholndomya exaltatn , PUuromyn varians. Gryphaea 
dilatata , Tertbratofio Gailliennei , T. impresso . Hhyncho- 
neüa Thurmaiuti und MUlericrinu s echinatus hegen , und 
dann hell gelblich -weisse Kalke, welche graue und weisee 
Kugeljaspis-Knollen und Korallen in grossen Massen 
enthalten und seither irrig für «len Repräsentanten der 
Württembergischen Korallen-Schichten von N a 1 1 - 
heim gegolten haben, lieber jenen grauen Thonen, 
die, wenn man von dem Fehlen der Sryphien-ßftnke 
absieht, vollkommen der von Marco u Argovicn ge- 
nannten Oxford-Bildung des Schweizerischen Jura’s 
entsprechen, finden sich zunächst graue noch geschich- 
tete Kalk-Bänke, in denen W urzalstücke von grossen 
Apiocriniten in Menge Vorkommen, hei K fr in gen sehr 
deutlich entwickelt. Als Schluss der Breisgauer 
Jura-Bildung folgen dann die hell gelblich-weissen Kalk- 
steine ohne deutliche Schichtung, welche durch ihre 
Tendenz zur Zerklüftung und Felshildung den gross- 
artigen und malerischen I Steiner Klotz und einige 
andere von den Tunnels der Badischen Eisenbahn 
durchbrochene Felsmassen um Rhein -Ufer zusainmun- 
setzen und seit vielen Jahrtausenden der zerstörenden 
Wirkung de* Stromes trotzen. Es ist durch die von 
Oppel und nur Angestellten pal&on tologischen Unter- 
suchungen ausser Zweifel gesetzt, daiss diese Kalke dem 
obersten Etage des Oxford angehören , als dessen Leit- 
Petrefact Cidaris florigemma PhilL (von Fron» herz 
mit C. Blumenbachi verwechselt) betrachtet werden muss. 
Neben diesem finden sich Glyjfticus hierogiyphicn * , Tere- 
brtUula bncculenta S o rc., Terebratnla hfaltonensis David - 
so« (bisher als Varietät von T. indgui* betrachtet, aber 
nach meinen Untersuchungen eigene Art), Arten von 
Pecten, Lima, Opis, Nerinea und sehr zahlreiche Ko- 
rallen, welche jedoch noch nicht in so gutem Erhaltungs- 
Zustande gefunden wurden, das* sie säuitittlich bestimmt 
werden könnten. Dieselben liegen auch in den grauen 
Kugel- Jaspissen, welche besonders am Buhnhofe zu 
Kl e in k eins in Masse in den Kalken stecken. Ausser- 
dem enthalten diese aber in grosser Menge Polythalainien 
und zwar meist Enal ostegier , aber auch Stichostegier 
und Ilelicostegier , die leider bis jetzt nicht genauer 
bestimmt werden konnten. Es ergibt sich aus den bisher 
angeführten Thatsachen, dass der Breisgauer Jura 
in seinen obern Gliedern dem Elsässisehen (dessen 
Versteinerungen seit Voltz nicht mehr kritisch unter- 
sucht worden sind) und dem Sch weize rischen ganz 
konform entwickelt ist und mit diesen Ablagerungen 
bis zu der Ausbildung des grossen M a i n z - Base le r 
Tertiär-Beckens zusammenhing. Noch gegenwärtig lässt 
»ich «liese Verbindung durch eine Reihe mitten in «1er 
Breisgauer Ebene zwischen F r e i b u r g und M ü 1 1 - 
heim stehen gebliebener jurassischer Lager bei Mör« 
d i n g c n , N i m b u r g . S c h 1 a 1 1 , B i e n g e n u. s. w. sehr 
wohl erkennen. Die Gliederung des mittleren und oberen 
Jura’« im Breisgau lässt »ich nach den jetzigen An- 
sichten in folgendem Schema wiedergeben : 

Oxfordirn l’O I ^ tufarMyWu^«iu(()irurtlluilk). 

I 8. „ „ Ammonite* cordahts (Oxfordthun). 


Digitized by Google 



55 


Caltovien d’O. — 7. Schichten ilc* .4w»iwwjite* iwcrxMVfthaltu. 
Baümmen (TO. — Ä. Schichten der Tm-ebraimla latjenali» (Combniah). 

/ 5. Schichten de* .Lutuionüts /brküuami (OoltÜu«chc 



Mergel und Ncriucen-Kulkc). 

L 

. .1 //um/>Ar»rMM«u(l(4tupI' 

Unteroolith J 

oolith). 

Rajoeicn d’O r b.\ 3. ? . 

* AmmoniSee tiausti ( Blaut 1 Kalke). 

*■ . 

• Amman itet Mnrckiaonae (Eisen- 



oollthe). 


' 1. Thonc mit Amuumite* opalinus. 

Es bleibt nun noch übrig, die einmal sicher festge- 
stellten Schichten weiter zu untersuchen und ausserdem 
auf die bis jetzt im ltreisgau nicht bekannt gewordenen 
Zwischenglieder besonders zu achten. 

An den Jura sch li esst sich unmittelbar die Tertiär- 
Bildutig, und diese soll den Schluss der Mitllicilung 
Ober die Resultate der Untersuchung der Section M (Hi- 
ll e i m um so mehr bilden , als sich dann eine natur- 
gemäss u Brücke zu der Besprechung der Section U a- 
be rlingen (Stockach) herstellt und die Beobach- 
tung über die Diluvial-Bildungcn im Ganzen keine bis- 
her unbekannten Verhältnisse aufklAren. 

Es sei erlaubt zu diesem Bebufe in die nAcbst an- 
grenzende II. Section Lörrach überzugreifen, weil 
dort die Beziehungen der verschiedenen Tertiär-Schieh- 
ten unter sich und zu dein Jura in einem vortrefflichen 
Profile bei K 1 e i n k e m « besser als in der Section Müll- 
heim erkannt werden können. 

Nördlich vom Bahnhofe bei Kleinkems tritt an 
der Eisenbahn zunächst über «lern bellen Oxford-Kalke 
in einer kleinen Schlucht bunter Letten mit Bohners 
und rothem Kugel-Jaspis auf. welche, durch eine Ver- 
suchsarbeit aufgeschlossen, eine bauwürdige Lager- 
stätte nicht ergaben, im Ucbrigen aber in jeder Be- 
ziehung mit den Bohnerz-Ablageningeti des Altinger 
Stollens bei Sch Mengen und von Auggen ühereiu- 
stimmen. Der nächste llügel bietet dann eine aus fein- 
körnigem gelblichem Kalk-Sandsteine mit Gcrüllen ju- 
rassischer Oolithe und Oxford - Kalke , die nach oben 
immer mehr zunehmen und den Uebergang in ein gro- 
bes Conglotnerut vermitteln, gebildete Ablagerung dar, 
den , Steingang * der Bohners - Bergleute. Die fein- 
körnigen unteren Bänke enthalten Conchvlien. worunter 
sich Cytherea epleudida Me rinn erkennen lässt , und 
Pflanzen-Abdrücke , von denen Cnuuuuomum Ro&twme&a- 
leri Heer die gemeinste ist. Darauf folgen in dünne 
Platten abgesonderte klingende weisse Kalksteine, welche 
Cyrenn subarata Schlot h. s/). , Mytilus socialis A. Braun, 
LitorineUa acuta Drap. ep., jedoch nicht häufig enthal- 
ten; dann in mehrfachem Wechsel harte weisse drüsige 
Kalksteine und grüne Kalk-Sandsteine mit Helix osculurn 
Thvrnae. Planorbis solidtts Thotnae, PL declivis A . 
Braun , 1. imneue pachygaster T A. und Limneus bullutns 
v. Klein ; endlich über diesen eine 3' mächtige Schicht 
überfüllt mit Petrefakten , worunter Melanin Ksrheri 
Brongn. weitaus die häufigste, dann die beiden schon 
in den unteren Schichten erwähnten Planorben, Cy- 
clostoma Koechliuanum Merian Neriiina crenulnta 
Klein , Melanopsis tmbulata n. ep. u. a. Vorkommen, ln 


der Section Müll heim finden sich sämmtlichu ange- 
führten Schichten gleichfalls mit Ausnahme der Melanien- 
Schichl: die Kalk - Sandsteine enthalten die gleichen 
BlAttcr und häufig verkohltes Holz. Blätter einer Sabnl- 
Art und meerische C'onchylien. Diese letzten treten 
abermals in der gleichen Kalkstein-Bildung an drei Or- 
ten in der Section Lörrach, in Lörrach selbst, bei 
Stetten und am Schlosse Kötteln in z. Th. ausge- 
zeichneter Erhaltung auf, so dass sich dort das Alter 
dieser Abtheilung mit vollster Sicherheit ermitteln lässt. 
Ich bube bis jetzt gefunden: 

Ostrea cnUifera Lam. (bildet bei Stetten die un- 
terste 6' mächtige Bank), Pectmiculiu r craseue P h ilL, 
P. arcatus Sckloth . , Nncula Lyellana Bosg., Peilen 
(f pietne Gold/.), Cardium Raulini Heb ., C. scobinula 
Merian , Lucinti Heberti De sh., L. squamom Lam M 
’l'ellina Heberti Deeh., Panopaea Heberti Bvsq . , Cy- 
therea ejdemlida Merian , C. meraeeata Deeh., Jtocardia 
transversa 1 Syst, Ccrithium Uma Deeh., C. conoidale 
Lam., C. trochleare Lam., Tritonium rttgcmtm P h i L, 
Aeritina fulminijera Sandb.. Trochus Rhennnns Merian , 
endlich Zähne von Lamna cuspidata Ag. und A’otidanue 
prirniyenius Ag. 

Aus diesen Versteinerungen darf mit Sicherheit auf 
gleiches Alter mit den petrogmphisch identischen Schich- 
ten der Cantone Basel und Solothurn und dem 
Groupe marin moven (Tongrien) der Gegend von De- 
1 emo nt im Berner Jura, der Ablagerungen von Al- 
zei in Kheinhesaen und dein Sande von Fontaine- 
bleau bei Paris geschlossen werden, da die aufge- 
zählten Muscheln in denselben als leitende uuftreten. 
Es findet sich zugleich kein erheblicher Grand anzu- 
nehmon. dass diese in gleicher petrographischor Be- 
schaffenheit nordwärts bis D i n g 1 i n g e n bei L a h r vor- 
koimuunde Ablagerung nicht eine direcle Fortsetzung 
der untersten Schicht des Mainzer Beckens sei, in- 
dem in dein Bnhrloche uuf Steinkohlen bei Müllen- 
b a c h unweit B ü h I und in den den Muschelkalk bei 
Wiesloch übenleckenden Tertiär -Schichten ebenfalls 
Leitmuscheln des Mainzer Beckens sich finden und 
diesen Zusammenhang unter dein Diluvium des Rhein- 
Thals räumlich unzweifelhaft hersteilen. Die petrogra- 
phische Zusammensetzung ist freilich sehr verschieden, 
indem bis Mü Hönbach hauptsächlich Quarz-Sand das 
Material der Schicht darbietet, während das Brcia- 
guuer Aequivalent aus Fragmenten jurassischer Ge- 
steine besteht. Aber man darf sich nur erinnern, dass 
jurassische Schichten von Lahr an aufwärts vorzugs- 
weise die Ränder des Beckens bilden . daher in dem 
TrQmmeriuateriale. vorherrschen müssen. Damit wäre 
denn zunächst ein fester Horizont zur Vergleichung der 
Breisgau er Tertiär- Bildung gewonnen, welcher so- 
fort auch zu Vergleichungen der unter und über ihm 
liegenden Schichten auffordert. Verfolgt man zunächst 
die unter dein Kalk-Sandstein liegenden Bohncrze, welche 
noch in einzelnen Körnern in den überhaupt nicht scharf 
getrennten Steingang übergehen und längst als locale 
Mineralqnellen-Bildungen anerkannt sind, so wird man 
sie zunächst dem Gypse des Montmartre bei Paris 
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parallelisiren müssen, und die Richtigkeit dieser Parallele 
wird durch die Wirbclthiere über allen Zweifel erhoben, 
welche in Holm erzen von ganz gleicher Lagerung bei 
Ege rk in den im Kiuiton Solothurn Vorkommen; 
Palaeotherium und Anoplothcriwn sind Beweis genug. 
Aber ein noch höheres Interesse nimmt die Thatsuche 
in Anspruch, das im Breisgau die Schichten aus der 
Zeit des Gvpses des Montmartre auch durch eine 
petro graphisch identische Bildung reprüsentirt werden, 
nämlich diu Gypse von Bum lach am Rhein und Wa- 
senweiler am Kaiserstuhl, wit welchen der Gyps 
von Z i tu in c r s h e i in itn Elsas» ganz Qbereiitsli inmt. 
Die Auflagerung des Kalk -Sandsteins auf dem Gypse 
von B n in lach unterliegt nicht dem mindesten Zweifel, 
und es ist anderseits merkwürdig, die ganz gleichen 
Schwalbenschwanz-Zwillinge des Gypse» wie am Mont- 
martre auch bei Wasenweiler uuftrctcu zu sehen 
und die Rohnerze sehr häutig am Ausgehenden mit Gyps 
verbunden zu treffen. Es scheint nach diesen Erör- 
terungen die Stellung der unter dem Kalk -Sandsteine 
des Breisgaus auftretenden Schichten ausser Frage 
zu stellen, und ich kann daher zu den über demselben 
auftretenden übergehen. Die Schichten, welche Cyrena 
tubarala enthalten, können nur Aequivalente de» Cyrenen- 
Mergels sein, welcher im Mainzer Becken als braeki- 
sches Glied zunächst auf den Sand von Alz ei folgt; 
sie sind bis jetzt aus der Schweiz nicht erwähnt wor- 
den . vcrmuthlich weil man sie noch nicht gesucht hat. 
Die Kalke, welche HeUte osculum , Planorbis soHdut und 
PL tleclivis und höher aufwärts Melania Eecheri enthalten, 
können nur Repräsentanten einerseits der Schichten des 
Groupe fluvio-terrestre moyen von Deleinont sein, 
dessen Gleichelterigkeit mit der untern Süsswaaser-Mol- 
Jnsse des Schweizerischen Yoralpcn-Landea von 
Niemanden bestritten wird, — andrerseits aber ebenso 
bestimmt mit dem Lamlschnecken-Kalke des Mainzer 
Beckens parullclisirt werden, von dem sic sich indes.* 
als fluviatile Facies unterscheiden, und also näher an 
die W ü r 1 t e in b o r g i a c h e n Kalke von U 1 tu und spe- 
ciell Zwiefalten im D o n a 11 - Becken Anschlüssen. 
Sämmtliche Tertiär-Bildungen sind gehoben und zwar 
in gleichem Sinne mit den älteren Bildungen von der 
Trias an aufwärts; sic sind zum TheiL, wie die Blfltter- 
Scliichten , zwischen den Basalten des K a i s e r s t u h 1 » 
eingeklemmt und die Letten in Porzellan- Jaspis umge- 
wandelt. wie Schill so schön nachgewiesen hat. Fasst 
man die .Schichten der Tertiär-Bildung in einem Schema 
zusammen , so gestaltet sich dasselbe folgemlennassun : 
Miocikn ' Stinkludk mit Melanin Etcheri. 

I 4. WcisM Kalke und frflaa Sande mit Helix aicvlum. 
I 3. Platicn-förmige Kalk-Mergel mit Cyrma wuharata. 
f 2. Kalk-Sandstein , unten mir Mccrca - Conchylicn, 
Oligockn. oben mit Blättern. 

I j \ b. Gyps von B a m 1 1 » c h and Wasenweiler. 

‘ f a. Bohnen von Auggcn, Schliengen u.s. w. 

Aequlralcnte. 

4.-5. Land Schnecken- Kalk von Mochheim. Calcaire de 
la Baue«, Schweizerische untere Süsswasscr - Mol- 
lasse, Knlke von Ulm etc. 


3. Cyrenen* Mergel des Mainzer Beckens, Fontainebleau 
(obere Abtheilunir). 

2. Schichten von Aisei, Delemont, K lein spau wen, 
Obcrbayor isches Üligoc&o. Fontainebleau (un- 
tere Abtheilung). 

I. Kalk von Buchswcilcr und Ubstatt; Gyp» des Mont- 
martre; Sand von Westoregcln, Lethen in Belgien. 

In dieser Tabelle ist auch die Schichtcn-Folge von 
Ulm und Gü uz bürg, welche durch ein Mißverständ- 
nis» in der vonGümbcl und mir veröffentlichten Arbeit 
über das Alter der Tertiär-Bildung von Oberbayern 
der Schweizerischen oberen Süsswasser-Mollasse 
gleichgestellt wurde, an ihrem richtigen Platze einge- 
tragen. 

Die Untersuchung der Section Müllheim (Baden- 
weiler) hat nach dem Vorgetragenen einu nicht unbe- 
deutende Zahl von Resultaten geliefert, welche auf die 
Geologie des Breisgnu es zum Tlieil ein ganz neues 
Licht werfen, zum Thcil vorhandene treffliche Arbeiten 
vonMerian mal Front herz ergänzen oder berichtigen. 

Der Auftrag zur Aufnahme der Umgehungen des 
Bades Ueberlingcn in der III. Section Stockach 
der topographischen Karte des Grosshurzoglhuins, traf 
Herrn Dr. Schill bereits mitten in einer Arbeit über 
die Tertiär - Bildungen des Badischen Bodensee- 
Landes im Gunzen. w elche er seit drei Jahren verfolgte. 
Auch die ihn» zweifelhaften Versteinerungen waren zum 
grössten Theilo von mir, Hermann von Meyer 
und O. Heer bereits bestimmt, und so wurde dieser 
Auftrag nur noch eine Veranlassung mehr, Das in’s 
Detail eingehend zu untersuchen , vu im Grossen be- 
reits feststund. Da er unterdessen eine grössere Ar- 
beit über das ganze Gebiet in den Württembcrgi- 
schon Jahres-IIeften veröffentlicht hat und überdies# 
einen Vortrag in der Section beabsichtigt, so beschränke 
ich mich darauf, die geologische Karte vorzulegen und 
nur die unmittelbar aus dieser und den beigefüglen Pro- 
filen sich ergebenden Daten inirzutheilen. Die Section ist 
grösstentheils mit Diluvial-Ablagcnmgen bedeckt, aus wel- 
chen am See und in den tieferen Fluastliälcrn die Ter- 
tiär-Bildungen und in «ehr geringer Verbreitung auch Kim- 
meridge-Kalk (weisser Jura £ Quenst.) auflauchen. Ein 
sehr instructiver Durchschnitt von Hoppelenzell nach 
Nussdorf tun See zeigt mit schwachem Fallen in SO. 
folgende Schichten übereinander gelagert. Zuerst Land- 
schnccken-Kulk mit Cyclostotnus biaulcottu^ Helix rugulota, 
Planorbit coruiculum und Choren, direct auf dem weissen 
Jura abgelagert und unzweifelhaftes Aetjtii valent dor 
Kalke von II och he im und von Thal fingen bei 
Ulm, darüber die Süsswaaser- Mollasse mit Blättern, 
wie in der Schweiz oder bei G ü n z b u r g , dann die 
ächte Schweizerische Meeres - Mollasse , weder pe- 
trograpliisch noch paläontologisch unterscheidbar, darauf 
die obere Süsswasser-Mullassc mit Blättern und Braun- 
kohlcnlugcrn. deren Gleichalterigkuit mit den Schichten 
von W i e s b a d e n ira Mainzer Becken ich in einem 
späteren Vorträge iiachzuweisen mir Vorbehalte, und 
welcher auch die berühmten Ablagerungen von Oenin- 
gen unzweifelhaft zufallen. Es stellt sich hier heraus, 
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das» die sogenannte Brcisgaiier Mollasse völlig von 
der Achten de» 8eok reise» verschieden und um vielen 
Älter ist, daher ffir dieselbe dieser ohnehin nicht gar 
gute Name nicht mehr gebraucht werden darf. Ich werde 
in einem spateren Vortrage Gelegenheit haben, auf die 
aus der Untersuchung Badischer Tertiär- Bildungen 
gewonnenen Ergebnisse zurückzukommen ; sie lösen Fra- 
gen, welche für die Classification der Mittel- und 
Süd -De titschen Tertiär - Bildungen überhaupt von 
hohem Interesse sind. 

IV. Die Gegend von Baden-Baden, die zweite 
mir zur Untersuchung gestellte Aufgabe, welche ich in 
Gesellschaft meines Assistenten R. Müller aus Weiden 
zmn TheQ erst tti diesem Sommer untersuchte , werde 
ich schon der vorgerückten Zeit wegen um so kürzer 
behandeln müssen, oJs die Aufnahme noch nicht ganz 
beendigt ist. Dennoch drängt sich auch hier de» Neuen 
und von früheren Arbeiten, unter denen jedenfalls die 
II u u s in a n n’ sehe als die weitaus gediegenste zu be- 
zeichnen »ein wird. Abweichenden so viel herzu, dass 
ich Ihre Geduld immerhin noch auf einige Zeit in An- 
spruch nehmen muss. 

Zur leichteren Orientirung habe ich das von dem 
Assistenten am Polytechnikum. J. Frit sch i, mit Treue 
und Eleganz ausgeführte Relief der dortigen Gegend 
aufgestellt , welchem ein früher von demselben nusge- 
führtes der höchsten Gcbirgs-Gruppe des Schwarz- 
waldcs, der Hingebungen des Feldbergs nämlich, 
beigefügt ist. 

Die gegen das Rh ein -Thal hin abfallenden fluchen 
Bergrücken der Gegend von Baden sind zunächst 
von Löss gebildet, welcher zwischen O o s und Baden- 
schenern direct einer mächtigen Geschiebe- Ablagerung 
aufgelngert erscheint, die vorzugsweise aus Gerollen de» 
Rothlicgcndcn zusammengesetzt ist. Gerade nu dieser 
Stelle, d. h. an der Mündung des offenbar erst in der 
Dilttvial-Periode geöffneten Oos -Thaies, haben sich 
zum Thcil ausgezeichnet erhaltene Reste von Elepkcu 
primüjenin* in solcher Menge zusaminengefunden , wie 
man sie etwa nur noch im Stuttgarter Kessel nnge- 
troffen hat: eine an der Mündung von Seitenthfilern in 
da» Rli ein -Thal, dessen Gewässer vennutlilieh die der 
letzten gestaut haben, nicht eben ungewöhnliche Er- 
scheinung. 

Nach dem Gebirge hin treten unter dem Löss an ei- 
nigen Punkten, z. Ii. dem Jagd hause zunächst, gröas- 
tcnthcil» zerstörte Liasahlagerungen mit Grypham cymfnum 
L n nt. . ßrlnnnitfs purillonu s Schloth. und zahlreichen 
Kies-Knollen auf, die wohl nur der Zone des Ammonite* 
margaritatus (Amaltkeus) angehören können und mit an- 
dern isolirten Ablagerungen, welche wenig südlicher 
und nördlicher Vorkommen, den Beweis liefern, das» der 
Lias von Langenbrüekeu mit dem de» Oberlan- 
des zusammeuhing und vermuthlich in der Tertiär-Pe- 
riode, wie auch der Jura im Breisgau, vielfältig zer- 
trümmert und weggewaschen worden ist Dieser Lins 
ruht seinerseits auf dem obem Bunten Sandsteine, wel- 
cher von Oberndorf an bis zum Fusse des aus Ihm 
grösstentheils gebildeten Fremersbergs die zweite 


höhere Hügelterrassc gegen das Rh ein -Thal hin zu- 
eaiumensetzt und von dem untern Bunt-Sandstein, der 
auf dem grössten Theile der Höhen des östlichen Theils 
der Gegend von 1400 bis zu 8000' Mecres-Höhc und 
j weiter aufwärts vorkommt, durch andere Gesteine voll- 
| kommen getrennt ist. 

Am Ausgehenden gegen da» Oos- und Rhcin- 
Thal befindet sich dieser Sandstein auf der ganzen Linie 
in einer Zersetzung, welche mit Abscheidung seiner 
Quarz-Körner in Form sehr feinen Form-Sandes und 
[ seines meist von KHoliunrtigcm Thone gebildeten Binde- 
I mittels zu plastischem, mehr oder weniger feuerfestem 
Letten endigt. Die Thone von Oberweier, Kuppen- 
^ heim, Balg gehören »ämmflich in diese Categoric, und 
i es fällt die Zersetzung und besonders der Srhlflmm- 
Process, welcher den Thon vom Sande trennte, offenbar 
I ****** grössten Theile schon in die Diluvial-Periode. Der 
• Sandstein fällt mit 5 — 17 w nach N. , er wird am Fre- 
mersberg und bei Eberstein bürg direct von con- 
form cintallenden Rothliegcndem und nur an wenigen 
Stellen von den grünen steil aufgerichteten Schiefern 
der l ehergang» -Bildung unterteuft, von welchen er dann 
zahlreiche Bruchstücke einschlicast. Auf ihm ruht im 
F i c h t e n t h a I c bei E b e r s t e i n b u r g eine sehr deut- 
lich muldenförmige Ablagerung von oberem Muschel- 
kalk, während der Wellcukalk bei Baden nicht ver- 
treten erscheint. Die am Tuge bi» zu 80' Mächtigkeit 
aufgeschlossenen Schichten dieser Mulde fallen am süd- 
lichen Ende am Birkcnfelscn mit 10 — 20° in NO., 
am nördlichen (Dftrrcnberg) mit 15® in SO., und 
enthalten an letztem besonder» reichlich Ceratiles nutlo- 
9tt*. selten auch Pcmphix Sururii, überdies» die gewöhn- 
lichen Arten des Muschelkalk»: Linux striata , GerviUia 
sociahs, Terebratula vulgaris und Encrintt* lilii/onm 's. Da» 
gänzlich isolirte Auftreten dieser Ablagerung ist sehr 
interessant und lässt auf eine locale Senkung des kleinen 
entsprechenden Gebiete,«» ztir Zeit der Ablagerung des 
oberen Mu-chelkalkes schliessen, während dasselbe of- 
fenbar nach der Ablagerung des Bullten Sandsteins ge- 
hoben worden »ein muss, weil sich die bunten Letten 
desselben, die Wellenkalk- und Anhydrit-Gruppe hier 
nicht vertreten finden. 

Gehen wir dann zur Betrachtung der nächst höhe- 
ren, weiter nach Osten liegenden Rücken über, so er- 
scheinen dieselben vorzugsweise von Rothlicgcndcm ge- 
bildet , in dessen Mitte jedoch am Friesenberg in 
Baden selbst und bei Ebers t ein bürg filtere Ge- 
steine, Granit, l'ebergangs- und Steinkohlen-Formntion 
heraufgeschoben sind. 

Während das Rothliegende gegen da» Rh ein -Thal 
zu von diesen aufgerichteten Gesteinen nach Nordwesten 
abffillt, an dem durch prachtvolle Pfeiler- und Sflulen- 
Bildungen so ausgezeichneten Rücken des allen Schlosses 
fast horizontal liegt und jenseits desselben westlich ge- 
neigt ist , nimmt es gegen Oberbeuern hin wieder 
ein nordwestliches Fallen an. Die gleiche nahezu hori- 
zontale Lage, welche die untern, Oberaus harten und 
durum stets zu grotesker Felnbildung geneigten Schich- 
ten am allen Schlosse zeigen , lässt eich bis in die Ge- 
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gend von Gaggenau verfolgen. Hier liegt also auf 
alle Fölle eine der (iintiklinischen) Erhebung«- Axen, in- 
nerhalb welcher die Alteren Gesteine, welche die Unter- 
lage des Rothliegenden bilden, die Granit - und Ueber- 
gang« - Formation und die Steinkohlen -Bildung, herauf 
gehoben und die untersten Schichten des Rot bürgenden 
selbst in ein weit höheres Niveau versetzt worden sind, 
wie die oben». Man konnte auf die Ansicht kommen, 
cs sei diese Hebung durch den Granit veranlasst wor- 
den, und in «1er Thal ist diese auch schon ausgesprochen 
worden, allein Hausmann hat bereits gezeigt, dass 
sie vftllig unhaltbar ist, und meine Beobachtungen ha- 
ben nicht nur seine Beweise bestätigt, sondern auch 
neue hinxtigefügt, welche später erwähnt werden sollen. 
Von der prachtvoll gegliederten zu dem Landsehafts- 
Kflecte der reizenden Gegend so wesentlich beitragen- 
den Porphyr-Masse des südlichen Theils ist das Roili- 
liegende , welches sie nördlich und westlich vollständig 
umgibt , offenbar in Südost aufgerichtet und in mehren 
Beziehungen abhängig. Wo mau Gelegenheit hat , die 
Schichtenfolge de» Rothliegenden zu studiren, wie 
z, B. in den Durchschnitten vom Granite der Leo- 
poldsstrasKe bis zum Steinbruch vor Dollen oder 
von den UebergMigs - Schiefern der T r i n k li ul I e bis 
zum Porphyr des Sauersberg», da finden sich an 
der Basis desselben grobe aus eckigen und seltener ge- 
rundeten Porphyr- Bruchstücken ohne Pinit zusammen- 
gesetzte und je nach der Localitflt auch Granit-Gerolle, 
Gneis« - und Feldspat h - Brocken enthaltende überaus 
harte Breceien und Conglomcrate. Zu dieser Abthei- 
lung gehören unter Anderen die Gesteine, des alten 
Schlosses, deren Auflagerung auf dem Granite man am 
Fusse desselben unmittelbar beobachten kamt, und die 
Gesteine von Vormberg bei S in z ho i nt , in denen 
man eine Schichtung nicht mit Sicherheit zu ermitteln 
int Stande ist. Die mittleren Lagen enthalten die gleichen 
Gesteine, aber in weit kleineren Geröllon ; nur die Por- 
phyre treten noch immer in grösseren darin auf; über- 
dies« sind sie weit loser verkittet und häufig durch Aus- 
scheidung von Wad schwarz-braun gefleckt. Die Ueber- 
gangs-Formation muss schon zur Zeit des Rothliegenden 
zum Tlieil über diu Wasserbedeckung hervorgeragt 
oder untermeerische Riffe gebildet haben; — wo das- 
selbe direct mit ihr in Berührung tritt oder sehr nahe 
liegt, ist es mit einer Menge eckiger Bruchstücke von 
Uebergang» -Schiefern ungefüllt, wie z. B. im Garten 
des Klosters zum heiligcnGrab. im Eberstein hur- 
gcr Plattenbnicli , zunächst dem sogenannten Marmor- 
Bruch im Traisbach- Tlmle u. s. w. Die geringe Härte 
des Gestein« macht erklärlich, dass es in weiterer Entfer- 
nung von seinem Ausgehenden nicht mehr im Rotli- 
liegenden gefunden wird. Auf der in den meisten Fäl- 
len sehr scharf erkennbaren Grenze des Bunten Sand- 
steins, wie z. B. am Merkur- und Fre mers-Berg, 
»ch li esst das Rothlicgcnde mit fein - körnigen schwarz- 
gcflecktcn Sandsteinen und rothen gliinincrigen nicht 
selten grün-getupften Letten. Diese letzten sind inso- 
fern wichtig, als sie die durch den Bunten Sandstein 
versinkenden atmosphärischen Niederschläge als wasser- 


dicht« Bank sperren. Die Grenze ist daher an einigen 
Orten, besonders am Fremersberg, durch den Aus- 
tritt sehr reiner und starker Quellen bezeichnet, in wel- 
chen das sicherste Mittel zur bessern Versorgung der 
Stadt Baden mit Trink- Wasser geboten ist. Die Por- 
phyre sind an mehren Orten direct mit dem Rothliegen- 
den in Berührung; sie erscheinen hier entweder mit 
einer nur aus eckigen Bruchstücken von Porphyr ge- 
bildeten Breccie umgeben (z. B. »ehr schön bei Ober- 
beuern und am Scclighofe), welche dann unmittel- 
bar in da« Rothlicgcnde übergeht, oder die weissen oder 
rftlhlich-weissen Tuff-artigen Massen, welche ihren Rand 
bilden, nehmen ganz allmälig Geröllc auf und gehen 
dadurch zuletzt in eine vom Rothliegenden nicht unter- 
scheidbar« und direct in dasselbe fortsetzende Conglo- 
merat -Schicht über, wie z. B. in der Nähe de« Herrig- 
baclis und an andern Punkten bei Lieh teilt hui. An 
andern Stellen, wie z. B. am Sauersberg und am 
(riinzenhach. erscheinen sie zu weissen, gegen das 
intensiv rot ho Rothli egende einen scharfen Farben -Con- 
trnst bildenden , Feldspath-Gru* enthaltenden sandigen 
Letten aufgelöst , welche eine Menge von Kiesel - Mine- 
ralien, Plasma. Kalzedon . Quarz und Amuthyst , zu- 
weilen auch Nadel - Eisenerz in zusamineugehallten har- 
ten Kugeln timschlicsscn, 

Diese Bildungen erinnern unwillkürlich an eine durch 
Entwickelung von .Säuredfiinpfcu an ihrem Rande er- 
folgte Zersetzung der Feldspat h -Substanz, welche mit 
Auflösung eine« Theil« der Basen und Abschcidung der 
Kieselerde verbunden war. 

Da das Rothüegcmle in vielen Fällen gegen die Por- 
phyre aufgerichtet erscheint und in der kleinen Kuppe 
bei den Seel ighöfon von Porphyr selbst durchbrochen 
wird , »o glaube ich annehmen zn müssen , dass die 
Eruption desselben während der ganzen Zeit der Ab- 
lagerung des Rothliegenden fortgedauert hat, und das« 
die Porphyr- Masse in ihrer jetzigen Gestalt erst nach 
der Ablagerung desselben vollend« aufgestiegen ist. 

Natürlich hat ihr Aufsteigen auch auf die Verhält- 
nisse der älteren Steinkohlen-Bildung einen sehr wesent- 
lichen Einfluss geübt. Diese umfasst ein kleineres Areal 
als da« Eothliegcnde . von welchem sie östlich conform, 
nordwestlich aber abweichend überlagert wird. Sie ist 
nahezu nur aus granitiselicm Materiale gebildet und, wo 
«ich dieses direct auf dem Granite selbst abgelagert hot, 
wie z. B. am Wahl hei m er Hofe, hei Geroldsau 
u. «. w. , oft von diesem nur durch seine Quarz-Gerölle 
und die eingelagerten Schiefer zu unterscheiden. Por- 
phyre fehlen an den meisten Orten völlig unter ihren 
GeröUcn, und die einzigen, die «ich bei Malschbach 
finden, sind Geröllc von Porphyren, welche »ich durch 
bis grosse Carlsbader Zwillinge von Feldspath 
und grosse blaue oder grüne Pinit-Crystallu sowohl von 
den anstehenden Porphyren mit kleinen Fcldspathen und 
oonstant kleineren braunen Crysl allen von Pinit neben 
unzähligen Quarz-Crystallen , als auch von den Pinit- 
freien gewöhnlichen Porpliyr-Geröllen des Rothliegenden 
sehr scharf trennen lassen. Im Ganzen »teilt die Stein- 
kohlen-Bildung nach meinen bisherigen Untersuchungen 
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ein elliptische* Bucken dar , dessen grösste Achse von 
Südwest nach Nordost streicht und dessen südöstlicher 
Hand von K herstein schloss über Müllen buch, 
den Kuchenhof, Gerolsau, M alschbach, Neu- 
weier nach Umwegen und Varnhalt zieht und tnit 
Ausnahme der lutsten Localitftten überall von Granit 
gebildet wird- Dort scheint der Granit bei der Bildung 
des Rhein -Thals zerstört worden zu sein. Der nord- 
westliche Kund ist nur bei Baden deutlich zu erkennen, 
au den meisten .Stellen sonst vom Kothliegenden über- 
deckt. Südöstlich von der Granit-Masse, die von den 
zwischen und neben ihr vorkoni inenden Uebergangs- 
Gosteinen nicht getrennt werden kann, taucht die Stein- 
kohlen -Bildung in Baden selbst, an dem F riese n- 
berge, dem Kurbause und den Beutigfickern 
wieder auf, um sehr bald wieder unter dem Kulhliegen- 
den zu verschwinden, während auf der Westseite der 
genaunten Masse das Hothliegende tiberall direct auf 
dem Granite ruht. 

Die Verlängerung dieser isolirten Pnrthie unter dem 
Kothliegenden hindurch trifft ausserhalb des Gebiete« 
der Aufnahme auf die Steinkohlen-Bilduug bei Michel- 
bach jenseits der Murg, wo schwurze Schiefer mit 
Vrouertea fimbriatu $ li r. und JLinnuiMa Freysteini ihre 
Gegenwart uuascr Zweifel setzen. Das Fallen ist an 
dem nordwestlichen Rande in und um Baden östlich 
(10° — 30°), um südwestlichen östlich mit fast gleichen 
Winkeln, am südöstlichen überall nordwestlich , daher 
die vorhin entwickelte Gestalt de* Becken« wohl ausser 
Zweifel ist. 

Die Steinkohlen - Bildung erlangt ein erhöhtes In- 
teresse durch die Beobachtung, da«« aus ihr ausschliess- 
lich die (Quellen -von Buden -Baden kervortreteu und 
in der ganz nahen Ucbcrgnng» - Bildung eben so wenig 
als in dem gleichfalls noch in der Stadt sie überlagern- 
den Kothliegenden irgend eine Quelle bekannt ist. Die 
Beobachtungen, welche ich am Ursprung, au der 
stets offenen und unmittelbar dem Gesteine entströmen- 
den Brühijuelle wie an der auf offizielle Veranlassung 
ganz aufgegrubenen Löwenqucllo machte, lus.-en darü- 
ber keinen Zweifel. 

Auf der östlichen Seite der von dem Friesen berge 
und dem südlichen Fusse des Schlosst* erg ca bis au 
das alte Schloss heraufsetzendun Granit-Masse liegt 
die Steinkohlen-Bilduug de» Quellenbezirke«, wie schon 
erwähnt, direct auf dieser und der U ebergangs-Bildung 
auf. So findet man sie in den Fundamenten de.« neuen 
Schlosses und au dem südöstlichen Abhang des 
Schlossberge» bis in da» Oos -Thal herab tnit 
östlichem Einfällen; sie setzt dann über die Oos und 
tritt am Kurbause und dein nach G a 1 1 e n b a c h 
führenden Fahrwege in wechselnden Schichten von gra- 
uitischcm Conglomerate (Arkose), glimmerigen Sehiefor- 
thonen und schwarzen mit Pflanzen- Abdrücken nament- 
lich um Eiskeller des Kurhauses Überaus reichlich 
ungefüllten .Schiefern auf. welchen dunkel-rothe und 
grüne Letten-Bänke und rothe Granit -Conglomerate 
ohne Porphyr-Gerölle bis zur Grenze gegen das Roth- 
Ucgcndc folgen. Die Versteinerungen dieser Loealitüt 


sind Vorzüglich Sigillarin lepuhnUmlrifoUn Brongn ., An- 
nuluria spheuopkylhmles Zen k. sp. , Cyathrites arborsscens 
Sehloth . sp. , Üehüopteris Uulucu Brest , während an 
andern Orten, namentlich in den westlich und südwestlich 
von den Porphyren auftrctciideu Stcinkohlen-BiMimgen 
von U tu w e g e n - V a r n h a 1 1 und Malschbach, noch 
Cahimitcs cannae/ortnis S chloth. sp. (fiusserst selten), Aste- 
rophgUite* eipiiseti/ormis Brongn ., Cyatbeites Miltoni Art is 
sp ., H pkenopieris irregularis Ster nb.. Alsthopteris pteriJontes 
Brongn. sp^ Otbmto/tteris Britianiea Gntb . , Lepnlustrobus 
v*t riabitis Limit, und CarJiuearpu/n um r ginnt um Artis sp. 
hiiizukommen. Steinkohlcn-Flötze kommen bei Varn- 
halt und Umwegen, verkieselte Hölzer sehr schön 
cbendax-lhst und am Gern «berge hei Gernsbach 
vor; sie sind noch nicht uäher untersucht. Nur an einer 
bereit» früher erwähnten Stelle wurden auch Crnstaceen . , 
Lnnmnlui Freysteini Geinit z sp. und Uronectes ßmbnatns 
Jordan »p. gefunden. Es lässt »ich au« diesen Ver- 
steinerungen leicht die völlige Verschiedenheit der Stcin- 
kohlen- Bildung zu Baden von derjenigen bei Offen - 
burg, mit welcher sie nur C<iUunite* otnmie/ormis gemein 
hat, mul ihre wesentliche Ucborciustiimniing mit der 
obern Steinkohlen-Bilduug von Zwickau und Saar- 
brücken entnehmen. Ebenso bedarf es nur der rich- 
tigen Würdigung der Thalsnrhe, dass in der Stein- 
kohlcn-Bildung von B a d c n - B a d u n nirgends Gesteine 
als Gerölle Vorkommen , welche auf eine Zuführung 
von Gerölicti uu» grösserer Entfernung und also ein 
ausgedehntes Becken hindeuten, um sich zu überzeugen, 
du.-» muH es hier mit einem ganz localen, nicht in das 
Rh ein -Thal fortsetzenden und durch dem Porphyr, 
welcher in seinem südwestlichen Theile emporstieg, 
gänzlich zerrütteten Becken zu tliun hat. Es kann nicht 
meine Absicht sein , in diesen für das Grossherzogthum 
iu industrieller Beziehung so wichtigen Gegenstand noch 
weiter cinzugehen. Ich wende mich vielmehr zu den 
granitischen Gesteinen und den Vertretern der Ueber- 
gangs- F ormation. 

Es wurde bereits wiederholt gezeigt, dass der Granit 
die Ostgrenze aller seither beschriebenen Gesteine aus- 
macht und dass er noch in der nächsten Umgehung von 
Baden selbst den breiten Rücken de» F riese nbergs, 
des Schlossbergs, die Höben vom Kripp enhofe 
und der Gas -Fabrik bis an den Fuas des alten 
Schlosses zusitinnienselzt und in einer Menge von 
grossun Blocken auch an der nordwest liehen Seite des 
Halters mitten im Kothliegenden vorkoinmt. Unter 
den Varietäten, in welchen er auftritt, sind besonders 
die grobkörnige mit nahezu ziegelrothem Feldspat he, 
woissem oder grauem Quarze und grünlichem oder 
schwarzem Glimmer, die Porphyr-artige mit Oligokla» 
und grossen Karlsbader Zwillingen von Feldspath und 
endlich eine überaus feinkörnige fast Glirmncr-freic zu 
bemerken. 

Ucbur die Verhältnisse der beiden ersten zu einander 
habe ich keine Beobachtung machen können ; ich fand 
stet« so unmerkliche UebergÄnge, dass ich sie nur als 
locale Abänderungen derselben Masse arischen darf. 
Die feinkörnige Varietät aber ist das Material, aus 
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welchem eine grössere Zahl von «ehr schönen »ml sehr 
scharf mit der Porphyr-artigen Varietät, io welcher sie 
aufsetzen. kommst irenden Gängen besteht, die besonders 
gut am Silberrück zur Seite des neuen Fahrwegs 
nach Kothenfels aufgeschlossen «ind. 

Die l'cbergnngs-Schiefer der Gegend von ltaden, 
welche um Friesau berge und von da durch die Oos 
durchsetzend in Kaden seihst bis unter das neue 
Schloss Vorkommen und bei Kl» er st ein bürg in 
grosser Ausdehnung wieder unter dem sie direct über- 
lagernden Rothliegenden heraus treten, bieten «ich nahe 
bei Rothcnfela zum letzten Male der Beobachtung 
dar. II au sin an n hat bereits gezeigt; dass sie von 
dem Granite durchbrochen, aufgeriebtet und rneUmor- 
pkosirt worden »ind. Die unmittelbare Beobachtung 
in der Stadt, besonder« im Hause des Schneiders Eisen 
und des Kaufmann- Mut zen auer ergibt, dass die 
grünen Uebergang-Schiefer auf diesem Ufer der Oos 
zwischen Granit eiiigeschlosscii sind, welcher auch Gänge 
in dieselben absendet. Ebenso finden sich am Friesen - 
berge und in der Granit-Masse der nordwestlichen 
Reite de« Butter« Brocken von Uebergangs-Schiefer 
direct im Granit. Die Uebergangs-Schiefer der Gegend 
von Rotheufels und Ebersteinburg, welche mit 
dein Granite nicht mehr in direcler Berührung stehen, 
«ind den Thon-Schiefern des Taunus sehr ähnlich, 
enthalten aber bei Hnthenfels Zwischenlager von 
flcischrnthcm körnigem Kalke; sie «ind nicht oder 
wenigsten» nicht auffallend metamorphosirt. Am Frie- 
senberge und in Baden selbst erscheinen aber die 
harten grünen Gesteine ohne deutliche Schieferung uud 
mit Einschaltung von Bändern , die aus rothem Feld- 
stein und Quarz zusammengesetzt sind und in welchen 
häufig uueli noch Glimmer auftritt, wodurch sich dann 
eine fast Gneiss-ailige Masse herausbildet, die aber 
von den grünen Schiefern niemals scharf getrennt, 
sondern »tets mit ihnen durch Uebergilnge verbunden 
erscheint. In Baden »e)h«t, besonder» arn katholischen 
Pfarrhause. finden »ich ferner, wie auch am Friesen- 
berge, grüne Schiefer mit vielem Quarz und einer 
Unzahl grösserer oder kleinerer Glimmer-Blättchen von 
ganz Gneis» -artigem Habitus, die aber gleichfalls Uebcr- 
güiigc in die gewöhnlichen grünen Schiefer bilden. Die 
Analyse wird konstatiren, welche Veränderungen die 
Granite in diesen Gesteinen gegenüber den nicht meta- 
mnrphosirten Schiefern bewirkt haben. Die Uebergangs- 
Schiefer fallen fast überall »teil (bis 80”) in SO. oder 
SSO. ein , waren also schon vor der Ablagerung der 
Steinkohlen-Bildung aufgeriebtet, in welcher am Frie- 
sen her g zahlreiche Bruchstücke derselben Vorkommen. 

Endlich bleibt noch zu erwähnen, dass die Grouit- 
Mnsec des östlichen Th eil- der Gegend von B nden 
von nahezu horizontalen Schichten von älterem Bunt- 
Sandsteine überlagert ist, während dasselbe Gestein 
auch zunächst bei Baden den Gipfel der Staufen- 
berge zusainrnensetzt , hier aber auf Rothliegendem 
und Steinkohlen-Bildung ruht. Alz charactcri»li»ch für 
die«e Abtheilung «ind das krystullinischn Korn und die 
zahllosen schwarz-braunen Flecken von Wad hervorzu- 


beben, welche bei den am Rande vorkummenden, nörd- 
lich oder nordwestlich entfallenden oberen Bunt -Sand- 
steinen nicht vorhanden »ind. Es gebt aus diesen Be- 
obachtungen hervor, dass hier, ähnlich wie in den 
V ogusen, eine Hebung nach der Ablagerung des 
untern Bunt -Sandsteine.« (Vogesen -Sandstein») erfolgt 
sein muss. 

Im Ganzen genommen ergibt sich aus diesen That- 
sachen folgende Altersfolge der Gesteine: 1) Thon- 
Schiefer der Uebergangs-Bildung , 2) Granit, 3) Stein- 
k'dden-Bildung, 4) Rothliegende» und . Porphyr , 5) 
Unterer und 6) Oberer Bunt-Sandstein , 7) Muschel- 
Kalk, 8) Lias. Da nun der Sand von A Iz ei (Mai nz er 
Tertiär- Bildung) in den Beihr-Löchern von Oos und 
Mülle ii hach bis zu 900’ Tiefe horizontal geschichtet 
angetroffen worden ist, so fällt die letzte Hebung des 
Sch warzwal d- Randes in «1er Gegend von Baden 
offenbar nicht in die Periode der Mitteltcrliur-Bildung 
wie bei Baden weiter, sondern in eine ältere, doch 
vermag man die Zeit derselben bis jetzt nicht festzu- 
stellen. 

Die Bildung de« Oo«- Thules ist nicht vor der 
Diluviul-Periode erfolgt, indes» jedenfalls ein wenig älter 
als der Absatz «le« Lösses, da der letzte auf «len Oos* 
Geröllcn bei Baden scheuern auf liegt. Sie ist ver- 
niuthlich ziemlich rasch nach dem Durchbruch «1er Ge- 
wässer durch die mächtigen Porphyr-Dämme vor «ich 
gegangen , welche das obere Oos- Thal und das 
Gerolsauer Tlml längere Zeit im Zustand von 
See'n zu verharren zwangen, in welchen sich kolossale 
Geröll« der Granit-Berge ihrer Ränder abgelagert haben, 
die Agn»»iz zur Zeit der Gletscher-Manie als Mo- 
ränen unsprechen zu müssen glaubte. * 

Ilofrath Vcicl von Cannstatt macht eine Mit- 
theilung 

lieber die fossilen Vogelreste des Cannstatter 8auer- 
wasserkalkes. 

In dem Cannstatter Thalbecken, da« gegen Nonien 
und Osten von Muschelkalk , gegen Süden und Westen 
* von Kcuperhügcln umschlossen ist. finden »ich 2 eigen- 
tliOinlicho Diluvialbildungen , die wohl ihren Ursprung 
«len au« der Lettenkohlc übur dem Dolomit entspringenden 
Mineralquellen danken, zu einer Zeit, in welche diese 
I Wasser viel heisser und stärker herrorgequoüen sein 
mögen. Diese Diluvialhildungen »ind: die Kiesbreccie 
oder da» durch Kalktuff steinhart verbundene Kies- 
conglomerat und der Sau erwaseerkalk. Beide Gebilde 
haben theilwcisc eine Lagerung von 40 — 50 Fuss Höhe 
über der Thalsohle und scheinen da» Ufer eines grossen 
durch «len Neckar und Miimralwasser gebildeten Sees 
i darzustellen. Da wo die Strömung stärker war. bildete 
sieh die Breccic, wo die Wasser ruhiger — der Sauer- 
wasserkalk. Beide enthalten die mannigfachsten Reste 
einer früheren Fauna und Pflanzenwelt. In beiden 
kommen Mammuth-, Rhiiioccros-, Urocbs-, Hirsch- und 
andere Knochen vor, doch enthält der Sauerwasserkulk 
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weil mehr solche Reste, namentlich der über ihm Huf- 
lagernde Tuffsand und der in seinen Buchten einge- 
lagerte Diluviallehin. 

Die interessanteste Schichte aber, die nur dem Sauer* 
wasserkulk Cannstatts eigctithnmlich ist, ist sein V ogel- 
reale fahrcndesLager. Diese» befindet sich immer 
in der untersten Lage des Sauerwasserkalks 2 — 3 Fuss 
oberhalb seines Abganges unmittelbar über 'lern untersten 
sehr porösen, aus Schilf und RAhren ziisaninuMigeselzen 
Tuffstein. Diese Vogelreste bestehen vorzugsweise in 
Federn, seltener in Knochen, nur einmal wurden Eier 
gefunden. Die grösseren Federn gehören ohne Zweifel 
einem reiherartigen Vogel an, die Knochen jedenfalls 
einem Strundlfiufor. die Eier sind noch nicht genau be- 
stimmt, am meisten kommen sie mit denen des Regen- 
pfeifers Oberem. 

In der Hoffnung, dein einen oder dem andern der 
anwesenden Herren werde eine treue Abbildung einiger 
dieser Federn, der Knochen und der Eier von Interesse 
sein, habe ich einige Exemplare der für den Wftrttcm- 
bergischen naturhistorisrhen Verein abgebildeten Vogel- 
reste zur Vertheilung mitgebrncht. 

Daubrcc, Ingenieur en Chef au Corps Iin- 1 
pönal des Mine«, Professcur ct Doyen de In Fa- j 
culte des Sciences de Strasbourg, lifllt in französi- 
scher Sprache einen Vortrag Ober die Bildung der 
Zeolithe in der gegenwärtigen Periode: 

Formation contempor&ine des Zeolithes. *) 

L’originc des iniucruux de In farnille des zeolithes 
presente un grand interdt pour la geologie ; car ils font 
pnrtie essentielle de röche» tres importantes, feiles que i 
les basal t es ct les phonolithes. Anssi les ctreonstancea j 
dans lesquelles ces silicate» Hydrates ont pu prendre 
naissance et cristalliMr ont ete l’objet de nombreusos 
rechercbes. 

Quoique les zcolithes soient souvent incorporees ' 
dun» des roches incontestahlement d’origino eruptive, | 
l’etude de lenr gisement a conduit a admettre qu’clles 
ont ete produites par voie aqueuse. Cependant, nmlgrc 
les ingenieuse» cxpcriences dont on est redevable ä 
M. W o e h 1 e r et a M. Hunnen, on n’est pas encore 
parvenu ä iiniter artifiriellcment ces silicates. 

Je puis aujoiird’hin eclairer l’origina de cos mine- 
raux et des roches dont ils font partie, er» montrant 
que des zeolithes se fonnent journelleinent, et dans des 
circonstance« bien dcterminecs que je vai» exposer. 

Dans le but d’augmenter lc volumc des eaux ther- 
male» de Plombiere«, nous executon« un aqueduc profund 
qui prendra les sources ä un niveau inferieur ä celui 


*) L'ftutcur vient de pablier *ur le memc sqfst dans le* 
»anale« de«. Mine« (5. slrie T. XIII. p. 227) an trovail plas 
i]<?UiilW qui a puur tilrc: MSmnirr. nu‘ Io rrlatüm det *ourws 
thermale* de Plamhürtt avec Um film * ru/lallijbr* 1 1 ntr la for- 
mation coHfemporaine des ztolithr*. 


auquel on le« avait pritnitivement recueillics. Pour 
celä nous avons dö enlniller »me nappe de beton qne les 
Romains uvaient ctendue «nr le fond de la vallee, prea 
des points d’emergonce des sources pour les recueillir 
et les diriger. Ce beton s« compose de fragments du 
briques et de grös bignrre cimentcs par de la chaux. 

Sous 1'influence de l’eau minerale qui affine continu- 
ellement avec une temperst urc de 50 a 60 degres, la 
ebaux et les briques elles-mdmes ont ete en partie 
transformier, el des combinaisons nouvelles ont cristal- 
lise de toutc» parts dans les cavites. Parmis les prodtiits 
de cette modiflcalion , les plus frequent* »ont des sili- 
cale« de U fnmille des zeolithes et, en particulier, la 
chabasie, 1’ h a r m o t d in e et 1 * a p o p h v 1 1 i t e. 

C'hacune de ces trois substances est en cristaux nets, 
transparent» ct parfailemcnt mesurablus au goniomtUre ; 
eile» sont identiques dans tout l’ensemblc de leurs 
caracteres pbysiques et cliiiniques, avec le» mineraux 
du meine num. 

II n’est encore forme d’nntres espöces de zlolithoa, 
tnais leur detennination n’u paa encore ete faite avec 
certitude, pnrccqu'on n’a pu jusqti’h present en isoler 
ft l’etat de puretc que de trös-faible* quantites; aussi 
je ne mentionne qu’avec reserve la scolezite et la 
gismoudine. II en est de mime d’un carbonate de 
magnesie hydrate, en latnes nacrces, de forme rhombe, 
doue de deux axes optiques dans ut» plan normal ä 
celui des lumes. qui purait constituer une esj^ece nouvelle. 

Les cavites de la mu<;onnerio renferment encore 
l'hyalite et d’nutres varietes d'opale mamelonnce; 
l’arrngonite en cristaux bipyramidaux aigtis et sem- 
blable ji cello des gites de fer de Framont et de oertains 
basalt es ; du s p a I h c a 1 c a i r e associc a la chabasie ; 
du spath fluor en tr*b» petita cristaux. prenant quelque- 
fois la teinte violette qui lui est habituelle. 

Dun» des cavites voisines des points oü le beton est 
expose au jet direct de 1’eait thermale, on voit so preei- 
piter une substance gelatineuse et matnelonnee qui dur- 
cit ä 1’air libre. devient opaque el d’un blanc de neige. 
C’esi un silicate de chaux hydrate dont la eomposition, 
apres une dessieation ft 100 degres, est re present le par 
la fonnule tres simple: CaO. Si ü a -j- 2 HO. 11 
iliffere donc de Kokende et constitue tres probablcment 
une uspece nouvelle dont on pourrnit peilt -4t re rappeier 
l’origine par le nom de plombierite. 

Ainsi, au lieu de conjceture» plus ou moins fondees, 
nous possedons maintenant une demonatration pour ainsi 
dire experimentale de Ia fonnation d’un grand norabre 
de zcolithes, qui precise bien les circonstance» du phe- 
nomene. 

Malgre sa durete extreme, la ma^onnerie romaine 
donnu ucci 1 « n l’eau thermale, surtout ä travers les in- 
nomhrables bouraouflures de toute dimension qui se sont 
produites dans les briques, lors de leur cuisson. L’eau 
non aeulement imbibe, umis aussi travers« la nappe de 
böton. Ce conrant tres lent, inais continu, pennet ü 
des aetions tres faibles de se mnltiplier avec l’aido du 
temps. C’est un eleinent qui innnque dans la plupart 
des experienees tentces jusqu'a present pour iiniter la 
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nature, mais dont Timportance , comme application h 
divers plienomlne» geologiques, Sera farilcinunt cotuprise. 

A 1’aiile du silicato ulcalin qu’elle renferme Teau 
thermale rcagit sur wie |>artie des nuuwes qu’elle pcnuire 
et y produit, eutre nutre* couibinaison», des zeolithe* 
cn abomlancc. 

Pour que ce» silientes se forment, il n’est pus besoin, 
a beaucoup pres, d'une temperature aussi clcvee qu’on 
Ta suppose. Les zcoliilics prennent naissance et cristai- 
liscnt au-dessou* de <50 degres, par consequent sous 1« 
simple pression ntmospherique et ä la aurface rndrue 
du sol. 

Lu chnlnurie e»t toiijour» renfermöe dans la brique. 
tandis que j’ai rencontre Tapophyllile exclusivement dans 
la chnux. La localisation differente de ec* deux espdOM, 
qiü cst tout-a-fait d'accoril avec la eoniposition de 
chacune d'elle» , ntontre que leurs element* n’oril pas 
etc en totalite amenes par Teau; ils ont ete en partie 
fonrnis par lc» masses solides iinbibecs. Ainsi une 
meine di**olution. en rcagissant sur des masses de diffe- 
rentes nature*, dcveloppe dans rlmcune des cotnbinaisons 
spccialea. 

La connaissanco de ees silicates cristallises et bien 
defini* n’est (NU saus intcrct pour Tinielligencc des 
reactions qui ont lieu dans la consolidation des matc- 
riaux hydrauliquea, notaininent entre la ebnux et les 
pouzzolanc*. 

C*eat surtout dans cartaines formntion* geolügiques 
que Io travail qui sc produit a Plombiere* s'cst accompü 
sur des proportions conaiderablea. 

Les zeolitbes. l’opalo. Tarragonito, c’est-i-diro les 
prinripnux mim* rau x dont non* venon« d’exumincr la 
forination journalicrc, constituent pur leur association 
Tapanage de cermines rochcs eruptives. II y a plus: 
toutes les condition* du gisenieiit du ees minernux con- 
temporains rappellent , dans les moindres drconsUnces 
leur* geode*. leur disposition et leur a.«*oeiali»n dans 
les roehes 011 ils »e rencontrent habituellement , par 
exemple dann le ma»*if vuleaniqne si interessant du 
Kaiserstuhl. Une teile »imilitude dans les rcsultat* de- 
ckle meontestablement une analogie d’origine. 

Beaucoup de roehes d’origine eruptive se sont cn 
effet bonrsonflecs pendant la derniere pbasc de leur 
refroidissement , et eiles ont pu i*tre faeile.merit traver- 
»ees d’infiltration*. Kn dreulant dans ees roehes avant 
qu’elles fussent coinplelcment refroidies, Teau, quelle 
qu’en füt Tori gi ne, se trouvait necessairemenf eehauffee 
et pouvait reagir. comme nous venon* de le voir. 

D’ailleur* ce que nous voyons s’operer dans les 
boiirsouHurvs de dimension discemable se pro’duit egale- 
niont dans les moindres pores de In brique, eoiumo on 
peut le eonslater par voie chiurique. L’opinion qui 
considere les busaltes, les phonolitlics et les autres 
roehes n zeolitbes comme resultant d’une inoditication 
de roehes anhytlres, teile* que certaines espeee» de 
dolerites et de trachyte*. retjoit donc de ees faits unc 
pleine confirmation. Ces diverses roehes pnraissent 
avoir etc graduellement trnnsforinees apres leur con- 
solidation. de imtaie que uos brique* ont ete |H ; uetrees 


de zeolitbes, uutaie duns das porties qui sont en appa- 
renc« compactes. 

Le mente exeinplu montre ^golement commcnt les Zeo- 
lithe« pouvent aussi s'ötre formees dans les terrains strati- 
fic*, comine diverses contrees en presenten! des exeuiples. 

Cependant toutes les roehes ne sont pas egalement 
susceptibles d'engendrer des zeolitbes. Du grunite ij’est 
trouve soumis aux meines condition* que la brique saus 
se coinporter comme cette derniäre substance , quoiqu’il 
füt tout-a-fait friable et imbibc. Kn effet on n’a pus 
trouve de zeolitbes dans la piUc des granites nt dans 
celle des porphyres a base de fcldspath ortliose; cepen- 
diuit eca deniiers sont quelquefois boursoiifle* et ren- 
fermenl de* concretions siliccuses. Des experiences 
en voie d’cxecution me permuttront peui-etru d’eclaircir 
ces diffcrences. 

II u »uffi d’une eau tiede et h peine mineraliseu pour 
faire uaitre du toutes parts, dan* la ina^onnorie du 
Plombiere*, des »ilicatcs hytlrate* et cristallise*. Les 
effet* produit* ne seraieiit-ii* pas tout autres, si Teau, 
fortement surechauffee, et cependant forteinent contenue 
pur la pression des müsse.* superposees, eireulait lante- 
ment n travers les roehes, comme dans l’exeinple que 
nous avons sous les ycux, et reagissait sur ce* roehes 
avec la baute temperalure ou, d’apres mes experiences 
anterieurcs, le» silicates nnbydres sc formen! pur voie 
humide. *) 

Geh. Obcrhergrath Nocggernth weist auf die 
geologische Bedeutung dieser Entdeckungen hin 
und zeigt Ludwig’« deutsche Ueberectzung der 
von Dauhree in den Compte» 1 nu/wn veröffent- 
lichten Entdeckungen an. 

Professor Blum aus Heidelberg: 

Ueber Pseudomorphosen von Kalkzpath nach Feldspath 
und Augit. 

Kr ist bekannt, dass viele Mineralien in den Formen 
von Kalkspatli Vorkommen, wflhrend dieser nur selten 
in dun Gestalten anderer Substanzen getroffen wird; der 
Naehw’cU , dass sich derselbe in VcrdrÄngung»- 
Pseudoinorpliogeu nach Orthoklas und Augit 
findet, dürfte daher wohl nicht ohne Interesse sein. — 
.Schon vor längerer Zeit hat C rasso durch die Analyse 
gezeigt, dass die Orthoklas-Cryatalle au* dem Porphyr 
von Manebach in Thüringen nur zur einen Hfllfte 
noch aus Feldapath - Substanz , zur anderen aber au» 
kohlensaurem Kalke bestünden. Crystalle von demselben 
Fundorte, welche ich vor Kurzem erhielt, bestehen bei- 


*) Je »i^idcnii meine U formation eoulcm|Kirajiio iTua nutre 
miueriit. Un enhincl romnin en t»ronzv ctuit cncroüt« de ewirre 
»ulfnre rri*Uilliw : , ulmolumenl iilniliqiie par »un nspi'el, pur »es 
forme», par tuutc* *e« propri^tdn . avec U* cuivre »ulfur^ Je 
Curnouttille» , et , par conscquent, dimorphe avec le produit des 
laboratoirea- 

Ainsi les eoux thermale» Je l’lomhieres prodoisent ä leur 
tenipcralure de CO 11 de* »ilicatcs et d'uutrc» mincraax cri»t«lli- 
He« <jnc non» ne voyon» nujonrd'liui que dann des filons H de» 
rocht 1 « Eruptive». 
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nahe gänzlich an.« Kalk, so dass hei der Auflösung I 
eine« derselben in ChlonvasserstofTsäure nur ein ganz ! 
unbedeutender Rückstand blieb. Die Crystallo, deren 
Form sehr gut erhalten ist, bestehen nur aus einem 
körnigen Aggregat von kohlensauretn Kalk , und haben 
eine um so hellere gelbliehweisse oder weisse Farbe, je 
mehr jener vorherrscht, je vollständiger also der Process 
der Verdrängung vor sieh gegangeu ist, und sieh dem- 
nach Pseudomorphosen von Kalk nach Orthoklas bil- 
deten. Da diese Bildung nur durch Vermittelung des 
Wassers stattgefunden haben kann, indem dasselbe koh- 
lensauren Kalk zu-, und die Bestandtheile dos Ortho- 
klases hinwegführte, so muss solches auch seinen Weg 
durch das Gestein, den Porphyr, in welchem die Or- 
thoklas-Crystalle liegen, genommen haben; ein Beweis 
mehr dafür, dass das Wasser auch sehr dichte Gesteine 1 
zu durrhdringen vermag. 

Ein zweiter Fall, welcher uns den Kalkspath in 
Form eines anderen Minerals verführt, findet sich in 
dem Augit-Porphyr von Pozza in Tyrol, wo derselbe 
in der Gestalt des Augit» gefunden wird. Der Kalk- 
spath, welcher die Form des letzteren zeigt, ist meisten- 
tlieils feinkörnig und nur selten nimmt nur ein Individuum 
dieselbe allein ein. Auch hier ist der Process der Ver- 
drängung mitten im Gestutne vor sich gegangen. 

Dr. »Julius Schill von Stockach gal> Lieitnuje 
zur phy*ikaH*chen Ofolooie dm Sclncarzwald m. Diesel- 
ben bedürfen zu ihrem richtigen Verständnisse einer 
Anzahl Tafeln, welche er seinem Vorträge zu Grunde 
legte. Die Resultate der Untersuchungen werden 
in Bälde anderwärts zur Veröffentlichung gelungen. 

Professor I)r. Kraus s von Stuttgart sprach: 

Ueber die Deutung der Schädelknochen der fossilen 
Sirenen. 

Er zeigte ein Bruchstück eines Haltlhcrium-Srhfidel* 
aus Flonheim vor. an welchem gerade die Knochen de» 


Stirntheila vollständiger vorhanden sind als an allen ihm 
bekannten Schfldelstürken und wodurch es ihm möglich 
gemacht wurde, diese Knochen richtig zu deuten. Hierin 
wurde er auch durch eine reiche Sammlung von Schä- 
deln der lebenden Sirenen unterstützt . welche er in 
diesem Winter untersuchte und in einem ausführlichen 
Aufsatz in Müller’* Archiv niedergelegt hat. Um in 
seinem Vortrage verständlich zu werden , schickte er 
Folgendes über den Schädetbnu der lebenden Sirenen 
voraus. Ueber die verschiedenen Ansichten wegen des 
Vorhandensein des Nasonknochen* bei Munatti* konnte 
er durch Einen Schädel unter 10 nnchweisen. dass die 
Nasenbeine wirklich vorhanden »eien, wie C u v i e r, 
Stannins und Andere längst gegen Blain rille und 
Vrolik bewiesen haben, das* sic aber durch die Ma- 
cemtion leicht verloren geben. Er erklärt noch an bei- 
den Sironen-Gattiingen das Siebbein mit den Muscheln, 
das Pfiugschnrbein , das rinnenförmig auf dem Boden 
der Nasenhöhle vorwärts läuft und bei dem die perpen- 
dikuläre Platte des .Siebbein* bei Mnnatu.<» gänzlich eiu- 
geschlossen , während sie hei Ilalirore unten durehgo- 
brochen ist, endlich führt er noch den Unterschied in 
der Lage des Zwischenkieferbeins an. Nach dieser Be- 
schreibung der Schädelknochen nn Miinatu* und Ha- 
licore erklärt er den Schädel seines neuen Hulitheriums 
und weist nach, das* die Knochen, welche hei eini- 
gen Halitherien . wie bei Kau p* s grossen und kleinen, 
H. Sch ins i und hei II. Guettnrdi Gervais und 
H. S e r r e * i i Gervais ( Palaeont. fran?. pl. 0 . nicht 
pl. 4). bisher als das Nasenbein betrachtet worden »eien, 
nicht* anderes als das verlängerte Siebbein sei. und dass 
der auf der Seite dieses Siebbein» eingekeilte kleine 
Knochen da* Nasenbein »ei. Nach dem Vorhandensein 
des Nasenbein» im verlängerten Siebbein oder im Stirn- 
bein tlieilt er die 6 bekannten Arten in Manatus-artige 
und nach der Anlagerung de» Zwischenkieferbein» auf 
dein verlängerten Siebbein 2 Arten in Halicore-artige 
Halitherien ein. 


Zweite Sitzung am IS. September IS5S. 


Präsident: Professor Studer aus Bern. 

Professor v. Kobe 11 von München sprach: 

Ueber da* Stauroakop. 

Das StHurofckop bestimmt die Schwingungsrichtungen 
der in einem doppeltbrechenden Cry stall polansirten 
Strahlen gegen die Seiten seiner Flächen oder die ent- 
sprechenden Kanten und Axen. An Prismen des rhom- 
bischen System» (Topas , Baryt etc.) schwingen die po- 
larisirtcn Strahlen in der Richtung (und rcchlwinklich) 
zur Prismenaxe, an Prismen des klinorhombischen und 
klinorhomboidischcn System* (Orthoklas. Gyp», Kupfer- 
vitriol, Disthen etc.) schwingen sie nicht in der Rich- 


tung der Prismenaxe, sondern unter einem bestimmten 
Winkel zu ihr. Da» Instrument ist zum Messen solcher 
Winkel uingcriclitet. Es besteht aus drei ineinanderge- 
schobenen Röhren; da» äussere Rohr trägt einen Tur- 
malin oder Nicol und darunter liegend eine Calcitplalte 
mit den basischen Flächen. An diesem Rohr ist auch 
ein Zeiger oder Nonius angebracht. Dhs zweite im 
! ersten drehbare Rohr trögt einen in 2mal 90° getheilten 
Gradbogen (von 0 nach rechts und links gethcüt), das 
dritte, in das zweite einschiebbare Rohr, ist zum Cry- 
stallträger bestimmt und ist auf der mit einem kleinen 
Loch versehenen Platte, welche den C’rystall aufnimmt, 
ein Quadrat gravirt , nach dessen Seiten der ( rystall 
mit seinen Kanten eingestellt wird. An diesem Träger- 
Cylinder ist ein Schieber angebracht , der in das zweite 
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Rohr jmsst, so dass dadurch der Crystall mit dem Kreis- 
bogen gedreht werden kann. Dieses Röhre nsystera ist 
mit einem Schraubenring auf einem Brettchen mit ein- 
gelassenem schwarzem Spiegel festgcschranbt und unter 
dem Polarisationswinkel gegen den Spiegel geneigt. 

Oie Einrichtung ist der Art. das«, wenn der Trftger- 
Cylinder cingeschoben und der Kreisbogen auf 0 ge- 
stellt ist, zwei der Qundratseitcn die Lage der Axc de« 
Turmalins haben, welcher als Analysen r dient und der 
so gestellt ist, dass du« schwarze Kreuz de« Calcit« er- 
scheint. Stellt man ein klinorhomhiaches Prisma ein, 
die Prismenaxe parallel einer Seite des grarirten Qua- 
drat«. so t'crschwindet bei mehreren Mineralien und 
Salzen das Kretizbild fast ganz und kommt erst beim 
Drehen zuin Vorschein. Man dreht dann bis das Kreuz 
normal, d. i. einer «einer Arme horizontal, «teilt und 
liest den Winkel ab. Beim gewöhnlichen Gvpsprisma 
betrfigt der Drehwinkel 44° (oder von der entgegenge- 
setzten Seite complirend 46®); auf der klinodiagonalen 
Fliehe 40® (und entgegengesetzt 50°) olc. Die Unter- 
suchung der Crvstalle der verschiedenen Systeme hat zu 
einer optischen Choracteristik derselben geführt, welche 
namentlich für das klinorhonibische und klinorhombof- 
dischc System vou Interesse ist und in einer Qberra- 
schßiiden Weise da« bekannte Symmetriegesetz auch in 
diesen Lichtverhflltnisscn erkennen lässt. 

Mitscherlich’» diklinoedrisches System kann nach 
diesen Untersuchungen als beseitigt angesehen werden, 
da sich die Crvstalle des untcrschweflichsauern Kalk« 
vollständig wie die klinorhomhoidischen verhalten. Der 
Vortragende bespricht weiter die Anwendung des Stau- 
roskops zur Untersuchung plcochroischor Crystallo , an 
welchen in den klinischen Systemen erst mit dem Stau- 
roskop die Maxima der Farbenunterschiede in der dich- 
roskopischou Luppe sicher bestimmt werden können. Er 
erwähnt, dass «eine statiroskopieche Choracteristik der 
Crystallsysteme von Prof. Graiiich in Wien theore- 
tisch und auf dem Wege der Rechnung geprüft und be- 
stätigt worden sei (Crystallngrnphisch-optische Unter- 
suchungen 1858). 

Es wird das Instrument vorgezeigt und damit ex- 
perimentirt. 

Professor Sandberger: 

Ueber die Bohrung auf Kohlensäure-haltige« Soolwasser 
zu Soden im Herzogthum Nassau. 

Im Herbste 1855 wurde ich von der Herzoglich 
Nassauischen Regierung ersucht, einer Commission bei- 
zutreten, welcher die Bezeichnung eine« Ortes zur Boh- 
rung auf wärmere und hochhaltigere Soolc zu Soden, 
einem der rchzendsten Nassauischen Badeorte, oblag. 
Ich übernahm diesen Auftrag mit um so grösserem Ver- 
gnügen, als ich mit meinem Bruder gemeinschaftlich 
hi» zum Jahre 1854 der geologischen Untersuchung des 
Herzogthum« unausgesetzt meine Zeit gewidmet hatte 
und daher von vorneherein vollständig orientirt war. 
Die Lage von Soden, unmittelbar am Fussc de« Tau- 
nus, an dessen mit 40 — 50® nordwestlich, also gegen 


da« Gebirge cinfullcnden Serixit - Schiefer »ich im Orte 
seihst die oberen Tertiär - Schichten de« Mainzer 
Becken» atilegen, au» welchen einige Quellen zum Vor- 
schein kommen, während die höher liegenden Nro. VII 
(Major), Via und VI b unmittelbar aus den Serizit- 
Schiefem ausströmen, lies« mich hoffen . durch eine 
Tiefbohrung im Hangenden der bekannten Quellen da« 
gewünschte Ziel zu erreichen. Zu einer Bohrung in 
der Tertiär -Bildung, welche au» Kies, darunter au« 
wasserdichten Letten und unter diesen au« den »ehr zer- 
klüfteten Kalken de« Litorinellen-Kalkes besteht, wollte 
ich um so weniger rathen, als die Quellen hier »ich nur 
auf sccundäretn Boden bewegen , daher eine Bohrung 
nothwendig nicht nur eine, sondern sümratlirhe Quellen 
benochtheiligcn musste, die auf dem wasserdichten 
Letten unter dem Sande fortfliemen. Da bereits etwa» 
zu tief gehende Grabungen in Kellern in diesem Gebiete 
von schädlichem Einflüsse auf die benachbarten Quellen 
gewesen waren, »o lag die Gefahr vor, mit der Boh- 
rung diese wasserdichte Schicht zu verletzen , und 
dünn war da» Versinken grösserer Wasser -Massen auf 
den Klüften des Litorinellen-Kalkes unvermeidlich. Mein 
Vorsatz, nur für eine Bohrung in dem Scrizit-Schiofcr 
zu stimmen, wurde bestärkt, als «ich herausstelltc , da»» 
das Streichen desselben mit dem de« Quellen - Zuge« 
übercinkomme, also «dir wahrscheinlich eine Spalt« zwi- 
schen den Schichtung» - Flächen die Quellen au»trcten 
lasse. Diese Ansicht wurde von der Commission ange- 
nommen und es wurde beschlossen, die Bohrung in dein 
zwischen dem Dach bürg und B urgberg herabsetzenden 
Thilchcn zwischen dem Kurhause und den Quellen Nro. 
VI a und VI b anzusetzen. Nachdem dieser Beschluss 
von der Herzoglichen Regierung genehmigt war, wurde 
zuerst, uui da» zu durchbohrende Gestein in nächster 
Nähe einer der bestehenden Quellen behufs der Ermit- 
telung besserer Anhaltspunkte für solche Erscheinungen, 
die auf ein baldiges Auftreten von Soole »chlicssen las- 
sen könnten, sowie zur genaueren Bemessung de» Ue- 
berschlags zu studiren , eine Strecke im Hangenden der 
Quelle Nro. VII in den Burgberg hineingetrieben. 
Diese Quell« wurde als für den Bade-Gebrauch nicht 
unerlässlich uusgewäldt, und e« zeigte »ich sehr bald 
ein Lager-Gang von ganz aufgelöstem Basalte von drei 
Fuss Mächtigkeit. Die Beobachtung eine» Gesteins- 
Wechsel» in nächster Nähe der Quelle konnte nur für 
ein sehr günstige« Vorzeichen genommen werden, und 
cs wurde daher sofort im Hangenden de« Basalte» ein 
kleines Abteufen niedergebracht. Schon bei 13 Fuss 
Teufe zeigte sich hier ein Sool-Wasscr mit so starker 
Kohlensäure- Entwickelung, dass die Arbeit, die nun 
auch keinen Zweck mehr gehabt hätte, nicht mehr fort- 
gesetzt worden konnte. Die angehauene neue Quelle 
wirkte nicht auf die seither bekannten, das heisst, sie 
brachte keine bemerkbare Abnahme der Wasser-Menge 
derselben hervor, war also selbstständig. Es war jetzt 
bewiesen, das« im Hangenden und Liegenden des Ba- 
salte« Quellen ausströmen, und der weitere Schluss lag 
nuhc, dass die «änimtlichcn Quellen an den Rändern 
de» Lager-Ganges von Basalt emporutiegen. Es wurde 
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daher die Bohrung mit dem besten Vertrauen auf Erfolg 
begonnen und von dein Bohrmeister Lauster aus 
Homburg vor der Höhe unter Beaufsichtigung des 
während derselben in Soden stationirten Herzoglichen 
Berg-Beamten E. Müller bis 700' ohne den geringsten 
Unfall niedergebriicht. Vom Tuge uh wurden zunächst 
Alluvial- Letten mit zwei Torf-Schichten (grfisstcntlieils 
aus Jlypntan eiutjridtitum bestehend) , dann Serizitsehiefer- 
Gerßlle und bei 25' 7" der anstehende Serizit-Sehiefer 
angebohrt. Sehr bald folgte eine Soole von 10° R. , als 
man in weichere Schichten dieses bis zu Ende der Boh- 
rung bald in der gedeckten Quarz - und Albit-fÜhrenden, 
bald in der violetten und blauen fast aus reinem Serizit 
mit wenig Quarz bestehenden Varietät verkommenden 
und stets von Quarz-Schnüren durchsetzten Schiefers 
einschlug. Die Temperatur stieg bei 245' auf 22® R., 
bei 350' auf 24,8° R. in der Tiefe, und die Wasser- 
Quantität betrug jetzt 6456*' in 24 Stunden, reichte 
demnach für 403 Bäder täglich hin. Die Gase, unter 
welchen auch ein wenig Schwefelwasserstoff, strömten 
in solcher Menge ans, dass sic durch einen eigenen 
Apparat abgeleitet werden mussten, und bewirkten 
häutig mitunter gegen 10 Minuten lang und bis 5' aber 
den Rand des Bohrlochs übertretende Sprudel. Bei 
640' Teufe stieg die Temperatur vor Ort auf 28,4° R., 
und unter den Bohr- Proben wurde Kisenspath und Ar- 
senik-haltiges Fahlerz. letztes aber nur in sehr geringer 
Quantität beobachtet. Beide Mineralien stehen wahr- 
scheinlich zu dem Eisen - und (jedoch äusserst unbe- 
deutenden) Arsenik-Gehalte der Soden er Quellen in 
direeter Beziehung. Bei dem weiteren Fort bohren bis 
700' nahm die Temperatur (29,8° R.) und die Wasser- 
Menge nicht mehr wesentlich zu, wohl aber die Quan- 
tität des Gases. Da hier noch befürchtet werden musste, 
den Gas-Gehalt der bereits bestehenden Quellen durch 
Ableitung eines Thcils desselben in das Bohrloch zu 
verringern, und da die Wasser-Quantität , der Salz-Ge- 
halt und die erlangte Temperatur allen Erwartungen 
genügten, so wurde die Bohrung, ohne den Basalt er- 
reicht zu haben, geschlossen. 

Die folgende Tabelle gibt eine Uebersicht der we- 
sentlichen Verhältnisse vom Beginn bis zmn Schlüsse 
der Bohrung. 
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Zunächst wurde jetzt, am 3. September 1858, eine 
600' lange Kupferröhre von 2 %" Durchmesser einge- 
hängt und die Kohlensäure durch Pumpen an gesogen, 
und nach 10 Minuten stieg eine 20' hohe Schanmsänle 
empor, welche nachher bei I" Durchmesser des Steig- 
I Rohres constant auf 7' verblieb und eine fnr lange Zeit 
j den Bedürfnissen des Badeortes genügende Wassortuasso 
I von 23,6° li. und 1.79% Salzgehalt zu Tage fördert. 

Die Lage der erbohrten Sprudehpiellc am Abhänge vor 
, dem Kurhause könnte kaum günstiger sein, indem eines- 
theila das schöne Schauspiel des Sprudels und die Ge- 
legenheit zum Trinken der wärmsten und hochhaltigsten 
| Quelle direct am Mittulpuncte des Badelebens geboten, 

I andererseits aber vollkommen Fall genug vorhanden ist, 

I um das Wasser mich jedem Punkte des Ortes zum 
Badegehrauch zu leiten. Ich glaube nicht zu viel zu 
sagen, wenn ich dieses ans den eifrigen Bestrebungen 
der Nassau ischen Regierung für die weitere Entwicke- 
lung des Bades S öden hervorgegangene Resultat als 
I ein auch für die Kenntnis«, der Verhältnisse der Taunus- 
Quellen überhaupt sehr bedeutendes bezeichne. Es tre- 
I ten jetzt die Basalt - Vorkommen bei Cronthal, bei 
Homburg vor d e r II ö h e , bei Hausen in der Nähe 
des Kltviller Salzbom's und ein von meinem Bruder 
in der neusten Zeit dicht bei Wiesbaden entdecktes 
in eine dirccte Beziehung zu den Quellen . und man 
wird sie in jedem Falle zunächst für das Gestein halten 
müssen , durch dessen mit zahlreichen Spaltenbildungen 
in den ihm benachbarten Schiefergusteinen begleitetes 
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Emporsteigen die Canäle aufgesprengt worden sind, I 
welchen ein so seltener Reichthum an Heilquellen 
entströmt. 

Bcrghauptmann v. Carnall aus Breslau 
zeigt unter Erwähnung des Galmei Vorkommens zu Wics- 
loch seine neueste geognostische Karte von Oberochle- 
sien vor. Disposition der dortigen gcognostisehen Ver- 
hältnisse. Vorkommen und Ausdehnung von Braun- 
eisenstein, Galmei und Bleiglunz im Dolomit des Mu- 
schelkalks in Oberschlesien. Vorzeigung der Special- 
kartc der geognostischen Verhältnisse von Tarnowitz. 
Beschaffenheit des Galtneivorkommens. Gegenseitige 
Lagerung des rotlien und weissen Gulmei's. Gegenwär- 
tige Production: 600,000 Centncr Zink aus 4 Millionen 
Centner Galmei. Ausdehnung der Kteinkohlunbildung 
bei Gleiwitz, Nicolai. Misslowits und Beuthen in Schle- 
sien. Ausführung der Steinkohlenflötzkarto in 
Musstab, Praetischer Vortheil dieser Darstellungsme- 
tbode. Reichthnm der dortigen Kohlenublttgerungcn. 
Gcgenwürtiger Abbau. Vorzeigung cryslallisirten Roh- 
eisens von Malapane in Schlesien. 

Professor Beyrich ntie Berlin 
sprach über das Vorkommen eines fossilen Hirsches 
au» der Familie Muntjak in der schlesischen Tertiär- 
Bildung. Verbreitung der lebenden Familie Muntjak. 
Unterschied der fossilen von der lebenden Gattung. 
Vorzeigung eines fossilen Geweihes und Eckzahne». 

Professor Studcr aus Bern: 

Ueber die Hügel bei Sitten im Wallis. 

Die merkwürdigen, durch die Ruinen von Tourhillon 
und Valeria gekrönten Hügel, an derun Westseite sich 


I Schiefer, mit steil S. fallender Schichtung; dann folgt 
Tourbillon, ebenfalls grauer Schiefer, mit Einlagerungen 
von Kalkstein und Sandstein, mit sehr steiler 8. fallender 
Schichtung; hierauf, von Tourhillon durch ein ange- 
bautes Thülchcn , le Champ du Ptäts , getrennt, Valeria, 
au» Quarzit bestehend, der zuerst vertieal steht, nach 
dem mittäglichen Abfall zu jedoch immer zunehmendes 
N.- Fallen zeigt; zuletzt wieder Kalkstein, mit Nord- 
fallen. — - Seither hat H. Renovier ( Bull . de Law*. 
Juli 1855) die Ansichten des verstorbenen Sharpc 
über diese Hügel bekannt gemacht, die Sharpc mir 
auch früher schon (11. Juli 1854) in einem Briefe mit- 
getheilt hatte. Die fächerförmige Structur ist nach 
Sharpc nicht Schichtung (Bedding) , sondern Schiefe- 
rung (Clivage) , und die wahre Schichtung ist in den 
Hügeln , gleich wie an beiden Tbalseiten , constant S. 
fallend. Dieser Widerspruch veranlasst« mich bereits 
im Herbst 1857 zu einer neuen Untersuchung, die ich 
im Laufe dieses Sommers ergänzt habe. Ich fand, dass 
meine frühere Skizze der Hügel (G. der S. I. 415) einer 
Correction bedarf, dass die Deutung von Sharpc in 
der Hauptsache zwar nicht festgehaltcn werden kann, 
gelangte aber doch auch zu einer neuen Ansicht der 
Verhältnisse, die theilweisö mit dcijenigen von Sharpc 
sich vereinigen lässt und mir als Beitrag zu einer Er- 
klärung unserer crystalliniaehen Centralinasse nicht ohne 
Interesse scheint. 

In dem erwähnten Briefe gab Sbarpo die beiste- 
hende Skizze seiner Ansichten. Die ausgezogenen 
Structurlinien bezeichnen die Schichtung , die punc- 
tirten die Schieferung. Das allgemeine Fallen der 
Schichtung setzt er nach O. 25 S., mit 35° bis 55° 
Neigung, die Schieferung im nördlichsten Hügel mit 
70° bis 80° nach O. 25 S., diejenigen am Tourbillon 


rij-i. 

Sinnbmch m Tourbillon Vulori« 



Oie gehüllten fallen mit #*’— 66* naeh O- 56 8- 


Sitten anlehnt, sind bereits in meiner 1851 erschienenen 
„Geologie der Schweiz“ als ein Beispiel fächerförmiger 
Scbichtenstellung, analog den grossen Protoginfächem 
der alpinischen Ccntralmassen , angeführt worden. Sie 
erheben sich, getrennt von den beiden Gebirgsabhängen 
des Rhonethules. 7 bis 800 Fujw hoch über den Thal- 
boden. Der nördlichste, wenigst hohe Hügel besteht 
aus verwuchsen körnigem dunkelgruucm Kalkstein und 
in seiner östlichen Fortsetzung aus Gyps und grauem 


betrachtet er als vertieal, die am Valcriahügel lässt er 
mit 80° bi» 75 nuch N. 25 W. cinfallen. Er bemerkt 
dubei : „ Vom ave» donc ici tm arrangement en et'mtail dam» 
U clivage en tont analogue ä ct que Von trouve si cornmun 
dam la soidisanle ttraiifi cation des roch»» crütaUine » “ 

Die folgende, bei Sitten selbst gezeichnete Ansicht 
stellt die Hügel etwa» treuer dar, als die nur aus dom 
Gedächtnis* entworfene, rohe Zeichnung von Sharpc 
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ftdtltier Kalkfttcin 


Graue Hdürfiif 



Vcrrucaiio qiiaralt Kallutviu 



ri g .il. 

T«>«tbilV»a ValtrUi 


In Ueberemstimmung mit meinem verstorbenen 
Freunde und init Alteren Beobachtungen fand ich das 
Fallen auf beiden Tlialsuiten und an den zwei nördli- 
cheren llilgeln gegen O. 25 8. oder im Streichen li. 8, 
wenn man die Derlination gleich 20° W. tm nimmt. Es 
ist da» Streichen der savoyischen Centralroassen , oder 
der in ihrer Fortsetzung liegenden Niesenkutte, und 
Sitten liegt zwischen beiden in gleicher Linie. Dagegen 
konnte ich mich nicht überzeugen, die »teilen, der senk- 
rechten sich nfihernden Ablösungen der zwei nördlichen 
Ilügel nicht als wahre Schichtung anzucrkcnucn , noch 
gelang es mir, neben ihnen sichere Spuren schwacher 
fallender Ablösungen zu entdecken. Diu Stuinart zeigt 
einen Wechsel dunkler schuppig-körniger Kalksteine mit 
dicht r erwachsenen dunklen .Sandsteinen, sandigen grauen 
Thonschiefern und reineren Kalk schiefem. Alle diese 
Steinarten wechseln unter sich nuch der Richtung der 
Absonderungen, die ich als Schichtung betrachte, Sharp« 
dagegen als Schieferung bezeichnet. Dasselbe findet 
in Bezug auf den weiter östlich eiugclugerten Gyps 
statt; er fällt, wie der graue Schiefer, der ihn ein- 
schliesst . mit wenigstens 60® nach SO. Dass aber die 
noch in Frage stehende Kraft, welche die Schieferung 
erzeugt , zugleich die einen Thefle einer Schicht in 
Kalkstein, andere in Sandstein, noch andern in Thon- 
schiefer umwandeln sollte, wire gewiss eine merkwür- 
dige, bis jetzt noch nirgends wuhrgenoinmene , in der 
bisherigen Geologie nicht anerkannte Thatsaehc. Am 
auffallendsten zeigt sich dies» Verhftltniss an der Grenze 
des Schiefers von Tourbillon und des Quarzits von 
Valeria. Ich habe, soweit sie aufgederkt und zugänglich 
war. diese Grenze nach ihrer ganzen Länge verfolgt. 
Ain Ostende des ThJUrhens Cknmp du Puits sieht man 
beide Steinarten in unmittelbarer Berührung. Der Schie- 
fer fällt mit 50® nach NO., unter ihm der Quarzit mit 
70° bi» 80° nach N. ; diu Grenze beider Gesteine lässt 
sich vom Auge an dem fast verticalen, mehrere hundert 
Fum hohen Absturz der Ostseite bis in den Th&lboden 
des Hauptthaies verfolgen und ist übereinstimmend mit 
dein steilen, beinahe lothrecbtun Fallen des Quarzits, 
und am Fuss des Absturze» findet man dieselbe Auf- 
lagerung des schwächer fallenden Schiefers auf den 
Quarzit, wie in der Höhe. Nach der Zeichnung von 
Sharpe müssten also die Schiefer- und Kalkstein- 
schichten des Tourbillonhügels hier vollständig in Quarz 


umgewandelt »ein, und zwar ohne Uebergang und ohne 
dass von der Schichtung sich eine Spur erhalten hätte. 
Ks wäre gewiss nicht Auffallender, wenn irgendwo an 
der Grenze von Muschelkalk und Buntem Sandstein 
behauptet würde , die wahre Schichtung setze quer 
durch und Kalkstein und Sandstein gehörten derselben 
Schicht nn. 

Dagegen glaube ich mit Sharpe nn nehmen zu sollen, 
dass die Ablösungen des Quarzits von Valeria Schiefe- 
rung (Clivfifft) nicht Schichtung seien. Auch hier konnte 
ich von einer flach südlich fallenden Absonderung keine 
Spur entdecken. Die Steinart ist , in der Hauptmasse 
und am ganzen südlichen Abfall, dichter weisser Quarz, 
nur die nördliche . dem Schiefer zugekehrte Seite ist 
grüner, blass-rot her , oder gelblich -weisser Verrucano, 
d. h. kalkiger Quarzit , graue und weisse Quarzkörner 
dicht verwachsen und eingehüllt von Kalk , mit verein- 
zelten ailbcrwcisscii Glimmerblftttchen und weissen Feld- 
HpAththeilen , die »ich bi» zu liniengrossen Krystallen 
entwickeln. Man sieht ihn, einige Klafter mächtig. 
Anstehend, nach mehreren Richtungen zerklüftet, wenn 
man vom Lyceutn nach Valeria ansteigt und kann ihn 
läng» der ganzen Nonlseite dieses Hügels bis an den 
Ostabfall verfolgen. In der Mitte ungefähr der Nord- 
seite wird er von einer Menge Quarzgängen durchzogen, 
die von dem reineren Quarzit der Hauptmasse auscu- 
gehen scheinen. Zwischen dem Verrucano und dem 
Quarzit der Hauptmasse findet übrigens keine scharfe 
Trennung statt, die Quarzkörner verwachsen um so 
inniger, jemehr der Kalk zurücktritt, bis die Masse 
zuletzt ganz homogen wird. Das Fallen ist nach N. 5 W., 
oder im Streichen von h. 7 , mit immer schwächerem 
Winkel, je mehr man sich dem südlichen Absturz nähert, 
und zeigt sich so auch längs des ganzen südlichen Fusses, 
Sous U Ser. de» Valeriahügels. Nach einer Notiz von 
1848, wo ich diesen Hügel mit dem verstorbenen 
P arisch aus Wien und meinem Freunde K sch er, 
unter Anführung des Chorherrn Ri o n aus Sitten be- 
sucht hatte, war in der Skizze der G. d. S. am Südab- 
fall von Valeria auch Kalk angezeigt worden. Auf 
meinen letzten Reisen suchte ich indes» vergeblich nach 
demselben, und ich habe ihn in der neuen Zeichnung 
weggelasscn. Dagegen taucht, etwa dreissig Schritte 
vom Quarzitabsturz, durch Pflanzungen davon getrennt, 
der Kalk in einem isolirten Hügel hervor, au dessen 
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Ostende sich ein kleiner Steinbruck befindet. Der Kalk- I 
stein ist schuppig-körnig, sehr zerklüftet, nach der , 
Äusseren Gestalt und den regelmlttigSten Ablösungen l 
indes- 1 » unzweifelhaft mit ungefähr 45° N. fallend. 

Das abnorme Streichen des Hügels von Valeria, 
sowohl seiner Äusseren Gestalt, als seiner Structnr, ! 
gestattet nicht , diesen Quarzit als ein gewöhnliches 
Zwischenlager zu betrachten. Die Schiefer von Tour- ' 
hillon brechen an demselben ab , ihre Zerstörung an i 
der Grenze scheint die Entstehung des Champ# du Putt* \ 
veranlasst zu haben, dessen SQdrand «lein Streichen des 
Quarzits folgt, wflhrend der Nordrand die Streichungs- 
linie der Schiefer beinah«; senkrecht durchschneidet, 
so das» beide Seiten nach dem östlichen Ende des 
Thfilchens zusaininenlaufe». Es sind Verhältnisse . wie 
wir sie bei Trappgftngen kennen, oder die auch an 
«lio Feldspat hriflfe des Mont Chrtif und M. de ta Stufe 
bei Connnayenr erinnern , die ja in ihrem Fortstrei- 
chen, wischen einem «lern Walliser analogen grauen 
Schiefer, ebenfalls in Quarxit übergehen und mit Ver- 
rucanmnasscn in enge Verbindung treten. Auf ähn- 
liche Weise werden in anderen Gebirgen die Schiefer 
zuweilen von Granitmassen schief durchschnitten. Nie- 
mand wird aber die tafelförmige Zerklüftung abnormer 
Einlagerungen dieser Art auf einen sedimentären Ur- 
sprung zu rück führen, niemand diese Tafeln als ursprüng- 
lich horizontale Lager betrachten wollen. 

Man möchte wohl versucht sein . den Quarzit von 
Valeria in Verbindung zu bringen mit «1er weit grösseren 
Quarzitmasse, in welcher südlich von «ler Rhone, zwischen 
Rrnmoi» und Nax , die berühmte Einsiedler- Wohnung 
und Kirche ist eingegraben worden , und die sich viel- 
leicht weiter östlich bis in das Illhorn erstreckt. Der 
Quarzit von Valeria erschien dann als «las westliche 
Ende eines mächtigen, «bis Hauptthal schief durch- 
schneidenden Dyke. Diese östlichen Quarzite liegen 
jedoch etwas südlich von der verlängerten Streichungs- 
linie des Valeriaquarzite». 

Grösseres Gewicht gluube ich auf die bereits er- 
w Ah nie Analogie 1 der Hügel von Sitten mit «len alpini- 
schen Centralmassen legen zu sollen. Darf man dieselbe 
festhalten, so muss «ler Quarzit von Valeria mit «lern 
centrahm Protogin oder Alpengmnit verglichen werden, 
und wir erhalten durch ihn eine Bestätigung meiner 
bereit» vor zwölf Jahren ausgesprochenen Behauptung, 
dass die verticalen Protogintafeln unserer Centralgc- 
birge nicht, wie de Saussure es annahm, als auf- 
gerichtete Schichten, sondern als Produote regelmässiger 
Zerklüftung zu betrachten seien. 

Dr. G ergo ns aus Mainz: 

lieber einige neu gebildete Mineralien an* oiner 
römischen Düngergrube. 

Veranlasst durch den Vortrag des Herrn Professor 
Da uh ree „über von demselben beobachtete Mineral- 
bildnngcti auf nassem Wege“ legte Dr. Gergens 
Struvit in einer torfiuligun Masse, und Kupferkies auf 
Leder aufgewachsen vor, welche er bei Gelegenheit 


einer antiquarischen Ausgrabnng in Mainz gefunden 
hatte. Ueber die näheren Umstünde dieses Fundus be- 
richtete er Folgendes: 

lin Anfänge des Jalircs 1857 wurde in einem am 
Fuw des alten Castrum gelegenen Hause ein Brunnen 
gegraben; man durchsank den Boden bis zur Tiefe des 
Rhein beite* und fand später in der Husgcgrnbcnen Erde 
einige ziemlich gut erhaltene römische Sandalen. Die 
Seltenheit dieses Fundes veranlasste den Mainzer Alter- 
thumsverein, dort ausgedehnte Nachgrabungen zu veran- 
stalten, bei welchen ich folgende Beobachtungen machte: 

In einer Tiefe von etwa 14 Fusa unter dem jetzigen 
Strassenptfoatcr hörte die jüngste, aus Dammerdo und 
Schutt bestehende Bodenschicht auf, und man kam auf 
einen ungemein dichten schwarzhrauneu Humus, mit 
vorwiegenden Ueberresten von wenig vermoderten Grä- 
sern, Seggen und Ähnlichen Sumpfpflanzen, welche als 
Stallstreu gedient zu haben schienen, nebst Abfällen 
von K«nsig. Rinden und llolzspähnen von Birken-, 
Buchen-, Eichen-, Tannen-, Hasel- und Weidenholz. 
Es fanden sich auch einige Haselnüsse, Eicheln und 
Kastanien, zwei Austernscbaalen (Ontrea edulin ) , eine 
Ilerzmuschel und eine Fhissperlenmuschel (Unkt margt i- 
riti/era ) , sowie verscbie«lene Land - und Süsswasser- 
eebnecken, von Arten, die noch jetzt bei uns leben; 
alle Conchylien in woblerhaltenem Zustande. 

Die Spuren der Bearbeitung an vielen IIolzstQcken, 
sowie zahlreiche, offenbar vom Fleischer zerkleinerte 
Knochen von Schweinen, Rindern un«l Ziegen, einzelne 
Hörner von Ziegen und Rindern, Geweihstücke von 
Hirschen und Rehen, einzelne Vogelknochen und Klum- 
pen von Federn, abgeschnittenen Menschenhaaren und 
Schweinsborsten machten es wahrscheinlich, dass man 
hier eine mit dem Rheine in Verbindung stehende Lache 
dazu benutzt hatte, die Abfälle au.» Haus, Stall und 
Küche zu beseitigen. 

ln einer Tiefe von etwa 18 Fass wurden die Kflchen- 
abfülle immer seltener, die Strohreste bei weitem vor- 
wiegend, und in denselben lagen (offenbar Kehricht ans 
einer Schuh inacherwcrkstAtte) in grosser Menge Schnitzeln 
und Lappen von Leder, darunter »cluulhafto Sandalen von 
Männern und Frauen, von der gröbsten bis zur feinsten 
Arbeit, Stücke von Lederkollern und Lederscbürzen, 
Leinwandlappen von verschiedenem Gewebe und Farbe, 
einzelne kleine Scliuhinurhcrwerkzeuge und Perhdrnht, 
und einige Gerüthe, Waffen und Schmucksachen von 
Eisen , Bronze und Knochen. — In dieser Schicht fand 
ich zerstreute Punkte von erdigem Eisenblau (FwmmI), 
womit auch alle Kisengur&the. sowie die Sandalennftgel 
dick überzogen waren, ln «len Knochen konnte ich 
dasselbe nicht auffinden, wohl aber waren die Zähne 
zum Tbeil dadurch leicht gefftrbt. 

Auffallender war da» Vorkommen ausserordentlich 
zahlreicher Struvitkrystüllchen , welche in Menge die 
Grashalme und Lederlappen bedeckten , und in der 
ganzen Masse , bcsomlers in grösserer Tiefe . zerstreut 
lagen. An einem grossen Ledexstücke, welches einst 
die Schürze eines .Metallarbeiters gewusen sein mochte, 
fand ich steilenweis einen dünnen Ueberzug von Schwe- 
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fei- , mehr aber von Kupferkies , fest angewarhsen und 
ziemlich deutlich crystallinisch, besonders in den Falten, 
welcher dem feuchten Leder das Ansehen einer Vergol- 
dung verlieh. — Die qualitative Analyse bewies unzwei- 
felhaft den Gehalt an Schwefel , Eisen und Kupfer. 

Heim Trocknen verwitterte der dünne Auflug von 
Schwefelkies zu Eisenvitriol, und es zeigte sich später 
bei genauerer Untersuchung in den Falten des Luders 
hie und du eine ziemlich dicke Kruste von erdigem 
schwarzem Schwefelkupfer; der Kupferkies blieb un- 
ser« tört. 

In einer Tiefe von etwa 36 Fuss unter dem Strassen- 
pflaster (in der mittleren Höhe des Rheines) hörte diese 
Schicht nuf und man kam auf Kheinsand. 

Die Entstehung des Struvits ist durch die Häufigkeit 
der Knochen und die grosse Masse magnesiahaltiger 
Pflanzunreste leicht erklärlich. Der Frmsit, der Eisen- 
und Kupferkies verdanken offenbar den Eisen - und 
Bronzegerätheu ihre metallische Basis, während es in 
dieser Miststätte weder an Phosphorsäure noch an 
Schwefelwasserstoff-Ammoniak fehlen konnte. 

Dritte Sitzung am 

Präsident: Herr Geheimrath v. NOggerath. 

Staat srath Nordmnnn aus Heleingfore 
sprach ober Knochen-Ablagerungen in Kalkstein bei 
Odessa, Reste von Bären, Verschiedenheit des fossilen 
Fuchses vom lebenden, das tertiäre Becken in Bess&ra» 
bien, die geognostischen Verhältnisse des östlichen Thei- 
les der Krimm, Vorkommen von Vivianit in den Höh- 
lungen von Knochen, Identität des Urtns arctoideHM mit 
dem lebenden L’rstts LeotUnui * , und zeigte 2 Lieferun- 
gen seiner Palaeontologie SQd-Russlands vor. 

Professor Dr. Ferdinand Römer: 

lieber Silurische Spongien aus dem 8taate Tennewee. 

Das Vorkommen von Axnorpbosoen oder Spongien 
in den älteren oder paläozoischen Bildungen bis zum 
Zechstein einschliesslich ist ein sehr beschränktes, wenn 
man es mit der Häufigkeit dieser Körper in gewissen 
Abteilungen der Jura - und Kreide-Formation und in 
den Meeren der Jetztw'elt vergleicht. Aus dem Zech- 
stein kennt man einige wenige unansehnliche und selbst 
noch zweifelhafte Formen durch King. Das Steinkuh- 
lengebirgc hat bisher noch gar keine sicher in diese 
Clus«« gehörige Körper geliefert. Aus devonischen Schich- 
ten wird zwar eine Art aufgeführt, die Erhaltung der- 
selben ist aber so unvollkommen, dass ihre Zugehörig- 
keit zu den Spongien keineswegs zweifellos ist. Nur 
die Silnrische Schichtenreihe weiset eine etwas grössere 
Anzahl unzweifelhafter Spongien uuf Freilich sind es 
bisher nur wenige vereinzelte Fundorte, an denen sie 
beobachtet wurden. Mehrere grosse Arten finden sich 
in einer Anhäufung Sibirischer Diluvial - Geschicke bei 


Die Zeit dieser Verschüttung wird nach den dort 
gefundenen Münzen etwas nach dem öten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung gesetzt. 

Zum Schluss legte Dr. Gorge ns noch Hydrophan 
und gemuinen Opal vor, welche er auf nassem Wege 
dar gestellt hatte. Da« Verfahren zur Bildung dieser 
Mineralien wird von ihm in Leonhnrd's neuem Jahr- 
buch, Jahrgang 1858, lieft 6, näher beschrieben worden. 

Professor W. Girard 

sprach über Melaphyr. — Er unterschied zwei Arten 
von Melaphyr, eine dichte jüngere und eine körnige 
ältere Varietät im Thüringerwalde und fordert die an- 
wesenden Mitglieder auf, dahingehende Untersuchungen 
an andern Orten anzustellen. 

Professor l)r. Sandberger vertheilte im Auf- 
träge der Herren Hörne« und v. Hauer in Wien, 
als Vorstände der Subscript ionsgcsellschaft zur Er- 
richtung des Denkmals für L. v. Buch, deren Be- 
richt Aber die Ausführung desselben. 

I. September 1858. 

Saduwitz unweit Gels in »Schlesien. »Sie sind durch 
Oswald (Siehe Verhandlungen der Schlesischen Ge- 
sellschaft für vaterländische Cultur im Jahre 1846, 
Breslau 18*17, S. 56.) beschrieben worden und haben 
ihm zur Errichtung der Gattung Atihcopium Veranlas- 
sung gegeben. Zahlreicher und besser erhalten sind die 
durch den Vortragenden in den Sibirischen Schichten 
der Dist riete (Countic«) Dccatur und Perry im west- 
lichen Theile des Staates Tennessee in Nordamerika 
aufgefundenen Arten. Bei ihnen ist die Zugehörigkeit 
zu den Spongien eben so unzweifelhaft , wie das Silu- 
rische Alter der Schichten, in welchen sie cingescldossen 
sind. Sie sind in der Thal dio ersten sicheren und auf 
ursprünglicher Lagerstätte beobachteten paläozoischen 
Spongien. Bei mehreren derselben, welche zu dem 
Zwecke durchschnitten und ungeschliffen waren, zeigte 
sich in der kieseligen Versteinerung« masse die innere 
organische Structur sehr deutlich erhalten. Man be- 
merkt ein mit zahllosen, sehr regelmässigen kleinen 
sternförmigen Körpern , d. i. sternförmig angeordneten 
Kieselnadeln oder Spiculat erfülltes und von Canälen 
durchzogenes Gewebe, welches demjenigen der jüngeren 
Spongien durchaus analog ist. Im Vergleich mit den 
Spongien der jüngeren Formationen und der Jetzt weit 
ist der Umstand bemerkenswert!!, dass keine der aufge- 
fundonen Arten eine Wurzel oder Anheftungsstelle zeigt. 
Sie sind augenscheinlich frei gewesen , während alle 
typischen Spongien der jüngeren Bildungen und der 
Jetztwelt an fremde Körper faatgewachsen sind. Das- 
selbe scheint von allen anderen Spongien und paläozoi- 
schen Bildungen zu gelten. 

Das Siluriscbe Alter der Schichten, in welchen die 
fraglichen Spongien oufgefunden wurden, wird durch 
zahlreiche Zoophyten, Crinoiden und Schalthiorc sicher 
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festgestellt. Et» sind Kolksteinschichten, weicht» der von 
den New- York er Staats-Geologen unter der Benennung 
„Niagara-Group“ beschriebenen Schichtenfolge im welt- 
lichen Theilc de« Staate« Ncw-York, und ebenso der- 
jenigen des Wenlock -Kalkes in England und der Insel 
Gottland itu Alter gleich stehen. Die Uebereinstimmung 
der Fauna mit derjenigen der Insel Gottland ist trotz 
der ungeheueren räumlichen Entfernung auffallend gross 
und namentlich entschieden grosser, als die Uebercin- 
stinunung der Schichten von Gottland mit den im Alter 
zunächst entsprechenden, der Silurischen Schielt tenreihe 
in Böhmen. Die Schichten am Tennessee -Flame ge- 
hören mit denjenigen von New-York. von Wcnlock und 
von Gottland derselben nordischen Facies des Sibiri- 
schen Systems an , während die Schichten in Bö Innen 
eine andere südliche Facies darstellen, der «ich dann 
auch die in Frankreich und uuf der Pyrcnäi«chen Halb- 
insel bekannten Sibirischen Gesteine anschliessen. 

Eine genaue, mit Abbildungen begleitete Beschrei- 
bung der fraglichen Spongien wird zugleich mit einer 
Darstellung der ganzen Fauna in nächster Zeit veröf- 
fentlicht werden. 

Dr. Otto Volgcr, d. Z. Lehrer der Minera- 
logie und Geologie atn Scnkenbergischen Museum 
zu Frankfurt a. M., entwickelte in einem längeren, 
von zahlreichen Demonstrationen begleiteten Vor- 
trage seine 

Theorie der Gebirgsbildung und Schichtenf&ltung. 

Beide Erscheinungen sind die nothwendige Folge 
einer Streckung, welche die Bodenschichten nach 
ihrer Ablagerung erlitten haben und in Folge deren 
dicMelben nunmehr eine weit grössere Flächennusdeh- 
nung besitzen , als dass sie in scldichter Luge auf ihrer 
ursprünglichen Ablagerungfiflficlui Platz finden könnten. 
Die Ursache der geschehenen Streckung ist verbunden 
mit Crystallisutionsvorgängen in der Gestein* masse der 
Schichten selbst. Dr. V o 1 g o r lmt schon früher •) nach- 
gewiesen, dass grosse KraftÄussernngen die Entwick- 
lung des cryatulliiuschcn Gefüges in festen Massen . so- 
wie den Anschuss von Crystallen aus Lö«ung»flüssig- 
keiten begleiten. Gegenwärtig liefert er den Nachweis, 
dass diese Kraftäusserungen «ich auf die Flächenan- 
ziehung thcils im Allgemeinen, theils in der beson- 
deren F ortn der C a p i 1 1 a r i t Ä t zurückführon lasse. 
Somit sei die Capillarit At die eigentliche Ur- 
sache der Schichtenstreckung und damit der 
Schichtenfaltung und der G eb i rgs er heb ung, 
welche beiden letzteren Erscheinungen in der Thai in 
eine und dieselbe zusammcnfallcn. indem das Mnass 
der Schichtenfaltung zugleich das Maas« der Gebirgser- 
hebung sei, und Gegenden, in deren Boden geneigte 
und gefaltete Schichten herrschen, während die Ober- 
fläche nicht entsprechend gebirgig erscheine, als die 

•) PoggendorTi* Annalcu <lcr Physik und Chemie, BtL 93. 

1854, S.66 ff. • 


Fundamente von Gebirgen zu betrachten seien, deren 
Gipfel und Körper durch die Verwitterung im Laufe 
der Zeiten zerstört und mehr oder weniger verebnet 
worden sind. Der Vortragende begleitete die Darlegung 
«einer Theorie mit folgender Begründung. 

Mehr und mehr führt die neuere Naturforschung zu 
dem Ergebnisse, dass die grössten Wirkungen in der 
Natur nicht durch ungeheure , plötzlich auftreteude 
Gewalten hervorgerufen werden, sondern durch die ge- 
ringfügigsten , aber in allgemei unter Verbreitung thä- 
tigen Kräfte, welche lange Zeit hindurch ihre an sich 
unbeincrkhar kleinen Erfolge zu den groniurtigstun Er- 
scheinungen häufen. Diese still und ftuseeret langsam 
wirkenden Kräfte bleibun während ihrer Wirkung seihst 
leicht gänzlich übersehen, die Gesamniterfolge ihrer 
Wirkungen aber werden meisten« — weil der Mensch, 
bei seinen Werken ungeduldig das Ziel erstrebend, lieber 
den Kraftaufwand vermehrt, als den Erfolg von Zeitauf- 
wand ahwartet — erdichteten beispiellosen Gewalten 
zugeschrieben. So auch die Entstehung der Ge- 
birge in den bisherigen Theorieen, welche entweder, 
wie die Alteren, furchtbare Z u s a in ut e n « t fi r z u n g e n, 
oder aber, wie die neueren, plutonische Eruptionen 
zur Erklärung der Unebenheiten des Erdbodens »uinah- 
inen. So die Capillnrität in ihrer in den Schichten 
de* Erdboden« «ich geltend machenden Wirkungsweise. 

Es ist bekannt, dos* die bisher durch kein Maas« 
bestimmte Kmftwirkuug , welche, von den Zellen einer 
Pflanze ausgehend , in der Aufsaugung der Säfte und 
dem Wurhsthtime du« Pflanzenkörpers selbst sieh kuud- 
gicht, bei einem, aus Billionen von Zellen bestehenden 
Baume nicht allein im Erdboden den Raum für die Wur- 
zeln erzwingt, sondern da* Strassenpflostcr « in pord rängt 
und mächtige Mauern au« ihren Grundfesten hebt. Eben 
so wenig kann man die Kraft messen, mit welcher in 
dürrem, zusuinmengctrocknctem Holze die Zellen und 
Gcfässe durch Capillnrität Flüssigkeit aufsaugeu. Aber 
man weis«, dass solche« Holz befeuchtet, einer mäch- 
tige» Gesammtwirkung fähig ist, indem die Steinbruche- 
Ar beiter mit Hilfe eingetriebener dürrer Holzkeile, welche 
sodann befeuchtet werden, Felsblöcke von mächtigster 
Grösse aus dem Mutterfelsen losbringen. Auch die Fifi- 
chennnzichung, welche in dem Räume zwischen zweien, 
anscheinend unmittelbar sich berührenden Körnchen oder 
Stäubchen des Erdreiches die Capillarititserscheinungen 
hervorruft , hat »ich hi« jetzt der Messung entzogen. 
Gleichwohl ruft sie, von allen uns bekannten Kräften 
in der Nntur die grünsten Wirkungen hervor. Man kamt 
sie dem Experimente unterwerfen , jedoch immer nur 
ihre Gcsammt Wirkung beobachten. 

Füllt inan ein Gef&** aus gebrannter Erde, gleich- 
viel , ob dasselbe mit Glasur bekleidet «ei , oder nicht, 
eine Salzlösung, z. B. Eisenvitriol, Kupfervitriol, Zink- 
vitriol, Alaun, Kochsalz, .Soda in Wasser gelöst, so 
kann man nicht verhindern, da« die Lösungstlüssigkeit 
in die (»efässwandung eingesogen wird. Bei nichlgla- 
»irten Gefässen geht diese Einsaugung mit solcher Rasch- 
heit vor »ich , dass die Erscheinungen , auf welche der 
Versuch obzielt, zu stürmisch und zu wenig anschaulich 


Digitized by Google 



71 


eintreton; die GcfÄsswandung erleidet eine allgemeine 
Auflockening und zerfällt. Wendet man ein innen und 
aussen durchaus glusirte» Gifln an, so geht die Auf- 
saugung, aller anscheinenden Undurchdringlichkeit des 
Glase.« ungeachtet, durch die bei jedem Temperntur- 
wechsel sich erzeugenden Sprünge vermittelt, nicht min- 
der sicher, nur viel langsamer vor sich. Es bedarf nicht 
einmal der Anwendung einer Lösung, sondern diese 
bildet sich von selber, wenn man in Wasser lösliche 
Cry stallmassen in einem GefRsse anfbewnhrt, indem heim 
Tempemt urwechsel Geffiss und Salz sich mit einem 
Feuchtigkeitsniedersohlage au» der Luft bedecken, wel- 
cher idsbald zu einer Salzlösung wird, und, iin Laufe 
langer Zeit, dieselbe Wirkung hervnrruft, welche von 
einer eingegossenen Lösung rascher cingelcitet wird. — 
Die durch Capillarität am Boden und an der Wandung 
des Gefässea von Innen eingesogene Flüssigkeit wird 
durch die flussere Glasur nicht verhindert, nach Aussen 
zu verdunsten. Der Salzgehalt bleibt in der Geffiss- 
w&ndung zurück, welche daher bald, auch in dem Falle, 
wo man eine verdünnte Lösung ongewendot hat , von 
einer gesättigten Lösung durchdrungen ist und. bei 
weiterer Verdunstung, mit Salzcrystallehon erfüllt wird. 
Diese verstopfen allerdings die Capillarrftume in der 
Gefltsswandung theilweise ; allein die Verengcnmg der 
Capillarrftume verstärkt die C'apillaritfit . und letztere, 
fortwährend neue Salzlösung nuchziehend, wirkt drän- 
gend zwischen allen Körnchen des gebrannten Thoncs. 
Die ersten Snlzcrystalle mussten sieh natürlich am Orte 
der Verdunstung, zunftchat unter den Sprüngen der Rus- 
scren Glasur ansiodeln. Die Salzt heilchen , welche aus 
der neu nachgedmngenen Flüssigkeit abgeschieden wer- 
den, dienen um diese Erstlinge, durch Ablagerung auf 
ihren Flftchen, wachsen zu lassen. Bald bemerkt man, 
dass an zahlreichen Punkten die Glasur sich »chollen- 
weise hebt. Es entstehen kleine Berge , von deren 
Scheitel aus radiale Hisse ablaufen, und zwischen diesen 
liegen , dem Abhange entsprechend, die Glasurschollen. 
Das Innere eines jeden solchen Berges wird von einer 
Crystnllgmppc gebildet. Aber nicht blos die Aussero 
Glasurducke wird in dieser Weise zerrissen. Auch in- 
nerhalb der G ef&MW&ndungen entstehen Zerreissungen» 
welche bald ul» Gangtrümmer, von Salzcrystallen erfüllt, 
in der gebrannten Thonmasse sichtbar werden und nicht 
allein an Breite, sondern zugleich an Länge wuchsen, 
sich auch vielfach verästeln. Das ganze GefAss wird 
mit der Zeit vollständig zersprengt und bietet in seinen 
Wandungen dann vollkommen den Anblick eines Bre- 
schengeet eines (breccin) dar. Ein solches Gcfftss wurde 
der Versammlung von dem Vortragenden vorgezeigt 
Der ganze Boden war mit dem unteren Theile der Sei- 
tonwandung von dieser letzteren losgerissen, die Seiten- 
wnndung ruhte auf einem I */j Linien' breiten Gange von 
Zinkvitriolcrystnllen . bei deren Bildung sie also um je- 
nes Maass emporgehoben war. Mehrere Gangtrümmer 
durchzogen die zerrissene GefÜsswandung in verschie- 
denen Richtungen und hielten, wie ein Mörtel, die ein- 
zelnen Bruchstürke zusammen , welche dabei sich in 
Stellungen befanden, welche keinen Zweifel Hessen, dass 


dieselben bei einer Auflösung des Salzes ihren Halt ver- 
lieren und Zusammenfällen würden. Die Glasursehollen 
waren zum Thefl % Zoll weit aug der GefRsswandting 
herausgesehoben. 

Wenn man in ein langes, röhrenförmiges Glasgefftss 
eine gesättigte Salzlösung giesst und der Verdunstung 
überlässt, so siedeln sich die ersten Cry stalle an dem 
Rande der Oberfläche der Flüssigkeit an, wo diese 
durch die Capillarität ein wenig an der Gefftsswan- 
dnng aufsteigt. Die Crystallc wachsen von der Gefflss- 
wandung, auf dies« gestützt und an ihr haftend, ein- 
wärts. Aber zwischen ihnen und der GcfÄsswandung 
bleibt immer ein C'apillarraum , durch welchen die Lö- 
sung aufsteigt, um um äusseren Rande des Capillarrau- 
mes zu verdunsten. So steigt nun eine beständig nnch- 
waehsende C’ryatnllkruste an der Gefftsswandung in die 
Höhe, erreicht endlich den Rand des Gefftsses, wendet 
sich, der Oberflfiche desselben folgend auswärts und 
steigt sodann auf der äusseren Wandung abwärts. Da 
die Crystallkrusle die Verdunstung der in dem Capil- 
Inrrnum enthaltenen Lösnng nicht verhindert, so lagert 
sieh fortwährend in letzterem neue Crystallmasse ab und 
die nachgezogene Flüssigkeit drängt die Kruste los und 
lässt diese, sie in gleichem Maasse verdickend, von der 
Wandung ab in das Innere de» Gefftsses wuchsen. 

Legt man mehrere Glastafeln auf einander, befestigt 
sie an einein Ende durch eine Schraubzwinge und hängt 
das andere Ende in eine Salzlösung, so beginnt bald 
die Crystallisntion zwischen allen Glastafeln, welche in 
der überraschendsten Weise aus einander gebogen, end- 
lich zersprengt und, durch die Snlzgänge zusaniinenge- 
halten, in eine Bresche verwandelt werden. 

Der Vortragende legte nunmehr eine Anzahl von 
Breschcngcsteinen vor, welche entsprechende Er- 
scheinungen darbieten. Schiefer durch Eisenvitriol, Fa- 
Mrgjpi, KaDcspath auseinander getrieben, mifgehlättert 
und zerrissen und in Bresche verwandelt; dann ähnliche 
Vorkommnisse, bei welchen Feldspath , Quarz, sowie 
beide gemeinsam die Gunginasse bildeten. In Betreff 
dieser letzteren wnrde dnrgelegt, dass weder die Feld- 
spath - noch die Quarzbildung eine unmittelbare sei, 
Bondern, dass beide nur durch einen Substitntionsvor- 
gang nachträglich an die Stelle von Kalkspath getreten 
seien, wie dieses die in keinem derartigen Gange feh- 
lenden Psendomorphosen oder umlere, diesen an Be- 
weiskraft glcichzusetzendc Erscheinungen darthun. Dr. 
Volger bezog sich auf seine bereits mehrfach von ihm 
veröffentlichten Nachweisungen der Entwicklung von 
Glimmern, von Feldspnthen und von Quarz, sowie von 
Eiscnspath, von Schwcfelmetnllen in Kalk und auf Ko- 
sten von Kalk , welcher bei diesen Vorgängen fort ge- 
führt wird, während jene an seine Stelle treten, um der 
Versammlung klar zu machen, wie auf diesem Woge 
das Vorkommen von Quarz, von Feldspathgesteinen, 
von Graniten in allen Formen, welche der Kalk nnzu- 
nehmen befähigt sei, also in Schichten, in Lagern, in 
Gängen und gleichsam als Mörtel von Breschengestei- 
nen. vollkommen verständlich werde, wfihrend die bis- 
herige Erklfirungswcise dieses Vorkommens, die pluto- 
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nistische. wohl nachgerade Allgemein als eine unhalt- 
bare, durch die Natur jener Gesteine selbst »ich wider- 
legende, anerkannt werden müsse. 

Der Vortragende ging nunmehr auf eine andere 
Form der Wirkungsweise der Capillarität Ober. Bedeckt 
man den Boden eines (am Besten flachen und weiten) 
Gefässes mit einer trockenen und losen Lage von Cry- 
stollen oder Crystnllbruchstüeken (»eien dieselben auch 
zu einem mehlartigen Pulver zerstampft), so gcnOgt schon 
der Wechsel sieh niedcrschlagender und wieder ver- 
dunstender Luftfeuchtigkeit , um durch theilweise Auf- 
lösung der Körnchen beim Niederschlage und Vergrösse- 
rung der nicht aufgelösten beim Verdunsten der Lösung 
die ganze Lage in eine zusammenhllngcnde Kruste zu 
verwandeln. Aber die Körnchen dieser Kruste sind 
stets durch Capillarrftutne getrennt, welche sich, wenn 
die Kruste trocken war und tnan nur duruuf haucht, als- 
bald mit Feuchtigkeit füllen, was man an der theilweisen 
Aufhebung der diffusen Spiegelung in der körnigen 
Masse, an dem Halbklarwenden derselben, so deutlich 
zu erkennen vermag. Beim Verdunsten dringt die Feuch- 
tigkeit aus dem unteren Theile der Lage in die Capil- 
larräume zwischen den Körnern des obersten Theiis der 
Lage und bietet hier den Körnchen die gelöste Salzniasse 
zu ihrer Vergrößerung dar. Man bemerkt, wenn eine 
solche Salzlage lftngerc Zeit, dem Tempcraturwechsel 
ausgeselzt , sich selbst überlassen geblieben ist , dass 
das körnige Gefüge immer deutlicher, zugleich die 
Kruste immer gedrängter wird. Bald finden die wach- 
senden Körnchen neben einander nicht mehr in gleicher 
Ebene Baum. Der Erfolg ist nun ein ähnlicher, wie 
der de» Atifqucllcns eines in trockenem Zustande mit 
Genauigkeit gemilchten hölzernen Fussboden». Wie hier 
die Bretter, indem sie durch Capillarität Feuchtigkeit 
nufnehmen, »ich gegen einander drängen und. au» 
Mangel an Spielraum in gleicher Ebene, sich krümmen 
und emporwerfen, so wirft »ich in jenem Falle die 
harte und feste Crystallkruste. Ihre Oberfläche schlägt 
Falten. Ein Glasgeffiss mit einer zu Falten aufge- 
stauchtcn Bittersalzkruste wurde zur Erläuterung und 
zum Beweise der Versammlung vorgelegt. Daneben 
ein Ilandstück eine» oolitliischcn Kalksteine» aus dem 
„Muschclkalke* der Gegend von Weimar. Die einzelnen, 
sehr regelmässig kugelförmigen Körperchen, aus welchen 
dieses Gestein besteht, berühren und tragen sich in 
demselben nicht iinmittclhar, sondern vermittelst iniluse- 
zAhnigcr Kalkspathcryslällchen , welche, von der Ober- 
fläche einer jeden der kleinen Kugeln ausstrahlend, 
au dieser angesrhnssen erscheinen. Offenbar sind durch 
diesen Kalkspnthanschus» die Kügelchen seihst von 
einander gerückt. Das Gestein muss dabei „atifge- 
gangen“ sein, wie ein Teig im Backofen. Eine Stufe 
von „Sphärengestein** aus dem Sächsischen Erzgebirge 
wurde vorgolagt , welche» aus Brocken einer thonstein- 
ähnlichen Felsmasse besteht, deren jeder, ganz wie jene j 
Oolithkugcln, von einer „Glorie** ausstrahlendcr Cry- 
stalle umgehen ist. Hier aber sind e« Quarzcrystalle, 
welche auf den Bröckchcn angeschossen, dieselben von 
einander gedrängt haben, nnd der Mnassstab ist ein viel I 


grösserer, die Erscheinung daher schon für da» blosse 
Auge vollkommen deutlich. — 

Da» Wasser, welches in «len Erdboden eindringt 
und welches durch Capillarität selbst iti die festesten 
Gesteinsmassen gezogen wird, findet zmn Th eil Gelegen- 
heit, mit Bestamltheilen dieser Gesteinsmassen chemische 
Verbindungen einzngehen. Enthält e» Sauerstoff, so 
bewirkt e» eine Umwandlung des Eisenoxvdulcarbonats 
in Hydroferrat (Eisenoxydhydrat) , de» Schwefeleiaena 
in Eisenvitriol. Diese Umwandlungen fordern eine 
Volumvermehrung in den Massen . innerhalb deren sie 
vor sieh gehen. Anhydrit geht durch Was*cranfnahme 
in Gyps Über. Stoffe, welche vermittelst des Kohlen- 
sfiuregelmltes vom Wasser in den obersten Lagen des 
Eni reiches aufgelöst werden , kommen tiefer in den 
Capillairfiumen der Gesteine zur Abseheidung, indem 
hier einerseits mit der Zunahme der Bodenwünue die 
„halbgebundene** Kohlensäure wieder in Freiheit ge- 
setzt, andererseits durch die. vorhandenen Crystall- 
kömehen gleichartigen Stoffe» der Anschuss de» Ge- 
lösten unterstüzt wird. Kein Stoff ist in dieser Hinsicht 
| von ähnlicher Wichtigkeit, nls der Kalk! Mit grosser 
i Allgemeinheit im Erdboden verbreitet, bietet er sich 
überall dem lösenden kohlensäurehaltigen Wasser dar, 

: durch dessen Vermittlung er oft erst unmittelbar vor 

j seiner Lösung au» den Silicaten entsteht. In den tie- 
feren Schichten findet er ebenso allgemeine Kalkthcil- 
chen in den Gesteinsmassen vor, denen er «ich an- 
schlicsst. So wird ein dichter (sehr feinkörniger) Kolk 
immer körniger und geht endlich in zuckerkftrnigen 
Marmor über. Aber auch die Kalkkörnchen in einem 
Mergel oder in irgend einem andern mergeligen, d. h. 
nur im Mindesten kalkhaltigen Gesteine, werden immer 
grösser. 

So gering ein auf diese Weise bewirkter Zuwachs 
der Grösse bei jedem einzelnen Körnchen eine» Gestein» 
auch »ein mag, so bedeutend müssen gleichwohl die 
Folgen desselben für eine ausgedehnte Srhichtcnlage 
j sein. In der Richtung der Dicke der einzelnen Schichten 
1 mag der Gcsammfzuwaehs unmes»bar bleiben, während 
derselbe in den Flfichenrichtangen schon zu gewaltigen 
1 Ergebnissen führt. In einer Schichtenlage , deren 
Fläclienatisdeliiiung einen Durchmesser von tausend 
Meilen lmt , bedarf es nur eine» Zuwachse» jedes »taub- 
1 artig kleinen Körnchen» nm den tausendsten Theil 
seines Durchmessers, um für die Gesamtutfläche in 
I jeder Richtung einen U ebersoh » i ss von einer ganzen 
| Meile hervorzubringen. Ein solcher Zuwachs könnte 

I sich im Gesteine selbst in keiner Weise verratheil, ja 
selbst eine Zunahme um das Doppelte de» Durchmesser» 

( würde kaum nachweisbar »ein, wenn die Nach Weisung 
| sich auf die Beschaffenheit des Gesteins selber allein 
stützen müsste. Gleichwohl würde ein solcher Znwach» 
einer Schichtenlage von tausend Meilen einen Fläehen- 
durrhmesser von zweitausend Meilen gehen, und es i»t 
augenscheinlich genug, dass der Ucb erschoss sich in 
einem Faltenwürfe, d. h. in G e b i r g » a n Schwel- 
lungen, ftussern müsste. 

Die Beobachtung der Schichten in den Gebirgen 
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überall die grossart igsten Faltungen erkennen. Aber 
die Hauptfalten , au» welchen die Sättel and Mulden 
des Gebirgsbaue» bestehen , sind in kleinerem Muass- 
stabe noch wieder untergeordnet gefaltet, so «las« ein 
Handstück schon von den gliinmrigcn Schiefern der 
Alpen, wie de» Taunus, wie eine zusammen geschobene 
Turhlagu aussieht. Und selbst diese kleinen Handfallen 
sind sehr häufig in noch kleinerem Maassstabe auf das 
Feinste gefältelt , so dass sie z. Th. uusschen , wie 
Wäsche, welche mit dem Knippeisen behandelt (gauf- 
rirt) worden ist. (llandstücke , welche diese Erschei- 
nungen in ausgezeichneter Weise zeigten, wurden von 
dem Vortragenden vorgezeigt.) Ed sind auch diese 
Faltungen und Fältelungen schon lange mehr oder 
weniger beachtet und mit der Gebirgserhebung in Be- 
ziehung gebracht worden. Insbesondere sind sic im 
Jura von Studer au» einem Seitendrncke und durch 
Zusamtnenschiebuiig erklärt worden, wobei der Seiten- 
druck von den ebenfalls gefalteten und zusainmenge- 
schobenen Alpen ausgegangen sein sollte, in deren 
Gebirgsbau ungebetu'e plutoniscbe Massen angeuommen 
wurden , welche sich in aufgerissene Klüfte de» ge- 
schichteten Gebirges keilartig eingezwängt und die 
geschichteten Massen zur Seite gepresst haben sollten. 
Auch auf andere Gebirge, wie auf das ganze Rheinland, 
hat man dieselbe Erklärung anwenden wollen. Aber 
diese Erklärung ist an sich schon nirgend zulässig, w r eil 
es au den plutonischen Massen mangelt, welchen man 
eine solche Wirkung zuschreihen könnte. Denn die 
Gesteine , welche man früher für solche anspruch, 
können jetzt nicht mehr als solche gelten, und in 
einigen Gebirgen »ind selbst solche vermeintlich plu- 
tonische Massen in irgend erheblicher Ausdehnung nicht 
vorhanden, z. Th. gerade in solchen Gebirgsgegenden 
am Wenigsten, wo die Faltung der Schichten am Aus- 
gezeichnetsten ist. — Es bedarf nun blus des Versuche«, 
die Ausdehnung der Schichtend Achen', welche in den 
Sattel- und Muldenfaltungen , iluudfalteii und Fälte- 
lungen iler Schichten in den Gebirgen sich darstellt, 
durch Messung und Rechnung auf eine nahezu wusser- 
ebene Lage, der ursprünglichen Ablagerung entsprechend, 
zurückzu führen und dieselbe mit der jetzigen Grundfläche, 
Über welcher die Kulten zusuinmengeschoben stehen, zu 
vergleichen, um die Ueberzeugung zu gewinnen , das» 
die Schiclitenflächc gegenwärtig viel grösser, oft um 
das Mehrfache grösser ist, als die Grundlage, welche 
irgend zu Gebote steht. Die Schichten müssen demnach 
eine Fläche n s tre ck ung erlitten haben. 

Aber es finden »ich selbst innerhalb der Gesteiu»- 
massen der gefalteten Schichten ausgezeichnete Beweise 
der geschehenen Streckung. Die Uuberreste pflanzlicher 
und thieriacher Körpcrtheile sind in den gestreckten 
und gefalteten Schichten in den inuislun Fällen theil» 
durch die Umänderung de» Gefüges, theils durch Ver- 
moderung und Auflösung bereits spurlos verschwunden. 
Nur hie und du haben sieh durch besondere Begünsti- 
gung der Umstände unerkennbare, und an noch selte- 
neren Stellen selbst erkennbare Spuren erhalten. Mit 
Hülfe der letzteren erkennt man auch die enteren. So 


finden »ich in dcu schwarzen dünnsrhichtigcn Kalksteinen 
(Kalkschiefern) der Alpen hie und da die Schichten- 
flächcu mit eigenthümlichcn gerade verlaufenden Runzeln 
befleckt. Oft sind diese Runzeln unterbrochen, so das» 
»ic au« perlschnururtig an einander gereihten, aber mehr 
oder minder von einander entfernten Knötchen bestehen. 
Der Vortragende zeigte Frohen dieser Vorkommnisse 
von den sogenannten „Spitzen“ an der Strosse zwischen 
Altdorf und Atnstäg im Canton Uri. Diese Runzeln 
und Knotenreihen sind Bclemnitenspnr e n. Es wurden 
nun andere Frohen vorgelegt, welche dieses, bei aller 
Achnlichkeit mit jenen an »ich unerkennbaren Spuren, 
auf das Deutlichste erkennen lassen. Die Bclciimiten 
erscheinen hier zerstückelt, in theil« 1 Linie, theils bi« 
1 Zoll langen Stücken, und diese letzteren, deren Bruch- 
flächen «ich in vollkommener Weise entsprechen, sind 
mehr oder minder weit aus einander gerückt, trotzdem, 
dass «ie in der Gesteinsmasse seihst eingebettet liegen. 
Ein derartige» Vorkommen wurde an« dem Meyenthale 
im Canton Uri zuerst von dein in der Versammlung 
anwesenden Herrn Peter Morian beschrieben und 
so geschildert, als ob das Gestein in einem bildsamen 
Zustande unter Walzen wie ein Teig ausgerollt worden 
»ei, wobei die Belcmniten zerbrochen und die Bruch- 
stücke von einander gerückt wären. Aehnliche Vor- 
kommnisse sind seitdem an mehreren Funkten gefunden 
worden. Der Vortragende logt« sehr schöne Belegstücke 
vom Mon(joli vor, welcher dem Montblanc gegenüber 
sich aus dem Ühatnounythule erhebt. Die Zwischenräume 
zwischen «len einzelnen Bruchstücken der Belcmniten 
sind mit weissein Knlkspathe erfüllt, welcher aber nicht 
in ganzer Länge jode» Zwischenraums dieselbe Dicke 
besitzt, welche der Bclemnit hatte, sondern in der Mitte 
gleichsam eingeschnürt erscheint; daher aber der Ueber- 
gang zu der perlschnurartigen Bildung. Die Zwischen- 
räume betrugen bei den vorgelegten Stücken mindestens 
dieselbe Länge , welche den Releninitunbruchstürken 
eigen war, zum Theil das Doppelte derselben. Immer- 
hin muss gerade hier die Streckung im geringeren 
Mausse gehlieben »ein, als in den viel allgemeiner ver- 
breiteten Schichtentheilcn , in welchen jede Spur dur 
Versteinerungen verschwunden oder wenigstens bis zur 
Unerkennbarkeit verlöscht worden ist. Ein Theil der 
Belcmniten von Montjoli zeigte an der Stelle der Ivalk- 
»pnthmasse in den Zwischenräumen Quarz, dessen Ge- 
füge das spnthige Gefüge des Knlkspathe» nnclmhrnt 
und welcher Kalkspathrcste umhüllt . in deren Blätter- 
durchgänge die Kiesehuasse mit zarten Zähnchcn und 
Lumellon eingreift. So wird auch hier wieder für die 
Kalkspathtrüinmer Quarz ftubstiluirt. Die crystallini- 
schen Schiefergesteine der Alpen sind grössten theils 
Umwandlungsgestuine, entstanden au» den Kalkschichten 
durch Substitution von Glimmer, Amphibolen, Feld- 
«pathen, Qunrz u. s. w. In ihnen i»t von Pctrcfucten 
freilich keine Spur mehr vorhanden , obgleich man an 
mehreren Punkten den Uebergang von pctrefaclcn-, 
insbesondere belemnitenführendcn Kalksteinen in cry- 
»tallinischc Silicatgesteine Schritt für Schritt verfolgen 
kann. Aber die Streckung ist mit der Bildung der 
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Silierte nn der Stelle de» Kalkes keineswegs beendigt. | 
Iin Gcgenlheil« finden sielt eben in den crystalliuischen 
Silicatgesteinen noch ausgezeichnete Beweise geschehener ' 
Streckung v«r. Nicht allein erkennt rann bisweilen. das» 
Cry stalle, wie Granate, Staurolithe u. a. an einer oder ] 
auch nn zweien Seiten zunächst umgeben sind von einem J 
Saume, welcher «ich von der übrigen Gesteinsgrund- 
mas.Hc unterscheidet und welcher als ein Nachwuchs 
sich deutlich genug zu erkennen gibt. Lunge, »lab- \ 
förmige Crystallo, wie besonders Strahlstein und Tur- I 
inalin. finden »ich in ganz Ähnlicher Weise, wio die ' 
Belemniten , zerbrochen, und die Bruchstücke sind aus 
einander gerückt . die Zwischenräume aber von anderer 
Steinmasse ausgefflllt. Trefflichst stellt sich dies» an 
Turutnlincryslnilcn dar. welche, schwarz von Farbe, 
in weissera (Quarze eingebettet liegen. Diese Turmaline 
lagen ursprünglich im dolomitischen Kalke; auch die 
Zwischenräume zwischen ihren Bruchstücken hatten »ich 
mit Kulksputh erfüllt, sowie die Streckung die Bruch- 
stücke von einander entfernte. An die Stelle des dolo- 
mitischen Kalkes und jener Knlkspathtnasse ist später 
Quarz getreten, dessen spätere Knlstehung, gegenüber 
dem Turmaline, schon durch die Umschließung und 
genaue Abformung der Turnmlincrystalle und ihrer 
Bruchflächen bewiesen wird. 

Professor Girurd bezweifelte die von Dr.Volger 
gegebene Erklärung der Schichtenfaltung bei einein 
von ihm angeführten Falle. 

Gegenüber einer Bemerkung de» Herrn Pro- 
fessors Girnrd, welcher in einem besonderen, 
von ihm beobachteten Falle in der Nähe einer 
gefalteten Sehichtenmasse ein Vorkommen von 
Melnphvr fand und geneigt war, diesem, muh 
seiner Ansicht platonischen Gesteine, jene Faltung 
acuzuscltmhen , 

erwiderte Dr. Volger: 

dass er nicht daran denken könne, filier ein ihm gar 
nicht bekanntes und von Herrn Girard natürlich nach 
dessen Anschauungsweise geschilderte» Vorkommen 
sich ein Urtheil zu bilden, dass er aber eben so wenig 
in der Herbeizichimg eines besonderen, von ihm selbst - 
verständlicherwebe bei seinem Vorträge durchaus nicht 
in’* Auge gefassten und hier gar nicht erörterbaren 
Verhältnisse» einen Kinwurf gegen die von ihm mit 
Demonstrationen begleiteten und den Anwesenden zu i 
unmittelbarer Prüfung vorgelegten ihutsächlichcn Dar- 
stellungen zu erkennen vermöge. Kr seinerseits glaube 
Verhältnisse erklärbar gemacht zu haben , für welche 
bisher eine naturgemäße Erklärung noch nicht habe 
geliefert werden können. 

Dr. Platz aus Kmmendingcn: 

Geognostische Mittheilungen über einen Theil des 
Schwanswaldgebirges. 

Bekanntlich besitzt unser Badische» Land noch keine 
ausführliche geognostische Karle, wenn auch einzelne I 


Theilc, wie die in «1er Nähe der Universitätsstädte o«ler 
die durch Bergbau bekannteren, schon öfter» untersucht 
und beschrieben worden sind. Der Landstrich, dessen 
au-t'nhrlichere geognostische Beschreibung den Gegen- 
stand der von mir vorgelegten Schrift (geognostische 
Beschreibung de» unteren Breisgaues) bildet, ist nun 
bisher noch nicht genauer untersucht worden , ■ und lie- 
fert, obgleiidi von beschränkter Ausdehnung, einige, hier 
in Kürze inifgetheilte, interessante Thatsachen. 

1) Das betreffende Gebiet gehört dem westlichen 
Abhang des mittleren Scliwarzwalde» an, gelegen zwi- 
schen Freiburg und Lahr, in einer Ausdehnung von 
Süd nach Nord von 5, von Ost nach West von 2% 
.Meilen. Ks umfasst di« Sectio» Lahr und «len nörd- 
lichen Theil der Section Freiburg unserer grossen topo- 
graphischen Karte, welche auch der Aufnahme und Aus- 
arbeitung meiner gcognostischeu Karte zu Grumte liegt. 

In diesem Gebiet ist die Terrassenbildung des west- 
lichen Abfalls «ehr schön und deutlich ausgesprochen. 
An die von der Ebene des liiieinthnls (mittlere Höhe 
600') schnell bis zu 4 1 *44 1 (bud.) auf steifende Gneis- 
masse, welche das geognostisrh «ehr einförmige Hoch- 
plateau des Schwarzwaldes (hier mit 2300 4 mittlerer 
Höhe) bildet, schließt- sich eine zweite Terrasse, die le- 
diglich von buntem Sandstein gebildet wird, mit 
I 13 — 14U0' Höhe und durchschnittlich »ehr regelmässi- 
ger Ablagerung, von cn. 1 Meile Breite, an. An diese 
I lagert sich ein niedriger Saum von Hügeln , au» M u - 
| mc hei- und Jurukalk bestehend, bedeckt von Lös«, 

| von welchem da» SaudstcinphWeau frei i»t. 

Die Sund»teiuten‘a»»e ist örtlich , also gegen den 
Gneis , durch ein ausgezeichnete» Lüngcntlml , das 
Schultert hui, begrenzt , «In» bei Lahr in das 
grosse Rhein t hui mündet. Ucberhaupt zeigt »ich fast 
in dem ganzen hier beschriebenen Gebiet eine ausge- 
zeichnete Abhängigkeit der Tcrrainfonnen von der Ge- 
»teinsformation, die sowohl auf der Karte, als auch be- 
1 sonder» deutlich auf den beigegebenen Läng» - und 
Querprofilen hurv ortritt. Damit im Zusammenhang stellt 
I auch «1er Einfluss der Gesteinsformationen auf da» Le- 
hen, der «ich in der Rodencultur, wie auch vielfach in 
Sitten und Lebensart der Bewohner nnchweiacn lässt. 

2) ln dein kleinen Raum der Karte kommen ver- 
hält ui»smä»»ig viele Geslcinsbildungen vor, nämlich: 

Gneis, als Hauptmasse des höheren östlichen 

Gebirg*. 

Granit, Serpentin und Porphyr, stock- und 
gangförmig im Gneis. 

Basalt, eine kleine Kuppe am westlichen Rande 
bildend. 

•S t e i n k o h 1 e n g e b i r g , R o t h 1 i o g e n d e » , b u n- 
tcr Sandstein, Muschelkalk, J u ra- 
sch i c liten (E i s e n r o g e n s t e i n und H u u p t- 
rogenstei ti). 

Endlich Diluvialgebildc: Geröll«, Lös» 
und Lehm. 

Tertiäre Gebilde sind nirgends mit Sicherlich 
nachzuweisen. 

3) Von den plu tonischen Gesteinen erlangt der 
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Porphyr eine grössere Verbreitung. Ich habe diese* 
Gestein mit möglichster Sorgfalt untersucht, da* auch 
seiner Sterilität wegen der Beobachtung leicht zugäng- 
lich ist, indem dasselbe für den Schwarzwald von grosser 
Bedeutung ist. 

Was zunächst das Auftreten der Porphyre anbelangt, 
so habe ich vor allem zu erwähnen, dass die hier vor- 
kommenden Porphyre sieh von denen des südlichen 
Schwarzwaldes, die z. B. im Münsterthal so ausgezeich- 
net gangförmig Vorkommen, ganz wesentlich unterschei- 
den. Einmal ist schon die äussere Krsrheinung eine j 
andere: die Masse mehr dicht, das crystallinisclic Go- i 
füge auch der Einsprengungen weniger deutlich , und 
mehr den Porphyren der Gegend von Baden und denen | 
des Odenwaldes, von denen wir eine ausführliche Be- 
schreibung (Leonhard , geoguost. Beiträge) besitzen, 
analog. Sodann kommen hier nirgends wirkliche (ränge 
von Porphyr vor, immer erscheint derselbe in glocken- | 
oder domfftrmigen Bergmassen , welche gruppenweise 
beisammen liegen und im Grossen einen von Süd nach . 
Nord streichenden Zug bilden, der sich auch weiter I 
nördlich , durch das Kinzi-thal. Iieuchthal und bis in 
die Gegend von Baden verfolgen lässt. 

Veränderungen de* Nebengestein« sind nirgend* zu 
beobachten. C o n g I o tu e r n I c , rusp. ßreccien, 
kommen öfters an den Grenzen vor, ebenso die gewöhn- 
lichen Begleiter: Eiscukicscl. Jaspis, Achate. Eisenglanz. 
Die höchsten Kuppen zeigen ausgezeichnete Mandelstein- ' 
structur. mit bald hohlen, bald mit Quarz ausgefnllten 
Bluscnrättnmn. 

Die nördlichsten dieser Porphyrberge sind beson- j 
ders wichtig, indem sie einen Schluss auf das Alter die- 
ses Gesteins erlauben. Am Ger old* ecke r Schloss- ! 
borg, einem steilen, mit einer Burgruine gekrönten 
Porphyrkegel, umgibt nämlich eine kleine Parthie Stcin- 
kohlengehirg den Porphyr in mantelförmiger Lage- 
rung auf der südlichen .Seite, mit ca. 30° von demselben 
abfallend, also augenscheinlich durch den Por- 
phyr ge h o b e n. 

Demnach i*t der Porphyr jünger als dasStein- 
k o h 1 e n g e b i r g , und ft 1 1 e r a I s d a s R o t h 1 i e g e n d e, 
da dieses, hier, wie an andern Orten, ja gro «»ent heil» 
aus Porphyrgrus und Porphyrgeröllen zusammenge- 
setzt ist. 

Auch das Verhalten des Porphyrs zum bunten Sand- 
stein unterstützt diese Ansicht. In der Nflhe des Ge- I 
roldsecker Schlossbergs berühren sich beide Gesteine. 
Nirgends aberzeigt der Sandstein eine Schicht enstöning; 
seine Lagen stossen stumpf am Sandstein ab, während [ 
die Grenzlinie «teil nbfftllt. 



Die in meiner Schrift ausführlicher dargestellten 
Lagerung»*' erhält nissc zeigen« das* der Porphyr schon 


vorhanden gewesen sein musste, als der Sandstein sich 
ablagerte. 

4) Der bunte Sandstein, eine sonst so lang- 
weilige Formation, ist hier interessant durch einen Fund- 
ort von Petrefacten, und zwar Muscheln, die 
bisher bei uns nicht aufgefunden wurden. Bei Hoch- 
burg. am südlichen Bande de* Gebiets, sowie bei 
Musbach, uuf dein Plateau selbst, 1 Meile von der 
Muschelknlkgrcnze entfernt, kommen in einem gelben, 
mürben Sandstein, der dem von Zweihrücken und Sulz- 
bad sehr ähnlich ist, viele der bekannten Muschelkalk- 
petrefacten: 

Palen discites , Pevien inaequistriatus , IJirui striata , 
OerviUia social/*, Myacites clongatux , Posidonomya n/inuta , 
Myophoria vulgaris , Tvrthratula vulgaris. 

Alle, wie überall, nur als Steiukerne. oft mit einem 
dünnen Brauneisensteinüberzug. 

An der östlichen Grenze des Sandsteins, gegen den 
Gneis, kommt ein Gauggebi lde vor, das i in Wesent- 
lichen aus S c h w e r s p a t h mit viel Brauneisen- 
stein und P sil o in e 1 an , sowirf aus derben Blei- 
gianzmassen , mit Weissbleiorz und phosphor* 
saurem Bleioxyd (letzteres schön crystallisirt ) in 
2— -4' mittlerer Mächtigkeit, Streichen li : I — 4. Fallen 
ßO — 64° gegen West, besteht, und auf ca. 9000 Fuss 
Felderstreckung bekannt ist. 

Im Allgemeinen hat diese Lagerstätte, auf der im 
vorigen Jahrhundert ein — neuerdings wieder aufge- 
nommener — Bergbau betrieben wurde, einige Annlogie 
mit der von Badenweiler, welche mit gleichem Si reichen 
ebenfall* an der Grenze des geschichteten Gebirgs vor- 
kommt. Während übrigens Hadenwcilcr ein Erzla- 
ger ist, liegt hier ein «ntaclriodener Gang vor, da 
derselbe gegen den Sundstein, der das Hangende bildet, 
eine scharfe Ablösung (mit Ruts< hfl Achen) zeigt, und die 
Schichten dieses stumpf an der Gangablösung abstossen. 



Sowohl in den hangenden Sandstein , wie in den 
Gneis gehen Trümmer ab, wie denn auch die Gang- 
masse häufig Bruchstücke von beiden Gesteinen ein- 
schlicsst. 

ft) Die Lagerung der jüngeren geschichteten Ge- 
steine am westlichen Bund de» Gebirgs zeigt einige be- 
merk enswerthe Verhältnisse. 

Der b u n t c S a n d s t e i n nämlich, der hier mit einer 
Mftrhtigkcit von 900 Fass auftritt, wie dies« uns den 
Profilen hervorgeht , und eine Meereahöhc von 1831* 
erreicht, bildet gegen Westen, eine gleichförmige, steile, 
grösst enthei 1s mit Waldung bedeckte Wand, an welche 
sich die Hügel des Muschelkalks anlehncn. Unter 
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diesem nun, in dem Niveau der Thalsohlen, treten nun 
die jüngsten Schichten de« bunten Sundsteina wieder 
hervor, und twur, wie die Hauptmasse, horizontal ge- 
lagert, Es liegt also hier eine großartige Verwerfung 
vor. Die Vcrwcrfungsspallc ist z. B. in der Gegend 
von Kenzingun ganz deutlich xu erkennen und stellen- 
weise durch mit Schwerspat!» und etwas Bleiglanz er- 
füllte Klüfte bezeichnet. Die Muschelkalkhügel selbst 
haben häufig geneigte Schichten. 

Zur Erläuterung diene folgendes Profil: 



a) Bunter Sandstein, b) Unterer Mn*rhr-lkulk (Auhydntgruppe). 
c) Oberer Muschelkalk. 

Auch die vordersten, westlichen. Hügelreihen , die 
aus Juraschichten bestehen , zeigen betleutende Sehich- 
tenstürungen , und haben, hei dem allgemeinen nord- 
südlichen Streichen, ein stärkeres Fallen, als die östlich 
liegenden älteren Schichten, sind dabei mich zu einer, 
die durchschnittliche Höhe der Muschclkatkhflgul über- 
steigenden Höhe gehoben. Auf der Streicbtmgslinie 
dieser Hügel gebt, in geringer Entfernung von den Jura- ■ 
gerteinen, eine Basalt k tippe bei Mahl borg zu Tag, | 
in deren unmittelbarer Umgebung die sonst nirgend» 
anstehenden Linsschiefer mit Amt». ntdinri s steil nufge- 
richtet Vorkommen. 

Südlich davon, auf der gleichen Linie, liegt der 
Schönberg, bei F re.ibnrg, ebenfalls aus Juragesteinen 
bestehend und von 2000' Höhe, an welchem wieder 
Basalt zu Tuge ausgeht. 

Es liegt also hier eine Hebung« linie vor, die 
von Süd nach Nord streicht, deren beide Enden durch 
basaltische Eruptionen bezeichnet sind , während in der 
Mitte nur gestörte Schichten Vorkommen. 

Wir ImUn also im Ganzen drei ziemlich parallele 
flebungiüinien: 

Die Erste, zwischen Gneis und buntem Sandstein, 
bezeichnet durch du» Erzgebilde. 

Die Zweite am Westrande de» bunten Sandsteins, 
ebenfalls durch gangartige Klüfte bezeichnet. 

Die Dritte in den Juragestemen, durch basaltische« 
Gestein und Schicbienst Örungen bezeichnet. Das Aller 
dieser letzteren Hebung ist durch die l ’nl ersuch nn gen 
von Froniherz im südlichen Breisgau und am Schöii- 
berg ermittelt, wo auch die jüngeren Tcrtiftrbildungen 
noch gehoben sind. 

Die zweite Linie fällt in die Periode, des bunten 
Sandsteins, vor Ablagerung de« Muschelkalk». 


Uober das Alter der ersten Linie liegen keine di- 
recten Anschlüsse vor. 

Professor Dr. Snndberger aus Carls ruhe 
spricht 

Uober die Land- und Süss waaserfauna des Mainzer 
Tertiärbeckens. 

Auf der Versammlung zu Wiesbaden machte ich 
über denselben Gegenstand, den ich mir heute Ihnen 
vorzuführen erlaube, zuerst Mittheilungen, welche die 
nähere Begründung der von mir ermittelten Schichten- 
folge de« Mainzer Beckeus und die Resultate enthielten, 
zu denen mich damals die Vergleichung der fossilen mit 
lebenden Formen geführt hutten. Wenn ich heute hier 
wieder auf denselben Gegenstand zurück komme . so 
könnte da« überflüssig erscheinen, w'cnn nicht gerade 
die Tcrtiärbildungen seit jener Zeit eifriger denn je 
bearbeitet, die Durchforschung de« Mainzer Beckens 
selbst eine Menge neuer Formen, eine Menge neuer 
Anknüpfungspunkte zur Vergleichung mit anderen Ter- 
tifirbildungcn dargebuten hätte, diu viele damals aus- 
gesprochene Ansichten berichtigen und ergänzen und 
mich bestimmt haben, eine Monographie des Becken» 
zu beurbeiten, deren erste« Heft und eiucn Thuil der 
Tafeln de» zweiten ich hier verlege. 

Meine damals entwickelte Scliiehtcngliuderung ist 

folgende: .. . . , 

Untere Abtheilung: 

1) M eereatand von Weinheim, Waldböckelheim, 
Kreuznach, Geisenheim. 

2) Cyrcnenmorgel von Hochheim , Johannis- 
berg. Gauböckelheim , Gronau bei Hanau. 

Obere Abtheilung: 

3) Lnndschncckenkalk von flnrhheitn und Il- 
besheim bei Landau, in den meisten Fällen direct über- 
gehend in 

*1) Cerithienkalk von Hochheim , Oppenheim, 
Ilbesheim. Klcirikarbcn bei Hnnau u. s. w. 

5) Litorincllcnkftlk von Wiesbaden. Ingelheim. 
Weissenau , Oppenheim , Ilochstadt und Bergen bei 
Hnnau u. », w. 

6) Blättersandstein von Wiesbaden , Lauben- 
heim , Dienhcim in Hheinhessen. 

7) Dinotherien-Sand. 

Ich habe in einer eigenen, IH. r >3 erschienenen Schrift 
„lieber das Mainzer Tertiär hecken und dessen Stellung im 
geologischen Systeme* gezeigt . welchen fremden Tertiär- 
Bildungen die einzelnen Schichten, deren Aitfeinander- 
lngcruhg in die hier angegebenen Folge durch eine 
grosse Zahl von Profilen bewiesen ist, parallel gestellt 
werden müssen und ich darf heute noch mit wenigen 
Ausnahmen an diesen Parallelen festhalten. Seitdem 
hat nämlich Bcyrich gezeigt, dass meine Ansicht der 
Stellung der Schichten von Kassel in Kiirhcssen eine 
unrichtige war. Er fand , dass der Septarienthon über 
den Brutinkohlenbildungen von Kassel liegt , welche ich 
fälschlich hei der Braunkoklenbildung de« Litorinollcn- 
Knlkos eingeordnet hatte, indem ich auf einige der 
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oberen und unteren Braunkohlenbildung de« Mainzer 
Beckens, wie sich später licrausstellte. gemeinsame For- 
men ein zu grossen Gewicht legte. Dunkor hut durch 
die Beschreibung einer grösseren Zahl von Conchylien 
von Grnssallmerode bewiesen, dass dieThone und Koh- 
len in das Niveau der unteren Abtheilung gehören. Ea 
folgt demnach bei Kassel auf diene der Septarienthon, 
und auf ihn der von Philippi nach Oberaus leichtferti- 
ger Untersuchung seiner Conchylien zur Subappeuninen- 
bildung gerechnete Muoressand von Kassel, während im 
Mainzer Becken direct Brackwasscrbildnngen sich ein- 
stellen, die nach oben mehr und mehr in reine Süss- 
wassorbildungcn Ohergehen. Ich nehme keinen Anstand 
zu erklären, dass die beiden untersten Etagen des Main- 
zer Beckens in die neue, von Hey rieh vorgeschlagene 
Abtheilnng des OligocAn gehören . kann dagegen in 
keiner Weise zugeben, dass man »äinmtliche Mainzer 
Schichten kurzer Hand in das gleiche Niveau versetze, 
wie die» wohl versucht worden ist, werde vielmehr Be- 
weise vorlegen, welche meine früheren Parallelen und die 
Nothwendigkeit dor Zurechnung der oberen Abtheilnng 
des Mainzer Beckens zum Miocftn ausser Zweifel stellen 
werden. Ich habe in meinem früheren Vortrag« über die 
ofliciellen Aufnahmen badischer lifider gezeigt, dass die 
Meercsbildung des Brcisgau’s die geographische Fort- 
setzung des Mainzer Beckens ist , dagegen anderer- 
seits sich eng an die Schichten des Baseler und Solo- 
t Immer Gebiets, sowie an das „Tvngrien* oder Groupe 
marin mögen vonDelcmont anschliesst. Ueber diesem 
„Tontfrien * , in welchem nur noch im Breisgau auch die 
Cyrenenschichten vertreten sind, lagert dort eine Schich- 
tenfolge, welche alle Leitpi'trefactc>n des Hochheimer 
Landsehncrkerikalkcs, z. B. Helix deßexa , Ramondi , 
Glandina Sandbergeri , Cycfoetoma bieulcatnm , überdies« 
aber massenweise die in Hochheim sehr seltene Melanin 
Keckeri mnschliesst , dann folgt zunächst eine .Schicht, 
welche nur Versteinerungen der schweizerischen Mee- 
resmollasse cnthftlt und auf dieser liegt direct, z. B. sehr 
schön bei Locle ira Canton Neufchatel eine von dem 
Litorinelleiiknlke weder petrographisch noch paläonto- 
logisch unterscheidbare Schieb teil folge. Zieht man aber 
vor, von einem anderen Punkte aus. der Controle wegen, 
diese Schichtenfolge zu prüfen, so bedarf es nur einer 
Betrachtung der Profile des badischen Seekreises von 
Schill, um zu sehen, wie sich von Hoppetonzell an 
die Schichten mit Cydostoma hi*vlcatum, dann die schwei- 
zerische untere Süaswassermollasse , auf dieser eine 
geographisch die Fortsetzung bildende und palAoutolo- 
gisch mit der schweizerischen Meercgmollasse gänzlich 
identische Bildung, Ober dieser endlich die Letten mit 
Hdix Moyitntina und anderen Wiesbadener Conchylien 
ablagem. Ganz das gleiche Resultat gieht auch die 
Betrachtung der Scliichtenreihe des Donauthale« bei 
Ulm. Zu unterst liegen die Kalke von Thalfingen (bis 
jetzt das schärfste Aequivalent des Hochheimer Kalkes, 
welches ich kenne), Ulm und Zwiefalten, über diesen 
die Schichten von Günzburg, welche kein schweizeri- 
scher Geolog von seiner heimischen unteren Sflsswasser- 
Mollassc za trennen im Stande ist und darüber bei 


Niederstotzingen die tneerischc ächte Mo Iltis sc. Ich will 
nicht auch noch auf Beispiele aus dem Becken von 
Bordeaux eingehen , wiewohl hier vielleicht die ausge- 
zeichnetste und wie mir scheint, für das Verständnis» 
der ganzen mittleren Tertiärbildung wichtigste Schich- 
tenreihe vorliegt, ich würde sonst genötliigt sein, mei- 
nen Vortrag weit über die schickliche Grenze auszu- 
delmcu. Zieht man nun Folgerungen aus den angeführ- 
ten Thatsacben , so ergiebt sich sehr einfach, dass die 
Meere»molla»»c . als zwischen den Repräsentanten von 
Hochheim und Wiesbaden liegend , noth wendig dem 
Ccrithienkalke des Mainzer Beckens parallel gestellt 
werden muss, da aber Niemand sie als etwas Anderes, 
als eine Achte Miocänbildung betrachten kann, so folgt 
weiter, dass mail auch «len l'eritliienkalk nur miorän 
nennen darf. Da nun weiter die direct unter ihnen 
liegenden Schichten weder im Mainzer Becken noch in 
Württemberg oder der Schweiz in auffallender Weise 
von ihnen petrographisch verschieden sind und paläon- 
tologische Uebergänge bestehen, so wird ca »ehr ge- 
wagt sein, sie von ihnen zu trennen und „oligocAn“ 
zu nennen, wiewohl im Muinzer Becken eine Anzahl 
von Conchylien aus dem mit Recht oligoeän genannten 
Cyrencnmergel in sie hinaufsetzt. Richtiger würde die 
Ansicht »ein, du»» «las Oligoeän nur wo sich verschie- 
dene Facies berühren von «1cm Miorän völlig getrennt 
werden kunn, sonst aber ebensowohl mit diesem nur 
eine fortlaufende Reihenfolge bil«l«*t, wie dies» hei dem 
Miorän und Pliociin festsicht. Die Stellung von nord- 
deutschen meerischen Ablagerungen, in welchen, wie in 
mittel- und süddeutschen Brackhilduugeti , ein Genieng 
von «pecifisch oligocüuen mit mioeünen Arten »ich dar- 
stellt, würde sich hiernach leicht bestimmen lassen, wenn 
ich nicht von solchen Vergleichungen hier abzusehen 
beabsichtigte. 

Die landbe wohnenden Mollusken das Mainzer Beckens 
sind an Zahl den Süsswassprbewohnern weit überlegen, 
sie sind in der Regel vortrefflich erhalten um! verstauen 
desshalb die genauesten Vergleichungen mit den leben- 
den Arten. Eine »«jlche Vergleichung aber halte ich 
nicht nur für den richtigsten Weg zur Begründung «1er 
Artmerkmale, sondern auch für «len einzigen, welcher 
eine klare Vorstellung von den klimatischen Verhält- 
nissen verschaffen kann, die in dieser Periode geherrscht 
haben. Die Ergebnisse aus diesem Elemente würden 
eine vortreffliche Controle in der fossilen Flora haben, 
wenn nicht die letztere meist nur in ßiattüherrcsten, 
nicht aber zugleich in Iilüthen und Früchten bestünde, 
die eine vollständig sichere Bestimmung möglich machen. 
So »ehr man auch in der neueren Zeit durch möglichst 
scharfe Vergleichung des Nerven verlauf« fossiler Blätter 
mit lebemlcii die früheren oft sehr oberflächlichen Be- 
stimmungen nach dem „Habitus“ auf einen grösseren 
Grad der Schärfe zu heben bemüht war, so läast doch 
auch dieser Character häufig noch im Stiche. Es kann 
daher die Controle , welche die fossilen Pflanzen dar- 
bieten, keine absolut scharfe sein und wenn sich die 
Resultate, welche aus den Landconchylien und jene, 
welche aus den Pflanzen gezogen werden , widerspre- 
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eben, 80 wird der Fehler eher auf der Seite der letz- 
teren gestiebt werden müssen. Im Allgemeinen aber 
darf ich wohl behaupten, da«», soweit meine Kesultatc 
reichen , ein solcher Widerspruch nicht besteht. Un- 
verkennbar ist die Mioeilnze.it die Zeit de« Uebcrgangs 
au« einem tropischen Klima in ein dein gegenwärtigen 
de« betreffenden Landstrichs nahe stehende«, denn neben 
den westindischen Formen erscheinen bereits solche der 
Azoren und ficht mi ttelmeerische , und da« Verhältnis« 
der letzteren zu den tropischen und subtropischen Ele- 
menten der Fauna wird um so stärker, je jünger die 
Schicht ist. Es bedarf nur eine« Vergleichs der Laml- 
und Süsawosscrfuuna des Landschneckettkalkea mit der 
des Litorinellenkalke», mn sich davon sehr bestimmt zu 
überzeugen. 

Es bat sich mir mehr und mehr da« Bedürfnis« auf- 
gedrängt, dieselben Vergleichungen auch ausserhalb des 
Mainzer Becken« zu verfolgen und besonders die Ver- 
schiedenheiten zu studiren, welche sich in Becken dar- 
bieten, deren G leichalt erigkeit zwar durch Leitpotre- 
facteu erwiesen erscheint, die aber nicht geographisch 
Zusammenhängen, wie z. B. die württenibergischcn und 
Mainzer Üruckwasserbildungen. Der klimatische Cha- 
raeter im Grossen ist ganz derselbe, aber es ersetzen 
sich liier und da nahe verwandle Arten und verleihen 
jeder Ablagerung wieder ihren eigenthümliehen Typus. 

Wegen der Kürze der Zeit muss ich mich durauf 
beschranken, hier nur die Helicoen und Cyclostomaceen 
etwas «pcciellcr durchzugehen. Von nackten llcliceen, 
die in den württembergischen , schweizerischen und in 
den französischen mioefinen Brackwasser - Bildungen 
durch Umax (Lartetii L> up uy ) , TeMacdla (Deshayesii 
Mich,, Zellii v. Klein) in so interessanten Arten ver- 
treten sind, finden wir im Mainzer Becken Nichts, viel- 
mehr nur einen, einer mi t telmeerisoh en Form «ehr nahe 
stehenden Vertreter der Grcnzgattung gegen die derb- 
schaligen Helicoen , Yitrina mtermedia Reu* s, Helix 
selbst ist im Maiuzer Becken durch nicht weniger als 
34 Arten vertreten, von denen einige z. B. //. Ramondi 
ßrongn Il.defitxa A. Braun., II. oxystoma Thomae, 
II. MogtnUina D e sh. , eine ausserordentlich weite geo- 
graphische Verbreitung haben, während andere auf die 
engen Grenzen des Mainzer Beckens beschrankt sind, 
z. B. II. Goldfussii , II. Rahtü, dann aber sehr hftutig in 
Württemberg, Böhmen oder Frankreich »ehr naheste- 
hende Vertreter haben, z. B. II. submgulota und II. 
obtusecarinata. Interessant ist liier vor Allein das Auf- 
treten einiger ficht mittel mee risch en G ruppen, z. B. Za- 
nite* mit II. subcertiallus , der lebenden II. vertidllus, 
II. imbricata , der lebenden II. acies tuialog , Xero- 
phila mit II. mattiaca . der lebenden II. deserioruM 
verwandt, Cream mit den fossilen II. oxystoma, hor- 
tulnna und exjHtnsilabri* aus der nächsten Verwandt- 
schaft der sicilianischcn II. platychdn , Macularia mit 
einer der in Italien überaus gemeinen II. mundis ent- 
sprechenden Art, der II. deflexa. Zu diesen kommen noch 
zahlreiche Arten, welche zwar nicht specillsch inittcl- 
luccriscltcn Untergattungen, wohl aber speriell mittel- 
meeri sehen Arten so nahe stehen, dass sie mitunter 


Bindeglieder zwischen lebenden bilden, z. B. H. phaco- 
des und sublenticula au« der Verwandtschaft der II. Lens 
und lenticula , II. disculus und involuta au« derjenigen der 
II. sofort« und amjigyra. Aber neben diesen spccifisch 
mittelmeerischeu Typen bietet sich bei Helix bereit« ein 
unzweifelhafte» Analogon «ler lebenden II. punctulata und 
der von ihr wohl nur als Varietfif zu trennenden II. 
Botcdichiana v on den Azoren dar, die verbreitetste Land- 
Hchnecke der unteren Miocftnscliichten , Helix Ramondi ; 
cs ist merkwürdig, diu*« sie von Süd' westfrank reich an 
bi« in die Schweis und Württemberg (Ebingen) «ehr 
häutig verkommt, im Mainzer Becken «ehr selten wird und 
in der dein Landschncckcukulke aus vielen Gründen für 
ganz giuichalt zu erachtenden Süsswusscrbiidung Böh- 
mens gänzlich fehlt. Ich habe diesen Azoren-Typus, 
den einzigen bei Helix, absichtlich hervorgehoben , um 
später bei auderen Formen auf ihn zurückzukommen, 
zugleich aber auch um zu zeigen, dass in den einzelnen 
gleiclmlten , aber geographisch nicht zusammenhängen- 
den Schichten, locale Verschiedenheiten der Fauna Vor- 
kommen, so gut wie jetzt auch anscheinend unter ganz 
gleichen Bedingungen existirendc Faunen auch immer 
ihre local-characteristischen Formen besitzen. Bei Helix 
fallen im Mainzer Becken nur relativ wenige Formen 
auf. deren Analoga tropischen und subtropischen Län- 
dern zugehöreu , wo dieses aber der Fall ist, da lässt 
»ich nicht verkennen, das» diese Typen dein südlichen 
Nordamerika, Texa» und Westindien Zufällen, hierher 
geboren II. uniplicata A. Braun, II. ösculum Thomae , 
H. ajfini* id . , H. stenotrypta A. Braun und H. Gold- 
fuseii al» Verwandte der leitenden II. labyrinthica Sag. 
H. Berta/ ule nana M orte., H. ttxmquebarica Fahr, und 
der Westindischen Gruppe Sagda Alber*. Ungefähr 
das gleiche Zahlenvcrhftltnis« miltelmeerischer , ozori- 
acher und mittcliimcrikanischer Formen ergibt «ich. wenn 
man die entsprechenden Schichten Württemberg» (Ulm, 
Ebingen, Zwiefalten, Steinheim) oder der Schweiz in’» 
Auge fasst, aber die Vertreter sind zum Theil andere 
Arten, z. B. H. inßexa 0. Martens und rugulosa id., 
die im Mainzer Becken gänzlich fehlen, während sonst 
die drei Länder eine sehr analoge Fauna beherbergen. 

Eigenthümlich ist «lie geringe Zahl der Bulimus- 
Arton in den Mainzer Schichten und ebenso merkwürdig, 
das» Württemberg mul Böhmen ihre eigenen Arten, aber 
aus gleichfalls mittelineerisclien Gruppen besitzen. Die 
niittclmeeri*chon Hulimu» sind zum grossen Theile Strand- 
oder schärfer iui »ged rück t , Dünen-Bcwohner , wie die 
Xerophila-Artcu hei Helix, welche nur durch eine ein- 
zige mioeftue Art vertreten sind, es ist daher wahr- 
scheinlich, dass der Strand de» Mainzer Beckens nicht 
sandig war, wenigstens nicht jene ausgedehnten dürren 
SAiidstreckcn darbot, welche die erwähnten C'onchylien 
so sehr lieben. Bulitnus gracilis Thomae an» der Gruppe 
Petraeus Alb. ist dem mittcimeerjschen B. sidoniensi* Fer. 
überaus ähnlich, wie der böhmische B. complanatus dein 
B. pujx 1 Brug. oder der kleine württeinbergische B. 
minutus dem B. acutus. 

Während bei Bub'mu» die wenigen Arten entschie- 
den ini Uelmecrische Typen darbieten und in Europa die 
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colossalon tropischen Können der Oligocänbiiduugen des I 
Aude-Departemems (i. B. II. laecolomjus Boubee) und i 
der Insel Wight völlig erloschen sind, sind die Allen j 
von Gtondinn , welche im Mainzer Bocken Vorkommen, 
fast alle tropisch« Glamdina canceUata ist ein in Böhmen, 
Württemberg. Bayern und dem Mainzer Becken ein- 
heimisches Analogon der Gl. truncala GtneL /tp. au» 
Florida, GL eubeulcoea der GL netnorensia Ad. von Ja- 
maika. GL Sandbergeri aus Böhmen, der Schwei* und dom 
Mainzer Becken «1er GL drlioatula Sh uttleiv. aus Mittel- 
Amerika ganz nabe verwandt, während auch die Wttrt- 
tembergischo GL degme und die Böhmische, auch zu 
Delrmont gefundene GL producta Heus /», ebenfalls nur 
westindischen Arten paraUelisirt werden können. Von 
Azoreu-Fonneii ist GL ebtirnea Klein , analog der le- 
itenden GL terebeUa Lowe sp. und GL lubriceüa aus 
Böhmen, Württemberg und dem Mainzer Becken, analog 
der GL gracilie Lowe *p., hervorzuheben. Am Interes- 
santesten ist aber die Untersuchung der Pupen, ln Be- 
zug auf diese ist zunächst zu bemerken, dass die Arten 
des Landschneckenkalkcs von Hochlieiin von denen des 
höher liegenden Litorinellenkalkes noch viel stärker ab- 
weichen, als e» bei Ilelix der Fall war, wo sich ein- 
zelne Arten, aber in verschiedenen Varietäten, in beiden 
Schichten zugleich fanden, z. B. Helix oseuium. phaco- 
dee, eubvertidllns , pulckeüa , wupUcata, Hochheim hat 
mit dem Litorinelienkalke nur Pupa quadrigranata ge- 
mein . und bietet neben den Verwandten der ftcht Süd- 
europäischen P. mnabilü r, coiu ca und der über ganz 
Europa verbreiteten P. mu*a>rum und tMMttwnu nur 
Formen dar. welche mit aaorischen Typen. P. milleg rana ! 
Lowe , P. calathis&t* Lotet und P. cheUogona id, ver- , 
glichen werden müssen und «liese zum Tbeil noch durch 
ihre eleganten Ornamente und bizarren Formen an In- j 
te resse überbicten und neben diesen ganz entschieden | 
tropische.. Merkwürdig ist über, zu sehen, dass gerade 
die grossen Formen Westindien», *. B. P. mumia , craa 
u. a. nicht vertreten sind , wohl aber kleine mexika- 
nische und westindische Formen, r. B. P. barbadensw 
Pf ei ff. durch P. didj/modua Braun und ßsaulcns Sandb.. 
welchen auch die P. Nouletiaua Dupuy von Sansan 
ganz nahe steht, und P. conouiea New comb durch P. 
ttticr<theli.e Sandb . , eine der elegantesten Pupen formen j 
überhaupt. Der Litorinellenkalk beherbergt iin (»egen- , 
satzc dazu nur eine Pupa von nicht europäischem Ty- 
pus, P. quadriplicata Braun, aber auch diese ist nicht 
mit einer tropischen, sondern mit einer Art des mittleren 
Nordamerika verwandt. Pupa aUoeod u e Sandb. ver- 
tritt in dieser Ablagerung die europäische Gruppe der 
P. paluetri s Lea dt ., Skuttleworlhiana Charp . u. s. w. 

Es ergibt »ich aus diesen Daten , dass zwischen der 


Ablagerung des Landsrhnerkenkalkc» und der des Li- 
torinellenkalke» eine nicht unbedeutende Abnahme der 
Temperatur stattgefunden Imt und auf dasselbe Resultat 
führt auch die Vergleichung der Clausilien der A äqui- 
valente des Landschrieckenkalkes und der de» Litorinel- 
ienkalke». Die ClaueiUa grandis Klein ( mn.rimn G r fi- 
te loup) und CL antiqua Schabt, gehören zur Ver- 
wandtschaft der CI. Shanghhtetuii/i und pfuviatilu r ans 
China und javana au» Java, welche in CL Tereerii Mi - 
c hau d aus der mioeänen Sfiwwasserbildung von Haute- 
rive iin Droine- Departement in ähnlicher Weise durch 
eine colnssale Form (90 Millinmter Höhe) vertreten 
wird, wie dies« bei der kleineren CI. bulhniformü des 
Litorinelienkalke» in Bezug auf die speciftsch dalmati- 
nische Gruppe der bläulichen CL almietuuta, tnaearsca- 
retws etc. der Fall ist. 

Es bleibt noch Übrig, einige Worte über die Cycio- 
»tomacecn der Mainzer Schichten zu sagen. Sie zeigen 
in ebenso auffallender Weise neben einander tropische, 
azorische und europäische resp. mittclmeerische Typen, 
wie dies* sich bei den »either geschilderten Heliceen 
ergab. 

Die einzige Landschnecke, welche in der Weinhei- 
mer Meeresbildung gefunden wurde, ist ein Lepfopoma, 
mit L. halophiltun von Ceylon verwandt, in Hochheim 
timlet sich dann eine westindische Gattung Megalomaetomn. 
neben ihr aber eine Azoren -Form, Craepedojtmna utri - 
culoeum und zwei Mittelmeer-Typen , CydastomuH fnsul- 
catue und Pomaliae labeUtan, während die Cyclotus- Arten 
de« Eocfln und die westindischen Formen des Grob- 
kalks z. B. Cycloetoma mumia in den Hochheim äquivalen- 
ten Schichten nur noch durch Cyclustoma Köchlintamum 
Mer i an vertreten sind. — Doch ich will nicht weiter 
auf die Entwickelung dieses Gegenstandes eingchen, 
scheint mir doch der Beweis hinlänglich geliefert, «lass 
die Vergleichung fossiler Lamluch necken mit lebenden 
auf den ganzen Fauncn-Character und somit auch auf 
«las muthinassliche Klima ein Licht werfe und meine 
Behauptung, dos» der (’haracter der Formen des Miocän 
einen t ‘ebergang einer tropischen Formenwelt in eine 
gemässigten Zonen nahe stehende deutlich zeige, genug- 
sam begründet. Ich darf hinzuactzen , das» sich dieses 
Resultat weder mit den kritischen neusten Untersuchun- 
gen von Heer über die Tertiär-Flora, noch auch mit 
den Vergleichungen der fossilen Wirbelthiere mit leben- 
den in einem Widerspruch befindet und das» «las end- 
liche Ziel der paläontologischen Untersuchung der For- 
men dieser geologischen Periode, die Darstellung eine» 
klaren, lebendigen Bildes der Verhältnisse , unter denen 
sich dieses Lehen ausbildcte und veränderte, auf diesem 
Wege »einer Verwirklichung näher gerückt wird. 
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Vierte Sitznag an 21. September 18S8. 


Präsident: Herr Berghauptmann v. (Jam all. 


Bergmeister Guembel von München sprach 

Ueber die Gleichstellung der Gesteinsmauen in 
den nordöstlichen Alpen mit ansseralpinischen 
Flötzschichten. 

Wenn die Alpen in ihren grossartigen und gewaltigen 
Gestaltungen den Naturfreund, der sieh nur an der 
äusseren Schönheit de» Gcbirgs erfreut, mit un wider* 
stellbarer Gewalt auziehen und fesseln, mit welch’ er- 
höhtem Interesse und mit welch’ gesteigerter Begeiste- 
rung muss es da den Forscher erfassen, welcher, 
wenn auch nicht tuietnpHndlich gegen diese Reize, Ober 
diese hinaus mit schärferen Augen nach den innern 
Bedingungen des Gebtrgsaufbau* und nach der in Stein- 
schrift untrüglich eingezeichneten Geschichte der Krd- 
fesle seine ernsten Fragen richtet. 

Seitdem die Gebirgsforschung auf deutschem Boden 
aus bescheidenem Keime entspross!, sich zum gewaltigen 
Baum der Wissenschaft Ober alle Länder auszu breiten 
begann, zog der begeisterte Drang Meister und Schüler 
hin zu den schneeigen Bergen, voll Begierde und innerem 
Drang, die grossen Räthsel der Alpennatur in ihren 
kühngestaltctcn Felsmasscn zu lösen. Diesem unermüd- 
lichen Feuereifer verdankt die Wissenschaft die grossen 
Erfolge, welche bald über die verwickeltsten geognosti- 
schen Verhältnisse der Alpen glänzende Siege davon 
trugen. 

Aber gleichwohl blieb noch Manches in tiefe Dun- 
kelheit gehüllt, vornehmlich in den nordöstlichen Alpen, 
und es war den Verhältnis* mä&s i g neuesten Zeiten Vor- 
behalten, diese »Schwierigkeiten zu überwinden. Seit- 
dem auch hier unser grosser Meister v. Buch, dessen 
Bild und Vorbild uns allen in tiefster Seele unauslösch- 
bar haftet, ein Verständnis» nngebahnt hatte, indem er 
in jenen .Schiefergebilden an der Maxhüttc bei Borgen 
eine dum ausscralpinischen Lias gleich ste- 
ll ende Gesteinszone sicher erkannte, hetliuiligten sich 
au der Erforschung dieses Alpengebiets mit vielen an- 
dern, vorzüglich Graf v. Münster, Li 11 v. Lilien - 
bacli, Emtnrich, Studer, Eschcr, Merian, 
Schafhäut 1 und unsere Freunde in Wien, 
welche mit vereint en Kräften und in glück- 
lichster Eintracht, nur den grossen Sieg vor 
Augen, weite Strecken der Alpen ira Sturm 
der Wissenschaft eroberten. 

So berührten sieh die Ergebnisse unermüdlicher 
Forschungen von Westen, wo schon längst die ausge- 
xeichnesten Geognosten der Schweiz die Verhältnisse 
bis in’s Einzelne erforscht und in’s Klare gebracht hatten, 
und von Osten her, von wo die österreichischen For- 


schungen vordrangen, in den Gebirgen des nördlichen 
Tvrols und südlichen Bayerns. Hier ward auch mir ein 
bescheidener Antlieil an der glücklichen Lösung der 
Differenzen, welche zwischen den Forschungen in der 
Schweiz und in Oesterreich sieh ergaben, und welche 
auf sehr befriedigende Weise sich Ausgleichen lassen. 

Indem ich nun einige meiner Beobachtungs-Ergeb- 
nisse inittlieile. hoffe ich wenigstens einen kleinen Bei- 
trag zu einem bessern Verständnisse der Alpunverhftlt- 
nisse zu liefern, welche durch freimlklingcmle Bezeich- 
nungen der Gesteinsschichten und übertriebene Vorstel- 
lungen von Lugerungsstörungen Manchem verwickelter 
und unklarer Vorkommen, als sie in der Thnt sind. 

Meine Absicht ist daher besonders jetzt daruuf ge- 
richtet . die eigenthümliclien Sehichtencomplexe in den 
NO.-Alpon mit ihren dem au.ssertilpinischuu Forscher 
oft fast barbarisch klingenden Namen mit pnmiiclcn 
Formatiotmgliedern ausserhalb der Alpen zu vergleichen 
nnd ihre gegenseitige Gleichstellung imehzuweisen. 

Vergeblich scheint sich auch der ausdauerndste 
Gebirgsff »racher in den Alpen abrumOhen, wenn er 
seine Untersuchungen hier mit der Hoffnung beginnt, 
alle die Schichten wiederzutiuden, welche ihn etwa die 
schwäbische Alp oder die Trias Frankens erkennen 
Hessen. Ungeheure Massen von Kalk und Dolomit 
thürmen sieh in stets gehörten .Schichtenlagen neben 
und über einander ZU jenen colossalen Gubirgsinassen 
auf, welche an sich durch ihre schwierige Zugänglich- 
keit der Forschung vielfache Hindernisse in den Weg 
legen. Das (Testein erinnert zunächst an jurassische 
Formationen. Aber wo sind die dieser Formation 
eigenthütnlichen , sonst so häufigen Versteinerungen? 
Diese sind in den Alpen selten, und vornehmlich in 
den kalkigen Massen fast verschwunden. Findet man 
aber auch Petrefacten, so tragen sie ein so eigentüm- 
liches Gepräge an sich, dass sie mit ausscralpinischen 
selten als identisch erkannt werden können. Oftmals 
sind auch identische Arten vorhanden, aber mit fremden 
Formen derart vergesellschaftet, dass der Gerammt- 
eindruck eine Gleichstellung mit bekannten ausseralpini- 
tchon Schichten nicht zu gestatten scheint. So fühlt 
sich der Geognost in den Alpen zuerst fremd, und von 
seinen mitgebrachten Erfahrungen verlassen, wird cs 
ihm in den verschlungenen Felslahyrinthen unheimlich, 
in denen er mit jedem Schritt und Tritt unbekannten 
Gestalten begegnet. 

Glücklich, wem es gelingt, fern von allen vorge- 
fassten Meinungen, seine Studien in den Alpen so zu 
beginnen, als ob er hier eine neue Ordnung und Reihen- 
folge des auch in den Alpen unumstösslich geltenden, 
gcsulzmässigen Aufbau’» der geschichteten Erdrinde, un- 
bekümmert um die Reihenfolge und um die Namen der 
Schichten, die da draussen aufgestellt wurden und zur 
Geltung gelangt sind, sich neu schaffen müsse. Auf diesem 
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Wega gelangt er bald zu gesicherten Resultaten, und er- 
muthigt durch immer neue Erfolge im Erkennen der regel- 
mässigen Aufeinanderfolge verschiedener Glieder, wird es 
ihm bald im Weiterstreben gelingen, sich tiefe Einsicht 
in den kühnen Bauplan der Alpen zu verschaffen, der 
nach strengster Ordnung hier ebenso wie in den ausser* 
alpiniarhen Gebirgen herrscht. Es ist daher nicht nur 
verzeihlich, es ist sogar nothwendig , dass der Alpen- 
geognost , sobald er feste Hnrizontu und rcgelmflssig 
wiederkebrende Glieder gefunden hat , diese vorerst 
bis zur bestimmten Gleichstellung mit glcicbalt origen, 
ausseralpiniscben Etagen mit Namen belegt, welche, 
wenn auch fremdartig klingend, doch an steh die gleiche 
Berechtigung der Existenz besitzen , wie die Namen 
ausserhalb der Alpen , die oft ursprünglich auf gleiche 
Weise aufgetaucht, erst später allgemeinere Geltung 
gewonnen und Allgemein angenommen wurden. Es 
scheint daher zweckdienlich, anstatt grosser Weit- 
schweifigkeiten und Ausciimndersetznngen , neue Dinge, 
so lange sie neu scheinen, mit besonderm Namen zu 
belegen, und erst dann die angenommene Bezeichnungs- 
weise gegen die schon bestandene unizutauscben , wenn 
die Uebcrcinstimmung hinlAnglich sicher gestellt ist. 

Wie sonderbar klingen nicht die Namen, welche 
dem Gebirgsforacher in den Alpen so gelfiufig geworden 
sind? Du liAren wir von Dientener Schiefer, von Wcr- 
fener Schichten, von Verrucano, von Guttensteiner Kalk, 
von Purtnachschirhten, von Hnlobienschiefer, von Hall- 
stätter Kalk, von Wettersteinkalk , von St. C'assianer 
Schichten, von Raiblcr und Cardita- Schichten, von 
Gervillien-Kßssener Schichten und von oberem St. Cas- 
sian, von Dnchsteinkalk . von Mcgalodonkalk , von 
Adnether und lliorlutzer Kalken , von Algflusrhichten, 
Amalthecn-Fleckenincrgel . von Aucrkalk , von Vilser 
Kalk, von Kluusschirhten, von Plussenkalk, von St. Veit- 
Schichten, von Wetzsteinschichten, von Rossfeldschichtcn 
oder Neoeom, von Kaprotinen-Kalk , von Turriliten- 
grün&and , von Sentisgrilnsand . von Sewenkalk , von 
Sewenmergel . von Orbit uliienschichtcn. von ITrsrhelau- 
und Gösau -Gebilden, von Flysch- und Wiener Sand- 
stein. 

Keiner dieser Namen ist bis jetzt auf Gesteins- 
schichten ausserhalb den Alpen übertrugen oder von 
denselben entlehnt worden. Von allen diesen nlpinischcn 
Gesteinsarten ist die Reihenfolge ihrer Aufcinanderlage- 
rong unter sich eben so fest hergcstellt , wie etwa jene 
des Lias a, /i, y, & etc. Dies« ist eine der grossartigsten 
Errungenschaften der neuesten Alpendurchforschung. 
Es entsteht nun zunächst die Frage, wenn diese Auf- 
einanderfolge der verschiedenen Schichtencomplexe in 
den Alpen so bestimmt ermittelt ist, welchen ausseralpi- 
nischen Zeitäquivalenten im Ganzen oder Einzelnen diese 
Glieder gleichstehen? Nach und nach erwiesen sich 
einzelne, in den Alpen durch geotectonische , petro- 
graphische und paläontologische Verhältnisse bestimmte 
und abgegrenzte Gesteinsschichten als identisch , z. B. 
mit Muschelkalk, Lias, Jura, Neocomien, Gault etc. 

Hat man einmal einzelne sichere Horizonte gleich- 
alteriger Gebilde in und ausserhalb der Alpen durch 


die Identität der eingeschlosscnen Pctrefactcn gewonnen, 
so müssen die eingclagerten Zwischenglieder sich dieser 
Ordnung fügen, und zwar um so genauer, je mehr 
einzelne entsprechende Horizonte aufgefunden werden. 

Auch hierin hat die Alpengeognosie in der letzten 
Zeit bedeutende Fortschritte gemocht, und ich glaube, 
dass sie bereits auf dem Punkt Angelangt ist, von den 
bisher nothwendig gewesenen, eigcnthümliehen Bezeich- 
nungsweisen der Alpengesteinsetagen auf solche dein 
allgemeinen System entnommenen fiberzugehen. 

Meine Aufgabe soll es nun zunächst sein, naclizu- 
| weisen und zu begründen, dass sie hierzu bereits be- 
1 berechtigt ist, — Ich will zu dem Zwecke versuchen, 
wenn auch nur im raschen Fluge diejenigen Gebilde 
namhaft zu machen, welche sich am Aufbau der NO. 
Alpen betheiligen, und für jedes derselben diejenige 
Stellung näher zu bezeichnen, welche es mit iiusser- 
nlpiitischeu Gesteinsschichten in gleiche Purallele ein- 
reiht. 

An dun Nordrnud des aus crystullinisrhem Gestein 
vorherrschend bestehenden Centralstocks der Ostalpen 
lehnt sich bekanntlich eine ziemlich breite Zone voll 
kalkigem Schichtgestein jüngeren Alters. Dieses vor- 
herrschend kalkige Randgehirg trägt daher häufig den 
Namen „Knlkalpen*. 

In dem Theile des NO. Randgehirg.“ , von dem ich 
hier spreche, in jenem zwischen Rhein und Salzach 
nämlich, tritt das Phyllit- oder Urthonschicfer-Gebirg 
des Alpcnceiitralslocks in grosser Breite an das jüngere 
Flötzgebirg heran, und schliesst mit Ausnahme eine» 
kleinen Fleckes petrographiftch fast nicht unterscheid- 
baren, aber versteincrungführcudcii Schiefers bei Dien- 
ten (daher Dientener Schiefer), welche v. II auer 
schon längst als Acht silur ische erkannt hat, alle 
weitere Anlugerungen jüngerer Gcsteinsarten aus, welche 
in den fistlichercn Alpen durch die devonischen Schiefer 
(sog. Gratzer Schichten) und durch da» Kohlenge- 
birg (Gailt linier Schichten) vertreten sind. Diese 
A 1 p e n s i 1 u r » c h i e f e r . wie inan die Dientener Schich- 
ten zweckmässig nennen kann, bilden mit Phyllit iin 
Osten und mit Glimmerschiefer und Gneis* im Westen 
den ziemlich nach der OW. Richtung verlaufenden 
Nordratid der Centralalpen. 

I. Alpe nbuntsandstein oder Werfener 
Schichten. 

An diese CYntnümnsseii legt sich zunächst eiti vor- 
herrschend sandige», rot h gefärbtes Schichtgestein 
an, welches vom Rhein bis zur Salzach fast ununter- 
brochen al» Unterlage der Gesammtkalkalpen fort- 
streicht. Von seiner reichen Entwicklung bei Werfen 
erhielt es den Namen Werfener Schiefer. Seine 
petrograph ische Beschaffenheit lässt eine grosse Aehn- 
lichkcit mit Buntsandstein nicht verkennen; und 
schon Murchison zählt es diesem zu, aber ohne 
festere Begründung, so das» Professor Schafft Au tl 
diese Bildung bei Berchtesgaden wieder mit seinen rothen 
(jurassischen) Hornsteinschichten vereinigen konnte, mit 
denen es allerdings die rothe Farbe gemeiu hat. Neuer- 
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ding» rechnen die O österreichischen Geopioston diese 
Schichten einstimmig «um Buntsandstein. Auch meine 
Beobachtungen fahren zu demselben Ergebnis«, sowohl 
bezüglich der Petrefactenfahrung als der Lagerung. 

Ausser dun schon früher aus dem rothen Sandstein 
der Südalpcn bekannten MyaciUs Fassaeusü r fand ich bei 
Berchtesgaden im rothen Sandstein und dessen dolo- 
mitischen Lagen , welche auffallend der versteinerung- 
fahrenden Schicht von Bubenhausen bei Zweibrücken 
und von Sulzbad oder von Culmain in der Oberpfalz 
gleichen: Myophoria vulgaris, Lingula tenuissima , Mya- 
citts elongatu * , Avicula Albertü. 

Diese Kinlagerungen . im Zusammenhalt mit der 
Thatsarhe. dass dieses rothe Sandsteingebilde const&nt 
und gleichförmig unter einem Kalke gelagert ist, 
der dem Muschelkalk gleichsteht, weisen den Wer- 
feiler Schichten mit Bestimmtheit ihre Stellung als 
tiefste Trias zu; ich schlüge daher dafür die Be- 
zeichnung „I. Alpenbunt Sandstein“ vor. 

Ganz, wie ausserhulb der Alpen der Itöth, um- 
schließen »eine thonmergeligen Schichten im Hangenden 
grosse Stücke von Gyps und Steinsalz (Snlzkammcrgut, 
Berchtesgaden), während in tiefen Schichten ein grobes 
Conglomerat sich zeigt , das man dein Vorrucano der 
Südalpen verglichen hat. 

Wir haben sohin in den Alpen nicht nur deutlich 
die Formation des Buntsandsteins, sondern sogar auch 
dessen zweifache Gliederung, in den Achten Bunt- 
sandstein (mit Verrucano) und in den Röth (Hasel- 
gebirg) init Gyps und Steinsalz-Einlagerungen. 

II. Alpenmuschelkalk oderGuttensteiner 
Schichten. 

lieber dem Alpenbuntsandstein lagert eine abge- 
grenzte Schicht kalkigen Gesteins von intensiv 
dunkler Farbe, mergeliger, zuweilen oolithi- 
scher, öfters dolomitischer Beschaffenheit , wel- 
chem die Wiener Geognosten den Namen Gutten- 
steiner Schieliten gaben. Ich fand bei Berchtesgaden 
in den unmittelbar über den gypsfahrenden Schichten 
des rothen Sandsteins folgenden wohlgeschichteten Kalk- 
bflnken: Terebratula vulgaris, Eucrhim liliifonnis , Avicula 
socinlis , und in Gesellschaft von II. v. Hauer in den 
von diesem Alpengeognosten als unzweifelhafter Gut- 
tensteiner Kalk anerkannten Schichten bei Reutte im 
Lecbtlml ausserdem noch Spiri/erma Mentzeli, 

Die Parallele mit Muschelkalk ist demnach sicher 
gestellt. 

III. Alpe nkeu per. 

Durch den ganzen Zug der NO. Alpen erhebt sich 
über der eben beschriebenen untern Alpentrias ein un- 
geheuer mächtiges Kalkgebilde mit Zwischenlagcn von 
Mergelschichten und einzelnen schwachen Snndatcin- 
bllnken, in welchen wir der Ordnung gemäss den Keuper 
vermuthen müssen. In der That bestätigt sich dien 
vollständig. Seit der gründlichen Arbeit von Oppul 
und Süss, welche die Identität der in den Alpen weit 
verbreiteten sog. Kössencr Schichten (Emmrich’s 


Gervillienschichten , Es eh er *8 oberes St. Ca&sian) mit 
dem Bonebed des obersten Keupers schlagend nachge- 
wiesen haben, kann darüber kein Zweifel mehr sein, 
dass diejenigen Gesteinsmassen, welche in den Alpen 
unter diesen dem Bonebed gleichstehenden Kössener 
Schichten und über dem Alpenmuschelkalk (Gutten- 
steincr Kalk) lagern, ZeitAquivalenfe des Keupers (mit 
Einschluss der Lettcnkohlengruppe) und etwa noch des 
obersten Muschelkalks sein müssen. Man unterscheidet 
in den Alpen in dieser Zwischenlage, welche ungeheure 
Mächtigkeit besitzt, von unten nach oben folgende 
Etagen : 

1) Partnachschichten; 

2) Hallstätter- und W ettersteinkalk; 

3) A e c h t e s S t. (.' a s s i a n und RaiblerSchich- 
ten; 

4) Gyps mit Uauhwacke; 

ö) Hauptdolomit der Alpen. 

Drüber folgt das Alpenbonebed. 

Auch in diesen einzelnen Gliedern gelang es, noch 
weitere, bestimmte Husseralpinische Kenperschichten 
zu erkennen. 

Schon länger waren in einem grünlich -grauen Sand- 
stein Voralbergs und Nordlyrols Pflanzenroste bekannt, 
die auf Lettenkohlcuschichten schliessen Hessen. Ich 
erkannte in ihnen diejenige Schichtenetage , welche 
constant über dein Alpenmum'helkalk und unter dein 
Hallstätter Kalk vorkomint, die P art n ae h s eh i eil- 
ten, und entdeckte an einer Stelle in dieser deutlichen 
Stellung dieselben eharaeteristisehen Pflanzenreste , Ca- 
lamücs amt accus Jirongn., Kqvisetites columnaris v, 
Stern 6., Pecoptcris Stuttgardtiensis , Pterophyllum lougi- 
folium und daneben Posülonomya minuta in den beglei- 
tenden Schieferschichten. Dadurch ist es entschieden, 
dass die Partnachschichten in die Gruppe der Letten- 
kohle zu rechnen sind. 

Unter den übrigen Etagen zeichnet sich besonder« 
die versteinerungsreiche von St. Cassian aus, welche 
in den Nordalpcn als Halbier oder Cardita-Schicht über 
weite Strecken nachgewiesen ist. Auch für diese merk- 
würdige Bildung glückte es mir, ausscralpinische Aequi- 
valente aufzufinden. Ich erkannte erst jüngst in den 
gelben, dolomitischen und kalkigen Lagen, welche die 
Lcttenkohlcngruppe in Franken gegen oben begrenzen, 
einzelne Versteinerungen , welche für die Schichten von 
St. Cassian sehr chamcteristisch sind ; Cardita ermata , 
Myojthoria WhaUlyae , Area imprttsa , Myophoria Ke- 
fersteini (pes anseris). 

Mit dieser Parallelisirung der St. Cassion-Schichten 
stimmt auf's Beste das Vorkommen von Gyps und Rauch- 
wackc, welche an sehr vielen Punkten der Alpen sich 
über der Cardita-Bank umstellen. Mit Leichtigkeit 
ordnen sieh nun die sftmmtlichen 6 Alpenkeuperglieder, 
nachdem darin 3 bestimmte Horizonte nachgewiesen 
sind : 

1) Partnachschichten als Lettenkohlcnsand- 
stein der Alpen ; 

3) S t. Cassian - Schichten als Lettonkohlun- 
Dolomit und Kalk der Alpen ; 
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6) KösscnerSchichten als Bonebed der Alpen ; 
und es müssen deninuch 

2) Hallstätter und W ettcrstein-Kalk der 
mittleren Lcttenkoldengruppe , 

4 ) der G y p s mit Rauhwucke und 

5) der Hauptdolomit dem mittleren und 
oberen Keuper verglichen werden. 

Da nun die grosse Selbstständigkeit der Alpenge- 
bildc , ihre besondere Mächtigkeit und ausgezeichnete 
petrographische C'haracterc es für die Al|>«ngeognosie 
wünschenswert h erscheinen lässt, diese t> Glieder des 
Alpenkeupers besonders getrennt zu halten, so schlage 
ich hierfür folgende systematische Bezeichnung vor: 

L Alpenlettenkohlcngruppe oder unterer 
Alpenkeuper. 

1) Sandstein und Schiefer der Alpeniet tetikohlc (Part- 
nAchschichte») ; 

2) Unterer Alpenketipcrkulk (Hallst älter und Wetter- 
stein-Kalk) ; 

3) Unterer Alpcninuschulkeupcr (St. Cassiancr mul 
Baibier Schichten). 

II. Mittlerer Alpenkeupcr. 

4) Gyps und Rauhwacke des mittleren Alpuiikeupers; 

5) Hauptdolomit (Dolomit des Dachst c inkalk»). 

ITT. Oberer Alpenkeuper. 

t>) Oberer AJpenmuscholkenper (Kössener Schichten, 
GerviUicnschichlcn, oberes St. Caasian, Dach- 
stein kalk). 

Die Gruppe, welche wir hier als Alpenlotten- 
ko hlen- Sandstein und Schiefer au »geschieden 
haben, streicht in dem Gebirgszug vom Kheinthal an 
bis zur Isar und Inn in einem schmalen, aber immer 
sicher zu erkennenden Streifen fort; häufig enthält der 
Sandstein Pflanze nieste , wogegen der nicht sehr hart« 
thonschieferartige Mergelschiefer nur sparsam kleine 
Muscheln in »ich addnwL 

Auf diese Bildung folgt der Hallstätter und 
Wetterstein-Kalk und Dolomit (von Eseno) in 
sehr bedeutender Mächtigkeit. Prachtvolle globose 
Ammoniten und die Monotin talinaria zieren dos Ge- 
stein, welches sich seihst auf der höchsten Spitze der 
Bayerischen Kulkalpen, auf der Zugspitze, durch die 
Auswitterung der Jahrtausende aufgeschlossen, aus zahl- 
losen organischen Thierresten (NuUipora rwwdatu Scha/h.) 
zusammengesetzt erweist. Bereits stellt sich in diesem 
Gestein schon jene merkwürdige Muschel Meyalodtw 
tritfueter Wtdf. . M eg. scutatu s Scha/h.) ein, der wir in 
hohem Schichten (Dachsteinkalk) so häufig begegnen. 

Ihr Vorkommen in so verschiedenem Niveau deutet 
auf die Zusammengehörigkeit der Schichtencomplexe, 
durch welche sie hiiidurchreicht. 

Erst mit den mergeligen Gebilden, welche den 
Hallstätter Kalk bedecken, gelangen wir in eine sehr 
versteinerungsreiche Region, welche sich vom 
Rheinthal bis zur Sulzach nachweisen lässt, und daher 
einen sehr vortrefflichen Orientirungahorizont abgibt, in 


die Schichten von St. Cassian nämlich. Dia 
analogen Gesteinslagen dieser südtiroler Schichten fanden 
sich zuerst in dem irisirenden Muschelmarinor von La- 
vatschthal bei Innsbruck, später an zahlreichen Stellen 
stets erfüllt von clmractcristischou Versteinerungen, unter 
denen vorzüglich die Cardita ermata die erste Stelle 
einnimint. 

Eine nur örtliche Erscheinung, wie ausserhalb der 
Alpen so auch innerhalb derselben, ist das Vorkommen 
von Gypsstöcken, in deren Begleitung zumeist 
mächtige Müssen poröser Dolomite auftreten. Sie 
unterscheiden sich von jenen im obersten Buutsandstein 
dadurch, dass sie nur Spuren von Kochsalz ent- 
halten. 

Vorwaltend vor allen andern Gesteiusarten breiten 
sich die ungeheuren F e 1 * in a s s e n des Haupt- 
dolomits aus, auf duu Bergrücken zu zackigen, wilden 
Spitzen ausgenagt, auf den Gehängen theil» in nackten, 
von schauerlichen Gräben durchzogenen Schrofen an- 
stehend, theils zu sanften Abdachungen abgewittert. 
Das von zahllosen Klüften durchzogene, meist dünn- 
schichtige Gestein ist eine leichte Beute der Zerstörung, 
und erst in seinen oberen, mehr kalkigen und daher 
weniger zerklüfteten, w o h 1 g e » c h i c h t e t e n B ü n k e n , 
mit welchen cs ati die weichen Mergclschichten des 
aufgelagerten oberen Muschelkeupers »tönst, gewinnt 
es grösseren Halt. In den eigentlichen Dolomilschichten 
sind höchst selten einzelne Dachst einbivalven sichtbar; 
das Gestein ist der Hauptsache nach versteiuerungsleer. 
Nur einzelne ihm e ingelagerte, asplmlt haltige, bituinöse 
Schiefer umschliessen Fischreste und Pflanzcnthcile. 
Die hängendsten , kalkigen Schichten beginnen bereits 
einzelne Species kleiner Schneckenarten (Melanien) in 
zahllosen Massen zu beherbergen. 

Um eine Stufe höher gelangen wir in die schmale 
Mergolschiehtcn-Zoue, welche E in in r i c h zuerst 
in den Alpen als G e r v i 1 1 i c n s c h i c h t e n kennen lehrte. 
Die Wiener Geognostcn nannten diese Bildung Kössa- 
ner Schichten, und theiltcn dieselbe dein Lias zu. 
Für uns, welche das Bonebcd noch dem Keuper zu- 
rechncn . gehört auch diese vcrsteincrungsreiche Ge- 
steinsschicht der Alpen noch dem Keuper selbst an. 
Vergleicht man übrigens die Versteinerungen dieser 
| Etage mit jener des Lias, so ergibt das Resultat , dass 
von der grossen Anzahl derselben kaum einige*) identisch 
mit jener des Lias sind. Dagegen kehren mehrere 
Formen wieder, welche bereits in dem untern Muschel- 
keuper sich eingestellt haben. Diese Verhältnisse trennen 
den oberen Alpeiimuscbelkeuper vom Lias uinl verbinden 
ihn mit den übrigen Etagen des Alpenkeupers. 

Aber mit diesen Mergelgebilden ist der ganze C’vclus 
des Alpeukcupers noch nicht erschöpft. Auf*« Engste 
verbindet sich mit dem oberen Alpeninuschelkeuper als 
ciue obere Abthciluug dieser Etage eine Kalk bank, 
welche im Westen zuerst als gering-mächtige graue 
Kulkschiclil , erfüllt von den Duchstuitibivalvcn (Mega- 
lodu.9 trüjueter — scuhiius) und Lithodendren ( dichoiotHUftt)^ 

•) .Sftirtfer Mm* iferi, .iimmjnütM plaNorbis, 

11 * 
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von Esc her Aber der » og. Gervillienachicht beobachtet 
wurde. Indem sich die Kalkbank ostwärts durch die 
Alpen fortzieht , gewinnt nie stellenwoi.se und Zusehens 
nach Osten zu an Mächtigkeit und erhebt eich endlich 
zu jenen Ungeheuern Felsmassen, welche das Plateauge- 
birg der Salzburger Alpen beherrschen. Fast »ftmmt* 
liehe, häutigere Versteinerungen des oberen Muschel* 
keupers der Alpen kehren in dieser Kalklage wieder, 
daher sie auf’s Engste mit jenen zusanimcnge halten 
werden muss. 

Die Mächtigkeit und Selbstständigkeit dieser obersten 
Keuperachichten in den Alpen scheinen darauf hinzu- 
führen, eine eigene Zwischengruppe oder Formation 
zwischen Lias lind Keuper einzulegen . welche in den 
Alpen grossartig entwickelt, ausserhalb der Alpen nur 
durch geringe Gesteinslager repräsentirt wäre. Wollte 
man diesem Gedanken Kaum geben, so könnte man 
die Kössener Schicht mit dem Dachsteinkalk etwa als 
rhaetisclic Formation ausscheiden und bezeichnen. 

Wir können die Alpentrias nicht absch Kessen, ohne 
jener merkwürdigen, kohlenreichen und mit Pflanzen* 
rcsten erfüllten Alpengesteinaschichten , welche den Na- 
man Greste n er Schichten tragen . gedacht zu ha- 
ben. Die Pflanzen besitzen eine auffallende Aehnlich- 
keit mit jenen des obersten Keupers von Franken, weuige 
Fasse unter dem Bonebcd , welche bei Strullendorf, 
am Putersberg, an der Theta und Phantasie hei Buy- 
reuth in so wundervoller Erhaltnng gesammelt wur- 
den; mehrere Formen sind sogar identisch. Nun liegen 
die Grestener Schichten nahe in gleichem Niveau mit 
den Kössener Schichten, wie in Frunken dio Pflanzen- 
schicht bei dem Honebed , so dass also auch diese bei- 
don Schichten in- und ausserhalb der Alpen nahe 
auf gleichem Horizonte Vorkommen und als Aequiva- 
lente sich mischen lassen. Die mit den Grestener Pflan- 
zenresten angegebenen Thierreste scheinen nicht ei- 
gentlich dem Pflunzcnlager zu entstammen, sondern 
hangendem, petrographisch fast gleichen, basischem 
Mergelschiofer. 

Alpcnlias. 

Wir gelangen nun über dem Dachstcinkalke zu Ge- 
bilden , welche schon längst und allseitig als Aequiva- 
lente des Lias erkannt wurden, so abweichend auch 
ihre Gesteinsbeschaffenheit ist. Die sogenannten Adnc- 
ther rothen Ammonitenknlke , der lichtrothe und weiss- 
liche Hierlatzer Kalk , und endlich die Fleckenmergel 
(Algäiischichten) sind ihren Versteinerungen nach un- 
zweifelhaft basische Schichten. 

So gesichert diese Pnrallelisirung. so schwierig ist die 
Gliederung des Alpenbas nach den verschiedenen, ansser- 
alpinischen Etagen dieser Formation , indem die merk- 
würdige Tluitsache in den Alpen sich fastzustellen scheint, 
dass die Vertheilung der Thierreste keine so bestimmte 
in verschiedene Zonen geordnete sei, wie in Mittel- 
Europa. Man sah sich zu der Annahme gedrängt, dass 
einzelne Formen des oberen Lias mit denen des unteren 
und mittleren in einem Horizont beisammen sich Anden, 
z. B. Ammonite* nulians mit Amm. Mnugmesti , lineatu 9 


und mit Amm, roti/ormis und spiratisstmus. Nicht in allen 
Fällen können wir diese Abweichungen wegräumen, oft 
jedoch trägt Schuld an dieser scheinbaren Vermengung 
die petro graphisch höchst ähnliche Beschaffenheit des 
Gesteins, wcches sich in Schutthalden, aus denen die 
meisten Versteinerungen zusammen gesammelt werden, 
bunt durch einander mischt. So viel muss aber in den 
Alpen zugestanden werden, dass eine gleichexacte Glie- 
derung, wie in Mitteldeutschland , auch nicht annähernd 
bis jetzt vurgenoinmon werden kann. Bis jetzt unter- 
schied man im Alpenlias 3 Schiebtencomplexe, und 
zwar nach der Verschiedenheit der pulrugruphischen 
Gesteinsbeschaffenheit , als 

1) dunkolrothes . Ammoniten führendes Kalkgestein, 
Adnether Schichten; 

2) lichtrothen bis weisslichcn Ammoniten führenden 
Kalk, Hierlatzer Schichten; 

3) grauen, fleckigen Kalk und McrgcUchicfer — 
Fleckenschiefer und Algäuschichten. 

Nach dem Urtheil des competentcsten Kenners der 
Alpetiv erhält nisse F. v. Hauer stehen diese verschie- 
denen Schichtengriippen zu einander nicht wie über 
oder unter einander geordnete , vurschiedenalterige 
Etagen, sondern weil mehr neben einander als gleich- 
alterige Gestcinsiiüancirungen. Gewöhnen wir uns an 
diese höchst merkwürdige Eigenthümlichkeit des Alpen- 
Lius, in den verschiedenartigsten Gesteinsnünucen eine 
und dieselbe Etage darzustellen, und umgekehrt auch 
in einer sehr ähnlichen Gesteinsart die verschiedensten 
Etagen in sich vereinigen zu können, so Anden wir bald 
die richtige Spur einer Gliederung der Gesainnitetage, 
die, wenn auch nicht vollständig analog der mitteleuro- 
päischen Entwicklung, so doch annähernd derselben sich 
parallel stellt. So finden wir, dass die sogenannten Ad- 
nethersrhirhten an einer Stelle den Alpenlias von seinen 
tiefsten bi» höchsten Schichten repräsentiren , d. h. der 
Lias ist hier in Form von rothum Kalk, und nach oben 
von rot hem mergeligen Schiefer entwickelt, während an 
einer anderen Stelle die »ftmmt liehen Schichten von der 
ältesten bis zur jüngten eine graue Farbe behalten. In 
Kegel jedoch zeigen sich die unteren Glieder vorherr- 
schend roth, die oberen vorherrschend grau. 

An den Stellen, wo der Alpcnlias ganz in seinen 
rothen Facies entwickelt ist (wie z. B. an der Kainmor- 
kahr bei Unken), lässt sich bei sorgsamen Studien, so 
ähnlich auch die tiefste und die höchste Schichtenlage 
nach petrographischcr Beschaffenheit ist, doch 
bemerken, dass in verschiedener Höhenlage auch ver- 
schiedene Spocies der organischen Einschlüsse nach und 
nach sich einfinden. Zu unterst lagern z. B. an der ge- 
nannten Stella rothe , dichte Kalkhäuke mit Thalassilen 
( Cardinia eoncinna) ; höher kommen rothe Kalke mit 
Angnlaten (Amm. Charmassei und Moreanus) und Ariotcn; 
ohne das» sieh die Gesteinsbeschaffenjieit wesentlich än- 
dert, folgen dann Schichten mit Amm. rahcostaius y Mau- 
tjenesti, VaLiani , heterophyllus und Terebratula rimosa ; 
bis zu oberst jene weicheren, mehr thonreichen Lagen 
(ebenfalls hier rothgefärbt) sich einstellen, welche Amm. 
radians , bifrons , ßmbriatus in zahlreichen Exemplaren 
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umschliessen. Doch will damit nicht behauptet werden, 
da*« keine der genannten Species nicht auch höher oder 
tiefer gehe , vielmehr scheint diese in der That statt 
zu finden, und in den Alpen die Grenzen einer Species 
weniger eng gezogen, als in mitteleuropäischem Lias. 

An andern Stellen der NO.-Alpen zeigt die graue Ge« 
steinsfacic* des Lias ganz analoge Verhältnisse der Vor- 
theilung characteristischer Versteinerungen; immer neh- 
men die Schichten mit vorherrschendun Angulafun und 
Arieten die tiefste Lage ein , während jene mit Amin, 
ratlians den Schluss basischer Schichten noch Oken 
ausmachen. 

Diese Thatsachen erfordern mit Notbwendigkeit, 
dass wir bei einer Gliederung des Alpenlias von der 
pelrographischen Gesteinsbeschaffenheit vollständig ab- 
sehen müssen und nur von paläontologischen und La- 
gerungs-Verhältnissen uns leiten lassen dürfen. 

W ir können nach diesen Principien dann auch in 
den Alpen unterscheiden: 

1) Unterer Alpenlias, vorherrschend dunkel- 
rothe, plattige, oder lichtrothe, massige Kalke, seltener, 
graue dünnschichtige , fleckige Mergelkalke mit vorwal- 
tenden Angtilaten und Arteten. 

2) Mittlerer Alpenlias, vorherrschend graue, 
fleckige, sehr dichte Mcrgelkalke, selten rothe thonige 
Phtttenkalke mit Amm. rariootUrtu » , Valdani etc.; vor- I 
füglich Amm. Amalthen# . Ttrehratula rirnosa und Beiemni- 
tat paxiUoxus. 

3) Oberer Alpenlias, constant dünnschiefriges, 
mergeliges, oft stark Eisen- und Mangan-haltigcs Ge- 
stein, weitvorherrschend grau, nur selten rothgefftrbt 
mit Amm. rat Hans, jtmhriatuM , bifmn* ; Inoceramen und 
zahlreichen Fueoiden ( Posidonomyenschiefer ähnliche 
Mergnlschiefer). 

Bis jetzt konnte es noch nicht gelingen, weitere Un- 
terabtlieilungen in diesen 3 grossen Etagen auszuschei- 
den, wozu genauere Detailstudien mit der Zeit zweifels- 
ohne auch noch führen werden. 

Die Adnether, Hierlatzcr - und Fleckenmergel- J 
Schichten liefern jede für sich zu allen 3 Hauptetagen 
einzelne Glieder und es können daher diese Bezcich- 
nungsweisen durchaus nicht gewählt werden . tim eine 
bestimmte Liasetage dadurch nfther zu bestimmen, son- 
dern sie dienen nur für die Benennung einer bestimmten, 
örtlichen Entwicklungsform des Alpenlias. 

Alpenjura. 

Wenn der Anblick eines so colossalen Kalkgebirge, 
wie sich die NO.-Alpen den Blicken darstellcn, mit 
ihren blendend weissen Felsmassen, und zackigen Spitzen, 
fust unwillkürlich zur Vennufhung hindrängt, dass in 
diesen Kalkablagerungen die Gesteine des weissen Jura 
entwickelt seien, so sehen wir uns bei näheror Betrach- 
tung sehr stark getäuscht, indem eines um das andere 
dieser Kalkgebilde in ältere Formationen bereits einge- 
reiht wurde, und weiter der grössere Rest weisscr Al- 
pcnkalke, die ausserdem Vorkommen, der unteren Kreide 
zugetheilt werden muss. 

Nur stellenweise breiten sich in den Alpen über dem 


Lias gelagert, und unter dem Neocomien schüchtern zu 
Tag tretend , einzelne Gesteinsgruppen von sehr nbwei- 
chendeiu petrographischen Character aus, welche nach 
ihren organischen Einschlüssen dein mittleren und oberen 
Jura gleichzustellcn sind. Mit Ausnahme einer einzigen 
Etage dieser jurassischen Gebilde beschränkt sich dos 
Vorkommen nur auf einzelne Localitätun . nach detien 
man in der Kegel diese Schichten benannte. 

In den westlichen Theilen der NO.-Kulkalpcn Hu- 
den sich: 

1) Vilserkalk, ein weisser, oft röthlichcr, dichter 
Kalk mit cigcnlhümlichan*) Juraterebrateln, unter denen 
RhynchoneHa phtutoUna . Rh. ftpinoM , Rh. concinna für 
eine Gleichstellung mit dein Grosaoolith (Bathonien) 
sprechen. 

2) Aucrkalk, ein thoniger. dunkulgrau gefärbter 
Kalk mit Ammoniten, welche denselben den Kelloway- 
Schichten oder der Basis der Oxfordthone anroihen; er 
findet sich nur an einer Stelle im Bregenzer Wald. 

3) Rot her Jurakalk vom Hasclbcrg scheint nur 
eine rothgefärbte Facies des Vorigen zu sein, und ent- 
spricht ebenfalls ungefähr den Schichten des oberen 
Calloviun. Seine Verbreitung beschränkt sich auch auf 
eine »ehr kleine Fläche des Hochgebirge. 

4) Zinkenkalk im Berchtcsgadischen vorkommend, 
mit vcrkiesclten , undeutlichen Corallenresten , scheint 
den höheren Etagen anzugehören und nur die 

5) Bunten J uraap tyelie u -Schief er — kalkig- 
kieselige, hornsteinreiche, dünnschieferige Gesteine voll 
Aptychen und mit einzelnen Bolcinnitcn, sonst ohne Ver- 
steinerungen — werden über grössere Strecken ausge- 
breitet gefunden, und gewinnen auch desslialb grössere 
Wichtigkeit, weil ein Theü des Gesteins in grossartigen 
Brüchen zu Wetzstein verarbeitet wird. Soweit die Ap- 
tychen und die constant höchste Lage über alle anderen 
Juraschichten der Alpen einen Ausschlag geben, dürfen 
wir sie als Zeit äquivalente de* Oxfordthone ansehen. 

Die geringe Verbreitung, die geringe Mächtigkeit 
und der grosse Mangel an Versteinerungen in den Al- 
penjunischichten wirken zusammen, das» die Alpen- 
Geognosic über diese Formation die wenigsten Auf- 
schlüsse zu geben vermag. Es ist das eine mit der 
großartigen Entwicklung des Alpcnkeupurs contrasti- 
rende Erscheinung. 

Kreideformation. 

In einen prachtvoll entwickelten Schichtencomplex 
treten wir mit dein beginnenden Neocomien ein. Die 
Verhältnisse, welche diese Etage und die an dieselbe 
sich anschliessenden des Kaprotinenkalkes , des Gault- 
grünsands . des Scwcnkalks und Mergels zeigen , sind 
von den Schweizer Geognosten so meisterhaft be- 
schrieben, dass hier nur noch Weniges zu sagen übrig 
bleibt. Sie sind über einen grossen Theil der Alpen 
ostwärts vom Rhein in gleich schöner Entfaltung zu 
beobachten wie westwärts desselben. Zu unterst lagern, 
wie das herrliche Profil von Canisfluhc zum hohen 

*) Tertb. «eia, pa I/i. antifiirrta v. B. 
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Glöckner lehrt , jene von Detter abgegliederte Schichten 
(Valenginien), welche vorherrschend aus dunkelfarbigem, 
sündigem Mergelschiefer und chlori tischen Kalkbtinken 
zusammengesetzt sind. Drüber folgen jene mergeligen, 
lichtfarbigen, glasartig spröden Kulkbänke voll Aptychen 
(Apt. lJidatji) und Criocerus. Sie bilden den Untergrund, 
auf welchem »ich die ungeheuer mächtigen Mergel- 
schichten des Spatangenkalks erheben (Noocuinieu). 
Eine mächtige Bank w ei säen, oft oolithischen Kalks 
wölbt sieh , den Bau gleichsam nchliessend , darüber 
hin, von unendlich zahlreichen Schratten durchzogen 
und erfüllt von Caprotina tunmonia — daher Sclimltcn- 
oder C'uprolitienkalk (Urgonicn). Fast unzertrennlich 
damit verbunden findet sich stellenweise eine Kalklage 
gunz aus Qrbitutina IttUieulari * zusammengesetzt und das 
schwache Vorkommen von Aptien andeutend, so dass 
der Schrattcnkalk Urgonicn und Aptien zugleich um- 
fasst. Noch höher beginnt du» Albien mit seinen Grün- 
sandsteinbänken. 

Die Neocomgebilde lassen in ilirem östlichen Fort- 
streichen durch die bayerischen und Tyroler Alpen 
höchst merkwürdige Verhältnisse erkennen, welche hel- 
les Licht auf einige noch unklare Beziehungen in Oester- 
reich werfen. Diese Gebilde verlieren vom Allgäu und 
Bregenzerwald aus ostwärts, noch che sie den Lech er- 
reichen, ihre oberen .Schiciitenrcihen mitsammt dem 
Caprotinenkalk . wofür sich die unteren Lagen nament- 
lich die Aptychenschicfer um so kräftiger zu entwickeln 
beginnen. Zugleich scheiden sich die Neocotnschichlen 
mehr aus dem Hochgebirge aus und treten dem Flysch 
benachbart zum Gubirgsrande heraus. Bei Berchtes- 
gaden haben die Schichten des Neocomien sich nach 
und nach so umgcstullct, dass aus den unteren sandigen 
Lagen ein dem Flysch nicht unähnlicher Schieb tencom- 
plex entsteht, in welchem jedoch da« Vorkommen von 
lichtfarbigent Aptychenschiefer und von Uuineninergol 
uns leicht und sicher orientirl; ausserdem sind aus die- 
sen früher Rossfeldschichten genannten Gebilden 
schon längst durch IL v. Hauer unzweideutige Neo- 
comversteinerungen nachgewiesen worden. 

Diese Flysch -Ähnlichen , selbst Fucoiden führenden, 
über durch Versteinerungen sicher als Neocomgebilde 
bestimmten Schichten bahnen uns die Brücke zum Ver- 
stä nduiss der unter den Namen Wienersandstein 
vereinigten Flysch - und Neocomschichtcn. Indem näm- 
lich das Neocomien in dieser Fl ysch-ähnlichenU ra- 
ge st al tun g in den österreichischen Alpen un den 
Gcbirgsraml licraustritt , und mit Flysch selbst unmit- 
telbar zusainmcnlagert, entsteht ein fast untrennbarer 
Schichtencomplcx, welchen die Wiener Gcoguostcn al» 
sogenannten Wienersandstein wegen der darin zwischen- 
gelngerten Aptyclien-Schichtenzügc ungetbeilt dem Neo- 
comien selbst zuweisen. Die teilte, eoefine Natur des 
Schweizer Flysch» ist sicher gestellt. Dieses alttcrtiüre 
Gebilde tritt von Westen her bis an die ttalzach in un- 
veränderter Weise an die östcrreichcn Alpen heran, 
der Taisunberg in Bayern ist dasselbe Gcbirg, wie die 
Haunsberge in Salzburg, und zwar Ächter Flysch; das 
11 i u ü b e r t r e t c n c o c A n o n F ly sc li s n a c h Oester- 


reich ist hier unzweifelhaft. Erst tiefer ostwärts 
schieben sich die eoeänen Schichten streifenweise zwi- 
schen den Neocomien, wie letzteres bei Berclitcsgadun 
vorkommt, und e» ist anzunelimen, dass in dem Wie- 
nersandstein im G anzen Partiec n vonNeoco- 
mien, kenntlich durch die Aptychen in ergel 
und Ruinenmarmore , neben und zwischen 
ächten eoeänen Flysch gelagert, von dem- 
selben ummantelt und in grossen Schichten- 
falteu umschlossen werden. 

Die über dem Neocomien ansgebreiteten mäch- 
tigen Knikbänkc, welche fest und eng verwachsen 
in den unteren oft oolithischen Lagen neben zahlreichen 
Corullcn und Foraminiferen sehr häutig Rudistuti (Capro- 
tinen. llippuritcn), in den obersten Orbit uliten umsclilie- 
sen, entsprechen zusammen der Etage des Urgonicn und 
Aptien und tragen auf ihren inauerartig aufragenden 
Felsriffcn zumeist noch eine Decke von Guuitgrün- 
| »and. Dieser ist in seinen liegendsten Bäuken lielit- 
| schmutzig weis», in den hangenden grüngefärbt, und 
j umschüesst in diesem neben Hornstein und Schwefel- 
I kiesputzen zahlreiche Versteinerungen. 

Den Schluss dieser hervorragenden Felsriffe macht 
| die schwache Decke eines faserigen, weissen oder röth- 
1 lieh gefärbten Kalke», de» Sewenkalkes, indem mit 
, dem diesem aufgclagcrten weichen Mergelschiefer das 
I Terrain »ich wieder abzurunden beginnt. Der enge An- 
schluss dieser zwei zuletztgenannten Gebilde an den 
| Guultgrünsuml spricht für deren Einreihung in dieselbe 
I Etage der mittleren Kreide (Albien), obwohl directe 
paläoutologische Momente fehlen, diese Vermulhung 
zur Bestimmtheit zu erbeben. Doch tritt ein Umstand 
ein , der für diese Auffassung spricht. Es begrenzen 
sich nämlich an einer Stelle die Gebiete, in welchen 
S e xv o n m ergel und jüngere Kreide (Gosausehieli- 
ten) getrennt neben einander Vorkommen, ohne sich als 
identisch zu erweisen und ohne in einander überzugehen. 
Dies» spricht für ein verschiedenes Alter beider Abla- 
gerungen, und da das Cenoman in deu Alpen zu fühlen 
scheint, die Gosanschiehten dein Turonien entsprechen, 
so wird der Sewenmergcl als ältere Bildung auch hier- 
durch dem Albien nahe gerückt. 

In stets von den Verbreitungsgebieten der eben be- 
sprochenen Altern Kreidcbihiungcn getrennten Räum- 
lichkeiten breitet sich eine reiche Reihe von Con- 
I g 1 o ui e r a t e n , I i c li t f a r b i g e u C o r a 1 1 e n - und Hu- 
distcnkalkeii, und weichen, ge I bl i cli -grauen 
oder schmutzig-ro th en M e rg elsc h ie fc r n aus, 
welche nl» Go sau ge bilde bekannt sind. Sie reichen 
von den Ufern der Wertach durch deu Zug der ganzen 
NO.-Alpen und lehnen sich an dein berühmten Kuh* 
hornfelsen oder der Nagelwand (voll JJippurites cornu 
viicctn uni) an den Unteraberg, während sie anderseits 
bei Imst bis zum Gipfel de» Mutterkopfe» (8500*), wo 
ich diese Bildung zuerst entdeckte, emporragen. Bei 
Muhgolding gehören Emtnrich’s Orbituliteu uus Ur- 
schelauschichten gleichfalls hierher, und damit zu jener 
Kreideetage, die neben Cenoman vorherrschend Turon- 
I Versteinerungen nraschliesst. 
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Die Krcidcgebildc der Alpen ordnen sich also in 
folgender Weise: 

1. Valenginien u. i Aptychenschichten und Spatangen - 

Necomien. ) Kalk. 

2. Urgunien und j Schrullen-, Cageotinen - oder Ru- 

Apticu. j distenkalk. 

0 .... | u. Gaultgrünsand. ? Scwenkolk. 

3. Albten. I ^ o i 

| r Sewenznergel. 

4. Turonien (mit \ Gosauachichten, Orbituliten oder 

Cenomanien). j Urschelausckickten. 

Wir eilen zu den Tertiftrbildungen und zwar zu- 
nächst zu den sogenannten Numnmlitenschichten, 
welche wie die sie im Hangenden begleitende, den Al- 
pen eigentümliche Gestemszone „Flysch** zur Eocän- 
Form&tion gehören. Der Widerspruch Einzelner, dass 
namentlich die Nummulitenschichten am Kresaonberg aus 
der coeänen in die Kreideformation versetzt werden 
müssten, beruht auf der Behauptung, dass mit Num- 
muliten zugleich einige Species Vorkommen , welche 
identisch mit Versteinerungen der Kreideformation seien. 
Zahlt man richtig und rechnet man nicht neue, dieser 
Nummulitenlncalität eigcntliümliche Speciea als für die 
Krcidcforination bezeichnend mit, ho beschrankt »ich 
diese fi\r die Kreide characteristischen , auch in den 
Numnmlitenschichten Südbayems zugleich vorkommende 
Ueherreste auf nur wenige Arten. Was sind diese im- 
mer nur unsicher mit Kreidospccies identilicirte Ein- 
zelheiten gegen die grosse Minorität Achter Eocänfor- 
men? Sie können die eocAne Natur der Xummuliten- 
Sehichten nicht in Frage stellen. In dein den Nuinmu- 
liten führenden Gebilden constant und gleichförmig auf- 
gelagerten Flysch hnhen wir sehr wahrscheinlich ein 
ZeitAquivalent des französischen Patinen tl'Orb. 

Wir treten nun nach und nach immer näher zu dein 
Äusseren Gebirgsrande der Alpen . und mit den Gebil- 
den, welche den eocAnen Schichten zunächst iin Alter 
nachfolgcn. sind wir bereits zur Hoehebene herabgc- 
atiegen, welche sich in sanfter Neigung nach N., O. und 
W. verflacht. Nur im Allgäu dr Angen sich jüngere Ter- 
tiArmassen bis zuin Hochgebirge vor (Kindalphorn 5000*) 
wie. die Mollasseberge der Schweiz, aber nach Osten zu 
sind sie vom Lech an gAnzlich , seihst aus dein Vorge- 
birge der Alpen verbannt , und erheben sich nur spora- 
disch in der Ebene zu höheren Bergen (Peiaaenberg 
3000'). Ich darf mich über diese Bildung kurz fassen, 
indem ich auf eine kürzlich erschienene Arbeit (Sitzungs- 
Berichte der K. K. Academie der Wim. in Wien 1858, 
Bd. XXX., S. 212) verweise. 

Es lassen sich in der oberen Donau-Hochcbene drei 
Glieder jüngerer Tertifirgebilde unterscheiden. Die 
tiefste Schiehtongruppc , welche wegen oben so vorzüg- 
licher als abbauwürdiger Pcchkohleuflötzen besonders 
technisch wichtig, ist eine innige Verschmelzung rnecri- 
scher und brackischer Ablagerungen, welche dem Mee- 
ressandstein von Alzey und dem Cyrenenmergel des 
Mainzer Beckens im Alter entsprechen (daher oligo- 
cAnc Schichten). Sic sind, wiewohl allgemein Molasse 
genannt, verschieden von den gleichnamigen Gebilden 


der Schweiz. Erst über diesem oligocAnen Schirhten- 
Complex folgt eine reine Meeresbildting, welche 
cincstheils mit der Mceresmollasse der Schweiz, 
anderseits mit den tiefen Schichten des Wie- 
ner Beckens von gleichem Alter ist. Sie bildet die 
Unterlage einer Braunkohlen führenden Süss- 
wass erg c bi Id es, welches der oberen Süsswasser- 
Mo1hs.hu der Schweiz und den Braiinkohlenscliichten der 
österreichischen Ebene im Alter gleichsteht. Beide letzt- 
genannten Schichtengruppen sind Achtes Miocftn, wel- 
ches auch am Nordrande der Donau-Hochebene, und 
zwar bereichert durch einu ihm unterliegende Bank, als 
Stellvertreter der Schweizer unteren Sftsswassermolasse 
und des Landschneckenkalkes von Horhheiin, unter dem 
Diluvialschlitt hervortaucht. 

Die grossen Flächen der Hochebene füllt ober- 
flächlich der ungeheure Gesteinsschutt aus den Alpen 
und eine braune Lehmschicht als Diluvialgebilde aus. 
Die erste, besteht theils aus losen, abgerollton Gesteins« 
stückchcn (Kies , Schotter), theils aus durch Kalksinter 
gebundenen Schottermassen (diluviale Nagelfluhe). An 
sic reiht sich der Hochgebirgachotter — KiesbAnke, 
vorherrschend aus Urgebtrgsfragmcnten, welche im In- 
nern des Gebirgs hoch über dein Niveau der jetzigen 
Thftler abgesetzt sind — vielleicht Reste früherer llcbor- 
fluthungen, welche aus dein Innern des Gebirges her- 
vorbrachen. 

Der Löss, jene braune Lehmdeckc über dem 
Schotter, findet sich im Donauthale unter gleichen Ver- 
hältnissen, wie im Uheintliale. als das Ahsatzproduct 
plötzlich hereingebrochener Ueberschwcmmtingen. 

Mit der Bildung des Löss steht da» PhAnomon der 
erratischen Blöcke im engen Zusammenhang, welche 
in einigen Theilen der Hochebenen den Mündungen 
grösserer Thalungen aus dem Hochgebirge gegenüber 
reihenweise geordnet, auf Schotter gebettet und von 
Löss umlagert , sich finden. 

Ich Füge schliesslich noch einige Bemerkungen über 
die Eigentümlichkeit der Lagerungs Verhält- 
nisse hei, welche die zu so wunderbaren Gebirgsfor« 
men zusaminengehänften Alpengostcine beherrschen, 

Der Unterschied zwischen Alpen und mitteldeut- 
schen Gebirgen, welche aus annähernd gleichultcrigen 
Gesteinen bestehen, prägt sich in den ©rsteren besonders 
stark, sowohl in den absoluten als relativen Höhen aus, 
bis zu welchen die Schichten mit einander und neben 
einander ausnahmslos emporgehoben und zusam- 
mengefaltet wurden , und daher in höchst ungleichem 
Niveau auftreten, wahrend Schichtenstörung bei letz- 
teren nur ausnahmsweise und auf kleine Räumlich- 
keiten und unbedeutende Niveauverschiedenheiten be- 
schränkt , sich vorfinden. 

Wir staunen mit Recht in den Alpen über die ab- 
solute Höhe, bis zu welcher z. B. der Alponkeupcr 
(nahe 10,000') und die Kreide (8,500') vorkömmt, wäh- 
rend diese Gebilde nachbarlich zugleich bis in die tief- 
sten Thaleinschnitte sich herabheugon. 

Man möchte bei dem Anblick solcher anscheinend 
chaotischen Gesteinsmasson zweifeln in ihrer Vielgo- 
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«taltigkcit den Ausdruck einen Gesetze« zu erkennen, 
dos sie beherrscht. Und dennoch fehlt es auch hier 
nicht an der bestimmtesten Ordnung in der Lagerung 
verschieden eiteriger Schichten ; und man lernt nach und 
nach, sobald man diese Ordnung erkannt btu . mehr 
staunen Ober die Einfachheit des Gebirgsbaues, als 
über die vermutheten grossen Verwerfungen, durch 
welche das Alpengestein unregelmäßig neben einander 
hingeschoben worden wäre. 

Keine der die NO.-Alpen zusaratnensetzenden Ge- 
steinsschichten bis herab zu den mioeäneu Meeresge- 
bilden der Hochebene liegt jetzt mehr an der Stelle 
ihres Ursprungs, oder in primärer, horizontaler Lage- 
rung. Alles ist gehoben , gesenkt , zusuininougcpresst, 
und steile Schichtenntellung, oft seigere Aufrichtung ist 
zur Norm geworden. Bei diesen gestörten Lagerungen 
gibt sieb im Allgemeinen zu erkennen, dass, abgesehen 
von local vorkommenden, confusen Streichrichtungen, 
das der Jlauptrichtung des Gehirgs parallele Streichen 
von West nach Ost, und von SW. nach NO. weitaus 
das vorherrschende ist, die Fällrichtung dagegen zeigt 
sich getheilt zwischen einer nördlichen mit nordwest- 
lichen und einer südlichen mit südöstlichen, jedoch so, 
dass die Richtung nach Süden , oder die widersinnig 
gegen den (’cntriti«tork gerichteten, fast allgemein vor- 
herrschen. 

Der Hauptcharacter des Gehirgsatif baue« , welcher 
durch diese Streich- und Fallrichtungen der Schichten 
ungedeutet wird , erweist sich als eine faltenartige Zu- 
sammenbiegnng der Gesteinauiaaacn , wobei die ein- 
zelnen Falten selten aufrecht stehen, sondern meist 
in ihrer Achsenlinic nach S. geneigt neben einander 
liegen. 

Wer wollte. Angesichts solcher Thatsachen, noch 
an den gewaltigen Catastrophcn zweifeln, durch welche 
unser Alpengestein aus seiner primäre» Lage zu der 
jetzigen abnormen Höhe emporgepreast wurde? Das 
llaiiptereigniss. das seine Wirksamkeit hierbei am gross- 
artigsten entfaltete, bestand in der Erhebung der Cen- 
tralmuAsen , welche einmal mit ihrer Erhebung zugleich 
das Randgebirg emporzogeu , zuin Audern sich bei dor 
Erhebung aus einer engeren Zusammenlagerung aus- 
dehncud und gleichsam überwallend lind in fflclierförmi- 
gen Schichten sich aufklüliend einen ungeheuren Soiten- 
druck auf da« jüngere Schichtengebirg des Rande« 
ausüben mussten. Dos Resultat eines verticalon und 
noch gewaltigeren Seilensrhtihs von den Centralalpen 
aus wirkend auf die einseitig eingeklemmten Ncben- 
scliichtcn ist die faltenförmige Schiehtenstellung in den 
Kalkulpen. Je nach der Biegsamkeit der verschiedenen 
Gesteinsschichten und Schichtencomplexe musste der 
Effect dieses Drucks ein verschiedener sein; hier gross- 
artige Gewölbe erzeugen, dort das fügsamere, weichere 
Schiefergestein in endlos viele kleine Falten legen. 
Nebenbei fehlte es nicht an Verwerfungen , Zerspren- 
gungun, Ueberkippungen, Abnitschungen, Einsenkungen 
etc., welche das Bild der Störungen vervollständigen 
halfen. Nach zwei Richtungen nach neben und unten 
von starren Massen eingeschlossen und durch Kräfte 


angegriffen , welche von unten in der Richtung nach 
oben und aussen ihren Druck ausübten, mussten die 
Schichten der Kalkalpcn nach phvsicalischen Gesetzen 
die LAngenarhsen ihrer Falten, zu welchen sie zusam- 
mengestaucht wurden , senkrecht auf die Rich- 
tung des Druckes stellen. Deshalb ist die Haupt - 
schirhtenneiguug in den nördlichen Kawlalpen ebenso 
allgemein eine südliche, wie in den Südalpen eine 
nördliche, 

$o erklArt sich die abnorme Schiehtenstellung der 
Alpengesteinsmifssen nach den einfachen mechanischen 
Gesetzen. Falte an Falte legt sich nach diesen Ge- 
setzen geordnet zu jenen ungeheuren Hochgebirgsmaasen 
zusammen , dessen Mannigfaltigkeit und Eigeuthüinlieh- 
keit der Gesteinsarten in gleichem Maassc. wie die 
Grossartigkeit des Aufbau's selbst . uns init gerechter 
Bewunderung erfüllen. 

Bergrath Wale h n e r sprach 

lieber die Beziehungen der Porphyre des unteren 
Kinzigthaies im Schwarzwald zu den SeitenthtUeni 
und den darin auftretenden Erzgängen. 

Die Porphyre, deren Herr Dr. Platz bei der 
Schilderung der geologischen Verhältnisse de« unteren 
Breisgaus erwähnt hat (quarzführende Thonporphyre), 
treten im unteren Kinzigtlial in grösserer Ausdehnung 
und Verbreitung und in interessanten Beziehungen zu 
den Seitentliälern und ihren Krzgängcn auf. Wo auf 
der Höhe des TlialgehAnges ein solcher Porphyr sich 
über die Gneisskctte erhebt , du geht ein Seitenlhol, 
öfters fast rechtwinkelig, gegen das Hauptthal; öftere 
greift der Porphyr in den Hintergrund dieser Thftler 
ein und überall sind darin Entginge. Diese Verhält- 
nisse treten in den Seitenthälera unterhalb Haslach 
hervor, von wo an das Ilanptthal eine nordwestliche 
Richtung anninunt, welche auch die Richtung der Lfingen- 
erstreckung der Porphyre ist, welche insbesondere auf 
der Höhe der linken Thalwaml. in mächtigen Domen 
nnd Kegeln aufsteigen. 

Zunächst sieht inan über dein Thal von W e lach eil- 
st ei nach die mächtigen Porphynnassen des Hohen 
Geisbergs, des Hinteren Geisbergs (2400 F. 
ü. d. M.) . des Rausch wnl ds und Hosscnecks, 
auf der Wasserscheide zwischen dem Kinzigthal und 
den Thälcrn der EU, der Schütter, der Bleirh und dem 
MOnstcrthal. Im Hintergrund des Welschstcinachthals 
setzen im Gneis Eisengänge auf und ein Spiessglanzgang. 

Ueber Prinz hach und Emmer «buch erheben 
sich die Porphyrdome des Kallenwalds und R e b j a 
(1800 F. ü. d. M.) und der Porphyrkcgel Hohen- 
geroldseck. durch Form in isolirte Stellung ausge- 
zeichnet (1700 F. ü. <L M.). In beiden Thälern liegen 
im Gneiss mehrere silberführende Erzginge , auf 
welchen in früherer Zeit, insbesondere in Prinzbach, 
ein schwunghafter Bergbau und Hüttenbetrieb geführt 
worden ist. 

Aus dem Hintergrund des Erzbachs nnd über 
demselben erhebt sich der mächtige, steile Porphyrberg 
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Ranhkanten (2000 F. 0. «1. M.). Nahe demselben 
setzen abermals im Oneüs einige Krzgflnge auf, welche 
ebenfalls in froheren Zeiten einen ausgedehnten Bergban 
unterhalten haben, wovon noch viele Srhnchtpingen 
und Stollen, die zum Tkeil jetzt zur Wasserzuleitung 
benützt werden, Zeugnis» geben. Auch der Ktunc des 
Thaies deutet nn, was in ihm liegt. 

Im Thal von Diersburg tritt der quarxfÜhrende 
Thonporphyr aus einer Umgebung von Buntsandstem 
am Fnwi des Fuchsbühl hervor, schliesst mitunter kleine 
Stückchen de.« Sandsteins ein, zieht sich unter dem an.« 
Buntsandstein bestehenden hohen Ilombühl durch , bis 
herüber mV Thal von Oberschopfheim , woselbst er 
unter dem Sandstein, bei einer Bohrarbeit auf Stein- 
kohlen. wieder angetroffen worden ist. Im Sandstein 
dos Ilombühl liegen im Obcrschopfheimer Wald Eisen- 
gftnge, und in Diersburg selbst setzt ein Eisengang in 
einer granitischeu Fcbmosse auf. Diese Verhältnisse 
de« Porphyrs zum Buntsundsiein uni Fuchsbühl zu 
Diersburg zeigen an. dos.« im Kinzigthal derselbe nach 
der Ablagerung des Buntsiuulsteins emporge«tiegen ist. 

Auf der rechten Seite des Kinzigfbuls tritt dieser 
Porphyr iin Hintergrund des Fisch erbacli» ain Kost- 
berg auf und zieht sieh vom Nonlabfnll gegen den 
Schoren im Hintergrund des Tlmles Welachbollen- 
bacli. Dort liegen Erzgänge im Gneis» nulle beim 
Kost borg und liier beim Babe rast ebenfalls in der 

Porphyr-Nahe. 

Am Löcherberg, iin Hintergrund des Tlmles 
Hummersbaeh, tritt der Porphyr im Gebiet des 
Buntsandsteins der Höben auf und in seiner Nähe liegen 
einige Erzgänge. An der Mündung des Tlmles Nord- 
rach durchsetzt nabe bei Zell, an der Kebhuldc, ein 
Porphyr-Gang den Gneis in einer Richtung, welche 
die mittlew der Eisen erz-Gängo am nahen Kuh- 
homkopf ist. 

Iin Hintergrund des Thaies Hai ge rach ragen 
mächtige Porphyrfelsen , bekannt unter dem Namen: 
Die Sauersteine, aus Gneis» in hohen Mauern mul 
Pyramiden empor, und bilden einen grossen Berg, der 
sieh aufwärts gegen die Korucbenc zieht. In der Nähe 
liegt An der Stelle die man Alt-Gengenbach nennt, 
der »überreiche Erzgang, der vor Zeiten von hier aus, 
in neuerer Zeit auch noch auf der Nordraoher Beile, 
in der Mosbach, jn Abbau genommen war vermittelst 
der Grube Amalie. 

Ein ähnliches Vorhalten , wie dieser quarzfOhrende 
Thonporphyr, hat der eigenthümliche Granit zum 
Buntsandstein, in welchem die Thfiler von Heu hach, 
Wi 1 1 ich en, K alt br u nn. Bei n erza u und Alpi rs- 
bacli liegen, in welchem die merkwürdigen Kobalt- 
und Silbcrgfingc aufsetzen, die lange einen gewiun- 
reichen Bergbau unterhalten haben. Dieser Granit ist 
ebenfalls erst nach der Ablagerung des Bunfsandstein* 
aufgestiegen. Die Krzgftnge setzen aus ihm in den 
Sandstein Über, wie man es auf der Grube St. Anton 
in Heubach und auf der Grube Güte Gottes im Thal 
Wittichen sieht. 


Dr. Platz machte eine Bemerkung über das 
Alter dieser Porphyre und weist für dieselben ein 
höheres Alter nach. 

Professor l)r. Sandberger stimmt demselben 
bei und macht darauf aufmerksam, dass im Sehwnrz- 
walde Porphyre von sehr verschiedenem Alter zu 
unterscheiden seien. 

Professor Girard gab die Gliederung des 
wcstphftlischen Schiefergebirgs nn , wie folgt : 

1) Spirifcnensundstoin ; 

2) Eifclerkalk ; 

8) Flinz; 

-I) Kramenzelscbichten ; 

5) Koblenkalk ; 

6) Flötzleercr Sandstein. 

Er Spruch über Mulden- und Sattelbildung in West- 
phalcn, Verbreitung der Clymenienschichten, plötzliches 
Abbruchen von Gesteinscliichten. Pelden der Steinkohlen 
in der Nähe des Kicselschiefer», Verhält niss der Bevöl- 
kerung zu den dortigen Gesteinen, die Allendorfer Mulde, 
Vorkommen de.« Eifelerkalkes als Kornltenriffbildung, 
Schaalsteinbihlung, Uothcisuustvinlagor zwischen Kifelur- 
kulk und Plinz, deren Bildung aus dem Eisenkiese des 
Eifelerkalkes. llypersthenfel» ist nach seiner Ansicht 
nicht die Ursache der dortigen Schichtenstörunge». 

Zum Schlüsse zeigte der Redner die von ihm vor- 
fertigte geognostische Kurte des westphftlischcn Schiefer- 
gebirges vor. 

Ks wurden hierauf Bemerkungen von Professor 
F e r d. 11 ö in c r und Professor 1 )r. S a n d b c r g e r 
in Bezug auf die vom Redner angegebene Gliede- 
rung gemacht. 

Dr. Oscar Frnas von Stuttgart : 

Ueber die Jura- Versenkung von Langenhrücken. 

Gegenüber den Hebungen , von welchen auf dieser 
Versammlung schon vielfach die Rede gewesen, möchte 
ich auf eine entschiedene Vorsenkung des Jura’» hin- 
weisen, welche zudem in allernächster Nähe zu beobach- 
ten ist, die Jura- Versenkung von Langenhrücken. — 
Fährt man vom bunten Sundstein bei Wieflloch und dem 
dortigen galmeiführcnden Muschelkalk aus mit der Ei- 
senbahn nucli Bruchsal, wo abermals Muschelkalk An- 
sicht, so ahnt wohl kein Gcognost. in der Nähe der 
Station Langenhrücken, das» er mitten iin braunen Jura 
»ich befindet. So unerwartet tritt hier eine Formation 
zu Tage, welche man z. B. im Normalland des Jura*», 
in Schwaben in einer Meercsliöhu von 1600 — 2000' 
kennt. Dieselben Schichten, weder petrogrupliisch noch 
polflontologisch viel verschieden von fleht schwäbischen 
Jurasrliichten » liegen hier 370 — 700' über dem Meere 
und zwar in einer regelmässigen Verkehrtheit, verglichen 
mit normaler Jurulagorung. Wann man z. B. im Neckar - 
thale über die Keuperterrasse zur Platte des unteren 
schwarzen Jura hinansteigt, so hat man bis hinauf zur 
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letzton, obersten und jüngsten Juraschichte ein System 
von Terrassen vor sich. Man steigt je zum mittleren 
und oberen Lias, zu den Beta, Gamma, Delta des 
braunen Jura u. s. w. eine .Stufe hinan und in regel- 
mässiger Folge lagert das jüngere Glied über dem Al- 
teren. (Jan* anders im Jura von Langenbrttcken. Der 
Bahnhof der Station ist über den Discusbftnken des 
braunen Jura erbaut, welcher hier unter 15 — 20° 
Schichtenfall in das Itheinthal hinabsticht. Ersteigt man 
vom Rhcinthal das erste Gchfige beim Dorf, so gelangt 
man in die älteren Opalinuathone; in den Weingärten 
über dem Dorfe steht man schon im Lias Hilf den Öl- 
reichen Posidonienschicfern ; eine Terrasse weiter zwi- 
schen Mingolsheim und Oestringcn erstiegen, bringt uns 
in den mittleren Lias, eine neue Treppe in den un- 
teren Lias, bis endlich mit den höchsten Punkten der 
Gegend der Keuper erreicht ist. Die Schichten an und 
für sich stimmen bis auf’s Einzelnste mit schwäbischen 
Schichten überein. Einige derselben, wie z. B. die Tur- 
nerithone, sind ganz specifisch schwäbisch, so dass man 
eigentlich als eine gesicherte Thutsuche einen einst- 
maligen Zusammenhang des Langenbrücker Jura’s mit 
dem schwäbischen vomussctxen darf. Nimmt man nun 
eine getreue geognosti&che Karte zur Hand, wie zur 
Zeit freilich noch keine veröffentlicht ist , so bemerkt 
man zwischen dem Rhein und der schwäbischen Alb 
eine Anzahl vereinzelter Linsflecken auf den Höhen des 
Keupers, als letzte Beste der einst weiter verbreiteten 
Formation , welche den Zusammenhang mit dem grös- 
seren Juraflecken bei Langenhrücken vermitteln. So 
ist der Stroinberg, der Mninhnrdtcr Wald, die Lftwen- 
steiner Berge im schwäbischen Unterland an zahlreichen 
Punkten noch mit einer Liaskappe gedeckt, freilich im- 
mer nur dem ältesten Joraglied, dem Unteralpha des 
schwarzen Jura und dein Bonebcdsandsteine , der als 
Grenzglied zwischen Jura und Trias zu betrachten ist. 

Eine besondere Veranlassung muss es nun gewesen 
sein, welche noch viel jüngere Juraschichten als die des 
unteren Lias sind , in der Langenbrücker Schichten- 
Mulde bewahrt. Aus der merkwürdigen Form des dor- 
tigen Jurafleckens (ein regelmässiges Ohlnngum), welche 
mit der dortigen Schichten - Zerklüftung überein»! i turnt, 
ersieht mau. dass wohl nichts Anderes den Jura uns 
am Rhein bewahrt hat, als eine nach der Jurazeit fltatt- 
habende Depression des Gebirges. Unabhängig und ab- 
weichend von der Kheinthalhilung entstand Hora 3 — 
die Hauptachse des Streichens der Juraschirhten — 
eine Versenkung, welche sich vom Lins hei Oesl ringen 
und Langenhrücken über das Rheinthal hinüber in die 
Urwiler Klamme zu dem Jura von Gundershofea im 
Eisass fortsutzte. in welche der Jura hinabsank. so 
zwar, dass folgerichtig in der Mitte der etwa 1 geogr. 
Meile breiten Versenkung die jüngsten, obersten Schich- 
ten zu unterst liegen kam an, an den Rändern der Ver- 
senkung treppenförmig das Aeltcrc über das Jüngere 
zu liegen kam. 

Eine nähere Beschreibung dieser merkwürdigen La- 
gerungsverhAltnisse wird im nächsten lieft« der Heidel- 
berger Jahrbücher von D offner mul Frans nebst ei- 


ner geognostiachen Karte der Umgebung von Langen- 
brücken erscheinen. 

Dr. J. Schill aus Freiburg i. Br. über: 
Lagerungsverhältnisse der Tertiär- und öuart&rbil- 
dungen am nördlichen Bodenzeo und im Höhgau. 

Die Tertiär- und QuartArbildungen erlangen atn 
nördlichen Bodensee und im Höhgau eine grosse, bei- 
nahe allein herrschende Verbreitung, welche innerhalb 
des badischen Gehietstheiles nahe zu 28 Quadratmeilen 
Ausdehnung gelangt, Ucbcrall, wo im Westen und 
Norden andere Bildungen zu Tage treten, sind dies die 
obersten Schichten des weissen Jura's und die vulkani- 
schen Felsarten des Höhgaues. Im Osten und Süden 
folgen die beiden jungen Bildungen nach Oberschwabon 
und der nordöstlichen Schweiz, das .Mittelland zwischen 
den Alpen und dein Jura darstellend, und die Tertiftr- 
Bildung unseres Gebietes gleicht somit nur einem Busen 
des früheren Tertiärmeere*, das bald mit süssem, bald 
gezidzenem Wasser erfüllt war. Die QuartArbildungen, 

1 als mächtige Geröllmassen und Nagelfluhe, liegen so- 
| wollt auf den TcrtiArbilduugcn. als auch auf dem Jura- 
Kalke und den im Höhgau emporgestiegenen vulkani- 
schen Felmrten abgelagert. Das Material zu diesen 
Geröllmassen lieferten die Alpen und aus diesen vor- 
züglich das Rheiitth&l als Rollsteine grosser und an- 
dauernder Fluthungen. 

Die TertiA rbi Id ungen des Landes um den 
Bodensec bestehen in ihrem vollständigen Auf baue 
im Wesentlichen ans einer unteren und oberen Sflss- 
wassurhildiing , welche durch eine meerisclie Bildung 
geschieden werden und da und dort zusammen zu einer 
Mächtigkeit von über 700 badischen Fussen über den 
Spiegel des Bodenzee’s gelangen. Der natürliche Zu- 
sammenhang dieser Teriiärbildungeii mit denen der 
Schweiz stellt sich um «o klarer heran», je genauer wir 
die Schichten der erstcren untersuchen. Es gibt nicht 
leicht eine Gelegenheit zur Beobachtung, welche diesen 
Untersuchungen förderlicher sein kann . als der natür- 
liche Aufriss des ß Stunden langen Ilügelzuges von der 
Grenze des weissen Jura’s bei Hnppctonztdl, nordöstlich 
der badischen Amtsstadt Stoeknch, bis in die südöst- 
liche Gegend von Ueberlingen. An der jurassischen 
Grenze, wenige Minuten oberhalb dem Dorfe Hoppetan- 
zell, folgen sich unter südöstlichem Einfallen von unten 
nach oben : 

1) Platten kalke des weissen Jura’s ( £ Q/Miut .), 

2) dolomitische Kalksteine und Mergel mit 
Cjfdastoma bisuloitnm Ziele » , Helix ruguhsa v. Martme, 
Planar bis, Linmrun und Samen einer (’liaraart. Auf die- 
ser im Geflammten 50’ mächtigen geschichteten Bildung 
ruhen 3 ; bunte magere Mergel und lichte fein- 
sandige weiche Sandsteine mit barten kalkigen, 
gesimseartig hervo reichenden Banken, Ich bezeichne 
diese Straten zusammen als untere Süsswasser- 
Molasse. An einer Bergwand der linken Thalseitc 
von Zizenhausen steigt dies Gebilde 300* über die Thal- 
sohle empor und enthält keine Versteinerungen , lässt 
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sich sodann lüngs de« Aufrisses auf 4 Stunden Länge 
bis Ueberlingen vorfolgen. Die den unteren Lagen an- 
gehörenden bunten Mergel verschwinden durch ihr 
Sndostfallen in den Umgebungen des Uferdorfes Sipp- 
lingen unter dem Niveau de« Sec’«, wurden ul»cr bei 
einer artesischen Bohrung in der Stadt Ueberlingen 
200' unter der Uferflflche wieder getroffen. 

An der Bergwand der linken Thalseite von Zizen- 
hausen und nahe dem llofgutc Berlingen wird diese 
untere SfisHwas-Hennolasse von dem 

4) M lisch eis an dst ein, der inoerischcu Bildung, 
überlagert . worauf zuletzt noch einige Fus« Diluvium 
folgt. Hier inangtdt also die obere SQsswasscrbildung, 
welche südlicher über dein Muschelsandsteine lagert. 
Der MuschuhfiunUtcin stimmt in allen «einen Cliarac- 
teren , die organischen Beste nicht ausgenommen , mit 
dem schweizerischen überein. Zum Theil besonders 
häutig ist das Vorkommen der Zilhnc der Fischge- 
üchlechtcr Xotidautu* , (Jaleocerdo . Hemipristis . Carcharo- 
don (megaioilonji Oryrhiiui und Lamna (<mspidata y den- 
ticulati i. amtortulm.*). von Mollusken Xatica . , Pleuroloma, 
Cassis. getrennte Schalen und Trümmer von Austern 
(Ostrm cyinbulnris c. Munster) , Pectcn (- scabrellus , bur- 
diyalensis und Herrmannteni) Cardien und Cytlierea. Auf 
Klüften findet man Teredo navalia und im Gesteine die 
Bohrungen von Lithodomcn. Diese organischen Beste 
sind ohne alle besondere Anordnungen in dem Gesteine 
vertheilt. 

Erst auf den Höhen von Sipplingen treffen wir den 
Sandstein der oberen Süsswasserbildung da« metrische 
TertiArgcbilde überlagernd. Ka folgen «ich vom Seeufer 
bunte Mergel, darauf, bis zur ungefähren Höhe von 
200* , geschichtete Sandsteine der unteren Süsswasscr- 
Molusse und nun der Muschelsandstein , durch eine mit 
Cardien erfüllte Bank schürf bezeichnet , welchen der 
Sandstein der oberen Süsswasserbildung, als 

.”») obere Süss w asse rino lasse in einer Mäch- 
tigkeit von etwa 40' bedeckt. Je weiter man diese 
obere Süsswasserinolasse südlich oder südöstlich ver- 
folgt, um so mehr gewinnt dieselbe an Mächtigkeit. 
Sie gelangt bei der Warte von Hohenbodmann zur 
grössten Erhebung der Molassebildungen von 2200' mit 
einer Mächtigkeit von 600' und iui Gebirge von Hei- 
ligenberg und dein Deggenhauser Thale, wie auch am 
Scliienerberge , reicht dieselbe vom Fus« der Berge bi« 
zur Grenze der löcherigen oder diluvialen Nagelfluhe 
hinauf, immer einen «ehr lockeren leinsandigen Sand- 
stein oder Sand darstellend. Organische Beste gehören 
in dieser Bildung zu den Seltenheiten und beschränken 
«ich beinahe ausschliesslich auf die Schalenstücke und 
Muscheln einer Unio (Unio jlaMlatus) , welche sich in 
dieser Bildung cigenthümlichen conglomeratiselicu Süss- 
wossertuffuu manchmal anhäufun. Beste von Layomys, 
Rhinocero* tncisivus und Mastodon amjuMidens fand man 
bei Deggenhnusen und von Palaeameryx Scheuchten bei 
Stein. Ferner einige Pflanzen. 

In den nächsten Hingebungen von Sipplingen, welche 
überhaupt die bta-ten Aufschlüsse über Lagcrungsfolge 
bieten, wird die letztere Bildung nun noch von einer 


! jüngeren Tertiärstufe überlagert , welche zwar mir we- 
nige, aber dennoch sehr churacteristischc , (’onchylien 
enthält und bald Braunkohlenthon, buhl Mergel, oder auch 
hydraulische Kalksteine darstellt und welche wir passend 
6) die Lignitbildung nennen können. Ihre Ab- 
lagerung scheint, da dieselbe nur da und dort vereinzelt 
getroffen wird, unter besonderen Verhältnissen atattge- 
fuodeu zu haben. Oberhalb der Sipplingcr Steige bildet 
diese jüngste Tertiärstufe dolomitische Kalksteine, an 
der Nonucnebene unterhalb dem Haldenhofe bituminöse 
j Mergel, im Bosshiminel, zwischen Sipplingen und Lud- 
! wigekafeu, Braunkohlenthon mit eigentlichem Lignit, bei 
l Nussdorf Lignit und bei Deisendorf Stinkstein. In dic- 
! sen verschiedenen Gesteinsurlen finden sich Trümmer 
j und Gehäuse von Lonne us ftachyyaster Thom. Planorbit 
toiidus Thom und lUUx Moyuntina Dealt. . Huch die Sa- 
men der Cham Menu nt A. Br. Bei Nussdorf liegt diese 
j Lignitbildung kaum 20' höher al« das nächste Ufer de« 
Bodcnsee's und bei Deisendorf, als schwache Stinkkalk- 
Einlagerung feiner Sandsteine, nur wenig über 200' 
über demselben. Es folgt somit auch diese Bildung dem 
allgemeinen Südostfalleil de« Profile«. 

Bei Sipplingen beginnen die Quart&rbildungen an 
der Noimeneüenc, wo sie die Lignitbildung bedecken, 
mit lockerem Saudsteine und blassen Mergeln , in wel- 
| eben Jlelir hispida getroffen wird. Ueber dieser san- 
digen Strate erhebt sich nun ein Steilrand festen Ge- 
felses der diluvialen Nagclfluhe, derselben Nagelfluhe, 

| wie sie in der Schweiz ain Albis, Irchel. Knhlfürst, 
Hohen klingen und in Baden am Schienenberge und süd- 
östlich atu llciligenberge, Höchsten und bis zum Adclegg- 
Gebirgv über Höhen von 1U0O — 2000' erscheint. 

Ganz ähnliche Lagerungsverhältnisse bietet «las ent- 
gegengesetzte rechte Ufer des Ueberlingor See*« von 
Bodmaun bis Wullhausen und Constanx. 

Au der Südseite des Schienenberges , oberhalb dem 

I Dorfe Wangen, befindet «ich die durch ihren Reich- 
thum an organischen Besten berühmte Ocuingcr Kalk- 
schiefcrbildung , welche der oberen SüsswAssermolasse 
aufiiegt und von quartärem Thom? und Gerölllagen be- 
deckt wird. Ich übergehe den Gegenstand, welchem 
diese Oertlichkeit ihren weitgehenden Kuhm verdankt 
und erwähne eine zweite nahe gelegene am Nordab- 
hange des Sehiencuberges, deren Bedeutung erst in der 
neuesten Zeit durch die Untersuchungen O. Heer*« ge- 
zeigt w urde. Eh ist dies der Tkonmergel von Sehrotz- 
! bürg, welcher sich in einem Tobel unterhalb dem Hofe 
i auf der Grenze der oberen Süsswassermolosse und der 
* diluvialen Nagclfiuhe eingelagert findet und eine reiche 
I Fundstelle von BhUtabdrückun ist. Nahe dem Dorfe 
Wangen tritt ein ähnliches Gebilde mit beinahe der- 
selben Flora auf. Nach der Häufigkeit de« Vorkom- 
mens mögen folgende Arten genannt werden: Liqui- 
dambar europaeum^ Ctnnamomum jtolymorphwn und lan- 
oeoUuum , Pop ul ns balsamoules , Ulmus minuta , Acer tri- 
lobatusn und Platanus aceroidea. 

Die TertiArbildungen desHöhgau’« ent- 
behren nicht nur der Vollständigkeit der Schiclitcnfolge, 
sondern auch der geregelten horizontalen Ausbreitung 
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jener du* Lande* am nördlichen Bodensec und überdies 
weichen diu (testein« in petrogrophiacher Beziehung 
auffallend von denen der letzteren ab. Alle« weist darauf 
hin , dass in diesem Gebiete wahrend der Tertifirzeit 
eine öfter wiedergekehrtc Hebung und Senkung de» 
Boden* stattgefunden haben mflsse. Dur Hatiptausdeh- 
nung nach erscheint eine Knlknagelfluhe aus jurassi- 
schen Gesteinen. welch« nach dem geognoatiachen Ho- 
rizonte und Alter den weichen feinen Sandsteinen der 
oberen SAsswnssermolasse des Lande* am Bodenseu 
gleichsteht. Nur da und dort wird dieselbe in nur we- 
nige Morgen grosser und kleinerer Ausdehnung von 
einer Meeresbildung untorteuft und die Nagelffuhc liegt 
hier somit nicht, wie gewöhnlich, direct dem Jurakalk« 
auf. An mehreren Stollen (Schopfloch , Hohenhöwen. 
Leipferdingen) werden beide Tertiflrbildungen von Ba- 
salt und seinem Tuffe durchsetzt. Unter diesen Ver- 
hältnissen fehlt also der marinen Bildung das Liegende 
jener des Landes am Bodensee eine Altere Nösswasser- 
Bildung. wie die Kalke von Ifoppetenzell oder die un- 
tere SOs.HWHM*erinola**e. Die Umgebungen von Engen, 
Thengen und Blumcnfcld geben über diese Lagerungs- 
Verhalt n Ls« belehrende Aufsclilflssc. 

Nahe der Stadt Engen im Höhgnu erhebt sich das 
basaltische Massiv des Hohenhöwen und die kleine 
Stadt liegt auf einem mit Geröll bedeckten niedrigen 
HAgel von Jurakalk am Zusammenflüsse der Ausraün- 
dungen mehrerer kleiner Jurathtler, deren Höhen da 
und dort von der mnrinen Bildung und vielfach von der 
Kalknagulfltihc bedeckt werden, w Ahrend ihre Sohle aus 
Jurakalk ohne quartäre Ablagerungen besteht. Der 
Hohenhöwen, bekannt durch seinen Tertiärgypa, ist an 
seiner östlichen Bergseite vom Scheitel bis fast zur Basis 
durch Kutsche entblöst und es stehen hier zur rechten 
und linken Seite die Tuffe, neben diesen die Nngelflnhe 
mit ihren Sandsteinen und Aber dieser die Gypse an. 
Der basaltische Kern trennt die Tuffe und überragt 
diese noch bis zur Bergspitze von 1400 Fussen Aber 
die Ebene des IIöligati’N. Im Dorfe Ansehungen am 
nördlichen Kusse de-* Berges gehen die mit dem Berge 
gehobenen Schichten der Plattcnknlke (des weissen 
Jura’s £ Quewstf.) zu Tage. Wir können aus dem An- 
gefAhrten von unten nach oben folgende Kchichtenfolge 
entnehmen: 

1) Plutfcnkalke des oberen weissen Jura 's; 

2) Jurassische Knlknagelfluhe, oder tertiäre Jtira- 
nagclfluhc, mit Sandsteinen und Thonen alter- 
nirend ; 

3) Gvpsbtnke mit Gypethon des Hohenhöwen mit 
Helix dffiena A. Br , , Testudo antitjua Bm. und 
einigen Säugethieren. Auf dieser Gypshildung 
ruhen endlich Schuttmossen . welche vom Berge 
herabgelangt sind. 

Die Juranagclfluhe Aherlngert alle Anhöhen nönllich 
dem Hohenhöwen. indem sie direct dem Jtirakalke auf- 
zuliegen scheint. Ueber beiden Thalseiten des Zimmer- 
hölzer Thaies aber wird dieselbe von der marinen Bildung 
untertcuft und diese liegt unmittelbar den gehobenen 
Schichten der Plattenkalke auf. Durch diese Lagerungs- 


\ erhält nisse gelangen wir mittelbar zu folgender Auf- 
einanderfolge der Tortiärbildungen: 

1) Dem Jurakalke auf liegende marine Bildung; 

2) Juranagelfluhe und 

8) Gyps vom IIolienhöweiL. 

Die murine Bildung enthält beinahe dieselben orga- 
nischen Reste wie der Muschclsandstein und zeichnet 
sich von diesem durch stellenweise Anhäufung von Gaste- 
ropoden , als: Turritcün turnt Bast., Senta Lafoni Mer. 
und MeUmopsis cithnreUa Mer. ans. 

Von einer Alteren SAsswasscrbildung ist im Höhgau 
wie ersichtlich nichts zu finden, dagegen ist auf dem 
Plateau des weissen Jura's bei Möskirch, etwa 6 Stunden 
nordöstlich dem Höhgati entfernt, ein isolirter Ilugcl 
von Süaswa«serkalk mit den Kesten der zweiten Kftuge- 
tbierzoiic aufgesetzt, dom wir berechtigt sind, das Alter 
einer älteren Süsswasscrbildiitig zuzu»d treiben. Dieser 
Hügel ist der Thalsberg bei dem Dorfe Engelswies, in 
dessen massigem Süsswasserkalke die Reste von Anchi- 
therium Aurelianensc v. Mr . , JJorcotherium Vttuloboncn&e, 
P alaeomenjx Bojani , P. Kaupi , BJtinoceros inci&iK m und 
Mastodon angnstidau Cm\ als Kiefers! Acke mit Zähnen 
und Knocheu getroffen wurden. 

Der Zusammenhang dieser soeben genannten Ter- 
tiärs tufen mit denen des Landes am Bodensee. von 
welchen sie durch einen vorspringenden kleinen Jura- 
kulkzug und mächtige Geröllahlagerungeii getrunnt wer- 
den , ist schwierig nachweisbar. Es kann sich hiebei 
nur um die uutere Sflsswassorbildung handeln, denn 
die jüngeren Tertiärschichten , nl** die marine Bildung 
und die der oberen SOsswasserbildung, sind zugegen 
und zwar letztere als Juranagclfluhe, Das Tertiärgebiet 
des iiöhgau's muss also zur Zeit der Ablagerung der 
unteren >Sn*swn»»erbildung Aber das Niveau des Ter- 
ti Armee res des Mittellandes erhoben gewesen und erst- 
mals von dein Strande dessen marine Absätze betroffen 
worden «ein. Es gibt im Aargau Beispiele , wo die ju- 
rassische umriiit' Bildung (jurassische Molasse Studer’s) 
der unteren Süsswasscrbildutig des Mittellandes (Molaase 
der Mitlclzonc) aulgclagert ist und von Juranagclfluhe 
überlagert wird, so in den westlichen Umgebungen von 
Brngg ain linken Ufer der Aar. Dort finden wir an 
der Strasse von Umikcn nach Brugg in der Tiefe untere 
SAsswassermolasse mit harten Einlagerungen, darauf 
die. marine Bildung (Ansternvnolaase) und Aber dieser 
die Juranngelftuhe mächtig abgelagert. Dieses Beispiel 
hat für die Tertiftrbildungen de* Iiöhgau's um so grösse- 
ren Werth, als dieselben in einem obgleich sehr lücken- 
haften Zusammenhänge zu jenen des Aargaues durch 
die zerstreuten Terliärablagerungen ain Randen und 
Küsaaberge stehen. 

Die Q u artärbil düngen unseres Gebietes als 
Nagelfluhe, lose Gerölle und Irrblöcke von allgemeiner 
Ausbreitung, setzen uns bei dem Vergleiche ihrer Höhen- 
lagen in Erstaunen, denn wir erblicken die losen Geröll- 
ablagerungen der alpin isclien Gesteine vom Seeufer bis 
zur Höhe von 146.V (Höchsten hei Markdorf) über 
demselben abgesetzt. Die Ursache dieser Grossartig- 
keit ist in einer allgemeinen zweiten Thfttigkeit zur 
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QuartJtrzeit . in der Tieferlcgung des Bodens , in der 
Anlage der heutigen Thulbildungen . Fhissriohtungen 
und des Rheinihaleinschnittes, vor der Bildung des 
Bodenseeberkens , welcher die grossen Strömungen aus 
den Alpen vorhergingen, zu suchen. Wohl haben im 
Höhgau zu dieser Zeit auch Spaltungen und Senkungen 
stattgefunden, welche vielleicht zur Einsenkung des 
Bodenseebeckens eine Beziehung hatten. Zur filterten 
Quartärbildung ist die nuf meist an Höhe übereinstim- 
mende Basis von 2000' fl. d. M. ruhende Nngelfluhe 


(löcherige Kalknagelfi uhe Mousson) zu rechnen, ebenso 
lose Geröllmnssen dieser Lage und Aber diesen ruhende 
Irrblöcke. Tiefer finden wir da und dort in den Geröll- 
ablagerungen gerundete Hollsteine der Nagelt! uho uml 
verschüttete Irrblöcke. 

Nähere Aufschlüsse über diesen Gegenstand sowohl 
als auch Aber «len palfiontologischen Theil der Forma- 
tionen gibt meine so eben die Presse verlassende Schrift: 
„Die Tertiär- und Quartfirbildungen des Landes am 
nördlichen Bodensee und im Höhgau. Stuttgart 1858*. 


Fünfte Sitzung am 

Präsident: Kathshcrr Mer i an von Basel. 

Professor Fischer aus Freiburg i. B. 
machte einige kurze Mittheilungen Aber seine Untersu- 
chungen der cryytalliniaclien Gesteine de» Schwarzwaldes, 
unter Anderem Aber das Auftreten triklinoödrischen Feld- 
apathes in den Graniten, Porphyren, über «las häutigere 
Vorkommen von Diorit gegenüber dem Syenit u. s. w\; 
sodann sprach er übur das Studium der fossilen Holz- 
arten, besonders deijenigcn, die sich in den paläozoischen 
Formationen Badens finden, legte Proben von Dünn- 
schliffen vor und erwähnte , dass flie von ihm bis jetzt 
untersuchten Reste aus dem Schwarwalde nur Coniferen, 
keine Psaronicn und dgl. darboten. Schliesslich zeigte 
er die Originalplatten des in dem bunten Sandstein bei 
Warmbach unweit Rhcinfelden entdeckten Keptilrcsles 
(Sclerosaurtu armatm r Herrn. v. Meyer) vor, worüber 
in Lconh. Jahrbuch 1857, pag. 136, Tob. III. bereits 
berichtet ist. 

Dr. Otto Volger legt eine Anzahl von Pseu- 
domorphosen und von anderen Mineralien vor, 
welche zur Erläuterung der Entwicklungsgeschichte 
der Mineralien zu dienen geeignet sind. 

a) Abdrücke von Tangen und anderen Pflanzen in 
sogenannter Marscbklai von den Ufern des Dollart busent* 
bei Km». Diese Abdrücke sind gefärbt durch oine Lage 
von blauem phosphorsaurein Eisenoxyde, sogenanntem 
V i v i a n i t , welcher in ursprünglichem Zustande farb- 
loses phosphorsnures Eisenoxydul ist, an der Luft aber 
sehr rasch einer Umwandlung durch Oxydation und 
damit verbundenen Färbung unterliegt. 

b ) Pneudomorphosen von Kalk nach G ay lussit. 
Dieselben fanden sich in einer Sendung von Gesteinen 
und PetrefRcten aus Neuholland, welche Herr Kirchner, 
Comnil der freien Stadt Frankfurt a. M. in Sidney, dem 
Senkenbergischen Museum zum Geschenke gemacht hat. 
Sie sind daumensdick und über 2 Zoll lang, übrigens 
ganz von der Form desselben Vorkommens bei Kunger- 
hansen und in der Landschaft Eiderstedt. zeigen auch 
zum Theil das merkwürdige , bisher nicht beachtete 
Zwillings- und Drillingsgcsetz, welches an den deutschen 
Fundorten dieser Peeudomorphosen . wie an den unver- 
änderten Gaylussitcry st allen des einzigen Fundortes 


22. September 1833. 

Lagunilla hei Merida in Columbien in Südamerika, sieh 
so häufig zeigt und jene nägleinförinigcn Gestalten her- 
vorruft , an welche sich der spanische Name 
anknüpft. Die Pseudomorphe«« beruht auf einer Be- 
rührung des Gaylussites mit gypshaltigcm Wasser, durch 
welches der Natrongelialt desselben gegen Kalk ausge- 
tauscht wird. Ziun Theil ist der Kalk dieser Pseudo- 
niorphosen seinerseits weiter in Kisenspath und dieser 
wieder in Brauneisenstein umgownndelt, welcher letztere 
somit eine Psctidomorphose dritten Grades bildet. Be- 
merkenswerth ist der Umstand, dass diese Pseudomor- 
phosun in Neuhollniid in einem Gesteine Auftreten. wel- 
ches durch Spinner paradaxu* Qu e net. als ein den rhei- 
nischen Schichten Deutschlands vergleichbares erscheint, 
dessen Zustand aber »lern der Tertiftrmassen Deutsch- 
lands ähnlich ist. Somit liegt hier nicht allein ein neuer 
Beleg für die Gleichartigkeit der Mineralentwicklungs- 
vorgänge in den verschiedensten Gegenden der Erde, 
sondern zugleich ein Beweis für die Analogie der Bil- 
dung der ältesten wie der jüngste!) Schieb tenforma- 

] tionen vor. 

c) Eine Calamopcra^ au» einer der Manganerzlagcr- 
stätten der Lahngegund herrührend . Eigenthum des 
Senkenbergischen Museums, war in dieser Sammlung 
alz faserige* Manganerz bezeichnet. Sie besteht in der 
Thal durchaus au« Manganit und dient zu einem 

• weiteren Beleg für die Entstehung jener Mangancrz- 
lagerstAtten aus dem Dolomite des devonischen Kalkes. 
Der Gang der Umwandlung, welcher sich durch analoge 
Psendomorphosen Schritt für Schritt nachweisen lässt, 
war der, dass an die Stelle des Kalkes Dolomit, An die 
Stelle des Dolomites Manganspath getreten ist. Aus- 
tauscliungen , welche auf dem ungleichen Löslichkeit«- 
Verhältnisse und auf «uccessiver Zuführung der schwerer 
löslichen Stoffe zu den leichter löslichen beruhen. Der 
Manganspath ward seinerseits dann in Manganit ver- 
wandelt. lu Betreff dieser Umwandlungen bezieht sich 
der Vortragende auf seine Nachweisungen, welche in 
seinen „Studien zur Entwicklungsgeschichte der Mine- 
ralien. Zürich 1853 (1854)" veröffentlicht sind. Nur 
durch besonders günstige Umstände konnte Form und 
Stnictur des Corallenstocke» durch alle diese Umwand- 
lungen hindurch erhallen bleiben. 

d) Derselbe zeigt und erläutert eine Reihe von 
O o 1 i t h - und Knolle nbild ungen. Die Oolithe 
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wurden nachge wiesen als Kalkiukrustationen , welche 
irgend einen fremden Körper, vorzugsweise häufig einen 
thierischen Körper oder Körpertlicil. ein Schueckchen, 
eine Cyprhs ein Krinoideenglied, oft von inifToscopischer 
Kleinheit, enthalten. Auf geschliffcneu Durchschnitten 
erkennt tnun, nöthigenfall* nach vorgüngiger Aelzung 
mit verdünnter Säure, diese Einschlüsse selbst bei Ooli- 
then sehr aller Formationen noch vollkommen deutlich. 
Die Kalkinkrustation ist stets bedingt durch microseo- 
pischc, meislun* einzelne Algen, welche diu modernden 
thierischen Körper, wie auch Blätter, Holzstücke und 
andere im Wasser liegende (»egenstünde . selbst S&nd- 
körnchcn, als eine zarte schleimige Schicht bekleiden i 
und. indem sic die Kohlensäure des Wassers mit nehmen 
und zersetzen, den gelösten Kalk aus dem Wasser ab- 
scheiden und sich damit überrinden. Eine neue Vege- 
tation über der ersten Rinde erzeugt eine neue Kruste. 
Löst mau Oolitbkügulchen sorgsam in sehr verdünnter 
Säure auf, so bleibt eine Trübung zurück, welche mi- 
croscopisch eine grosse Menge von Zeltenübcrresteu 
und mehr oder minder vermodertem Zelleninhalte er- 
kennen lässt. Die Zellen sind meistens kieselig, weshalb 
auch die Oolithkulke ganz allgemein kieselhaltig befunden 
werden. In dem Rückstände von einem Oolithe des 
Litori uellcn kalke* bei Frankfurt vermochte der Vortra- 
gende noch die Stärkemehlreaotiou mit Hülfe von Jod- I 
tinktur nnchzuwciscn. Es wurden Oolitliu vorgelegt, 
welche einer genaueren Untersuchung unterworfen wor- i 
den waren, theils solche, welche Sandkürndicn ent- ! 
halten, aus dein Cerithiensande bei Frankfurt a. M., 
theils solche mit Üiierisclien Einschlüssen und diese I 
sowohl von solcher Kleinheit des Korns, dass das Auge ! 
kaum die einzelnen Kügelchen erkennen konnte, als 
auch von sclirotkorngrossem, von erbsen-, höhnen- und 
inandelgrossem Korne, bis zu beträchtlichen Knollen, 
welche fuustgrosse und noch grössere Ammoniten um* 
sch Hessen. Audi Fische und andere Thiere geben zur 
Bildung ganz analoger Knollen Veranlassung. K» wurde 
eine Anzalil von platten, seltsam gestalteten und ge- 
wundenen Knollen aus Grönland vorgelegt , von dem 
verstorbenen Metzler v. Gisecke aus Grönland mit- 
gehrarht, Eigenthum des Seukunbergisdien Museums. 
Diese Stücke lassen sich nach ihrer Hauptebenc spalten 
und zeigen dann im Innern ein Skelett, z. Th. noch 
Modermasse des recenten Mulloitu (Salmo) villotw. Die 
Form des Knollens richtet sich nach Form und Lage 
des Fischchens. Die Kalkmasse be-itehl aus Krusten 
und ist von vegetabilischen Zellen erfüllt. Hieran 
schlossen sich zur Vergleichung unuloge Knollen aus 
ültcreu Formationen, besonders aus der SaarbrÜcki- 
seben Steinkohlcinnulde, welche durch diesen Vergleich 
ihre Erklärung Hilden. Zur Bildung mächtiger und 
seltsam gestalteter Knollen haben hier die Kürpcrtheilu 
der Archegosnurus-Arten Veranlassung gegeben. Die 
Kalkmassen entgehen im Erdboden früher oder später 
nicht der Berührung mit eisenoxydulcarbouathaltigem 
Wasser. Dann wird der Kalk gelöst und durch Eisen- 
spat li ersetzt. Der Eisenspat h geht seinerseits wieder 
in llydroferate, zuerst in Gelb- daun in Brauneisenstein 


über, dieser in Eisenoxyd, theils in Form von Hämatit 
oder Rotheisenstein, theils auch in Form von Eisen- 
glanz, mul dieser wird endlich in Magneteisenstein utu- 
gewandeit. In Beziehung auf diu Entwicklung aller 
dieser Eisenerze verweist der Vortragende auf seine 
erklärenden Nach Weisungen und Erörterungen in seinem 
oben erwähnten Werke: «Studien zur Entwicklungsge- 
schichte der Mineralien etc.“, legt aber der Versamm- 
lung eine Reihe von Oolithen und Knollen vor, an 
welchen alle Stufen jener l'mbildungun sich verfolgen 
lassen. Als bekannt wurde nur angeführt die /raN-«b>ne- 
balh r der englischen Stcinkohlenformation , sowie die 
Eisensteinknollen von Saarbrücken u. s. w. mit ihren 
Ircfilichcu Fischen, Arehegosaurcu und anderen U Über- 
resten. Die oolithischen Alpenkalkstcinc sind grossen- 
theils, wie die des Jura in ähnlicher Weise, in oolithi- 
sche Eisensteine umgewnndelt , und es wurden Frohen 
von solchen aus dem Miidraner-Tlialc des Cuutunx Uri 
vorgezeigt, welche, bei noch deutlich erhaltener ooli- 
thischer Zusammensetzung, aus einem Rotheiseusteine 
bestehen, dessen ganze Masse von kleinen Magneteisen- 
stein-Octaödern flimmert. 

Die durch Umhüllung eines, oft gar keine festen 
Skelette oder Schalentheile besitzenden, faulenden Thier- 
körpers vermittelst Algenvegetationcn entstandenen Kalk- 
Knollen sind sehr reich au Moderstoffen. Indem diese 
alliufilig vermodern , verfestet und verdichtet sich die 
Kalkinas.se mehr und mehr. Diese Verfestung rückt 
von Aussen nach Innen vor. Nachdem die äussere Hülle 
fest geworden ist, bewirkt die fortschreitende Milderung 
im Innern ein Schwinden der Masse, welches, ähn- 
lich dem Austrocknen an der Luft, Schwindklüfte her- 
vornift, nur dass diese hier nicht von der Aussenfläche 
in das Innere einreissen. sondern blos innerlich ent- 
stehen. Die iiu Innern entstandenen Schwindklüfte 
füllen »ich durch Infiltration aUmälig mit Crystnllisa- 
tiouen, zunächst Kalkspat hen. Die bisherige Erklärung 
der „Septarien“ durch Austrocknung ist entschieden 
unrichtig. Nicht Wasser, sondern die Moderstoffe ent- 
weichen. Muh findet die Septarien im Gebirge, soweit 
ihre Schwindklüfte. hohl sind, stets mit Wasser ge- 
füllt. Ausgezeichnet schön und lehrreich worden die- 
selben im vorigen Jahre hei der Austiefung eines Win- 
terhafens hei Frankfurt gefunden und diu» Senkcnbergi- 
sebe Museum enthält eine sehr lehrreiche Sauunluug 
dieser Vorkommnisse, deren Grösse leider die Vorle- 
gung auf der Versammlung nicht gestattete , zu deren 
Besichtigung abor der Vortragende die Anwesenden 
für den Fall ihrer Durchreise durch Frankfurt einladet, 
indem er sich zugleich gerne bereit erklärt, Fachge- 
noasen als Führer in dem genannten Museum zu dienen. 

Bcrginspootor Daitb aus Cnrlsruhe: 

Heber das Galmei Vorkommen bei Wiesloch. 

Der Galmei, welcher bei Wiesloch, 3 Stunden 
südlich von Heidelberg, in den letzten Jahren durch 
zwei Gesellschaften bergmännisch gewonnen wird, kommt 
in der oberen Abthuilung des Muschelkalkes, in den 
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sogenannten Friedrichshaller Schichten, vor. Dieser 
Kalk hat bekanntlich in der Gegend von Wies! och 
und gegen den Neckar hin eine bedeutende Verbrei- 
tung. Die liegenden Schichten de« Muehcl kalke», nfim- 
lich der Wellenkalk und Ober diesem die mittlere oder 
Anhvdritparthie , ist ebenfalls an mehreren Stellen, letz- 
tere jedoch nur von geringer Mächtigkeit und unvoll- 
ständig entwickelt , gefunden worden : 

Das Muschelkalkvorkommcn bildet eine flache Mulde, 
deren tiefster Punkt nördlich von Bruchsal in der 
Gegend von Übst ad t oder Stettfeld liegen dürfte, 
während der nördliche Flügel schon in der Nfihd von 
Nnssloch, zwischen Wiesloch und Heidelberg, 
und der srulliche gegen Durlach zu Tage tritt, wie 
sich schon au« dem Vorkommen des Buntsundsteins an 
diesen Orten ergibt. 

Bedeckt werden diese Kalkschichten zunächst an 
einigen Stellen vom Keuper. wie u. A. an der Bohne 
bei Wiesloch, dann weiter im Hangenden von dem 
Juragebilde in der Gegend von Malschanberg, üb- 
st a d t etc. 

Auch auf der östlichen Seite der Galmeigrnbcn zeigt 
sich an den bis zu 700 Kuss MeerealiAhe nufrteigenden 
Gebirgehöhen Wellenkalk, woraus ein flaches, jedoch 
unregelmässiges Fallen der Schichten gegen Westen und 
ein südnördliches Streichen resultirt. 

Zwischen Wiesloch und Nnssloch an der Messel 
and bei Alt wiesloch an dem Kobelsberg finden sich 
die Galmeigewinnungen, also auf dem nördlichen Flflgel 
der oben Hezeichneten flachen Mulde. Der südliche 
Muldenflügel hat bis jetzt noch keine bergmännische 
Bedeutung erlangt. Wenn auch die bei Bruchsal und 
Untergrombach unternommenen Versuche auf Gal- 
meivorkomtnnisse führten, so erreichten diese doch bis 
jetzt noch keine die Bauwürdigkeit bedingende Aus- 
dehnung. 

Die westliche Begrenzung des Muschelkalkes und 
der Entführung besteht zwischen Wiesloch und N n ss- 
loch auf eine ziemlich bedeutende Erstreckung ans 
einer Gebirgen! Arung oder Kluft, welche, wahrscheinlich 
gegen Westen steil fallend, im Hangenden die Kalk- 
schichten, wie cs scheint, auf eine beträchtliche Teufe 
niedergezogen hat. An einigen Punkten kann man auf 
der östlichen Seite der nach Heidelberg fflhrenden 
Strasse den Kalkstein noch deutlich mit stärker werden- 
dem westlichen Fallen beobachten, wAhrend schon auf 
der andern Seite derselben Strasse Thon ansteht, der, 
nach den eingcschlosscnen Pctrcfacten, wie nach den 
vorkommenden Fragmenten von Molasscsandstein , als 
tertiftr betrachtet werden muss. 

An dieser Stelle. 117 Fuas westlich von der Strasse, 
wurde zur Zeit ein Bohrloch von nahe 400 Fuas Tiefe 
niedergebracht , ohne etwas anderes als diesen tertiAren 
Thon zu erreichen, dessen flach gegen Westen geneigte 
Obcrflfiche sich in die nahe gelegene Rheinebene ver- 
läuft. Wir haben algo hier einen neuen Beweis fflr die 
Richtigkeit der Ansicht, welche in einer der frflheren 
Sitzungen von Herrn Professor Sandbcrgcr, bezflg- 
lich der grossen Verbreitung der TertiArformation im 


Kheinthale . aufgestellt wurde. — Ein zweites Bohrloch, 
welches weiter nördlich, und zwar hier westlich unter 
der Maxstollenhaldu auf eine freilich nicht grosse Teufe 
1 niedergestossen wurde, befand sich ebenfalls noch ira 
I Thon. Da nun der Maxatollen noch im Kalkstein an- 
gesetzt wurde, so ergibt «ich fflr die fragliche Verwer- 
werfungsspalte ein nordsfldliches Haupts« reichen. 

Da« Galmeivorkommen selbst muss als Gang -artig 
• betrachtet werden, weil es theils in Klüften, thefla in 
I anderen Ablagerungsformcn die Gesteinsschichten durch- 
! setzt und auch in zahlreichen Fallen Bruchstücke von 
Kalkstein und Muschelknlkpetrefactcn und diese zuwei- 
len in einer »o grossen Menge einschliesst . dass sich 
j eine eigentliche Muschelbrcceie einstellt. Dabei ist das 
Vorkommen des Erzes so überaus unregelmässig , dass 
es in allen Formen auftritt. in welchen sonst Erze vor- 
zukonunen pflegen. K* füllt bald Theile der Klüfte aus, 

. welche sfldnördlich streichen, bald befindet es sich in 
deren Nilhe, so dass es an das Vorkommen derselben 
gebunden zu sein scheint, wie sich dies zur Zuit ganz 
deutlich in dem Felde zeigte, welches jetzt von der ba- 
| dischen Zinkgesellschaft abgebaut wird, während dies 
Verhalten in dern nördlichen, der Altenlxsrger Gesell- 
: schuft gehörenden Fehlest heil, kaum mehr wahrnehmbar 

j ist. Auch hat sich das Vorkommen des Erzes in solchen 
südnördlich streichenden Zögen bei Alt wiesloch wie- 
der gefunden. wo die badische Zinkgesellschaft so glück- 
lich war, sehr schöne Erz« nufzuschliessen. 

Ausser diesem auch den räumlichen Verhältnissen 
nach mehr Gang -artigen Vorkommen, findet sich indes« 
der Galmei auch itn Altenberger Grubenfeld, südlich 
von Zechcnhau» und ganz nahe an der Heidelberger 
Strasse, in einer ganz flachen Ablagerung, die man 
Flötz- artig nennen könnte, wenn nicht auch hier wie- 
der das Absetzen der Knlkschichten am Erz deutlich 
wahrgenoinmeii werden könnte. Bemerkenswert!» für 
i dieses Vorkommen ist das Auftreten des weissen Gal- 
I meies — Oxydes — in ineist pulverigem oder sandigem, 
| mitunter auch dünnschieferigem Zustande, das hier stel- 
lenweise eine Mächtigkeit von 14 — 16 Fuas erreicht 
Obgleich dieses schöne. Erz nicht gerade auf diese Stelle 
beschränkt ist, so kommt es doch anderwärts nur in 
geringen Quantitäten mit den dort vorherrschenden rei- 
chen, grauen und schmutzig dunkclrotlicn, dichten und 
festen Galmeivarietäten vor, die, besonders die graue, 
durch eine sehr deutlich ausgebildcte blätterige Textur 
ausgezeichnet sind. 

An anderen Stellen bricht das Erz in kesse lfürmigen 
Vertiefungen ein, deren kreisförmige Peripherie in eini- 
gen Fällen von seltener Regelmässigkeit war. 

Da» Vorkommen de» Erzes in den Sehichttingsfiigen 
des Kalksteins und in darauf ziemlich senkrecht stehen- 
den Querabsonderungen, gehört wohl zu dem Interes- 
santesten, was man hier zu sehen bekommt. In diesem 
Falle lässt sieb die Gesammteracheinung des Erzvor- 
kommens mit einer Maner vergleichen, deren Mörtel 
durch Galmei und deren Steine durch den Kalkstein 
vertreten werden. 

Das Erzvorkommen ist nach Oben, wie nach Unten, 


Digitized by Google 



96 


durch eine graue an Enkrinitenresten reiche K&lkschicht 
— Knkrinitenkalk — begrenzt. Der Abstand beider 
Schichten beträgt gegen 20 Fus#, — inehr oder we- 
niger. Innerhalb dieser Begrenzung nimmt aber das 
Er* alle möglichen Horizonte oder Teufen ein, so dass 
man es manchmal mit mehreren Lagerstätten zu (hun 
zu haben glaubt. 

Uober der hangenden, sowie auch wohl unter der 
liegenden Knkrinitcnschicht , kommt zuweilen ein mul- 
miges Eisenerz mit einem Zinkgehalt bis zu 11% vor. 
Das Auftreten dieses Erzes ist ebenfalls ein sehr un- 
regelmässiges in Form von Nestern und Butzen. 

Die liegende oder untere Enkrinitenachicht besteht 
in der Nähe des Erzes nicht selten in einem gelblich- 
weissen, mürben . mitunter zerreiblichen bis zu 17% 
Zink haltenden Kalkstein. Diese Umwandlung des Kalk- 
steins in einen armen Galmei erstreckt sich, wie es 
scheint, auf ungleiche Entfernungen vom Erze aus. 
Eine genaue Ermittelung dieses Verhaltens, seinem 
wahren Umfange nach, erfolgte bis jetzt noch nicht, 
weil die Schicht, des geringen Zinkgehalles wegen, nicht 
Gegenstand bergmännischer Gewinnung und daher auch 
in dem vorliegenden Falle nicht bis zu der erforder- 
lichen Ausdehnung verfolgt werden konnte. Immerhin 
ist aber dieses Verhalten eben so bemerkenswert!! , wie 
die Imprägnation des Nebengesteins mancher Erzgänge 
mit den auf diesen selbst verkommenden Mineralsub- 
stanzen. 

Die obere Enkrinitenachicht fehlt indes» auch oft, 
besonders im östlichen und nördlichen Theile des Erz- 
Districtcs. Dann findet sich der Galmei unmittelbar be- 
deckt mit einer Letten- oder Thonschicht, oder mit Ge- 
steingerölle. Dieser, nämlich der letztere Fall, zeigt 
»ich in einem neuen Steinbruclie auf der Nusslocher 
Gemarkung, wo zugleich das Erz nahe unter der Ober- 
fläche auftritt. 

Die Thonbedeckung de» Erzes ist im östlichen Felde 
fast die Kegel. Gegen das Hangende der hier stärker 
aufgerichteten Schichten ist dieser Thon von plastischer 
Beschaffenheit, tiefer, gegen da» Liegende, wird er 
rauh und sandig und geht endlich umnerklich in schlech- 
ten, dann in besseren, aber immer noch mürben, und 
zuletzt in festen Galmei über. 

Diesen Thon IDQM mau. wenigstens t heil weise, wenn 
es nicht sogar ciu noch später ubgusetzter ist , für eine 
noch ganz jugendliche Bildung halten, die erst nach 
einer schon statt gefundenen Erzgewinnung entstand. 
Dafür spricht unwiderleglich das Vorkommen von ei- 
nigen Gczähestücken, die man in diesen Thon eben so 
vollständig eingewickelt fand, wie Hölzer und starke 
Bretter oder Bohlen, welche, allein Artscheine nach, zu 
einem Knrrenlaiif bei der Förderung benutzt worden 
Nind. Diese Thonbildung steht demnach derjenigen, 
welche westlich an der Heidelberger Strasse vor- 
kommt und als tertiär bezeichnet wurde, hinsichtlich 
des Alters ganz entschieden nach und kann daher auch 
mit dieser nicht verwechselt werden. 

An einigen anderen Stellet! des Galineidistricte» fin- 
det sich, wiewohl sparsam, Mangan , Schwcrspath und 


Bleiglanz. Diese Mineralien finden sich fast ausschliess- 
lich nur ain Hangenden des Galmeies. Man hat viel- 
fach behauptet , dass der ältere Bergbau auf Blei (so- 
gar auf Silber) mngegangen sei. Dieser Vertnutliung 
darf wohl auf da» Entschiedenste widersprochen werden, 
denn das Vorkommen dieses Erzes ist so selten, wie es 
nie in alten Bauen auf Bleierze getroffen wird, die 
wegen zu urmer Anbrüche, oder wegen gänzlichem 
Abbau aufgclassen wurden. Von einem Bergbau auf 
Silber kann aber noch viel weniger die Kode sein, weil 
das Bleierz von Wies loch eben so Silher-arine Werke 
gibt (3,6 Loth n C'enttier) wie Erze, die anderwärts 
aus dem Muschelkalk gewonnen werden. Wenn auch 
ein solcher Silbergehalt, besonders in der gegenwär- 
tigen Zeit, die Gewinnnng noch lohnen könnte, so ist 
diese doch, des unbedeutenden Erzvorkommens wegen, 
absolut unausführbar. In Zeit von 5 Jahren wurden 
noch nicht 10 Centner Bleierze von der Altonbcrgcr 
Gesellschaft gewonnen , und von einer grössem Gewin- 
nung dieses Erzes aus den Bauen der badischen Zink- 
Gesellschaft ist auch noch nichts bekannt geworden. 
Der frühere Bergbau kann demnach nur auf Galmei 
betrieben worden sein. 

Die Hauptniederinge des Galtneies, d. h. die grösste 
Mächtigkeit desselben, befand sich in der flachen Thal- 
Einsenkung auf der gemeinschaftlichen Grenze der bei- 
den Gemeinden Wies loch und Nuss loch, welche 
von der 1 Ieesel westlich gegen die Heidelberger 
Strasse hcrubzieht. Das Erz hatte liier eine Mächtig- 
keit bis zu 14 Fuss. auch wohl an einigen Stellen noch 
darüber; dabei kam es in grösserem Zusammenhänge 
vor, wie weiter nördlich und südlich, nach welchen 
Kichtuugen nicht nur die Mächtigkeit, sondern auch die 
Frequenz abgenommen hat. Das Er* war unter jener 
Muhle reich an Zink (bis 57%), von schön schaliger 
oder blätteriger Absonderung und meist von grauer 
Farl»e. Von gleicher, und thoilweise auch noch von 
grösserer Mächtigkeit, ist das Vorkommen an dem mehr 
östlich gelegenen Kobelsbcrg bei A It wies loch, das 
indes» hauptsächlich aus dichtem, rüthlichetn, aber eben- 
falls reichem Galmei besteht. 

In dem Wcllenkalk fand man in der Umgebung von 
Wiesloch bis jetzt noch keinen Galmei. In der neuem 
Zeit dagegen zeigte sich auf theils leeren , ziemlich 
seigeren Klüften, welche im Wollenkalke aufsetzen und 
mit einem Versuchbau bei E s c h e 1 b r o n n , circa 3 Stun- 
den östlich von Wiesloch, aufgeschlossen wurden, 
etwas Galmei in kleineu Nestern, dessen Gehalt an Zink 
in einzelnen .Stücken bis zu 54% beträgt. 

Zu dem Vortrag des Herrn Berginspectors 
Daub über das Galmei Vorkommen zu Wiesloch 
bemerkt Herr Bergrath Walchner: 

Die bauwürdigen Galmetmittcl liegen vorherrschend, 
ja fast nur, auf SN. -Spalten und Klüften, in der Rich- 
tung der Hebiingslinie vom Granit zu Wildbad, zum 
Granit hei Heidelberg. Dieses Verhältnis» zeigt sieh 
auch am Kobelsbcrg hei Altwieeloch , und haben 
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neuere Schürfarbeiten zu B a i e rt h a 1 , S c h a 1 1 li a u s e n 
und Och senil au Ben als da* richtig erkannte heraua- 
gestellt , das .sowohl beim Suchen als beim Abbau von 
Galmei in der bezeichnten Gegend ala Wegweiser • 
dient. 

Ueber dem Galmei liegen in den oberen Schichten 
de* Muschelkalkes bei Wiesloch Eisenerze, die jedoch ( 
wegen ihres Arsenikgehnlte» nicht verhüttet wenlen j 
können und stellenweise eine schlimme Beimengung für 
den Galmei sind, der dann durch seine Roatfarbo sich | 
verdächtig inacht. 

Professor K. Wiebe 1 uns Hamburg: 

Ueber Erhebungen in Torfmooren, 

„ Eine neue Insel in Nort Li rutsch land* betitelte Meyn 
in Kiel, bereits vor mehreren Jahren, eine Abhandlung 
in der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesell- 
schaft *), welche das Interesse der Luser in hohem 
Grade zu spannen geeignet war. 

Diu im Eingänge geschilderten Wirkungen des hef- 
tigen Sturmes vom 2. Octobor 1852 in der Gegend der 
Elbmündungen , leitetun zunächst auf den Gedanken, 
dass die so oft und so furchtbar liciingesuchten Küsten 
Nordfrieslands durch die Sturmfluth ergriffen und aber- 
malt. ein Theil des Festlandes zur Insel geworden sei. I 
Doch der erschreckende Gedanke an eine solche Ka- 
tastrophe, wie er durch die Erinnerung an die Schil- 
derungen gleicher Erreignisse in den letzten Jahrhun- 
derten hervorgerufen wird . löste sich gleich einem Ne- 
belbilde, denn dem Auge zeigte sich an der Stelle des | 
vermeintlichen, von tobenden Wogen der Nordsee utn- 
brnuston Eilandes, — ein kleines Torf - Ineelchen in ei- 
nem friedlichen Landsee Holsteins! — 

Diese beruhigende Gestaltung der Erscheinung schmä- 
lerte aber das Interesse nicht , welches sie im weiteren 
Verfolge erweckt; cs steigerte sich dasselbe vielmehr , 
immer höher durch ihre nun festgestellte periodische | 
Wiederkehr und die damit verknüpften rfUhselhafton 
Beziehungen. 

Es sei mir gestattet , hier kurz da*« Phänomen zu : 
schildern und dann einige Beobachtungen verwandter 
Vorgänge mit den Schlüssen . zu welchen sie mich ge- j 
leitet haben, daranzureihen. 

Am 2. October 1852 zeigte sich in einem kleinen j 
Sec, welcher nach den daran liegenden Dörfern Beel 
und Clcevetz Verschieden benannt wird, plötzlich eine | 
Insel und zwar nn einer Stelle, wo die Fischer noch i 
kurz zuvor eine Tiefe von 12 Fass gefunden hatten. 
Nach wenigen Wochen war sie indessen wieder ver- 
schwunden und fast bis zur früheren Tiefe zurückge- 
aunken. 

Aua den Mittheilungeu über dies Erreigniaa, welche 
wir Meyn und J. Schmidt *) verdanken, ersehen wir, 
dass eine gleiche Erhebung an derselben Stelle in der 
Nacht des 15. auf den 16. August 1803 und eine fer- 


1) B«l. IV, 8. 384. v. J. 1832. 
t) A. a. O. Bd. IV, S. 734. 


nere zwischen den Jahren 1816—1820 statt gefunden 
habe. Zehn Mouate nach dem Aufsteigen am 2. October 
1852 überraschte am 15. August 1853 die Insel zum 
Yicrteuiuulc iu diesem Jahrhundert die Bewohner Beel’s 
durch ihr plötzliches Erscheinen. •*) Auch diesmal war 
ihr Dasein nur von kurzer Dauer, «leim nach 14 — 16 
Tagen war sie wieder verschwunden und im Herbste 
1856 an ihre Stelle nahezu die frühere Wassertiefe von 
12 Fuss gemessen worden. 

Wenn das Vorkommen sogenannter schwimmender 
Inseln gerade nicht zu den Seltenheiten gehört : so ist 
doch die hier in Kede stehende Bildung, wie Schmidt 
schon richLig bemerkt , nicht in jene Catugoriu zu brin- 
gen, indem nach völliger Uehereinstiinmung aller Be- 
obachtungen hier ein periodisches Auftreiben des See- 
bodens in Gestalt einer grossen Blase gegeben ist. 

In dem Scheitelpunkte durchlöchert und durch ra- 
diale Spalten zerklüftet, gewährt sie das Musterbild 
eines Kxplosionskraters. Das.« wir es aber in der That 
mit einem solchen Frocesae , der nur noch «ler Quelle 
der wirkenden Kräfte und «ler Natur der Stoffe von 
ähnlichen vulkanischen Bildungen verschieden ist , hier 
zu thun haben, unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Es ist eine im norddeutschen Tiefland« nicht seltene 
Erscheinung, dass die Torfschichten der Moore nicht 
auf einer festen Sohle ruhen, sondern von Wasser oder 
einem halhflOssigftn Schlamme getragen werden. Sie 
heissen darum auch schwimme n d e Moore oder 
Marschen. 

Welche Ausdehnung Letztere in dem von Elbe und 
Eider hegränzfen Lunde Dithmarschen erreichen, habe 
ich nach Tete ns zuverlässigen Darstellungen in meiner 
Schrift Über die Insel Helgoland 4 ) gezeigt. Auch die 
Ansammlung von Gasen unter dein schwimmenden 
Moore, sowie deren gewaltsame Entwickelung aus dem- 
selben, sind lange bekannte Thatsachen. Eine der jüng- 
sten und überraschendsten Beobachtungen dieser Art 
wurde zu Scsturmühl« 7 ' unweit Glückstadt hei einem Ver- 
suche auf artesische* Wasser gemacht. 

Nachdem man eine vou Thon und Sand bedeckte 
Moorschicht durchsnnken , stürzte der Bohrer plötzlich 
nach der Tiefe und ein lange andauernder Gasstrom 
brach mit Heftigkeit aus dem Bohrloche. 

Schon in der Beschreibung der ersten bekannten 
Erhebung iin Beeler See vom 15. auf den 16. August 
1803 begegnen wir der Angabe, dass aus dem Loche 
in der Mitte der Insel eine gelbe Moormasse umherge- 
spritzt und in demselben 28 Fuss Tiefe gefunden wor- 
den sei, nach Bredow’s Bericht 2 Klafter mehr, als 
früher nn demselben Orte gewesen. Ebenso wird von 
Letzterem die Insel als der gehobene Seeboden be- 
zeichnet, welcher aus wechselnden Schichten von Torf 
und feinem Sande bestehe. Die angeführten Mitthei- 
lungen Meyn’s und Schmidt*» über die Erhebung 
vom 2. October 1852 stimmen nach (restalt, Grösse 
und Beschaffenheit des In selche na mit jener ältesten 

3) Siehe J. Schmidt ft. ft. O., BL VIII, 8. 4Ö4, t. J. 1856. 

4) Die Insel Helgoland. Hamburg 1847 , 8. 137. 
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Schilderung 00 völlig Oberein, das» durch diese Gleichar- ] 
tigkcit der beobachteten Verhältnisse nach Verlauf eine« 
halben Jahrhunderts auch eine sichere Grundlage für 
die Erklärung des Phänomens verbürgt wird. 

Denken wir uns eine verticale, seitlich begrenzt©, 
Wassersäule durch eine unbewegliche elastische Mem- 
bran wagerocht getheilt und unter derselben eine 
Gasentwickelung, so bieten uns die Expannivkraft des 
Gases, die Festigkeit der Membran und dus Ge- 
wicht der darüber stehenden Wassersäule ein Bild 
der Verhältnisse im Beeler Sec und zugleich der dy- j 
Hämischen Faetoren. von deren wechselseitiger Grösse 
die Auswölbung der Membrane und ihr endlicher Durch- ! 
brach bedingt sein wird. Sinkt nach Entweichung der ! 
Gase die geborstene Scheidewand in di© ursprüngliche 
Lage zurück und schliesscn sich die Spaltenränder all- 
mfilig wieder dicht; so beginnt unter Annahme fort- 
dauernder Gasentwickelung eine zweite Periode der 
Spannung, die mit dem abermaligen Ausbruche endet 
Der Zeitunterschied zweier Explosionen wird bei glei- 
cher Höbe der obenstehenden Wassersäule und gleicher 
Expansivkraft der Gase von dem Grade der Festigkeit 
nbhfingen. welchen die wiedervereinten Hisse der Schei- 
dewand erlangen, und der für den dichten Schluss er- 
forderlichen Frist. Daher können die Hebungsperioden 
rasch aufeinander, wie 1852 und 1853 oder in längeren 
Zwischenräumen erfolgen. 

Eine gleiche Erklärung des Phänomens hat Meyn 
bereits gegeben : allein ihm , wie Schmidt ist ein an- 
deres, sehr wichtiges Moment völlig entgangen, durch 
welches sich uns die räthselhafte Beziehung der Erhe- 
bung zu den» Oreanc vom 2. October 1852 enthüllt. 
Hören wir des Erste ren eigene Worte: 

„Von den Gasentwickelungen im kleinen Seegeberger 
See kann ich mit Entschiedenheit aussagen, dass sie 
stärker und zahlreicher erfolgen, wenn ein starker West- 
wind weht. Bis das Gegcnthcil erwiesen wird, muss 
man jedoch, um nicht die colncidirenden Ereignisse in 
einem falschen Zusammenhang© zu bringen, annehmen, 
dass die Inselbildung und der atmosphärische Aufruhr 
ohne inneren Zusammenhang gewesen sind.“ •) 

Nun dieser Beweis des nothwendigen inneren Ver- 
bandes liegt nabe, so nahe, dass man kaum begreift, 
wie Meyn unter besonderer Beziehung auf die Gasent- 
wickelung im Seegeberger See, denselben übersehen 
konnte. 

In dem oben gewählten Beispiele zur V «rsinnlichtmg 
des Hebungsprocesses und der dabei thätigen dynami- 
schen Faetoren kömmt nämlich in der Wirklichkeit auch 
zu dem hydrostatischen Druck auf die Membrane auch 
noch jener der Atmosphäre. Diese beiden wirken init 
ihrer .Summe der ExpansivkrAft dos eingesclilosscnen 
Gases gerade entgegen und die Sclieidew’and wird eine 
Wölbung nach oben erleiden, wenn Wasser und Luft- 
druck zusammen kleiner, als die Spannkraft des Gases 

•) A. a. O. S. 604. 


werden. Je grösser die Differenz an sich ist, je plötz- 
licher sie eintritt , um so stärker muss die Hebung und 
die Wirkung auf die Membran auch sein , welche bei 
einer «tossartigen Reaction bersten kann, während sie 
ohne Störung ihres Zusammenhanges, einen langsamen 
zu gleicher Grösse angewachsenen Druck ertragen ha- 
ben würde. 

Die barometrische Windrose zeigt nun für unsere 
Gegenden eine Abnahme des Druckes von NO. bis S., 
von da wieder ein Wachsen von W. gegen N. Kasche 
und starke Senkungen des Barometers sind aber be- 
kanntlich so sichere Verkündiger aussergewöbnUcher 
Erregungen im Luftincere, dass der Seemann in jenem 
Instrumente einen treuen Propheten längst schätzen ge- 
lernt hat. 

Eine »ehr beträchtliche Differenz de» Luftdruckes 
wird aber örtlich bei Wirbelstürinen eintreten. Di« 
Verweisung auf Wasser« und Sandhosen mag genügen 
um die ausserordentlichen Wirkungen sich zu vergegen- 
wärtigen , welche eine Tromba hervorbringen muss, 
deren Drehungsachse ihren Weg' über ein, von Wasser 
bedecktes schwimmende» Moor gleich dem des Beeler 
See’» nähme. Fallen des Barometer», namentlich aber 
Luftwirbel gehören zu den normalen Erscheinungen bei 
Gewittern und es wird uns im Hinblick auf diese That- 
sache wohl nicht mehr fraglich sein: ob eine ähnliche 
plötzliche Inselbildung in der llavcl bei Picheladorf am 
17. Mai 1807, während eines heftigen Gewitters, in einem 
Zusammenhang© mit demselben gestanden haben könne. 
Eben so nothwendig wird die verstärkte Gasent- 
I Wickelung im Seegeberger See durch den geringeren 
Luftdruck bei westlichen Winden »ich ergeben. Wel- 
chen Ursprungs jene Gase auch sein mögen, ihre Ent- 
wickelung wird unter sonst gleichen Verhältnissen im- 
mer lebhafter worden müssen, wenn der herrschende 
Wind sich in eine Region geringeren Druckes ninsetzf. 

Doch es muss ein weiteres Eingehen auf nahe ver- 
wandle Erscheinungen für einen anderen Ort Vorbe- 
halten bleiben, da die gebotene Zeit deren Erörterung 
nicht mehr gestattet. 

Einen ferneren Gegenstand der Besprechung der 
■ Untersuchung wird dann auch die Frage darbieten: ob 
die Gasentwicklung im Beeler See eine normale, oder, 
wie Meyn glaubt, in tieferen geochemischen Processen 
zu suchen sei. 

Auf Veranlassung einiger Mitglieder wurde durch 
Aufstehen der Dank ausgesprochen fiir die grosse 
Liberalität, mit welcher im Aufträge Seiner Kö- 
niglichen Hoheit des Grossherzogs der Section 
aus dem Groashcrzoglichen Naturaliencabinet Mine- 
ralien und Versteinerungen zur Verfügung gestellt 
wurden. 

Herr Georg Bauerkcller aus Paris zeigte ein 
vortrefflich ausgeffthrtes Relief von Heidelberg und 
Umgebung, nebst verschiedenen Reliefkarten. 
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II. Section 

Die botanische Section, etwa 50 Mitglieder 
stark , hatte ihren Sitzungssaal im Stämlelmuse. 
Doch war der botanische Garten mit seinen neuen 
Prachtbauten nebst dein anstoßenden , ihn ergän- 
zenden Schlossgartcn, ein zweiter natürlicher Sam- 
melplatz der Botaniker, und fand, obwohl seine 
jetzige Gestalt eine noch ganz neue Schöpfung ist, 
auch in Bezug auf seinen reichen, wohlgeordneten 
Inhalt verdiente Anerkennung, im Privatnrtheilc 
sowohl, wie im öffentlichen Aussprüche in der 
Schlusssitzung. Besonders dürften die reiche Coni- 
feren- und Farusammlung, der mannigfach interes- 
sante Inhalt des Victorien- und Palmhauses, die 
im freien Lande stehende und nur im Winter 
überdachte Anpflanzung alter und kräftiger „Neu- 
holländer u und Orangenbäume ( der sogenannte 
Wintergarten) hervorzuheben sein. Im Schloss- 
garten geben die alten zum Theil fruchttragenden 
Prachtexemplare der nordamerikanischen Cypresse 
(Taxodium), des Storni- und Sassnfrasbaums, sowie 
zahlreicher ausländischer Eichen Zeugniss sowohl 
von der Milde des hiesigen Klimas als von der 

Erste Sitzung am 

Präsident: Geheimerrath v. Martius. 

Ständiger Secretär: Professor W i gan d von Marburg. 

Der Präsident eröffnet die Sitzung mit einer 
Ansprache, in welcher er, anknüpfend an seine 
eigene wissenschaftliche Entwickelung, das Verliält- 
niss der gegenwärtigen Botanik zu der Alteren 
(Jussieu's Schule) bezeichnet, und der drei grossen 
im vergangenen Jahre dahingesehiedonen Botaniker 
K. Brown, A. Bonpland, E. Meyer gedenkt. 

Dr. K. F. Sch im per spricht über die von 
Hart weg, einem geborenen Carlsrahcr, in Ame- 
rika gesammelten Pflanzen, und knüpft daran nach 
einigen Digressionen über die badische Flora ver- 
schiedene , tlieils morphologische , tlieils pflanzcn- 
pbysiognoinischß Betrachtungen und Demonstra- 
tionen. 


für Botanik. 

• frühzeitigen Pflege der „ tunalnUs xcientia “ durch 
j Badens hoebsinuige Fürsten. Der beim Grosshcr- 
( zoglichen Schlosse stehende japanische Ginko (SalU- 
j buria) ist wohl das älteste und grösste Exemplar 
j auf dem Continenh Auch die Flora Carlsruhc’s 
und seiner Umgebungen bot den Botanikern Man- 
I cherlei, freilich bei der vorgerückten Jahreszeit 
hauptsächlich unscheinbare Cryptogamcn , was der 
j Betrachtung und des Mitnehmens werth schien. 

Bei der Fahrt nach Baden hatten sieh die Pflan- 
j zeuforschcr eines Gewinns zu erfreuen, indem die 
| Excursion nach dem romantischen G ero 1 s au , 
unter den Auspicien des grössten lebenden Bryo- 
logen, nebst Anderem, mehrere seltene Moose — 
darunter zwei zum erstenmal in Deutschland mit 
| Früchten gefunden — lieferte. Auch das in einem 
Pavillon des botanischen Gartens aufgestelltc Gross- 
hcrzogliclic Herbarium , dessen Grundlage die be- 
kannte Zoyh ersehe Pflanzonsammlung bildet, ist 
wegen seiner zweckmässigen Aufstellungsweise in 
geschlossenen Holzscliachteln zu erwähnen. 


17. September 1S58. 

Professor Mcttenius von Leipzig: 

Ueber die verschiedenen Formen des luffcf&hrenden 
Zellgewebes bei Farnen. 

Von der Thatsarhe ausgehend, dass hei GefAss- 
pflonzen im Allgemeinen «li«s untere Seite des Blattes 
durch die grosso Zahl der Spaltöffnungen ihrer Epidermis 
und das uti diese angrenzende spongiöse Gewebe vor- 
züglich zur Aufnahme der Atmosphäre geeignet sei, 
suchte der Vortragende eine Lebersicht zu geben über 
[ die Verbreitung dieses Gewebes bei Farnen. 

Als häufigste Erscheinung wurde angeführt das Auf- 
treten desselben in der Fonn zweier Längsstreifen. welche 
von dem Anfang der Blattfläehc zu beiden Seiten dos 
j Blattstiels bis zu dom Grunde desselben, zuweilen selbst 
bis auf den Stamm verfolgt werden könnten , letzteres 
namentlich bei Farnen mit kriechendem Stamm und 
gestreckten Intemodien, zumal solchen, deren Gefäss- 
büudelsvstem einen geschlossenen Hohlcylinder dnrstellt, 
wie z. B. Hypolepu* Pteris VupertUio, 
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Auf dem Blattkissen der Hauin farm? tritt da« nfimlicho 
Gewebe an umschriebenen bi.« zu verschiedener Tiefe aus- 
gedehnten Stellen auf, bildet itn frischen Zustand zu- 
weilen. wie bei Piagiogyria , Ober die Oberfläche vorra- 
gende kleine Höcker, und lässt nach dem Absterben und 
der Zerstörung der spaltöffnungsreichen Epidermisgruben 
zurück, welche mit einem Staub sternförmiger Zellen 
erföllt sind. 

Die Ausdehnung der Streifen längs des Blattstiels 
Lft in der Regel eine continuirliclie . selten eine unter- 
brochene, z. B. bei Bnumfamen ; in andern Fällen 
findet man an der Stelle dieser beiden Streifen zwei 
Reihen stielrunder Fortsätze , welche täuschend das 
Ansehen von Wurzeln besitzen, z. B. Pkegopteris ileciu r- 
mtas selten sind Farne, welchen diese Streifej» gänz- 
Uch fehlten. 

Bei dem Uebergang dieser Gewebsstrcifen von der 
Hauptspindel des Blattes auf die Auszweigungcn er- 
scheinen an der Insertion der letzteren, insbesondere 
an ihrer oberen Hälfte , Wurhemngen dieses Gewebes, 
welche bald nur eine mässig convexe, mehr durch ihre 
weisse Farbe, als ihre Grösse, ausgezeichnete Anschwel- 
lungen bilden, bald aber zu Höckern sich erheben, die 
eine Höhe von % — 3"‘ erreichen und bald abgerundet, 
oder seitlich in der Richtung der Blattlänge zus am tn en- 
gedrückt sind, bald stumpf, bald zugespiizt enden und 
in letzterem Fall mit den stachelförmigen Rindenhöckern, 
auf deren Scheitel die Spreublatter befestigt sind, ver- 
wechselt werden können oder in der Form von flachen 
blattartigen Schuppen auftreten , wie z. B. bei Phegop- 
teri k tlccuswta, bei welcher ausserdem noch an der Basis 
der Mittelrippe der secundftren Blattabschnitte eine pfrie- 
menfÖrraige Wucherung dieses Gewebes als eine nor- 
male Erscheinung auftritt. — 

Durch die zuvorkommende Bereitwilligkeit des Herrn 
Hofgärtner Mayer wurde der Vortragende in den Stand 
gesetzt , diese Verhältnisse an lebenden Exemplaren zu 
demonstriren. 

Bei dieser Gelegenheit macht v. Martius da- 
rauf aufmerksam, in wiefern der von Schönbein 
aufgestellte Unterschied von Sauerstoff und Ozon 
hei der Chlorophyllbildung in Betracht komme, 
und K. F. Schiniper erwähnt Fälle von Blättern, 
wo die Unterfläche in Folge von Kinergcnzcn 
scheinbar den Character der oberen Seite annehme. 

Dr. <jr. II. Schultz Iiip. 
fügt den bisher bekannten Beispielen epiphy tisch 
wachsender, d. h. der Rinde von Bäumen als Boden 
sich bedienender Ctunniaceen einige neue Fälle (aus 
der Gattung GoeaUa) hinzu. Derselbe erwähnt weiterer 
Versuche, durch welche das Vorkommen von Bnstard- 
bildung im Pflanzenreich , namentlich unter den CVmsi- 
nktccen bestätigt wird , und hebt insbesondere hervor, 
wie der durch Verkümmerung des einen der beiden Ge- 
schlechter häufig vorkommende Diöcismus die Möglich- 
keit zu Versuchen über Bastardbildung in dieser Familie 
dnrbiete. * 


Geh. Hofrath Döll von Carlaruhe: 

Bemerkungen über die Zygomorphie seitlicher Blüthen. 

Seit der zwölften Versammlung der Naturforscher 
ist es bekannt, dass an den seitlichen Blüthen der im 
Kelche fünfzähligen Dicotyledoneen hei zwei Vor blättern 
der zweite Kelchtheil weitaus in den meisten Fällen, in 
Folge hintiimlftufiger Bildungsrichtung, nach hinten 
gegen die Achse fällt, an welcher sich die SeitenblOthe 
befindet. Der in Figur I. beigefügte schematische Grund- 
riss gibt davon eine klare Anschauung. 



p 

A bezeichnet den Durchschnitt der Mutterachse , p 
das Tragblatt, a und 0 die VorbläUcr: durch die mit 
doppelten Linien gezeichneten Durchschnitte sind die 
Kclclitheile . durch die einfachen Linien die Corollen- 
theile bezeichnet. 

Weit seltener sind die Fälle, wo sich das zweite 
Kelchblatt solcher Blüthen. in Folge voroum läufiger 
Bildungsrichtung, vorn über dem Tragblattc befindet, 
wie dies in Figur II. veranschaulicht ist. 



P 

Als Beispiele der Vomumläufigkeit wurden nach den 
Berichten über jene Versammlung damals die Gattungen 
Ai’oon nnd Tribulus angeführt. In meiner „Rheinischen 
Flora“ habe ich die Gattung Themtm , die Gruppe der 
Rhodornceen und die grosse Familie der Leguminosen 
als weitere Fälle genannt, und jetzt will ich, veranlagst 
durch den mir gerade zu Gebot stehenden frischen Flor 
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des botanischen Gartens, noch die Lobeliacecn um so 
lieber als hierher gehörig aufführen, als sie inir zugleich 
Anlass geben, einige damit in Beziehung stehende 
Kigenthümlichkeiten in der Ausbildung der Blumen- 
krone in'» Auge zu fassen, Es gibt nämlich bei »ämuit- 
liehen grösseren Ablheilungen der phanerogatnUchen 
Pflanzen sogenannte zygomorphe, d. h. sulche Blü- 
then, welche im gewöhnlichen Sinne de» Wortes sym- 
metrisch sind und demnach durch eiue in bestimmter 
Richtung durch »ie gelegte Ebene, über auch nur durch 
diese, in zwei symmetrisch-gleiche, d. h. solche Hälf- 
ten getheilt werden können, wovon die eine dem Spie- 
gelbilde der andern vollkommen gleich ist, mögen 
nun die Blumenblätter, wie bei den Gamopctiilun, 
in i t einander verwachsen, oder, wie bei den 
Eleu t hcropctalcn , von einander g e t r e u n t s e i n. 
Solche Blüthen finden sich unter «len in Kelch und 
Blutnenkrone fünfzAhligen Dicotyledoncen namentlich 
bei den Lnbiatifioren im weitesten Sinne, ferner bei 
den Lentibularieen , Globularieen , Lobeliacecn, Dipsa- 
ceen, Caprifoliaceen , Synanthereen , Valcriancen, Ona- 
grarieen, Tropaeolcen , Hippocastaiieen , Polygaleen, 
Balsamiiiccn . Violariecn . bei manchen KanuncuJaceen 
und Papaveraceen und in geringeren Graden hei den 
Kesedacecn, bei mehreren Verbenaceen, Khodoracccn, 
manchen Polemoniaceen , Umbelliferen, Kutaceen, C'ap- 
pnrideen und einigen Crnciferen. 

Bald besteht nun diese Zygomorphie nur darin, dass 
sich die Blüthe nach der einen Richtung stärker oder 
in anderer Weise ausbildet als nach der andern; buld 
scheiden »ich zugleich zwei verschiedene Parthien von 
Blüthenorganen deutlicher von einander ab. Im ersten 
Falle bildet sich die schlechthin sogenannte unregel- 
mässige Blüthe aus, im zweiten Full entstellen die Lip- 
penbildungen. Ueberdies können auch beide Fälle com- 
hinirt sein, wenn die Lippettbildting stallfiudet und die 
Blüthentheile gleichwohl nach einerlei Richtung hin 
geneigt sind, ein Fall, der z. B. an den Kelchen und 
an den Blumenkronen der Leguminosen nicht seiten i 
vorkommt. 

Weitaus in den meisten Fällen haben solche zygo- 
oiorphe Blüthen eine seitliche Stellung. Sie werden ! 
wahrscheinlich gerade dadurch zygotnorph, dass sie in 
ihrer Entwickelung und Entfnltung an ihren hinten | 
befindlichen, der Achse zugewnndlen Theilon andere 
Einwirkungen zu erfahren haben als an den mehr oder • 
weniger frei nach aussen gerichteten Theilen. 

Die Zygomorphie solcher seitlichen Blüthen kann 
nun entweder eine mediane sein, wenn ihre Theilungs- 
ebene durch die Achse ihres Mutterzweigus und durch 
die Mitte des Tragblattes geht, oder sie kann, wie bei 
Gladioiu *, eine schiefe, oder, wie hei den Funmria- 
ceeif, selbst eine quere sein, wenn die Theiiungsebene 
mit der Mediane einen spitzen , beziehungsweise einen 
rechten Winkel bildet. Hier soll zunächst nur von der 
medianen Symmetrie die Rede sein, in so weit sich die- 
selbe an der Coro Ile zeigt. Wir werden bei derselben 
die Modificationen aufsuchen, welche aus der verschie- 
denen Stellung der entweder liintumlAufig oder vornum- 


lftufig gebauten zyguuiorplieit Blüthen mit Xothwcndig- 
keit hervorgehen. Die hier vorkommenden einzelnen 
Fälle sind als vereinzelte Tbatsachen bereite beobachtet; 
aber sie sind meines Wissens noch nicht als die Wir- 
kungen ihrer .Stellungsverschiedenheit erkannt worden* 
Ich versuche es, diesen Zusammenhang nacltzuweiscn. 

A. Die Lippenbildung der Corolle bei hinl- 
u nt läufigen füll fzähli gen Sei t enbl Ü t h e n. 

Ist eine seitliche Blüthe hintumlAufig gebaut , und 
steht demzufolge, bei zwei Verblättern , wie in Figur I. 
der zweite Kclchtheil oben, in Bezug auf die Achse 
hinten, so können bei der stattfindenden Alternotion 
der Kelch- und Corollentheil« folgende Fälle cintreten : 
a J Die O b e r 1 i p p o besteht aus zwei C o r o I - 
lent heilen fo, o ) , die U n t e r 1 i p p e aus dreien, 
den beiden mittleren ft«, in) und dein unteren (u). Die 
punktirtc Linie b c bezeichnet die Grenze zwischen Oher- 
und Unterlippe. Woa oherltalb derselben liegt, bildet 
die erstere , was unter ihr liegt, die letztere. Dies 
ist der bui weitem häutigste Fall; er bildet nament- 
lich die Regel bei der grossen, ausschliesslich seit- 
liche Blüthen tragenden Glosse der Lahiatifloren. Die 
Vertheflung der Corollenlappcn auf die nach oben 
I und unten gerichteten Lippen kann bei der gegebenen 
> ünfznhl , wenn Halbirungen vermieden werden, offen- 
bar nicht gleichheitlicher »latttinden, als wenn der einen 
Ltppe^ zwei, der andern drei BlumenhlAtter zufüllen. 
Als ein besonders schönes Beispiel dieser Art erwähne 
| ich aus der Zahl der hierher gehörigen Polypetalcn 
1 «las schöne Trojmeolntn arfuucwn , bei welehein die zwei 
oberen, der Oberlippe analogen (orolleublättcr aus 
keilförmiger Basis breit verkehrt eiförmig und gelappt, 
die drei unteren dagegen schmal spatelförmig und nur 
fein gewimpert sind. Ein weitert»» schönes Beispiel 
mögen die Pelargonien ahgehen , deren zwei obere Co- 
rollcnblätter sich in der Kegel schon durch ihre ver- 
schiedene Färbung von den drei unteren unterscheiden. 
Es lässt sich ferner 

b) der Fall denken, dass die Abtheilung der zu den 
Lippen verwendeten Corollentkeile gleichsam noch par- 
theiischer ausffillt. Wie wird aber derselbe beschaffen 
sein müssen '( — Da (Figur 1.) ein Kelchtheil der Achse 
zugewatull ist, und die Corollentheile mit den Kelch- 
thuilen altemircn, so bleibt, wenn überhaupt noch zwei 
Lippen entstehen sollen, nur noch der Fall übrig, dass 
vier T heile nach oben oder hinten, und nur ein 
Th eil nach unten oder vorn gerichtet ist. In diesem 
Falle besteht die Oberlippe aus vier, die Unterlippe 
aus einem einzigen Corollentheile. Jene vier Lappen, 
die oberen (o, o) und die mittleren (wi, m) , liegen in 
unserer Figur I. oberhalb der punktirten Linie d /, der 
einzelne Lappen (u) unterhalb derselben. Deutliche 
Beispiele für diesen Fall bieten unter Andern die Co- 
rollen von Lonictra und Ocymum , welche beide eine 
vierlappige Oberlippe und eine eiulappige Unterlippe 
haken. Ferner gehören hierher die polypetalcn Corollen 
der Gattung Dictamnus, bei welchen in der Regel die 
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beiden hinteren IilumenblAtter mit <len beiden mittleren 
eiue vierblAtterige Oberlippe bilden, wahren«! das) vor- 
dere Blumenblatt sich stärker ubsondert und so die 
Unterlippe durstcllt. Auch die Kaudblütheii mancher 
Arten von CcnUturm , namentlich die tw CetUaurm» 
muntana , zeigen meisten» diesen Uhu, während bei 
anderen Arten dieser Gattung der Corollcnsaum sich 
theils nach der Zwei- und Dreizahl abtheilt , theils 
zwischen beiden Fallen hin und her schwankt . theils 
auch hinsichtlich der Anzahl der Sautnlappen keiner 
bestimmten Regel folgt , wie sich au Centaur ca dcaibata 
und selbst an Ccntaurea Cyan um sehr leicht nachwcisen 
lasst. 

c) Die mathematische Combinntion führt uns nun 
noch zu einem dritten Fall, in welchem die Oberlippe 
ganz leer ausgehen und alle fünf Lappen dem 
untern Th eile der Blumen kröne zuget heilt 
»ein würden. Auch dieser Fall findet sich in der Natur, 
und zwar bui der Gattung Teucrium. Hier ist eine ein- 
fache, mehr oder minder tiefgehende Spaltung der Co- 
rollenröhro vorhanden, und nur die Analogie und die 
von den bereits erwähnten, ungleich häufiger vorkom- 
menden Ffillen laerrührende Gewohnheit verführt uns, 
in den Beschreibungen die Auase raten Lappen der aus- 
schliesslich nach vom und unten ausgebildeten Blumen- 
krone eine gespaltene Oberlippe zu nennen. Bei den 
Acanthaceen verkümmern zuweilen «lies« Rudimente so 
»ehr. dass sie nur noch am Grunde der llAnder der 
Unterlippe beiderseits durch ein »ehr kleines Zfthnchen 
angedeutet sind, and selbst dieses Zahnchcn ist nicht 
immer wahrzunchmen. Auch bei Globularh Aiypttm ver- 
kümmern die beiden oberen Corollenlappen , und die 
Kronrfihre ist hinten gespalten, wfthrend bei andern 
Arten dieser Gattung die Lappen «1er Oberlippe nur 
bedeutend kleiner sind ul» die der Unterlippe. 

Erwägen wir nun einen Augenblick, wo in dem 
vorliegenden Falle diese einfache Spaltung oder Aus- 
buchtung der Corollenröhrc zu erwarten sein dürfte, 
so ergibt sich, dass dieselbe, wenn nicht die Symmetrie 
der Blüthc aufgehoben werden soll, nothwendig in die 
Richtung «ler Mediane fallen muss; dass sic jedoch, 
wenn sie nach vom fiele, die Mitte de« vom stehenden 
Blumenblattes treffen würde, und das» desshalb zu er- 
w arten war. dass ®c. wie es die Wirklichkeit nach- 
weist. hinten zwischen den beiden Corollenlappen ( o, o) 
eintrat. 

Ist statt de« zweiten ein anderer Kelehtheil, wie 
z. B. bei «len vorbiattloscn PriniulHrccnldüthen d«*r vierte, 
der Achse zugewendet, so macht die» in den an ge- 
deuteten AbtheilungM erhfiltm&sen durchaus keinen Unter- 
schied , wie uns z. B. die Gattung Pitujuicula zeigt, 
welche in Hinsicht ihre» Lippenbaues vollkommen mit 
den Lubialifioren Obercinstinimt. E» liegt in dieser und 
in zahlreichen analogen Thatsachen der Beweis . da«» 
e» hier nicht darauf ankonunt, welcher Kelchzahn 
der Ach«« zugewendet ist, sondern dass eben nur irgend 
ein Kelchzahn sich an jener Stelle befindet. Ganz ander« 
stellt sich jedoch die Sache , wenn in die«er letzteren 
Beziehung eine Aemlemng eintritf , wie die» bei den 


vornundiufigen SeiU-nblüthen , zu detteu wir jetzt über- 
gehen, der Fall ist. 

D. Die Lippenbildung der Corollen bei vorn- 
um läufigen fünfzähligen Seitcnblüthcn. 

Ist die im Kelch und Blumenkrone fünfzfthlige Seiten - 
blüthe voramnlftufig gebaut, und «teht demzufolge bei 
zwei Yorblftttern der zweite Kelehtheil, wie in Figur IL. 
vorn über dem Deckblatte, so treten in Bezug auf die 
Zygomorphie und auf die Yertheilung der Corollcnpar- 
thieun in Ober- und Unterlippe ganz andere, bui den 
hintuinlftiifigen Blüthen nie vorkommendc Ycrliftltni&se 
auf. Auch hier theilt »ich die Corolle in den meisten 
Fällen so, dass der einen Lippe zwei, «ler andern drei 
Corollcntheile zukoinmen; aber die drei Theilc (Figur 
11. o. m, m) füllen hier nicht der Unterlippe, sondern 
der Oberlippe zu, während die zwei Theilc fw, «j, welche 
in Figur 11. unterhalb der Linie b c liegen, die Unter- 
lippe bilden. E« liegt auf der Hund, «lass diese Yer- 
theilung der (’orollenparthieen mit der Stellung des 
Kelches irn Zusammenhänge »teht. indem bei der statt- 
fin«len«len Altemation von Kelch und Corolle noth- 
wemlig ein Theil der Blutnenkrone nach hinten gegen 
die Achse, fällt und dann , wenn eine nahezu gleiche 
Quertluulung der Corolle eintritt, diese nur in der Weise 
statifinden kann, dass die Oberlippe dreitheilig wird, 
und die zwei übrigen Theile der Unterlippe znfalleti. 
Eine zwcilappigc Oberlippe ist in diesem Fall un- 
möglich. 

Schöne Beispiele der beschriebenen Corollenbildnng 
bieten viele Arten der Gattung Azaltti. namentlich diu 
in unseren botanischen Gärten so häufig rnltivirte A:a- 
Ica pontim , bei welcher die bei«len Lippen nicht allein 
durch Grösse und Gestalt, sondern oft auch in der 
Farbe unterschieden »in«!. Am Grand ihrer Corollen- 
röhre befindet si«*h ein kleine« sackartiges Höckerchen. 
Soll die Symmetrie erhallen bleiben, *o muss dasselbe 
in der Mediane liegen, und da es der Mitte eine» Co- 
rollcnt heiles entspricht, so muss es hinten gegen die 
Mutterachse füllen, wältrend »ich ähnliche Aussackungen 
bei den hintumlfiufigcn zygornorphen Blüthen, na- 
mentlich bei den Lohiatifioren , vorn über dem Deck- 
blatte befinden. 

Bei Rhododendron reicht «lie Zygomorphio nicht bis 
zu einer dentlirheren Abscheidung zweier Lippen ; aber 
gleichwohl sind z. B. an der schönen Blüthc de» Rhtxlo- 
detulron pontirum die drei oberen Corollenlappen in Ge- 
stalt und Richtung sehr verschieden von den zwei nntem, 
und wir überzeugen uns sehr leicht, «lass jene einer 
Oberlippe, diese einer Unterlippe entsprechen*). Bei- 
spiele mit deutlich gesonderten derartigen Corollcnlippen 
bieten uns die Arten der Gattung I<obeUa, namentlich 


*) Ganz ander» zeigt »ich diese nicht mit deutlicher Lippen- 
laUtung verbundene Zrgomurplii«* hei ilrn hhitumlTuitiyi-u illütheu, 
wie z. B. bei lV/-Lanc*iÄi , IW« «ider uuinchen Gomnhkcccn . au 
deren Corollen immer zwei Luppen «der Thcile einer Oberlippe 
und die drei Übrigen einer Unterlippe entsprechen. 
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die schöne Lobetia cartltmtli* und die häufiger cultivirlen 
Arten : JjoMia bicoior , L. heteropht/fla and L. ratnosa "). 
So willkommen übrigens diese Beispiele dem aufmerk- 
samen Beobachter sind . so fallen sie gleichwohl nicht 
sofort als hierher gehörig in’s Auge ; weil sich der Blü- 
thenstiel während der Entfaltung der Blflthe um die 
Hälfte eines Umkreise* dreht, und die zweilappige Unter- 
lippe dadurch eine Oberlippe, die drcilappige Oberlippe 
aber eine Unterlippe zu sein scheint. 

Fällt die Abtlieilungsatelle der Oberlippe von der 
Unterlippe weiter nach hinten, also in Figur II. nach 
der Linie a A, so gibt die Oberlippe zwei Lappen an 
die Unterlippe ab und ist alsdann nur noch aus einem, 
die Unterlippe dagegen au* vier Tbeilen gebildet. Zahl- 
reiche Fälle dieser Art finden sich in der grossen Fami- 
lie der Leguminosen, bei denen häufig nur die Fahne 
der Achse, die vier Obrigen Uorollentheile dagegen 
dem Deckblatt« zugewendet sind. Unser« Genista <x«c- 
toria bietet dafür ein treffliches Beispiel. 

Auch der dritte Fall, wo gewisaermaassen eine Lippe 
die sfttnmtlicheu Uorollentheile in Anspruch nimmt, findet 
sich bei vielen, mit s&mmtlichen Oorollenthcilen gegen 
die Achse gekrümmten Leguminosen, sowie auch bei 
Lobetia Tupft, deren Uorollenröhre an der vor der Dre- 
hung unten befindlichen Seite gespalten, und deren 
sämtntliche Uorollentheile gegen die Achse gekrümmt 
sind. U ebergangsfortnen zum vorliegenden Falle finden 
sich unter Andern bei säramtliehen LoAc/üj- A rten mit 
einer kleinen Unterlippe, welche in der Kegel zwischen 
den beiden Lappen mehr oder minder tief gespalten ist. 
Dass diese Spaltung in der Mitte der Unterlippe, in 
Figur 11. zwischen **, u. eintrat, war desslmlh zu er- 
warten, weil sie, ohne die Symmetrie aufzuheben , an 
kein« Stelle ausserhalb der Mediane, und innerhalb der- 
selben . wenn sie nicht einen Uorollentheil spalten soll, 
nur in die Mitte der Unterlippe fallen kann. — 

Dieselben Gesetze, welche die Zahlenverhältmsac 
bedingen, nach denen sich gewis.se Th eile der Uorolle 
inehr oder minder stark ausbilden oder zugleich als 
Ober- und Unterlippe absondern, zeigen sich nicht allein 
auch in dem Bau des Kelches, sondern sie äussern auch 
ihren Einfluss in den numerischen und örtlichen Ver- 
hältnissen des Fehlschlagens gewisser Blüthentheile. 
In beiden Richtungen liegen gauze Reihen höchst inte- 
ressanter Thatsachen ; da jedoch die den Rednern hier 
vergönnte kurze Frist keine speeiellen Ausführungen 
erlaubt, so muss ich mich einstweilen damit begnügen, 
diesen m morphologischer Hinsicht höchst wichtigen 
Gegenstand der Aufmerksamkeit der Sachkundigen zu 
empfehlen. 

S c h n i 1 1 s p a li n , Dircctor dos botanischen Gar- 
tens in Darnist adt: 

lieber verschiedene Arten von 8empervivnm. 

Schon seit einer Reihe von Jahren wnrde von mir 
in dem hiesigen botanischen Garten den Formen und 

•) Die Gattungen Stphncawpyhw und Jtotoma bleiben als Grenz- 

posten der Lobeliacccn ron dieser ßetrarhtnng nusgesi-hlosKon. 


Arten der Gattung Sempervivum in Gemeinschaft mit 
meinem Freunde C. B. Le h m u n n in Offeiibnch grosse 
Sorgfalt zugewendet und wurden von uns in den vor- 
hergehenden Jahren mehrere Aufsätze hierüber in der 
Regensburger botanischen Zeitung zur Ocffentlichkeit 
gebracht ; unsere dort gestellte Bitte uns mit weiterem 
Materiale aus dieser Gattung zu versehen hatte den 
Erfolg, dass uns die Herren: Gartendirector Scholl 
in Schönhrunu, v. Haus* mann in Botzen und beson- 
! ders Herr Dr. Lugger in Freiburg in der Schweiz 
vielfache Sendungen zügelten Hessen, wodurch unsere 
kleine, anfänglich aus 8 — 10 Arten bestehende Samm- 
lung auf 50 — 60 Arten und hervorragende Formen 
onw'uch*. Oh diese Arten wirklich alle als solche an- 
genommen werden können, lässt sich vorerst mit Ge- 
wissheit noch nicht behaupten, auch sind wir noch sehr 
darüber im Zweifel, ob man bei dieser Gattung Ba- 
stardcrzctigiingcn aufstellen kann , dn die einzelnen Ar- 
ten selten gemischt unter einander wachsen und einzelne 
• von uns unterschiedene Arten ganz abgesondert von 
den Übrigen Vorkommen, mit Sicherheit kann inan aber 
jetzt schon behaupten, dass aus den ursprünglich von 
den Floristen angenommenen wenigen Arten eine grös- 
| sere Menge wohlgegrftndeter Arten hervorgohen wer- 
den. Wir hoffen demnächst durch eine Monographie 
das noch Zweifelhafte dieser Gattung nufziiklären, einst- 
weilen haben wir folgende Anordnung aufgestellt : 

Heclion 1. Jovittbarba , Jupitersbftrtc: 

Kelch fi-llicilig; Krone 6-hlfittrig glockenartig zusam- 
mengezogen ; Staubfäden immer 12; Stempel bis zur 
i Basis getrennt , aufrecht. — - Rosetten kuglich , selten 
stark aiiscinamlergehend ; Rosetlchen. an feinen kurzen 
Stiel clicn sich aus den Achseln sfinimüicher RosettblSt- 
ter verschiebend und alsbald abfallend. 

Von dieser Abthcihmg , wovon man man ursprüng- 
lich nur S, hirttm und mboliferum kannte, zählen wir 
6 — 8 Arten. 

Seclion 2. Sempermmaa , llauswurze: 

Kelch 12 - und mebrtheilig; Krone 12- und mehrblftttrig, 
rad förmig ans gebreit et ; Staubfäden 24 und mehr; Stempel 
12 — 16 dicht beisammen stehend, an der Basis fast 
verwachsen , die Griffel zuletzt abstehend. — Rosetten 
flachrund , mehr auseinander gehend. Rosettchen an 
mehr oder weniger verlängerten 8 to Ionen aus den Ach- 
seln der äusseren Blätter hcrvorkoimnend. Diese zweite, 
bei Weitem zahlreichere Section tbeilen wir in folgende 
Gruppen: 

a) ArfichnoiJnu . spinnwebhaarige: Die Rosettblätter 
durch Spinnwcbhaare mit einander verbunden ; wir cul- 
tiviren hiervon 7 — 8 Formen lind Arten. 

b) Barbulntae , gebärtelte: Rosettblätter gowimpert, 
Wimperliaare auf der Blattspitze ein Bärtchen bildend. 
Wir besitzen 3 — 4 Arten. * 

c) Cilkäne . gewhnperte: Rosetten klein und mittel- 
gross , Rosettblätter am Rande stark gewimpert . die 
Spitxen ungehärtet. Unsere Sammlung zählt 8 bestimmte 
und eine gleiche Anzahl noch zu prüfender Arten. 

d) Glabrata * , glatte: Rosetten klein bis mittelgross; 
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Rosctthlättcr fft*t ganz glatt, am Rande kaum gewimpert. 
Wir zählen 8 noch nicht beschriebene Arien. 

e) Papillome, weich warzige : Rosetten klein bis 

mittelgross ; Roaettblltter am Rande schwach gewim- 
pert, auf den Flüchen wcichwarzig und theils behaart. 
Unsere Sammlung zählt 9 — 10 Arten. 

f) Tectoroideae , Dachwurzc: Rosetten gross; Ro- 

settblätter breit, auf den Flächen glatt oder bei einigen 
fein behaart, am Rande meist stark gewimpert. Wir 
besitzen 18 — 20 Arten. — 

W eb h und H u r t h u I o t hüben in ihrem schönen 
Werke Ober die canarischen Inseln die daselbst vor- 
kommenden meist einjährigen und »t rauchigen Alien der 
Gattung Sempcrvivum ausführlich abgehandelt und sie 
in die besondere Gattung Aiohryson. Aeontuin. Greeno- 
via und Pctrophyc* abget heilt. — Soweit es uns mög- 
lich war. diese von Endlicher und W alp er» ange- 
nommenen Gattungen zu prOfen, haben dieselben Vieles 
für sich, will man sie aber wirklich annehmen, so mOs- 
sen die europäischen alpinen Arten der Conscqucnz hal- 
ber auch in die Gattungen Jovislwba und Sempervivum 
»bgetheilt werden. 

Privatdoccnt L. Radlkofer aus München. 

lieber den Gegenstand dieses Vortrages wird 
eine besondere Abhandlung unter dem Titel ; m (Seher 
Crtatalle proteinartiger Körper pflanzlichen und thieri- 
m-hen Ursprünge** bei IV. Kugel mann in Leipzig 
erscheinen, auf welche hietnit verwiesen wird. 

Profess« »r F r. Kirschlegcr von St rnssburg : 

Einige Beobachtungen au» der Flora von Baden- 
Baden. 

Abie* pectinata DC. var. pendula . 

Al» ich am 2. September einen Ausflug vom Lieli- 
tenthul nach dem Merctir machte, und auf dem Punkte 
der Strafe angelangt war, wo sie bei den Sandstein- 
Gruben rechts umbeugt, und wo etwas links ein kleiner 
Waldweg, der zur Teufblskanzel führt, sich eröffnet, 
hier, sage ich, fand ich etliche Hundert Exemplare von 
der Trauertanne: Abie* pectinata var. jtendula meist 
zwischen dem Geröll von Steinen, »las beim Anlegen 
der .Strasse in den Wald hinab geworfen worden ; allein 
auf dem Waldwege nach der Tcufulskunzel fand ich 
auch mehrere Exemplare oberhalb de» Weg» nicht 
zwischen Geröll. 

Die Bäume (Trauertanne) waren von unterschied- 
licher Grösse, 10- bin 20jfihrig. 12 bi» 30 Schuh hoch. 
Alle Aestc hingen beinahe dem Stamme parallel herab. 
Schon die heurigen Schosse des letzten und höchsten 
Wirbel» hingen herab, selbst der End trieb hatte eine 
bedeutende Neigung (nutatio). Der ganze Baum hatte 
ein flusserst magere», schmale» und traurige» Ansehen. 

Wild hatte ich diese Abart noch nie gesehen, wohl 
aber in einigen Coniforcncollccriouen, bei Kirnst gärtnern, 
die ungeheure Preise für diese Abie* pectinata pendula 
forderten. Herr Xnp. Bau mann hatte einmal diene 


Ab. pendula mit Herrn Job. S c h 1 u m b e r g er von Geb- 
weiler, im Lindthnl am Kusse des Sülze r-Bölehen» ge- 
funden, und von dort hatte Herr Nap. Ban mann 
diese Varietät in seine Conifcren - Sammlung gebracht, 
indem er sie auf junge Ab. pectinata pfropfte. 

Diesen Fund des Herrn Baumann und Schl um- 
berge r habe ich in meiner Flora abaatica (II. pag. 94) 
angegeben. 

Ich war begierig zu wissen, ob mein Fund an der 
Me rcurius*. Strasse bei Badun ein neuer gewesen. leb 
schlug die Rheinische Flora von Geh. liufrath Döll 
nach, fand hier aber (pag. 97, 98) nicht die geringste 
Spur einer Meldung. 

Ich sprach darüber mit Herrn Hofgftrtner Eith zu 
Baden , dieser glaubte auch die Trauertunne geneben 
zu haben: ubenso Herr Bezirk sförster Dis» zu Baden. 
Allein Pfropfversuche waren noch keine damit angestellt 
worden. Herr Di»» meinte, das» da» an die Tännchen 
angerollte Gestein oder Gerölle , hei Anlegung der 
Strosse, die Ursache zu dieser Miss - oder Umbildung 
( der Aeste gewesen sei. In wie fern aber solches An- 
stoMen Ursache »ein kann ist nicht klar. An tausend 
j anderen Orten werden junge Tannen verwundet, bei 
Anlegung von Strassen, und es entsteht doch keine Abie* 
pendula. 

Ich habe bei den ältesten Trauert an nen keine 
Früchte bemerken können. Ueberginge von gesunden, 
I normalen Tannen zur hängenden waren sehr viele da. 

In den Gfirtnercatalogen, article Conifert #, 
wird diese Abie* pendula »ehr selten angeführt. Vor 
eitügun Jahren wurde »ie zu ungeheuren Preisen in 
einem belgischen Journal angepriesen. Pfropfreiser, 
am Mercur. finden sich nun zu Millionen. Ich zeige 
hier der Section den ahgeschnil tonen Kopf einer zwölf- 
jährigen Abie* pendula vor, wo die Aeste der zwei 
obersten Wirbel sehr schön, eine Glocke bildend, hentb- 
hängen. 

In Co urtin’» Conifcren (1858) finden wir diese 
Varietät anguzeigt (p, 55) als: Pinn* pectinata pen- 
dula llort ul. 

Grenier und Godron. ß. de france , schweigen 
davon wie die meisten Floristen. 

Diu U e b o r w n 1 1 u n g der T u n n e n s 1 0 c k e. 

Ich zeige Ihnen drei Schnitte von Ueberwallung 
der Tannenstöcke vor. Diese interessante, von Göp- 
pert so weitläufig beschriebene Erscheinung ist hei 
; Baden ausserordentlich gemein in einem Tannenwalde. 
40 — 50 Jahre alt, zwischen dem Schaafberge und dom 
Sattel der zwei Staufenberge. Dieser Wald muss vor 
4 — ß Jahren sehr dicht gewesen »ein : man war ge- 
nöthigt, auszuholzen, d. h. zu lichten. Die abgcliaucuen 
Stämme boten einen Durchmesser von 5 — 7 Zoll. 

Sie stehen ganz nahe neben lebenden Tannen. Die 

I Ueberwallung war mehr oder vollständig, auf dem ganzen 
Umfange, oder nur zur Hälfte, zum Drittel oder Viertel. 
Es wäre dem Oberförster ein Leichtes, nachzusehen, 
wie sieh die Wurzeln der überwallten Stöcke verhalten 
zu den Wurzeln der nahestehenden lebenden Taimen, 
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wie weit die Verwachsung derselben oder blose An- 
wachsung stattfindet. 

Die Umbildung des ansteigenden Saftes in Holt 
und Rinde auf dein Schnitt des Stockes ist gewiss sehr 
interessant. Man kennt diese Erscheinung namentlich 
auf der Edeltanne; die Kothtanne und die Föhre bieten 
diese* Phänomen nur höchst selten (s. Göppert, bot. 
Ztg. 184« Nr. 30). 

Auch von dieser Ueberwallnng schweigt die Flora 
Kadens von 1)6 II; ich meine aber, dass diese Er- 
scheinung. dem jungen Kotntiiker, wenn er sie findet in 
Tannenwald u ngen, erklärt werden sollte in einer Flora, 
oder wenigstens auf (Quellen hingewiesen. 

Poty glich mn Thelypteri* (Roth), 

sehr gemein in allen feuchten Gebüschen und grasig- 
sumpfigen Waldwiesen hinter Oberlwuero , hinter dem 
Schanfberg, am Fasse des Mercurs (cof)iose frtictficans), 
Döll citirt Gernsbach. 

Unter den seltenem zu Kaden (8ept. 1858) mir auf- 
gestossenen Pflanzen nenne ich noch : 

Verbascwtn ßoeeouum W. A’., das zwischen Oos, Iffez- 
heim und Rastatt ziemlich verbreitet ist. 

liume.r setrtatu*, •flauen* J acy. ln den alten Mauern 
des neuen .Schlosses zu Kaden ziemlich hJitiflg. Döll 
führt diesen Standort nicht an. 

J/ieraeium brach üUum Cb., gemein auf dem Weg des 
Mercurs bei 500 Meter Höhe, in Gesellschaft von II. 


Zweite Sitzung am 

Präsident: C. H. Schultz llipontinu*. 

Zweiter ständiger Sccretär: Prof, tl c Bary v. Freiburg. 


Dr. G. Hcrth von Heidelberg: 

Mittheilung über die Wurzelausscheidung. 

Die Ausscheidung von Kohlensäure durch die Pflan- 
zen wurzcl, welch« Liebig dadurch tiAcliwius, dass er 
eine aus den» Hoden sorgfältig heruiisgeuoimtiene Salat- 
pflunze in mit Lakmustinetur gebläutes Wasser brachte, 
wodurch eine durch Aufkoclicn verschwindende Rölhung 
eint rat , schien mir in Verbindung mit der von ihm auf- 
gestellten neueren Theorie über die Nahrungsaufnahme 
der Pflanze, wichtig genug, diesen Versuch zu wieder- 
holen, und zwar um »o mehr, als ich bei früheren Ver- 
suchen die Wahrnehmung gemacht habe, dass cs auch 
bei der grössten Vorsicht kaum möglich ist, eine Pflanze 
aus dem Iloden herauszunehinen , ohne deren W urzel- 
menibran zu verletzen. 

Bringt man eine solche beschädigte Pflanze in Was- 
ser. so wird sich dieselbe ganz eben so verhalten, wie 
eine Pflanze, deren Wurzeln man abgeachnitten hat ; es 
fliesat der mit Kohlensäure geschwängerte Pflanzensaft 


Pihsell/i und II. syl untre. Tausch, Ich behaupte kei- 
neswegs, dass hier eine llybriditflt zwischen diesen letz- 
ten Arten statt finde. 

Ich schliesse hiermit meine Beobachtungen aus der 
Flora Knden - Kadens, wo ich im September 1858 den 
reichlichsten und köstlichsten Naturgenuss fand. 

Dr. Ca» pur y aus Bonn schickt ein Schreiben 
ein mit der Bitte, um Einsendung von Exemplaren, 
besonders Früchten von Xymphaea alha , von ver- 
schiedenen Fundorten, namentlich Süddcutgchlamls 
und des Auslandes. 

Zur Austheilung an die Mitglieder der Section 
werden ferner vorgelegt : 

1) Besondere Beilage zur Flora 1858 Nr. 31, 
enthaltend eine Entgegnung von Professor 
Eeh mann auf den Bericht von Gottsehc 
über die Leistungen in der Hepatologie (Bo- 
tanische Zeitung 1858). 

2) Der Buchs, das zuverlässigste und billigste 
Heilmittel der Wcchaclfieber von K. J. 
Xcv deck. 

3) l)r. K. F. Sch im per tlicilt Exemplare ver- 
schiedener Pflanzen aus der Flora von 
Schwetzingen aus. 

k September 1858. 

mechanisch au*, und cs lag somit die Vermuthung nahe, 
das* dadurch die besagte Röthung erfolgt sei. 

Um diesen Kinwuud zu beseitigen, wurden die zu 
den Versuchen bestimmten Pflanzen, als: Crocus, Nar- 
rissen und Lupinen in Wasser gezogen, und erst nach 
normaler Wurzel - und Klattausbildiing zu den Versuchen 
verwendet. 

Bei all diesen Pflanzen trat die von Liebig walir- 
genonimcnc Röthung, selbst bis zur intensiv sauren 
Reaction, sowohl im Lichte als im Dunklen (bei letz- 
terem etwas verlangsamt) ein, ohne das» sich diese 
Gasuusschoidung — wie dies bei den unter Wasser be- 
findlichen Klütt cm der Fall ist — durch ein Auftreten 
von Gasperlen bemerkbar gemacht hätte. 

In Kalkwasser gebracht, welchen mit dem 6 fachen 
Volumen Wasser verdünnt ist, nimmt man keine Trübung, 
wohl aber eine Bildung von glänzend spiegelnden Kalk- 
spat li-Uiy stallen gewahr, welche sich an den Wurzeln 
aulegen. während ein abgeschnittenes Wurzelst ück da- 
von befreit bleibt. 

.Schwefelsäure und phospliorsaiire Salze , sowie 
Chloruietalle . welche aus wässerigen Auflösungen in 
bestimmten C’oncenlralionsgraden von den Pflanzenwur- 
zcln aufgenommen werden , wurden , auch nach mehr- 
tägigem Verbleiben in dustillirtem Wasser, nicht wieder 
an solches abgegeben. 

14 
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I)r. Franz Buchenau aut Bremen: 

Heber zwei interessante Bürger der deutschen Flora. 

Unter den vielfachen Aufgaben der heutigen Botanik 
nimmt die Durchdringung der Systematik durch die 
Morphologie keine geringe Stelle ein. Was die Arbeiten 
von Robert Brown, K. F r. Schiraper, Al. Braun, 
Wydlcr nnd mancher Anderen an neuen Gebieten er- 
schlossen haben, darf nicht mehr rein für sich und tun 
seiner seihst willen studirt werden; cs muss vielmehr in 
der Systemkundc auf die mannigfachste Weise fruchtbar 
gemacht , zur Verbesserung der noch vielfach mangel- 
haften Nomenclntur und zur Aufsuchung besserer und 
schärferer Grenzen der einzelnen Formen kreise benutzt 
werden. Zu diesem Zwecke erscheinen zunächst ein- 
gehendere Erforschungen von .SpeeiaHloren besonders 
wünschenswert h. wie sie, freilich in verschiedener Weise, 
Döll und Ir misch unternommen haben. AU eineu 
Beitrag hierzu möge man die nachfolgende Mttliieilung 
Aufnahmen. 

Zum Gegenstand derselben hübe ich zwei Bilanzen 
gewählt, die für «len Nordwesten von Deutschland rha- 
racteri .-tisch und zugleich noch in anderer Beziehung 
von Interesse sind: *V arlhecium ossifrtvjtitH Ifiuü, und 
Comus sverica l*. 

Narthecium ossif'rcufttm Ifuds, wächst in den Mooren 
der norddeutschen Niederungen nicht selten und kommt, 
je nachdem der Standort ein sehr feuchter, moosiger 
oder mehr trockener, wiesenartiger ist, in zwei Formen 
vor, die in Länge der Blätter und Streckung der Ach- 
senglieder sehr von einander nbweiehen. Die Gesetze 
der Verzweigung und Sprossverketlung bleiben aber für 
beide völlig dieselben. 

Der ÜlQthotisclmft ist stets der terminale Schluss 
einer mehrjährigen cylindrischen, fast horizontalen oder 
doch nur schwach aufsteigenden Grundzcbse. Man zählt 
an ihr im Jahre der Blühreife bis zur untersten BlQtlie 
gewöhnlieh gegen zahn Ititernodien, deren zwei unterste 
weisse Scheidenblätter tragen, die folgenden sind zwar 
wirkliche Laiihhlättcr, erreichen aber nie die Länge der 
Laubblfttter an vegetativen Trieben; die oberen nehmen 
rasch an Länge ab und gehen alltnälig in die Bnieteen 
der Blülhen über. Zur Blüthezeit (Juli) sind übrigens 
die untersten Blätter schon stets vertrocknet, ja nicht 
selten sogar schon in Fasern aufgelöst. — Diese Blätter 
enthalten alle keine Achselknospen und die blühende 
Achse stirbt daher ohne Hinterlassung von Toeliter- 
sprossen ab. Hierdurch ist das Exemplar zu seiner Er- 
haltung lediglich auf die vegetativen Triebe angewiesen. 
Diese bleiben wegen der verhält nissinässig langen Dauer 
der Grumiachse mit der Mutterpflanze während incli- 



bcsitzt acht bis neun Internodien; das unterste ist ge- 
staucht. dann folgen drei gestreckte von zunehmender 
Länge, worauf vier gestauchte Glieder den Jahrgang 
•chliesMD (einen fihnlichen Rhythmus zeigen die Ititer- 
nodien an der blüthentragenden Achse). Von den acht 
Blättern ist das unterste nur Scheidenblatt . die folgen- 


den haben eine an Länge zunehmende Lamina; vom 
vierten an sind es normale Laiibblätter ; das sechste 
pflegt das längste zu sein und die folgenden dann an 
Länge abzutiehmen (die absolute Länge ist. wie schon 
oben bemerkt, bedeutenden Schwankungen unterworfen). 
Auch hier pflegen die untersten 2 bis 4 Blätter ziem- 
lich frühe abznsterben. 

Das oberste Blatt des Jahrganges birgt in seiner 
fast vollkommen geschlossenen Scheide den für die 
nächste Vegetationsperiode bestimmten Terminaltrieb ; 
ist er blühreif, so findet man schon im Herbste den 
gnnzen Blütlienstand angelegt. Bei besonders kräftigen 
Trieben ereignet es sich in günstigen Jahren zuweilen, 
dass die beiden untersten Blätter des Terminal triebes 
sieh noch in demselben Sommer entwickeln. 

Die Achseln der meisten Blätter sind leer; nur in 
denen der zwei — seltener drei — obersten finden sich 
Knospen. w r elche zur Verzweigung de« Exemplare* bei- 
tragen. Sie wachsen im folgenden Jahre — oft alter 
auch nur eilte von ihnen — zu einem Seitenspross aus, 
der stets nur Laiibblätter trägt und zur Erreichung der 
Blühreife mehrerer Jahre bedarf. Zuweilen verharren 
sie aber auch eine Zeit lang als Schlafangen und ent- 
wickeln sieh erst in einer späteren Periode. Die Blatt- 
Stellung der Mutterachse (Vf) setzen sie einfach fort, so 
dass da* erste Blatt also von dem Stützblatt weg nach 
der Ahstammungsachse zufftllt : dasselbe ist übrigens 
nicht, wie dies sonst hei den Mnnocotylcn so häufig ist. 
ein zweikieliges Vorblatt, sondern ein Scheidenblatt, 
dein allerdings die Lamina fehlt, das aber doch in der 
Jugend chlorophyllhaltig ist. — In Betreff der Blatt- 
Stellung ist noch zu bemerken, dass auch die untersten 
I Blätter des Blüthenschaftes nach Vf i die oberen da- 
gegen nach */ # stehen, welche Anordnung auch in der 
I Blüthctitraubc meist lieihehalten ist. 

Aus dem untersten Tlieile jede* Jahrestriebes bre- 
| eben zahlreiche Nebenwurzeln hervor; sie sind cylindrisch, 
j hin mul her gebogen und mit zahlreichen Fasern besetzt. 
In dem schwammigen Boden erreichen sie oft eine be- 
deutende Länge und bilden — da sie sieh mehrere Jahre 
frisch erhalten — ein dichtes Wurzelgeflecht . das die 
Grund ochse mehr oder weniger vollständig umhüllt. 

Besonderes Interesse erlangt die Betrachtung unserer 
Pflanze durch Vergleichung derselben mit den zwiebel- 
bildenden Liliacccn. Gemeinsam ist zunächst, dass der 
Blüthensclmft terminal ist ; aber darin zeigt sich ein bc- 
| deutender Unterschied, das* die von ihm abgeschlossene 
Achse in dem Jahr des Blühen« bei Northern um keine 
Achselsprosse erzeugt, während bei den andern Liliaeecn 
die nächstjährige Ilauptknnspe in der Achsel des ober- 
sten Blattes sich findet. Aus diesem Grunde kann dieser 
Haupttrieb im letzterwähnten Falle blühreif werden, 
während er bei Nnrthecium dazu mehrerer Jahre be- 
darf; denn käme er schon im ersten zum Blühen, so 
würde, er — da er dann keine Seitensprosse erzeugt — 
das Exemplar um einen Trieb firmer machen, während 
er in Folge des oben geschilderten Verhaltens während 
der Krstarkungsperioden Zeit hat . das Exemplar durch 
Aussendung von Seitentrieben weiter zu verzweigen. — 
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Di* grosse habituelle Abweichung unserer Pflanze von 
den zwiebelbildendcn Liliaceen beruht in der Dehnung 
der mittleren Achsenglieder jedes Jahrganges und der 
bAutigcn Beschaffenheit der Blatter, die bei Zwiebelbil- 
dung entweder ganz oder in ihrem G run«ltheil die liolle 
von Nahrungaspeichern übernehmen. Diese Function 
fällt hier der ausdauernden Grundachso zu. in deren 
Rinden - und Markzellen sich zu dieaetn Zwecke in» 
Herbste zahlreiche, kleine, gewöhnlich traubig gruppirte 
Stii rkcmtdi Ikörner ablagern. 

Die Keimung dieser PHatize zu beobachten , gelang 
mir trotz mehrfacher Aussaaten noch nicht. Es scheint, 
als ob die Mischung des Wassers darauf von dem gröss- 
ten Einfluss sei. und das gewöhnliche Quellwjissev die 
Samen bald tödtc. 

Die angeblichen giftigen Eigenschaften, welche die- 
ser Pflanze den Arluameu erworben haben, wurden schon 
seil mehr als einem Jahrhundert von den Vertretern 
der Wissenschaft geleugnet oder wenigstens bezweifelt. — 
Nachdem die Pflanze von den älteren Botanikern als 
Asphodelus oder Pseudo- Asphodeiu* beschrieben ist. 
taucht sie in dem Werke: Jlotanivum quadnjHirUtiun des 
königlichen Leibarztes zu Aurhnsuti, Simon Paulli 
unter dem Namen Gramen itorovayicuin otrifragum auf, 
uud es wird ihr nach erzählt : 

wann eine Beslia, wie vorgemeldt j von diesem fris- 
set | zerbricht und zermalmet cs ihm zur Stund alle 
Gebeine auch also | dass man die j Beinröhren in der 
Haut | nmb einen Stecken winden kan | stirbt aber 
nicht stracks j sondern kann curiret werden | wann 
inan ihm ncmtich geflossene Knochen von einer 
andern Bestien so von selbem Kraut gestorben | 
eingibt. 

Diese, von dein Generalmajor Georg H e ic h w ei n 
als erster Quelle berstammend.e Nachricht bildet die Ein- 
leitung zu einer Reihe von weiten» Notizen, welche 
Barth olinus in den Act. llnfn . , B«L 11. und IV. gibt 
— säuimtlirh Ergebnisse von in Norwegen eingezoge- 
nen Erkundigungen — und welche die giftigen Wir- 
kungen mehr oder Weniger bestätigen. Simon Paulli 
vermutlict, »lass unterhalb der Standorte unserer Pflanze 
Lager Von Blei oder Quecksilber sich befinden möch- 
ten. denen die schädlichen Wirkungen zuzusclircibon 
seien. — Schon bald nachher werden aber mit der Ent- 
deckung, dass die Pflanze auch in Deutschland und 
Jütland wachse, Zweifel an der Wahrheit jener Erzäh- 
lungen laut und Linne. sowie Mühring, der Begrün- 
der der Gattung Xarthcdum, bekämpfen sie entschieden; 
Linne erwähnt übrigens noch eine« Aberglaubens der 
schwedischen Bauern, wonach sich in der Leber der 
Schafe noch dem Genüsse jener Pflanze Eingeweide- 
Würmer erzeugen. Von dieser Zeit an erhob sich keine 
Stimme mehr für die Giftigkeit. — Im Juli 1857 hat 
sich aber in Kirchwalsede (Amt Rotenburg, Königreich 
Hannover) ein Fall zugetragen , der für die Schädlich- 
keit der Pflanze — wenn auch nicht für die wunder- 
lichen Angaben der älteren Botaniker — - zu sprechen 
scheint. Derselbe ist mitgetheilt in dem „ I^uiJwirth- 
echafllichen Blatte de* Vereine für den Jxmddrosteilerirk- 


Stade* 1857, Nro. 0, und sein Inhalt kurz folgender: 
Zwei Einwohner jenes Dorfes gaben ihrem Rindvieh 
Narthecium im frischen Zustande zu fressen; sie hatten 
es in einem Moore geschnitten, wo es in besonderer Lap- 
pigkeit und unvennischt mit anderen Pflanzen gewachsen 
war. Bald aber wurde dieses Futter verschmäht; es 
trat starker Durchfall mit Blähungen ein. der mehrere 
Tage anhielt und auf den dann unter Abnahme der 
Kräfte Verstopfung folgte; von den erkrankten sichen 
Stück Vieh crcpirte eines ant neunten , ein anderes am 
sechszehnten Tage, ein drittes wurde mir mit Mühe nm 
Leben erhalten, während die vier anderen, welche we- 
niger von dem verderblichen Futter gefressen hatten, 
weniger zu leiden hatten. Die beim Beginne der Er- 
krankung noch abgesonderte Milch wurde dünn und 
gallenbitter gefunden. 

Diese Beobachtung — durch den Apotheker F. Wat- 
tenberg zu Rotenburg mitgetheilt — - lenkt unsere 
Aufmerksamkeit von Neuem auf die Pflanze und ver- 
pflichtet namentlich die Botaniker in England, Skandi- 
navien. Dänemark und dem nordwestlichen Deutschland 
zu weiteren Erkundigungen über dieselbe. Mit Sicher- 
heit wird aber die Frage wohl nur auf »len» Wege «1er 
chemischen Analyse zu entscheiden sein.*) 

Cornus merien L. nimmt vor allen Dingen unser In- 
teresse in pflanzviigeogrnphischer Beziehung in Anspruch. 
Sie hat ihr«* eigentliche Hcimatli iin Nonien, besonders 
in Skandinavien und selbst in diesem Lande wird sic 
mit der Entfernung vom Aeipmtor immer häufiger. Sie 
ist in ganz Lnpphuid, den Finnmarken, Nordland und 
W esterhotten massenweise vorhanden und lieht nach 
Linne’ s ausdrücklicher Angabe in »1er Flora lajrponica 
ganz besonders kalte Orte. Wie ist nun ihr Vorkommen 
im nördlichen England, in einem nirgends weit von «1er 
Küste abstehenden Striche des nordwestlichen Deutsch- 
land und an einem Standorte in Pommern zu erklären, 
Punkten, welche ein mehr oder weniger ausgebildetes 
Seeklima mit milden Wintern und feuchten Sommern 
haben? Unwillkürlich drängt sieh uns die Vermuthiing 
auf, «lass sie aus dem Nonien eingewandert sei, viel- 
leicht zugleich mit den erratischen Blöcken , die uns ja 
bekanntlich manches Moos mitgebracht haben. Jeden- 
falls verdient die Pflanz»* die R»>nclitnng der botanischen 
Gärten, um vielleicht die Bedingungen für ihr Gedeihen 
durch Culturvcratirhc zu ermitteln, Bemühungen, welche 
sie schon durch ihre ganz cigonthümliche und fesselmlo 
Schönheit lohnen wird. 

Die Pflanze »st nfimhVh sicher eine «ler zierlichsten 
der deutschen Florn. Das lebhafte Grün «ler Bläffer, 
das reine Weiss «ler vierblfltterigen Hülle und das 
Schwarz der Blütlicn — gehoben durch die rötlilieh- 
Weissen StauhgefÄssc — geben eine sehr angenehme 
Farbenmischung. Die Gesammtform der Pflanze, die 

•) Es sei mir erlaaht, tu bemerken. du*» Herr l>r. Wal* 
in» Heidelberg . «ler der betreffenden Sitzung «ler boUinbehen 
8eetSon beiwohnte, sieh *or Uebcmnhm«* dieser Unternnehnng 
freundlich«! erhol. 
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nach oben zunehmende Entwickelung der lilnttcr. welche j 
den Blick gleichsam von selbst auf die Gipfel inflorescenz ' 
lenkt, ist eine höchst nnmuthige. Dazu das schöne Oval 
des gniurnndigen, zugespitzten Blattes — eine Form, 
die in etwas kleinerem Maassstabe in den ltivoluoml- 
Blätlern wiederkehrt — der zierliche Bau der dolden- 
Shnlirh zusamm anstehenden Blüthen — kurz, es ist ein 
Bild, auf dem das Auge immer und immer wieder mit 
Wohlgefallen Weilt. Und auch der Herbst sucht das 
Seinige beizutragen , um die langst abgefallenen Hüll- 
blätter und vertrockneten Blüthen vergessen zu lassen; 
denn er beschenkt die Pflanze mit einem Büschel ko- 
rallenrother Beeren, die wieder angenehm mit den Blät- 
tern harmoniren. 

Die Wnrhirtliumswois« der Camus sueaca ist folgende: 

Die unterirdische Achse ist ein weithin horizontal 
fortwachsender Ausläufer; er ist cy lindrisch und hat 
überall etwa l m " Durchmesser, Seine Substanz ist ziem- 
lich holzig, dabei ist er mit einer dünnen braunen Haut 
bedeckt und trägt etwa in der Entfernung von 2 — 2 */j * " 
Paare von braunen, länglich-dreieckigen, früh vertrock- 
neten Schuppen. In den Achseln der letzteren sitzen 
kleine Knöspchen , durch welche der Ausläufer sich 
verästelt. Oft wachsen sie aber erst in einer folgenden 
Vegetationsperiode aus, ja in den meisten Fällen kom- 
men sie gar nicht zur Entwickelung; sie beginnen ihre 
Blattstcllung mit einem seitlich von der Mediane des 
Mutterblrtfte« stehenden Schuppenpaare und haben im > 
Uebrigen wie der llanptstengel streng dccussirte Blatt- > 
]>aare. Oberhalb der Knospen brechen ans der Grund- 
Achse eine oder zwei dünne, vielfach verzweigte und 
zu einem dichten Geflecht verbundene Nebenwurzeln 
hervor. Nach längerem oder kürzerem Wachsthuine 
richtet sich der Ausläufer an der Spitze zu einem ter- 
minalen Stengel empor. Er beginnt dann mit fünf 
Schuppenpaaren , von denen die unteren wegen Stau- 
chung der Stengelglieder dicht an einander gerückt sind; 
vom dritten an nehmen die Intemodicn an Länge zu; 
oberhalb der Schuppen trägt der Stengel noch vier bin 
sechs Lauhhlatl paare, worauf dann das lnvolucrtim folgt, | 
und der Stengel mit der Inflorescenz abschliesst. 

Die Achseln der Lanbblfltter bergen nur sei i wache 
Triebe , welche beim Auswachsen zu kurzen Zweigen 
mit einigen Laubblattpnaren werden. Selten wachsen 
aber mehr von ihnen aus , als die beiden obersten, 
welche bei «1er Häufigkeit ihrer Entwickelung den Sy- 
stematikern sogar ein diagnostische« Merkmal („mmulis 
binis*) geliefert haben. Zur Blüthezeit sind sie noch 
ganz klein, wachsen aber im Laufe des Sommers noch 
so stark aus, dass sie die reifen Früchte überragen, — 
Wichtiger für die Lebcnsgeschichte des Exemplaren sind 
die Knospen in den Achseln der drei unteren Schup- 
penpaare. Sie sind zum Auswachsen im nächsten .Jahre 
und damit also zur Erhaltung des Stockes bestimmt. 
Am grössten sind die Knospen in den Achseln des 
zweiten Scluippenpaares ; kleiner und seltener sich ent- 
wickelnd die des ersten and dritten. Da die Niedcr- 
hlätter sich unter rechten Winkeln kreuzen, so ist klar, 
dass, wenn sich mehrere Jahre hindurch (wie es am 


häufigsten der Fall ist) nur Triebe aus den Achseln der 
zweiten Schuppenpaaru entwickeln , sic alle in diejenige 
Ebene fallen , welche die Mediane des zweiten Schup- 
pen paare» der relativen Hauptachse ist. An älteren 
Pflanzen findet man den voij Ihrigen Stengel oft noch 
ganz erhalten (wenn auch natürlich vertrocknet) und 
von denen der früheren Jahrgänge wenigstens noch 
Stummel oder doch die Narben, so dass die Sprossver- 
kettung ziemlich weit rückwärts zu verfolgen ist. — 
Es verdient Übrigens noch hervorgehoben zu werden, 
dass die Seitentriebe eines Stengels — »ei er nun blüh- 
reif oder nicht — stet« wieder zu Stengeln werden und 
nicht die frühere Auslätiferbildung wiederholen. 

Die Pflanze zeigt merkwürdiger Weise im Herbste 
einen Blättcrfall, obwohl der Stengel durchaus krautig 
ist. Man findet im Herbste die Knospen für das nächste 
Jahr am Grunde, des heurigen Stengel«; es sind dann 
alle Theile und seihst die Blütheu vollständig ungelegt, 
die Schuppen sind rosenroth mit bräunlicher Spitze. 

Nach «lein Mitgetheilten seid) esst »ich in der Waehs- 
thumswcisc unsere Pflanze der Camus mu/juinea näher 
als Cortina Mas au. Auch bei Cormu mnyuinea endigt 
der Trieb nach meist nur kurzer Wachstlmmsperiode 
mit dem Blüthenstand, und die Achseln der obersten 
Laubblätter enthalten die Krafttriebe , die freilich bei 
Camus suocica im ersten Winter mit dem Stengel ab- 
sterhen , während sie bei Conuts sangumca die Verzwei- 
gung des Exemplare* fortsetzen. Bei Camus Mas ist 
der Haupttrieb dagegen nnbegrenzt und «lie Blüthenbil- 
dung an eine besondere Sprossform, die Stauchlingc, 
gefesselt; dafür hat sie mit unserer Pflanze aber den 
doldenförmigen Blüthenstand gemein. Dieser ist in 
Wahrheit nicht doldenförmig; er ist vielmehr ganz ebenso 
nach «len Gesetzen des Dyehasiums gebaut, wie die 
Blüthcnstämle der meisten st rauchigen Cornusartcn, nur 
«lass sAmmtlirhe Achsengenerationen des Blüthenstandes 
bis auf die höchste, d. h. «lie Stiele der einzelnen Bltt- 
then, unentwickelt sind, wodurch , verbunden mit dem 
gänzlichen Fehlen aller Vorblätter, natürlich eine schein- 
bare Doldenform entstehen muss. Die Wahrheit dieser 
Behauptung ist leicht darzuthun. Bei einiger Aufmerk- 
samkeit beobachtet man. dass der Blüthenstand aus vier, 
den Involucralblättem anteponirten Theilen besteht. 
Schneidet man zwischen je zweien dieser Blätter hinein, 
so ist es leicht, die vier Theile abzulösen, worauf dann 
eine Gipfelhlüthe des Stengels stehen bleibt. Die abge- 
lösten Stücke besitzen ebenfalls eine, sich zuerst ent- 
wickelnde Endblftflio (2. Ordnung) und seitlich von ihr 
gewöhnlich noch zwei Blüthen (3. Ordnung), zu deren 
jeder oft abermals zwei Blüthen (4. Ordnung) als Ach- 
selsprosse unterdrückter Vorblflttor gehören; von «len 
letzteren entwickeln sich aber oft nur die nach aussen 
fallenden. So ist der Reichhaltigkeit des Blüthenstandes 
ein grosser Spielraum gelassen , und ich fand die Zahl 
der Blüthen Schwankend zwischen fünf und nenn und 
zwanzig, welche Zahl nach L i n n e zuweilen noch über- 
schritten wird. 

Die Früchte sind, worauf schon Linne hinweist, 
scheinbar trnubig angeordnet ; dies rührt aber — neben 
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dem Abfallen der InvnlnrrnlhlAtter nur daher, dann die 
Eiuxelstielc «ich nach der Blüthezcit nicht weiter ent- 
wickeln, und die grossen kugeligen Beeren sich dnher 
auf die Seite dringen. — ITebrigen* fand ich an den 
deutschen Exemplaren stets nur 1 — 4 Früchte, wäh- 
rend alle Abbildungen nordischer Pflanzen deren mehr 
teigen. 

Privat docent l)r. Walt au« Heidelberg: 

Die chemische Verwandtschaft von zwei Gliedern 
der Familie der Cucurbitaceen : Bryonia und Cucu- 
mis Colocynthis. 

Darüber, dass verschiedene Glieder einer und der- 
selben Pflanxenfamflie . wenn anch nicht dieselben so 
doch sehr verwandte Stoffe tu erzeugen im Stande sind, 
ist man hingst einig und ziemlich bedeutend ist die Zahl 
der Beweise, welche vorliegen. — Das« aber die zwei 
hier zu berührenden Pflanzen, die eine in ihrer Wurzel, 
die andere in ihrer Suaincnhflllc (Fruchtmark) so «ehr 
nahe stehenden Stoffe atisgebildet enthalten, dürfte um 
so mehr der Beachtung der Botaniker werth sein, als 
beide Pflanzen in der Mcdiein. und besonders die Bryo- 
nia in der Volksheilmittclknnde vielfach in Anwendung 
sind. — Als Endglieder der Entwickelung müssen wir 
in dem Saamcn der Colotjninte ein fettes Oel und in der 
Wurzel der Bryonia das Ntflrkmehl annehmen; dagegen 
finden sich in der letztem eine Anzahl Stoffe, welchen 
sich gleichsam parallel-laufende in der Fruchtmark« der 
Colotptintc an die Seite stellen. 

Unter Berücksichtigung aller frühem Arbeiten über 
die beiden genannten Pflanzen unternahm ich ausführ- 
liche Analysen, und fand darin die nachstehenden Stoffe : 
ln Bryonia tlioicit : 

1) Bryonia , ein Bitterstoff, in Wasser und Alkohol 
löslich, der Zusammensetzung: C 48 II 40 O 19. 

Dieser Stoff ist ein Glycorid und spaltet sich durch 
Behandeln mit Minerals Iure unter Aufnahme von Wasser 
in zwei neue Körper; zwei Atome desselben zerfallen 

a) in Bryaräm = C 42 II 85 O 14. 

b) „ Ilydrobryotin — C 42 II 37 O 16. 

c) „ Traubenzucker = C 12 II 12 Ö 12. 

C »6 H 84 O 42.“ 

W Ahrend Bryonia in Aether unlöslich ist, löst sich 
Bryoretin sehr leicht darin auf. 

2) Bryonitin , ein eiganthümlichcr crystallisirharcr 
Stoff, in absolutem Alkohole unlöslich, löslich in warmem 
Aether und kochendem gewöhnlichen Alkohol. Eine 
deutliche Cryatnllfonn ist nicht zu erkennen, es er- 
scheint das Ganze als crystallinischc» Haufwerk. 

3) Ein in Aether lösliche« Harz (Fett), welchem ein 
zweites durch Bleioxyd fAllbares anhAngt. 

4) Ein braunes in Alkokol lösliches Harz, ebenfalls 
in zwei zerlegbar. 

In Cucumis Colocynthis: 

1) Colocynthin , in Wasser und Alkohol löslicher 
Bitterstoff, 


Zusammensetzung: C »6 H 42 ö 23 xerfAllt 

durch SAure in Cobcyntkeh» C 44 II 32 O 23 und 

Rohrzucker = C 12 II 10 O 10. 

2) Colocy nthidiuy blendend wc iss , crvstalliwirt 
im friclinomctrisrhen System, ist in absolutem Alkohol 
unlöslich, löslich in warmem Aether und gewöhnlichem 
heissem Alkohol. 

3) Ein in Aether lösliche«, »ehr bitteres Harz. 

4) Ein in Aether unlösliches ebenfalls bitteres Harz. 

Aus dem hier in Kürze Mitgetheiltcn geht hervor, 

dass jede der beiden Pflanzen Stoffe erzeugt, die je 
paarweise in dieselbe Classe gehören, ober trotz der 
allgemeinen Aehnlichkeit doch unter sich sowohl in Zu- 
sammensetzung als Spalt ungsfilhigkeit ganz verschie- 
den sind. 

Professor Fee von Strnnburg: 

1. Sur la Morphologie de la flour de lTri». 

La fletir de l'Iris, type de la fnmille a Inquelle ce 
beuu genre dünne son notn, est romplcte. et rigonreuse- 
ment ctablie sur le nombre temaire, si du moins on 
veut consentir n regarder los cnveloppes florale« comme 
formte» de dcux verticille». 

Les botnnistes. malgre le» apparences, souvent con- 
trnires a cette opinton, n’admettent en general qu'une 
seule enveloppe florale pour les monocotylcdottcs ; ils la 
| designent sou» le nom «lo perianthe on de perigono et 
la declarent forme« de »ix pidee», constituant un seul 
I verticille. 

Le mot perianthe a etc cree par Kivin, le mot 
perigone par Ehr hart. Si Ton procedo avec eqnitc le 
I premier de ces termes devra seul £tre admis. La loi 
| d’anteriorite est en general observee par ln nomen- 
| clature de-» nom» gencriques et eellc des cspeces; pour- 
| quoi agirait-on autrument, quand il s’agit des mot« em- 
ployes en orgunngrnphie ou dan» quelque autre branche 
! de la lMitanique que ce soit? Perianthe , d'nillcurs, a 
plus de precision et de justesse; il »igniflu au tour de la 
! fleur, dan» le sen» linneen: ßos in anlherä et stigmate con - 
i sistit. Lo mot porignne, prcfer£ par de Can dolle a 
cet inconvenient de ressembler a plrigyne et d’appar- 
tenir ä la scrie des termes geometriques, polygone, hexa- 
gone, tetragone etc. introduits dan« la boluniqtie des- 
criptivc pour designer de» forme« : d’ailleurs le mot peri- 
gone a un «uns trop ro«troint ptiisqnc cette enveloppe 
n’entourc pos seulcinent lo pistil, inni» aussi les cta- 
mines. 

Quoiqn’il en soit le perianthe est souyent forme de 
denx verticilles, jmrfaitement distincts, et se decompoae 
en cnlice et en corolle, temoin le« xyridee«, les rom- 
m£litmcees. les bntomccs et toutes les fnmille» h ovaire 
superc. Ln distinction devient plus difficile dan« les 
arnaryllidacce« , les eolcliieacee» et les orchidocee» dont 
1’ovftire est inferc; neanmoins, si Fon y regardo de pres, 
il est facile de reconnaitre que les six pieecs qui eom- 
posent ce perianthe different trois par troi», de forme et 
de dimension , et en ontre que dans le houton floral. 
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trois «eulemcnt rcmplissent le Mio protecteiir du calice. I 
Dan« Ich inonocotylednnes epigynes memo. La distiiictiuu 
est souvent treu marquec dans les cannaoeei et Ich iri- 
daeöe» par exemple. Afln de a’entendre dann curtuins 
cas embarassant» , on a dit des trois pieces exterieures 
qu’elles etaictit coliciolde» et des trois pieces intcrieures 
qu’elles etaient eorolloldcs. 

Ccrtaines fmnillc» n'ont reellement qu’une »eule en- j 
voloppe florale , lea polygonees , les laurinee», los tliy- 
melecs enlre «ulrc, c’est la un vcritable pe rinnt ho et 
los fleur» des planlos qui npparlienucrit ä ni familles 
sont bien monocklamy de es, n’ayant qu’une seulc j 
ränge« de o h I n in y d e 9. 

On n dejä dö pressentir pur cc qui pröcede, que 
nou» regardons la fleur de l’Irw eomme d i c k 1 u in y d e e , | 

l’ectoch lamyde, ou rangec cxierieure est un calice I 
trisepale , 6 »epales rcflechis; l’endoc h lainy de, ou I 
ränge© Interieure ent une eo rolle tripetulo , n petales i 
dresses. Le pretnier verticQle a une prefleuraison en ! 
spirale ou torsive , le second une prefleuraison imbrica- 
tive. Co »ont In les antkocklmnydoB de la fleur. ’) 

Les petales portent, dans oertainea espdee» d’Iris de 
singuliöre» expansinn» pilifonne» qui lea ont fait quali- 
fier de karbues (barbatae). II ne fallt pas so biisser 
abuscr par reite designatinn inexacte. Ce »ont des 
lamelle» et non des poils; lYlcgantc couronne qui en- 
toure les organcs sexuels des passiflores n’un differe 
que par sa Situation. Dans l’Iris, elles preiment l’ap- 
parencu d’uno krosse; quoique dressec» dies ont une 
grande souplcss© et sont fonnee» «le plusieurs rangec» 
do celhtle» »llongces, avant leur plus grand diaraetre 
dans le sens longitudinal de l’expansion dont dies cou- 
»tituent tonte la trame. ' Les etaniines (atähoatiulrtt) 
sont au noinbre de trois; — Tanlbere (anüuuorchit) a 
une dehiscence extrorse ; le pollen (anthosperme) est ellip- 
soidc. Les filei.H ( antiropwlr s) dans les iris im herbes, 
elevent l’antbere assex baut pour le niettre en mp|»ort 
arec le stignmte (gynctire) et co rapport est favorise 
par. le stignmte dont la partie libre »’inflechit ponr aller 
a la rencontre de l'organe male. I>hiis les iris harbus 
la proportion de diaeun des organes sexuels n’existe pas, 
les Mets sont trop court« et l’anthere ne peilt atteindre 
le stigmate. Nou» dirnns plus loin , ce qui dans l’orga- 
nisation de la fleur semble destine ä obvier & eet in- 
convenient. 

Les trois etaniines nttarbees a ln lmse de chaque 
sepale, et par consequent alt «nies avoc les petales , sont 
opposee» mix car|H>lles. eirconstance qui seiublc demon- 
trer Fahsence d'un verticille slaminal Interieur, celui 
qui devrait altemcr avee lea carpelles. S'il existait, la 
famille des iridees diflererait ä | reine des amaryllidacecs. i 
L’harmnnio organique de la fleur est douc interrompue, 
tnais il ne suit pas de cot avortemont que le periantbe ; 

1) Cc« termes rcgularbenl la notncnclalure des envclnppes 
florale*; Favantnge qu’il* presentem est de ne rien prejuyer Mir ] 
lear tutiiirc morphoto^qae ; nou* le* indiquon« im-idciiiincut et j 
pour mieiix non» fsirc comprendre ; il en Bern de memo des 
sutres termcB emplojes danB ce memoire. 


puisse etre reganle coinme une etiveloppe unique, il faul 
au contraire y voir la preuve que le calice s'est dedouble 
en corolle. et qti’il n’en n pas öte du mein« du verticille 
staininal Interieur. 

Los Stylus (gynoptHles) «ont , dans le genro iris, 
divis4*s «i profondement, et le point vers lequel ils «e 
simdent est si court, que la fleur seinble tout nutant 
trigynu que monogyne, pour en dccider d’une mattiere 
deflnitire il laut cxaiuincr cea supports dans d’autres 
gunres de la famillie. 

Le pistil (<inlho'jtjne) est forme de trois fuuiUes car- 
pelluircs aveo style et stigmate. L’ovaire (metcogyne) 
n’offre rien de particulier, il est triloculaire avec dchis- 
ceuce loculicide, quand il s’est constituc en fruit. Chaque 
style est convexe par sa lace interne, concave |>ar sa face 
externe, et c’est en jsoii cenlre que vunt s'appliquer, 
plus ou inoins iiitimement les etaniines. Cc style peta- 
lolde, est parcouru par dos nervillcs qui partent de deux 
gro» faisceaux vasculaires ceutraux , pour s’epanouir 
vers la utarge en drerivant des courbes flakelliformes, 
tous ce» vaisseaux sont des tracbces deroulubles. En 
jugeunl sur les apparence» on pourrait croirc que le 
style est forme d’une Heule piece, rnais en ennuyant de 
le plier, nur le edle concave, on voll tres-distiiictetneut 
qu’il est dit ise en deux , dans foule »on etenditc et que 
»’il pnrait en «Ire autreincnt, cot eflel est du a la lumu 
stiginoldc qui le tapisse, et qu’il existe deux petits cor- 
dous vasculaire iudepetidanls , u dmite et ä gauche de 
la partie libre. Cettc soudure maiutient les fibrva dans 
une Situation forcec, de »orte que si l’on lepare loa deux 
branebe» stylaire», chaque moitie <jui d’allleurs est courbee, 
va brusquement s’appliquer, do» contre dos, nur sa 
voisinc qui se comporte de meine, quand eile est mis« 
dans des condition» pnreilles. La fleur preud alors une 
ap|»ur«nce reguliere, et d’opposees qu’elles sont les 
etaniines scmblent i l tre devenues alternes. 

CeUe Separation des style» en deux parties distinctes 
est tout-a-fuit eongeninle, et rien ne le prouve mieux 
que le bourrelet ou la petite erdte qui aVldve parfois 
au point de contact, ln luxuriance mi ( me ne parvient 
pas it en opercr la soudure. -Clmque lAvra etant for- 
mte par deux faisceaux vasculftirtis distincts , il y en a 
donc »ix pour l’ovairc, deux pour cbmpie löge, un pour 
clmque rangee de gralnes; il n’en est pas nntrement 
pour les ovaires multiovules et pluriloculaire«. 

Le stigmate de I’iris presente encore d’aatres parti- 
cularites curiouse»; et dabord , avant d’allcr plus loin, 
qu’est-ce qu'un stigmate? est-cc un orgnne dont la pre- 
se.nce s»»it toujour» facile a constnter? a-t-il des fonctions 
»|H*ciale»? Il n’est pas facile de resoudre ces questions. 
Pour A. de St. llilaire le stigmate est cette partie 
du pistil, dcpoiirvne d’cpidermc, gamie de glandes et 
de pnpille». ordinairement humide et destinec a rccevoir 
l’action de la poussiere fecondante. ! ) — Pour A. de 
Jussieu, c’est 1c soinmet du style, constitue par des 
papille», appartenant au tissu conducteur, tissu plus ou 


1) Morphologie rtfg^lale (1840). 


Digitized by Google 



111 


moins l :iehe, tapissant lc centre de re support. *) — Pour 
A. Richard, c’oe! rette partic du pistil, orditmirumunt 
glnndulaire . plärre au noromet de Povairo ou du style, 
eoinpo»oe d'uf ricule« allongee«. laehument uniespnr 
u ne amtiere tnwcil aginense qui n’e*t aut re 
cliosc que la ctitictile epidurmiqtie. *) — Ponr 
Mr. l’ayer, le stigmate consisto en papülcs, tcrminant 
le style, importante.« par lo rrtle qu’elle» remplisscnt 
dans le phenotn^ne de in fecomlation. *) Avunt enx, 
de Can dolle 1 2 3 4 ) avait dit que le stigmate etait une es* 
pece de «pongiole qu’il qualifie de pistillaire. 

Ce» definitions revelent die* les nuteurs qui los ont 
donuee«, uti embarrus extreme, eilen sont vagne« et 
tres «usreptible* dYtre rontroveraee*. 11 n’est paa juste 
de diru que le stigmate ent tmijours jwmrvu d’epiderme, 
qu’il est garni de glande«, ou ronstiluc de papilles avant 
un nMe important dans Karte foeondateur. Trds-souvent 
le stigmate n’est qu'uu i'tre de raison. dont on prectse 
la Situation, sann qu'on puisse deinontrcr qu’il ex ist« 
reellem eilt, On n’on trouve aucune trace dann le pelar- 
goniuui zonale ; le Phlox Drummomh. f Eugenia (uwtralix. le« 
P'uncl ia , los gratnineex et une foule d’autres plantet. II 
n’est pas rare de cnnstater que le summet du style ne 
laissc aucune surfare apprrrinble nur laquclle le pullen 
puisse se fixer, parfois aussi cclle poussiere fcrondnnte 
luinbe sur des stigmate* li.sses et pnrfuitenient se cs, saus 
pouToir »’y nrretcr. C'oinmunt admettre qu'elle puisse 
»rjoumer au soinmet du style pltmicux des aristuln et 
des ftipa t Qui sait si la forme en rare ne de la lulle 
des glimmere» n’a pas pour objet la neccssite d’amJier 
le pullen dans 1« voisinage de I’ovaire? pent-^tre est 
eile dostinee ü rendre plus certaine la ferondation? 
Iieaiiroup d'ovaires seraient steriles si pour les freunder 
il fallait de tonte necessitd que le pullen opcrat toujourt 
ä lYxtrcmite des style*. Les ressource» de la nature »out 
in/mies; nus »vst eines elroit« et mesquin» limitent sa 
puissanre, comnie si eile avait et pouvait avoir de« 
bome». 

(Test a cc peu de remarques que tious nous arriHon»; 
peut-i'tru nuus «era-t-il permis quelque jotir de les etendre 
nt de les complrter. Revenons dune a l’iris dont nuus 
nous »oiiirneN ^loignes. bien moins cependnnt qu’il ne 
le semble. 

La ferondation dans ee beau genre n’a-t-clle lieu 
qu’nu summet libre du stigmate? ee qui prerede est 
d^ja une reponse n cette reniarque. Les grain« de 
pollen qui s’y arrctent »ont trd« peu noinbreux , tandis 
qu’il» se fixem frequemmcnt sur lo trnjet do la hm« 
atiginoldc ct en tres notable quantile. il est bien probable 
qu’il.« y fonrtionnent , et qu’il» la pcmdrent , autrement 
on eoinprendrait mal que la ferondation puisse s’operer. 

Livrons nous 6 quelques questions de chiffre«, en 
reatant dans le Systeme d'impregnation qui fait juuer 
un röle si eonsidentble an boyau pollinique, soit qu’il 

1) B<jtaui«|ue (1843) p. 370. 

2) Kleinem» de hoUini«|UC (184«) p. 391. 

3) Notions lllincntatre» de ho 1 «ni«|ue (1857) p. 194, 

4) OrgsoogTsphie veg&alc (1827) I. p. 476. 


pendtre dans l’ovule pour y fonner Pembryon. ainsi que 
le veulent Mr«. Schleiden, R n d I i c h e r et W y d 1 e r, 
soit qu’il y ronduisc ln fovilla, ninsi que le prctendent 
Amiri und quelques aut re» inirrographes. 

L’ovaire de l’iri« renferme une centnine d’ovule* au 
moins. Kn admettant que rhuque grain de pollen ernette 
deux bovmix pollinique«, et nous croyons qu’il n’en 
emet qu’un seul , cinquante grain» de pollen seraient 
I n^cessaire« pour feconder le« Cent ovulc», soixe environs 
pour rhaque stigmate. Or noiu» nous «onune« a&surc* 
qu’il ne s’en arrdte sur le stigmate pendant tonte la 
durec de la fleuraisoir qu’un nombre de beauroup infÄ- 
rieur. Dans les fwnkia que nou» avons egalament ob- 
I serve , le« circonstance* «ont encore plus defavorablos, 
rar il y a plus d’ovules ii freunder et 1« stigmate ne 
re^oit qu’un nombre insigniHant de graiiule» «ur une 
surfare extremem ent restreint« ; que »erait-re donc 
si nou« parlion» de» genres campttnulu, nicotiana , pajutver 
ou iiympfmca dans lesquela chaque ovaire renferme un 
nombre extrdmement eonsidernble d’ovnle«. 

Mai» enfin dans In tieur de.« plante« plus Inuit citres, 
il existe une surfare «tignuUiqiie , landi« que dans un 
Ire« grand nombre de ca» le style se termine en pointe 
aciciilaire , «an» bus«er voir ui papilies ni couche gbui- 
| duieusc de tissu rellulaire conducteur, rien enfin qui 
puisse faire croire a 1’cxiRtence d’un stigmate, le faisreau 
vasrulnire qui travers« le style et la ruticiilo qui le 
recouvre »e ruiitiuuent san» intorniption seuleinent en 
s'mnincissant. Si un gram de pollen »’arr^te sur ce 
»onunet iugu re »era un tres grand Imsnrd, et, seul il 
ne pourra feconder tou» le« ovule« , fouctionnat*il. 

Ces diöirultes d’execution «ont reelles ct nou« on 
trouverion« encore de ronsiderables dans la Situation 
extrorse de rertaines antbere«, dun» le inode de freon* 
dation des asclepiiulce» ct des Orchidee» dans relui des 
plante» monolque» ou dio'ique«. l'our üter toute valeur 
a ce« objeetion« il famlrait adinettre que le pollen exerco 
«*>n action, non-seulement sur le «tigmute mai» aussi sur 
le tnyet du style et reconnaltrc deux mode» de fecon- 
dation: l’un dans lequel le boyau pollinique conducteur 
de la fovilla atteindrait l’ovule et le penetrerait , l'autre 
pemJant lequel ce tube deverserait en passant a travers 
les tissus, rette ui^mc fovilla, kupielle se distribuemit 
dans le« placeiitos et suffirnit pour feconder plusieurs 
embryon«, Ces hy|K»theses, a««ez probable», pourront 
piti« lard passer a Petat de demonstrution. 

Quoiqu'il en soit de l'avenir de res idees tbeoriques, 
nous diron« eu tennimmt que l'organisation generale de 
l’iri* a multiplir les cliiuice.« d'aetion du pollen, pour 
mietix assurer la ferondation de« ovules. I/anthere est 
dresse (batißxe) et eile u acquiert une gnuule longueiir 
afiii de se mettre en rapport avec lu stigmate qui s’in- 
fierbit pour se soumettre directenient l’action de Vorgang 
male; le« «ejmk» Charge.« de poila colloctcur* arrdtent le 
pollen, emperhent sa disseuiination ct le mettenl en 


1) Mp. J. D. Hook er est parvean k Wconder lc m reo* 
nopsis nprl?» l’nlbriMnt du Nligmaie (Bnlletin de 1« 8orit?*4 
bot de »ancc I. p. 249 — 1854). 


Digitized by Google 



112 


rapport avcc la hum* »tigmatique »ur toute l’ötemlue de 
son trajet. lursqtte les rapports de dimension de« organe« 
sexuels »'Opponent ä ce qn’il» ugisscnt sur le Kommet 
du »tigmate. Concours inerveilleux de cireonstances qui 
meri tent d’ötre »ignalees. 


2. Sur les arilles et le# arillode*. 

On a beaucoup dcrit sur l’origine des arilles et 
cependant il ne »emble pan que les butanisles aient eom- 
pletement cdairci so» histoire. 

Le mot arille, ariUus est d’origine obscure; ce nom 
apre» avoir etc doiuie aux semenoes de la vigne, pui«, 
d'unc maniere plus generale, a tonte« le» graine» ren- 
fermees dan» les fruit» bacciens, n’est plus devenu, avec 
le teraps, qu’un ferme par lequol on designe certain» 
developpeinent» aecessoires de la graine et de »on Sup- 
port , funicule ou cordon ombilicaL Limit* coufondait 
i’arillu avec une partic des enveloppes pericarpieiine» ex- 
terieures, regurdant par exemple coinniu teile la inem- 
bnmc cartilagineuse qui eutoure la graine du cafe, la- 
quelle cotniue on »uit e»t fournie par l’cndocarpo. 

Gmrtncr et CI. Richard, avaient de l’arille une 
idee plus justc, et il» la differeneierent nctteinent de» 
earoneules et des »frophioles. Mirbel »'e»t contente de 
constater la ditliculte de bien definir ce qu’on doit en- 
tendre par nrille, etdeCandolle n’ajoute rien ä ce que 
CI. Richard et G as rtn er nvaient dit avant lui. 

I)o ton» les botanistes qui ou ccrit »ur l’orille Mr. 
Planchon ent cclui de ton» auxquel» on doit d’avan- 
tage. 11 roconnait des urillcs vrais et des arilles fatix 
ou arillode». •) Les premier». teguments acccssoires de 
l'ovule se develop|>ernient nutour du hile pour reeouvrir 
rexostome qu’en effet Hs recouvrent souvent et qu’il» 
recouvriraient toqjour», s’il» s’etcndaient sufllaannncnt; 
les «ccond», qu’il ne faut pas eonfondre avec les »tro- 
phioles, «eraient une simple dilatation des bord» mdme 
de l’exostome, se reflechissant autour de ccttc ouver- 
ture qu’il» luissent nciinmoins toujours a rleeouvert. 
Le« arilles vrais prenant leur point de developpeinent 
nu sonunet du funicule, quoique plus ou inoin» etroite- 
ment appliquees »ur la graine, nppnrliemlraicnt donc au 
fruit ; les arillode», naissants Bor les enveloppes »cminales 
dependrnient neccssaircinent de l’ovule. 

Mr. Raspail, que le desir d’innover met »i souvent 
en deliors de k veritc, voit ilan« un grand nornbre d’a- 
rilles des ovules avortes, des heterovules, et il les com* 
pure n ces monströs double» nomine» heterndelphcs, 
ehe* lcsquels le stijet nccessoirc e»t trcH-incomplctemcnt 
developpe et presque rudiincntaire. Organiquement, 
dit-il, le funicule doit porter deux ovules, et »i Ton 
n’en voit qu’un c’est que »on jumeau est avortc , faule 
de nourriturc; mais il en reale presque toujour» des ru- 
diinents: Ex. Euphorbia , Oxalitt^ Chdülonium. Cependant 

*) Memoire sur Ir« devtloppciueiiu d 1c# caractcrc» de» 
vrais ct des fuux nrille». Montpellier 1844. 


on doit conserver, continue-t-il, le nom d’arille au test 
caduque qui se detadie «punUuiemcnt du test verkable 
et qui peraist e. C’est une »orte de cieffe ou calyptre, 
qui, non-seulcrnent , ne nait jvu» du hile, mnit» qui au 
contraire l’enveloppe complcteuieut , ainsi que 1’ovule 
lui-incmc. L’arille alor» ne somit autre choae qne la 
vesicule-m^re , dans laquelle il se serait forme, vcsicule 
qui au lieu d'dtre absorbee, persisterait , en tout ou 
partie. coiumc il arrive dans les Canliospennum, l*<tssißora , 
Evonymw * , Cucurbita etc. 

Tout cola est plein de vaguo et d’obscurite. 

Mr. Schleiden mimet qn’apres la Constitution de- 
finitive de l’ovule en graine, le funicule offre des deve- 
loppeimMits treu-divers , si bien qn’il peut donncr nais- 
sance n de nouvelles enveloppes. 11 en rcsulterait des 
arilles: Ex. IUUmia earndea R. Br. C’e»t surtout aprde 
k fonnation de l’embryon qu’il« apparuissent , ainsi que 
les earoneules, les strophioles , les poils, les glandes, 
les pulpc» etc. Ce» produits aont farorisös dans leur 
formation jair les sucs donl l'ovaire est toujours gor ge. 

Quant aux arilles, dans le sens etendu du mot, on 
a confondu et l'on confond cncorc sous ce nom, sui- 
vant Schleiden, nne foule de productions differente» 
d’origine. Le point de depart de ces exubdrences est 
le hile et non la clialnr.e. En e»t-il toujours ainsi? 
Pcut-dtrc cciiains arilles proriennent-il» d’un simple 
epaississement de la lorique? On ninnque de recherches 
a ce sujet. 

Ainsi donc, aqjourd'hui mdme. d’aprds cet illustre 
observateur, il semblerait bien embarassant de dirc au 
ju»te ce qu’on doit entendre par arille. 

Si l'on ne voulait voir dans ces productions qu’une 
simple Hypertrophie du cordon onibilical, il faudrait 
donner comine exemple de la plus reninvqunble d’entre 
eile« le funicule de la graine de CAcada cyclopi* Cunn. 
de la Nouvclle - Holbinde , replic deux fois »ur lni- 
mdme dan« un «en» inverse et exeddant en longueur 
sept ä liuit fois ln hautenr de la graine, »ur les bord« 
de lu(|tielle il s’a]>ptiie pour l’encadrer et roit einen t. 

Suivmit le point vers lequel opdre la force de deve- 
loppeinent, et suivunt au»»i I’intensitd de cette mdme 
force, 1’arillc ]>rend nne forme inieux arrdlee ou bien 
s’accroit davnntage; si c’est au sonunet du funicule et 
dam tout »on ponrtour qu’elle agit, il prvnd l'apparence 
d’un anneau , d'une cupule ou d’uno collerette, ain« 
qu’on peut le voir dans le L'tftinus hy}H>cy#tis , L. dans 
ccrtoines especes de passifllorcs et dan» le Chatnüuoa nodi- 
ßoru Mart . Si l’effet ne se produit que vers uu point 
unique du fuuicule, conim« dan» Io Turucra ulmi/olia, L 
et la cbelidoniu , il en rcsulte des exponsions foliacces, 
des espdees de erftw qui se dressent »ur Tun des cötes. 

11 n’en est pas autrement des strophioles et des ca- 
roncules qui apparatatent «ur la graine, et presque tou- 
jours au sonunet. Tres-eloignces du fuuicule, agent de 
tmmmi8sion des principe» nourriciers, eile »e deve- 
loppent incoiupletenieiit ot ne consistent gtiere qu’en 
döpAt» amorphe« de tissn collulaire, nyant quoique aua- 
logie avec cerfuine» prmluction» cornces ou callcuses 
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qui jhs tmuvcnt normalcment sur diverses partie» du 
corp» de plusicur» nnirnaux: nmirnniferes et uiseaux. 

Ce qui prouva qite toutea cc « production« sont pure- 
ment accessoircs, e’est la farilite aver laqnelle eile» 
chanjtent de forme et de proport ion. C'hoisissons-en un 
exetnple. 

Le Maris, qn’ä l'exemple des ancien« auteur , et plus 
rrcumment d’ Endlich er, nons regardons romme un 
vcritable «rille, et le mieux developpe de ton». ct d’une 
mobilit« extreme de forme ct de dimension, »i bien qne 
rien n'oet plus difficile qne de trouver deux muacadaa 
qui en aient un parfaitement scinblable. Lea arille» et 
le» ariUodes nc so nt donc paa des production» dcfinics, 
et l’on ne doit voir en eile« que des hypertroph ie«. des 
evolutinna de tuwu cellulairc. resultant d’un excedant 
de principe« nourriciers, en un mot des hypergendsea. 

Toutea les production» exterieure» a la grain« sont 
eotierement cellulaire*. Le mneis e»t forme de celliües 
aver quelques Iu1h*m allonge», fort etroits. L’arille du 
fuaiiiu : Etonytutu lati/olim . llilL est uuiqueinunt con- 
»titue par du tissil cellulaire , dont les maillos hexago- 
nales, tiennunt eaptives des gouttelettes d'une hnile fixe, 
tres-abondante et tree-limpide. Celui du Cardiotpcrmum 
J ialiciteiibum , L. n’aat jms autrement organise; il est 
forme de deux eouclies , faciloinent »öparable» ct riebe 
en maticrc feeu lento ou albumiwridc. L'orgnnisation du 
Herrn WM aby&riiuca Prosen., et aussi celluluir«; la caron- 
cule du ricin, cclle de F Euphorbia jtabutris^ L. ; les »trn- 
phiolos des Glycine et cellea de certnins acacia, n'out 
j»a» d'uutro Organisation, non plus quo lc« vxpnnsiotis 
filiformes du Ütrelilsia retjinne . Ait. qui sein bl ent repan- 
«laut sortir de la cliutse des produrtions dont nous nous 
occupona en re moinent. 

11 rosulte de res obflervation« — et nous pourrions 
les multiplier d’avantage — que toutc» les produrtions 
observeca n ln surface de la grnine, etant anatomique- 
inent pareilles, ne sont. malgre la differenee de lieu oä 
eile« sc montrent et la forme qu’ellea affe r tont, que de 
pimple« livpcrgene»«», n 'avant aiirunc fonolion parti- 
CUÜdra n reuiplir. 11 semblait donc inutile de creer des 
tennea partirulier« ponr le» ddaigner. 

Cos hvpergenese« ne sollt pas partirulieres & la 
graine; les meines et les tronrs se couvrent »ouvent 
d’exostosos; les liges sont purfois verruqueuses, les 
poils, les glandes. les eeailles «uvahissent ou peuveut 
envahir les organc.» folince« et tonte» les partie» de la 
fleur; le» periearpes, en mürissant, 80 Chargen t d'aiguil- 
lons, de soies, d'ai grelles etc., ln natura est feconde et 
souvent prodiguc; apres avoir donne le necemaira eile 
donne le superftii. 

II est bien diflirile de voir toujonrs dnns le« arille«, 
qualifie» de vrai», une expansion du cordon ombilicnl 
ou funicule. C« n’est peut-dtre «pi’un lieu d’elcetion 
pour leur cvolution. en un mot une base de developpe- 
tnenf. I«e fnnicnle est vasculaire, or s’il »’rpanouit, les 
expansion« qii’il produit devraient tftre coinine lui vas- 
cnlaires. Or les arille» n’ont ni la composition anato- 
mique du cordon ombilicul ni «n forme allongce, ni sa 
couleur, ni sa ronsistance. ni sa duree passagere, com- 


ment alors admettre que le produit «oit aussi different 
du producteur. 

Aux personne« qui voudraient regarder les arillcs 
romme un tcgiuuent »upplementaire qui entourerait l’o- 
vule, nou» pourrions objerter, qne re «erait tout au 
plus une «orte d’cpidenne et non un tegument coinplet, 
contparublc a rensemblc des enveloppes scimimle«. Le 
developpe ment de l’nvule, primine et «erondine, donne 
lieu a la fortnution d'une fcuüle exuetement composee 
romme la fetiille carpellaire laquelle ä aon tour n'a pas 
une autre compositum que celle de tous le» aut re» Or- 
ganes foliacd« : r’est-A-dire qu’elle a deux dpidermes, 
un exterienr et un Interieur, purement celhilairr». entre 
lesqtiels ae forme une partie intermediaire qui est v«s- 
culoire. Rien n’est plus facile it trouver que les vai»- 
seuux de ce mesosperme. 11« «c presuntent a l’oeil aoua 
form« de rides. anastomoaeea qui a’etalent ä In «urface 
de certaines grnincs (atnnndiur, plchtf, harirot, f^veetc.). 
Nous le« «von« trouvees dans tonte« les »cmcticca dont 
nou« avon« fait l’analyse microscopiqne. En se livrant 
h ces rccherchca il faut bien prendre gurde n ne pas 
interesser le raplie et la ehalnze , lesquel» etant . Tun la 
Prolongation, et l'iiulrc ln terminnison du fitnirul«, diuis 
1’interieur de la grnine, doivent ^tre par ron«e(|uetit 
vascnlaires. 

Non« avon« ete etonnes, «oit dit en passAnt, de ne 
pik» toujours trouver de» tmehee« dnn« le funieiile; ils 
innnqucnt dans F Acncia eydopie , Ctinn. et nou« ii’avon« 
pu les voir dans la partie «uperieure du CanUospermum . 
Halicacabtwt, L. Ils «ont remplaee« pur un fuisccim de * 

fibres, allonge« qui en oceupe le- Centre et qui «ans 
doute en tient lieu. Ce sollt des auoriiatic« sur lesipielle« 
nous reviendrons peut-^tre qnelque jour. Mai« alors 
mthnc qua le funicule n’a que de« faiaceanx tubnleux 
pour agent« de transmission des ninteriaiix de mitrition 
ou d’impregnation , qui lui viennent de l'cxt^rieur, on 
ne trouvo rien de «emblable dans les arille». 

Nou» bomon» iei ee travail , auquel nous aurions 
pu donner plus d'etendue; mais nou» croyon» qii’il siitfim 
pour muntrer que »i l’histoire de l’arille est obscuro, 
e’est preeisement par auite des effort« qu’on a f«it« pour 
lui doutier une trop gründe imporlanee organique. En 
rnngeunt l’arille. 1’arillodc, ln »trophiolc et In curoncule 
dann la classc de» hypergenese» , pnKlurtions qui te- 
inoigncnt d’une exuberance de via. dont ln natu re or- 
ganique nous offre taut d’exemple», »ans rien n’qjouter 
ä la valeur physiologique de« organe» sur lesquel» il« 
se devrloppent, nou» auron» simplifie la question, et 
peut-^tre auron»-nou» ete aussi loin qu’U sera permi« 
d’aller. 

Doll macht, in Bezug auf den zweiten Vor- 
trag des Vorredners, auf die Vcrthcilung der Ge- 
Hlssbnmlel in den Smncnachalen aufmerksam. 

de Bnry liÄlt die obigen Annahmen Fee’s 
über eine anders, als durch den l’ollcnschlnuch 
stattfindende Befruchtung für völlig unbegründet. 

IS 
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K. F. 8c hi mp er fügt Bemerkungen hei über 
die Ausbildung von Früchten ohne gleichzeitiges 
Reifen der Samen. 

C. II. Schultz dcniönatrirt 1) sechs Hybride 
von Ilicracien prenanthoides, 2) Gn. aphnlien, na- 
mentlich der Masrairenen und Comoren. 

Derselbe spricht über Wanderpflanzen, vorzugs- 
weise über die Abstammung und das Wandern von 
Engeren camuUnsia und K. honoriert si* ctc. 

Ilasskarl tlieilt mit, dass auf Java EreehiUet 
valerianifoliOj durch Knffcesamen aus Brasilien ein- 
gescldeppt, neuerdings eingebürgert und ungemein 
verbreitet wurde. 

K. F. Sc kirn per erwähnt der Galvuoga und 
ImjMtiens parnßora als um Carlsruhe allgemein ver- 
breitet, und macht auf das Wandern einheimischer 
Pflanzen aufmerksam. 

Wigand erwähnt der wahrscheinlichen Ein- 
schleppung von Burma» Orientalin nach Marburg 
durch die Kosaeken. 

Hasert: lieber mikroskopische Probeobjecte: 
Die Streifen auf den Pleurosigmnarten sind durch 
Punkte erzeugt, welche gute Instrumente deutlich 
machen. 

Obermedicinalrath v. Jäger aus Stuttgart: 

Ueber das Vorkommen von Früchten an männlichen 
Stöcken von Tamus elephantipes. 

Die nach Stuttgart sowohl als nach Tübingen von 
Freiherrn v. Ludwig vom Cap der guten Hoffnung 
gebrachten Pflanzen von Tatnus waren angeblich alle 
mfinnliehe. Es wurde in den Blüthen derselben eine 
vollständigere Entwickelung der weiblichen Organe 
nicht bemerkt ; dennoch brachten unerwartet mehrere 
Blnrhcn reifen Samen hervor, und särnmtlirhe junge 
Pflanzen, welche »ich in Stuttgart und Tübingen be- 
finden, sind nur von solchen aus männlichen Pflanzen 
gewonnenem Saamen gezogen worden. Es fragt sich nun, 
ob anderwärts keine ausschliesslich weibliche Pflanzen 
von Tamus sich finden, oder oh die Production von 
einzelnem weiblichen Blüthcn oder die ungewöhnliche 
Entwicklung der weiblichen Organe an einzelnen sonst 
männlichen Pflanzen des Tamus sich den analogen Be- 
obachtungen hei dem Hanf. Mais, der zahmen C'astanie 
anreihen. Bei letzterer wurde sogar eine allgemeine 
Production von Früchten an der Stelle der männlichen 
Blüthen und also zugleich eine Metamorphose des Blü- 
thenstandes von dem Vortragenden beobachtet. Indem 
derselbe unter Hinweisung auf Hugo v. Mohls Ab- 
handlung über den Tamus elrphaidipe* und dessen ver- 
mischte Schriften, noch die merkwürdige Eigenf hüni- 
lichkeit dieser Pflanze als einer perennirenden Knolle, 
welche mit der Kartoffel den vorxugsweisen Gehalt ihres 
Parenchyms an Stärkemehl gemein hat, jedoch mit 


jährlich erneuerter Entwicklung einer Pflanze aus dem 
perennirenden Stanmnesstock •) hervorhebt , bemerkt er 
sofort , dm die Aeste der Pflanze , den von ihm ange- 
stcllten V* ersuchen zu Folge, nach allen Richtungen 
horizontal fortwachsen , ohne eine ihnen dargebotene 
Spitze zu ergreifen, was erst geschieht, wenn die Spitze 
der Aeste und de« Stammes selbst sich krümmt , und 
einen benachbarten Gegenstand umfasst, und somit erst 
dann zur windenden Pflanze wird. — 

Derselbe legte ein Exemplar von Ru dbeckia pur- 
pur ta vor, dessen Blumen bis auf eine die gewöhn- 
liche Beschaffenheit der Strahlenblümchen zeigten. Ihre 
Zahl blieb sich wie gewöhnlich nicht ganz gleich, aber 
bei der einen Blume eines Seitenzweigs waren nur 
5 Strahlenblümchen t'orhanden , die zugleich kürzer 
und abgerundet und auf ihrer äusseren Fläche grau 
gefärbt sind. Es scheint hier also mit der rückschreiten- 
den Metamorphose der Sirahlcnblümchcn zur Blatt- 
färbung (Vergrünung) doch die hei den röhrenförmigen 
Blümchen der Scheibe der Compositen vorherrschende 
Fünfznhl mit der Missentwicklung der Strahlenblüinchcn 
hurvorge treten zu sein und damit die gAnze Blume ein 
regelmässigeres Ansehen gewonnen zu haben. 

Professor A. Wigand aus Marburg: 

Ueber Injection der Holzgefässe. 

Derselbe zeigte ein 8 Zoll lunges, 34 Zoll breites 
Stück Buchen ko hie vor, welche in einem Kisen- 
hohofen folgende Veränderung erlitten hat. In die 
Gefässe hat sich glühend flüssige Schlacke ergossen 
und nach der Verbrennung der Membran bei der Abküh- 
lung Abgüsse der Gefösslumina in Gestalt feiner weisscr 
Stäbe «largestellt. Die dichte, aus beiderseits geschlos- 
senen Holzzellen bestehende Holzstihstanz zwischen den 
Gefässcn ist dagegen an den betreffenden Stellen voll- 
ständig verbrannt ; dadurch liegen die genannten Ab- 
güsse isolirt neben einander lind namentlich tritt der 
schichtenurtige Bau des Holzes hervor, dadurch dass dem 
gefässlosen Spätholz einer jeden Juhrcsschicht ent- 
sprechend jedesmal ein leerer Zwischenraum mit einer 
Schicht von isolirten Schlackennadoln abwechselt. — 
Die Continuität der Gefässe ist zwar durch dünne 
Scldnokenschirhten, welch«» hier und da di«» Kohle ejuer 
durchsetzen, unterbrochen; irnless wird, da die Schlacken- 
nodeln zum Theil 3 Zoll lang sind, durch dieses zufällige 
Präparat tlie Länge der ununterbro«'hencn Gefässe nach- 
gewiesen. was ausserdem nur etwa durch einen be- 
kannten Versuch unter der Glocke der Luftpumpe 
möglich ist. Die Abgüsse bieten ein sehr treues und 
genaues Bild vom Bau der Gefässe dar, so dass wir 
hier, wo es gestattet ist, dieselben ihrer ganzen Länge 
nach zu überblicken, manche Punkte genauer bestimmen 


•) Sogar nach der Beobachtung Director v. Seyffers 
(Württemberg, »uiurw. Jahre »hefte . VH. Jahrgang, p. 1*7) 
6 Jahre nach einander hei blos trockener Aufbewahrung in der 
Luft, wenngleich mit Beschränkung der Grftsse der Aeste und 
Blätter. 
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können , ab es bei den gewöhnlichen , immer nur kurze 
Stöcke zur Anschauung bringenden Längsschnitten 
möglich ist. Die Gcfüese des Buchenholzes sind hier- 
nach im Allgemeinen ry lindrisch, die Weite schwankt zwar 
an verschiedenen Stellen zwischen und l ' y ,M Par., aber 
die einzelnen Gcf&sszollen sind nicht tonnenförmig. Die 
Scheidewände zwischen je '2 Zellen, welche als deutliche 
Querfugen sichtbar sind, sind stets unter C. 45° ab- 
wechselnd nach der einen und nach der audern Seite 
geneigt. Die Länge der Gefibszellen ist durchschnittlich 
Y“ l’ar., variirt aber zwischen j' t und J"', so dass 
zwischen zwei sehr lungen Zellen oft eine sehr kurze 
eingefügt ist ; die meisten sind J — lang. An 
luuiicheu Stellen ist sogar die lüpfeLforiuige Conligu- j 


ration der iimeren Gefftsswand auf dem Schlackcnabguss 
zu erkennen. Die ganze Erscheinung beweist , wie 
ausserordentlich dünnflüssig die glöhende Schlacke ist. 

Es ist mir nicht bekannt, ob dieses Ilnhofenerxcug- 
niss von pructisclien Hntteimiäniiern mebrfuch beobachtet 
ist. Ich besitze ausser dein erwähnten Exemplar ein 
zweites ganz ähnliches von etwa 2 Zull Grösse, und 
ausserdem ein anderes, wo das Iiyectionsmaterial anstatt 
j Schlacke Eisen ist. 

Eingesandt wurde: 

. [ittuuiire de VinMibd des provuteee et den conyrlrs 
«cu’Hliju/ue* t 1&Ö8 , nebst einem .Schreiben des 
l Herrn de Ca um o nt. 


Drill« SUzHiig am 20. Srptrmbrr IKS8. 


Präsident : Professor Meissner von Basel. 

K. F. Schi in per e rklärt die Ligulnr- und Sti- 
pulurl.iihluugen hei den Gräsern und ähnliche Er- 
scheinungen hei andern Pflanzen durch mechanische 
Ursachen. 

Wigand spricht sich dafür aus, dass der Grund 
der Pflanzengestaltungen ausschliesslich in dein 
Wesen der Pflanze seihst und des betreffenden 
Organs, nicht aber in mechanischen Einwirkungen 
von Aussen seinen Sitz habe, und beruft sich 
speciell für die Gras-Ligula auf die Beobachtung 
der Ent wickelungsge schichte. 

Buchenau führt in demselben Sinne die Ent- 
stehung analoger Bildungen auf dem Blumenblatt 
von Reseda an. 

K. F. Sch im per zeigt verschiedene Beispiele 
von gemischtem Geschlecht an männlichen und 
weiblichen Bluthcnständen von Zen ,1/oy*, sowie 
Beweise för die künstlich umgekehrte, noch einem 
Jahr am nächsten Jahrcstriebc normal wiederkeh- 
rende Richtung der Blätter von Taxus vor. 

F. Schultz von Weissenburg: 
lieber Mentha. 

Wenn man in den letztun Jahrzehnten eine grosse 
Zahl neuer, sogenannter Arten von Mentha aufgestellt 
hat, welch« •ich bei genauerer Betrachtung und bei der 
Zucht im Garten, entweder als durch Verschiedenheit 
des Bodens oder durch intdir oder weniger feuchten 
Standort erzeugte, höchst wandelbare Abarten alter 
bekannter Arten, oder als gänzlich unfruchtbare Ba- 
starde licrmiss teilen, so geschah dies meist ans dem 
Grunde, dass man auf die Einthcilung der Gattung 
Mentha , noch ähren-, köpf- nnd quirbtändigen BlÖthen, 
zu grosses Gewicht legte. 


QuirlslAndig nennt man die Blftthen, wenn die 
blöthenständigen Blätter die Form und auch mehr oder 
weniger die Grösse der übrigen Blätter hulndtun und 
oberhalb des letzten Blüthenquirb noch ein Blätter- 
paar steht ; 

Kopfstfimlig. wenn oberhalb des obersten Blöthen- 
qtriris keine Blätter mehr hervortreten und der Blüthen- 
stand aus wenigen Quirlen besteht : 

Aehrenet&ndig , wenn die Blüthenquirlen sehr zahl- 
reich sind, gedrängter beisammen stehen und die blöthen- 
ständigen Blätter nach oben immer kleiner und zuletzt 
so klein werden« dass man sie nicht inehr Blätter, sondern 
Bruriccn nennt. 

Dass diese Einthcilung, wie jede nur auf einer ein- 
seitigen Auffassung beruhende, keine endgültige sein 
kann, ist klar; denn die Natur lässt sich nicht in von 
vorn herein gemachte Formeln zwängen. 

Die bekannte Mentha aquatica, der Repräsentant der 
sogenannten kopfständigou Mcnthen, hat gewöhnlich nur 
j I — 3 Blöthenquirie, wovon der oberste nicht mit Blättern 
! gekrönt ist . und in diesem Zustande wird sie in den 
Büchern und Sammlungen M. aquatica genannt. Werden 
j die Quirle nach oben kleiner oder sind sie zugleich auch 
: zahlreicher, so wird die Pflanze als .1/. pyramidalis 

| (Lloyd, Cosson et Garmaht , Grenier et Godron , nicht zu 
verwechseln mit M. pyramidalis Tenor e) beschrieben und 
in die Sammlungen gebracht. Sind alle Quirle mit 
Blättern gestüxt und auch der oberste mit Blättern 
i bekrönt und sind dabei die Quirle noch zahlreicher 
(ich besitze Exemplare mit 1*2 — 13 Quirlen), so wird 
I die Pflanze als M. satioa betrachtet und findet sich in 
vielen Sammlungen entweder unter dem Namen M.sativa 
oder als Bastard aus M. arvcn*nt und M. (upmtiea. Fast 
ährenständigo Formen finden sich sogar in einigen 
Sammlungen als durch .1/. sylvestris erzeugte Bastarde. 
Die Pflanze behält aber dabei alle übrigen Merkmale 
von M. arptatica L. und geht keineswegs in die M. satica 
L, über, welche sich durch viele Merkmale, namentlich 
am Kelch , an der Blume lind an den Früchten sehr 
deutlich von M. aquatica unterscheidet, aber durch ihre 
beständige l’nfrurlitbnrkeil vielleicht die Ansicht recht- 

15 * 
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fertiget, da*» nie zu (len zahlreichen Bastarden gehöre, 
welche aus den verschiedenen Abarten der M. arvensis L. 
und M. aquatica L. entstanden sind. 

Ich »nge vielleicht, denn he! Pflanzen , die sich 
durch so kräftige und zahlreiche Ausläufer vermehren 
wie diu Mentheti im Allgemeinen und M. sativa insbe- 
sondere. kann es schon Vorkommen, dass die Früchte 
fehlschlagen, ohne dass die PHnfize desshalb nothwendig 
ein Bastard »ein muss. Gibt es doch auch wirklich 
Bastarde, wie l B. Ilieracium Pilosella-praeaUttm* welches 
ich durch Befruchtung des //. graealtum mit dem Pollen 
von //, PiUmlla erhalten , welche immer keimfähigen 
Saaincn bringen. Zudem ist auch anzunehmen , dass 
viele jetzt in Mitteleuropa vorkommende Menthen in 
Deutschland nur verwildert sind . ursprünglich aus dem 
Süden stammen und daher bei uns zu spät zur BlQthe 
gelangen, um ihre Früchte zur Keife zu bringen. Mentha 
Wuhkctrikiana mihi , die ich früher für eine M. rotumii- 
folio-arvtusis hielt, nun aber als eigene Art betrachte, 
nicht nur weil ich sie auch an Orten gefunden, wo die 
vermeintlichen Eltern nicht verkommen, sondern auch 
weil sie sich durch ganz eigentümliche Merkmale aus- 
gezeichnet, wurde bei uns nur auf zwei sehr beschränkten 
Stellen, in der bayerischen Pfalz, später aber häutig 
und in grösserer Verbreitung im südlichen Frankreich ge- 
funden und wird wohl auch noch häutiger in Spanien 
und Italien gefunden werden. Ebenso ist M. Maximi- 
lianen mihi (M. rotumltfoho-aquatica t ) erst an sehr be- 
schränkten Stellen bei W eissenburg , später aber häutig 
und in grosser Verbreitung im südlichen Frankreich 
gefunden worden, und ist wahrscheinlich durch das 
ganze südliche Europa verbreitet. Neu, und bisher 
nur am Fusse der Pyrenäen, im Departement der Artege, 
gefunden ist M. SchulUii Boutigny (M. aquatico-rotundi - 
Jolni ! Bmitigny). 

Unter den in Deutschland verkommenden Menthen 
betrachte ich als Arten: 

M. rolundifolia L. zu der M. rugosa Low. und M. 
macrostachya der meisten Schriftsteller, aber nicht M. 
luacrostachya Teuore. als Synonyme uud M. insu luri* 
Req. vielleicht als Abart gehören. 

M. nemorosA Willd. (M. sylvestris Gren. et Godron) 
zu der M. einarginatn Kcichb. als Abart gehört. 

M. sylvestris L. (M. viridis fl und y Gren. et Godron) 
zu der M. cnmlirans , Crantz, gehört. 

M. viridis L. mit der Ab«irt M. erispata Schrnd. 

M. Wirtgeniana mihi (M. rubra Wirtg. non Huds). 

M. rubra Huds. 

M. Pauliana mihi (AL gentilis Wirtg. non L). 

M. gentilis L. 

M. udspersa Moench (AL cilrata auctorum non Ehrh.). 

M. aquatica L. mit der Abart M. hirsula. 

AI. arvensis L. mit vielen Abarten. 

M. Wohlwerthiana mihi. 

AI. Pulegiutu L. 

Da jede Abart einer Mentha mit jeder Abart einer 
andern zwei Bastarde bilden kann, so gibt es deren ein 
ganzes Heer. Ich führe daher der Kürze wegen nur 
einige der ausgezeichnetsten an. 


M. M filterte rm mihi (M. arvensi-rotundifolia). 

M. rotundifolio-nemorosa und AL nemoroso-rotun- 
difotia. 

AI. rotundifolio - sylvestris und AL sylvestri - rotun- 
difolia. 

AL nemoroso-aquatica. 

AL neinoroso-hirsuta (AL pubescens Wirtg.). 

AL hirsiito-sylvestris mihi (M. nepetoides Lg.). 

AL silvestri-hirsuta (AL hirta Wirtg.). 

M. Wirtgeniuuo-aquatica (AL stricta Beck.). 

AL aquatico - Wirtgeniana (AL citratu Ehrh. non 

auctorum). 

Die vielen Abarten von M. arcenm bilden mit M. 
aquatica so viele Bastarde, dass ich sie hier übergehen 
muss. Ueber M. piperita und M. critpa , die wahr- 
scheinlich in Deutschland nicht ursprünglich einheimisch 
sind , wage ich jetzt kein bestimmtes l’ rtheil. M. Bau- 
liana und M. adspersa^ welche nur in Gärtun oder deren 
Nähe gefunden werden, sind wahrscheinlich auch keine 
ursprünglich deutschen Arten. Ein Mehreres hierüber 
würde zu weit führen. Ich wollte nur darthun, daas 
es höchstens zwölf in Deutschland ursprünglich wild 
wachsende Arten von Mentha gibt und dass man irr- 
thümlich oft Formen von M. aquatica für M. taina L. 
oder auch als neue Arten beschrieben hat. 

K. F. Sch im per hebt von morphologischer 
Seite das Vorkommen einer endatändigen regcl- 
1 massigen Blfuhe an Mentha aquatica als unterschei- 
j den des Merkmal hervor, und erinnert an die seihst 
bei Metrosulcros gelegentlich verkommende Tcrtni- 
nalhlnthc. 

I)0ll erwähnt das Auftreten endständiger und 
zwar alsdann regelmässiger resp. PelorienblOthen 
j bei Digitalis purpurea , Antirhinum maj'ts , Linaria 
vulgaris und spuria . 

W. N e n b e r t aus Stuttgart : 

Bemerkungen über Befruchtung der Pflanzen und 
Befrachtungsfähigkeit des Pollens. 

Von frühester Jugend an für die Wunder der Pflan- 
zenwelt eingenommen, war es in reifere» »Jahren mein 
Bestreben, nicht nur schöne Pflanzen aller Art zu cul- 
! tiviren. sondern auch, unterstützt durch den lehrreichen 
I Unterricht eines Sch übler und Alnhl, in die tieferen 
| Geheimnisse der Pfl&nzeuimtur einzudringen, bei wel- 
chen Studien mich besonders auch der wunderbare Akt 
der Befruchtung und Fortpflanzung intcrcrärle, um so 
mehr, als es dem Menschen möglich ist, hei diesem 
f Akt auf mechanisch willkürliche Weise mit wirkend zu 
j sein. Ist es scheu erfreulich, auf künstliche Weise eine 
ßlüthe zur Fmcht- und Samenbildung zu bringen, die 
ohne menschliches Zuthun keinen Samen angesetzt hätte, 
so gewährt es offenbar noch weit mehr Vergnügen, 
durch geschlechtliche Vermischung zweier verwandter 
Arten eine ganz neue Spielart zu schaffen, die ausser- 
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dem nicht zur Weh bekommen wäre. Eine Außeror- 
dentliche Menge der verschiedensten Nutz - und Zier- 
Gew'üchse verdankt ihr Entstehen dieser absichtlichen 
Einwirkung der Züchter. 

Bei Anfangs beschränkten Räumlichkeiten meiner 
Wohnung und damals gänzlichem Mangel eine» Ge- 
wächshauses musste ich mich auf Pflansengesrhlechter 
beschränken, welche sich für die Ziminercullur eignen, 
und als solche erkannte ich vorzugsweise dieCactecn, 
welche in meiner Heimath Ausgangs der zwanziger und 
Anfangs der dreissiger Jahre zur Modepflanze erhoben 
wurden. Im Jahre 1831 versuchte ich zum Krstomnale 
•inen Cereus »pwiosun mit dein Pollen des Epiphyüum 
nintmn zu befruchten, und hatte die Freude, sehr voll- 
kommene Früchte mit keimfähigen Samen zu erhalten, 
welche ich säete und eine Menge junger Pflänzchen 
daraus erhielt , die in ihrer äusseren Form eine Mittel- 
stellung zwischen beulen Eltern derselben zeigten, und 
später prachtvolle Blüthen lieferten, welche in weit 
grösserer Zahl erschienen, als dies bei der mütterlichen 
Pflanze der Fall ist. Diese Resultate bewogen mich, 
eine Menge von Befruchtungsversuchen mit den ver- 
schiedensten Arten anzustellcn, welche auch zum gröss- 
ten Theile gelangen, und nach und nach eine ziemliche 
Anzu hl der verschiedensten Hybriden lieferten. Auf- 
fallend war es mir, dass einzelne Arten bei mehr als 
25jährigen Versuchen niemals zu einem Fruchtansatz 
zu bringen waren , worunter namentlich Cerius grwuii- 
fiorrn, von welchem ich auch an andern Orten noch 
keine Frucht sah, und auch noch keinen Züchter kennen 
lernte, der eine Frucht gesehen hätte, ausser in wildem 
Zustande in Südamerika. Gar zu gerne hätte ich den 
C. grandißoruH mit dem C. tptdonu befruchtet , weil ich 
daraus etwas besonders Schönes zu erlangen hoffte, 
nilein es gelang mir niemals, bis ich endlich den Ver- 
such umkehrte und den C. »peciasua mit dem C. grandi- 
ßoriu befruchtete, und nun aus dieser Befruchtung eine 
Frucht an dem C. iptoiotui erhielt. Diese Frucht wurde 
nicht so gross, wie ich sie sonst au dem C. Kpecionu* 
zu sehen gewöhnt war, enthielt auch »ehr wenig Samen- 
körner. von welchen nur 8 keimten. Auch die erhal- 
tenen jungen Pflänzchen wuchsen nicht so freudig und 
rasch auf, sondern blieben mehrere Jahre lang ausser- 
ordentlich zärtlich. Nachdem sie schon mehr als ß Jahre 
alt waren, konnte ich es erst wagen, sie über die bcissc- 
sten Sommermonat«! an einer ganz geschützten Stelle 
der freien Luft auszusetzen , wo sie mehr erstarkten, 
und endlich im vorigen, ihrem zwölften Lebensjahre 
Blüthenknospcn ansetzten, welche jedoch wieder ab- 
flclen, ehe sie grösser als eine Haselnuss waren, höchst 
wahrscheinlich in Folge der grossen Trockenheit der 
Luft im vergangenen Sommer. 

Die vielen misslungenen Versuche, den C. gratul » - 
fiorus zum Fruchtansatz zu bringen, und das nach langer 
Zeit erst erfolgte Gelingen , mittelst dem Pollen des- 
selben eine andere Art zu befruchten, zeigten deutlich, 
dass diejenige Gruppe bei N acht blühender Arten, 
wozu der grandißorus gehört , in unserem Klima über- 
haupt sehr schwierig Früchte ansetzt, und auch ihr 


Pollen sein* wenig Lebenskräfte besitzt. Um so auf- 
fallender war es mir, dass vor zwei Jahren, als gerade 
eine Gesellschaft Herren und Damen bei mir war, um 
die prachtvolle Erscheinung dieser nächtlichen Blüthen 
zu sehen, eine ganz flüchtig vorgenommene Befruchtung 
so überraschende Resultate lieferte. Es blühten in jener 
Nacht bei mir mehrere grandißori und ein obium» , und 
ich nahm einen Pinsel, nicht uin eine Befruchtung zu 
bewerkstelligen , sondern nur um den Anwesenden eine 
Erklärung zu geben, auf welche Weise eine solche 
künstliche Befruchtung vorgenomtnen wird, und siehe 
da, es setzte sowohl der grandißorus als auch der obtusus 
Früchte an, und zwar jeder von dem Pollen des 
andern befruchtet. Die Frucht des grandißorus 
erreichte die Grösse eines grossen Hühnereies, und i>r- 
hiclt bei der Reife eine weissgclblich-grüne Farbe, die 
de» obtusus aber, welcher sowohl in der Pflanze als 
uueh in der Blütlie grösser ist als der grandißortts % 
wurde beinahe so gross als ein Gänseei und glänzend 
liellcarmnisinroth. Diese Befruchtung gieng Nachts um 
11 Uhr vor sieb, die Blüthen waren aber schon um 
8 Uhr Abend» vollkommen geöffnet, und verwelkten 
Morguns langsamer, als es sonst gewöhnlich ist. Hier 
liegen nun einige RAthsel verborgen. Man könnte sagen, 
ich hätte bei dieser Befruchtung den rechten Zeitpunkt 
erwählt, allein ich habe schon mehrere Hundert Blüthen 
des grandißorus und zwar zu den verschiedensten Stun- 
den und in jedem Stadium der Blüthencntfaltung, und 
namentlich viele um 1 1 Uhr, theils mit dem eigenen, 
theils mit fremdem Pollen bestaubt, aber niemals zeigte 
sich die geringste Anlage zur Fructification. Warum 
setzten die beiden erwähnten Arten, gegenseitig 
durch einander hybridisirt, so willig und voll- 
kommene Früchte an, während sie durch den eigenen 
Pollen noch niemals dazu gebracht werden konn- 
ten? — - Wenn die Befruchtung einer tag bl üb enden 
Art mit dem Pollen einer nachtblühenden misslang, 
so kann man zweierlei Gründe vermuthe», erstlich ist 
es möglich . dass die Narbe der t a g b 1 Ü h e n d e n Art 
bei nächtlicher Bestäubung weniger empfänglich 
ist, als bei Tag. und zweitens, dass der Pollen einer 
n a r h t h 1 0 h c n d c n Art, welche bis zum Morgen schon 
verblüht ist, nicht mehr Lebenskraft genug bat, wenn 
man ihn erst bei Tag auf die Narbe der tagblüh en- 
den Art bringt. Dass übrigens die Dauer der Lebens- 
kraft verschiedener Pollen-Arten eine ausserordentlich 
verschiedene ist, davon halte ich schon allerlei Bew*eise 
erlebt, indem ich nicht nur Pollen aus andern Gärten 
holte , sondern auch von auswärts per Post zugeschickt 
erhielt, und nach mehreren Tugen erst Befruchtungen 
damit bewirkte. 

Ich bediene mich zu dem Transport des Pollens 
eines kleinen gläsernen Cylinderchens , in welchem sich 
ein feiner Haarpinsel befindet, mit welchem ich den 
Pollen auf fasse und in das Cvlinderchen bringe, aus 
welchem ich denselben mit dem gleichen Pinsel wieder 
herausnehme und auf die Narbe der zu befruchtenden 
Blütlie auftragc. — Den auffallendsten Beweis, wie 
lange einzelne Pollen ihre Befruchtung« kraft behalten. 
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erhielt ich in den dreißiger Jahren, als ich mit dem 
eben erwähnten C'ylinderchen zu einem Freunde gicng, 
um von einem An jenem Abend bei ihm blnhenden 
grandißorus Pollen xu holen, mit welchem ich einen 
sjtecioans bestäuben wollte. Die Befruchtung gelang wirk- 
lieh , ich erhielt eine ziemliche Anzahl Samen , welche 
ich säete . und die keimten. 

Schon im zweiten Jahre zeigte sich, dass die Triebe 
der Pflänzchen gar keine Aehnlichkeit mit dem gnituli- 
fionu i hatten, sondern Aich ganz so gestalteten, wie die, 
welche aus einer Hybridisation de» »jteciosus und alatus 
hervorgiengen . und wirklich brachten sic im fünften 
Jahre anrh solche Blüthen, es war desshalL» unmöglich, 
dass hier der Pollen des grandißonu mitgewirkt hatte, 
sondern dass noch von dem vorhergehenden Jahre 
Pollenkörner des alatus in dein Pinsel befindlich waren, 
und mit dem unwirksamen Pollen des grandijbrus auf 
die Narbe des speeiosus kamen und dieselbe befruchteten. 
Um mich zu vergewissern , machte ich einige Proben, 
den Pollen von Carteen aufzuhewahren, und fand, dass 
er sich lullt, wenn man ihn in trockenem Zustande und 
bei ganz vollkommen trockener Luft in ein Gl Aschen 
verschliefet und an einem temperirten Orte aufhewahrt. 
Belgische Camellicn-Züchtcr bewahren den Pollen von 
C h m u 1 1 i e n zwischen zwei mit Wachs aufeinander ge- 
klebten l.'hrenglftseni auf, uud verwenden denselben oft 
das nächste Jahr erst zu Befruchtungen. 

Schliesslich erlaube ich mir noch einige Worte an- 
zufügen über den Umstand, dass manche Pflanzetmrten 
leichter durch U Übertragung fremden Pollens, als 
durch den eigenen befruchtet werden. 

Kine Lieblingspflanxcn - Gattung von mir sind die 
Passifloren, mit welchen ich auch schon eine Menge 
Befruchtungen zum Zwecke der Gewinnung neuer Spiel- 
arten voriiahm. Anfangs der dreissiger Jahre brachte 
ich eine abgeschnittene frische Blnthc her Passiflora alata 
von Stuttgart nach Tübingen, und befruchtete dort mit 
dem Pollen derselben mehrere Blülhen der Passiflora 
o oertdea* von denen eine auch wirklich eine Frucht mit 
vollkommenen Samen lieferte, uns welchen ich eine 
Hybride erzog, die von Handclsgärtner Gottlob 
Pfitzer in Stuttgart unter «lern Namen Passiflora 
hybrida Neuberlii vermehrt und in Handel gebracht 
wurde. — An der P. alata konnte ich lange Zeit, we- 
der durch den eigenen noch durch fremden Pollen, eine 
Frucht hervorbringen, bis ich einmal den Pollen der 
P, kermesinn an wandte, und ich fand seither alle Jahre, 
dass nicht nur die P. alata . sondern eine ganze Anzahl 
anderer Arten ausserordentlich willig Früchte ansetzt, 
sobald sie mit dein Pollen der ke rmesöta befruchtet wer- 
den. Alle Jahre kann ich Dutzende von Passi Horen - 
Früchtcil aufweisen, welche Mäininlücli von der kertne- 
sina befruchtet sind, allein die meisten enthalten, auch 
bei der sonstigen grössten Vollkommenheit der Frucht, 
beinahe lauter t a u b c S a in e n k ö r n e r. Die Erschei- 
nung, dass manche Gewächse vollkommene F rüchte 
henorhri ugen . welche aber keine keimfähige Sa- 
men enthalten, finden wir zwar sehr häutig an un- 
seren A cp fein und Birnen, allein das Iiäthseihafte 


bei meinen Beobachtungen an den Passifloren ist 
das, dass die betreffenden Arten noch niemals durch 
den eigenen Pollen, sondern stets nur durch den von 
der kermesina zum Fruchtansatz gebracht werden konn- 
ten. Es wäre sehr interessant, wenn auch andere Bo- 
taniker in dieser Richtung Versuche anstellten, um diese« 
Uäthsel vielleicht aufzuklären. 

Fr. Schult^. aus Wcissonburg: 
lieber Baztarderzeugung. 

Das Befruchten einer Pflanze durch den Pollen ei- 
ner andern gelingt nicht immer. In der freien Natur 
geschieht es nur durch Insecte» und nicht durch unmit- 
telbare Berührung zweier nebeneinander wachsenden 
Pflanzen oder gar durch den Wind. Geflügelte lusocten 
bringen den Pollen aus oft weiten Entfernungen auf die 
Narben anderer Arten. Der Ein wand bei der Aegilopa- 
Frage: „der Wind“ habe den Pollen nicht in einer ge- 
wissen Entfernung forthringen können, ist ebenso un- 
passend als der: Hieraciitm umMlato-praeruptornn» mihi 
(II. aurattan Frfa 's.) könne nicht II. umbcllato-prenanthokUs 
sein, weil II. umbellatmn all) Gebirge nicht bis zu der 
Höhe hinauf reiche, auf der II. prenanthoides wachse. 
Im Falle wo II. umbellatum wirklich nicht auf diesen 
Höhen vorkäme (us kommt aber neben II. prenan- 
thoides vor) können ja leicht geflügelte Insecten den 
Pollen auf das etwas höher wachsende II. prauinthoide * 
gebracht haben. 

Im Garten gelang mir die Befruchtung erst bei drei 
Arten von Hieracium und ich erhielt durch die Saat der 
gewonnenen Samen II. Pilo/ttlla - auricula , II. aurietthu 
Pilosclla und II. PiUtseilo-prueaUum. Die zwei enteren, 
welche sich durch reichliche Ausläufer vermehren, be- 
kamen fast lauter taube, letzteres aber, welches fast 
keine Ausläufer hat, fast lauter keimfähige Samen. 
Dieses wird von den meisten Schriftstellern als Synonym 
zu II. brachiatwa gebracht. H. brachintum ist aber kein 
Bastard . solidem es besteht aus zw'ei Arten , nämlich 
aus II. hrachüitum liertol. (H. auricula Villars 1 II. brach- 
iatum Fries pro parte non liertol.) um! aus II. falla X 
Willd. (II. bruchüUum Bertolt Fries pro /wirte), welches 
letztere mit II. Piloseüa , das II. PUoseUo-faUax mihi er- 
zeugt. 

Die künstliche Befruchtung ist am leichtesten bei 
der Gattung Verbrucum zu bewerkstelligen , und wenn 
sie hei Tuge nicht gelingt, so sind nur die Insecten 
schuld, welche, gleich bei Sonnenaufgang, in die kaum 
geöffnete Blume schlüpfen und dadurch den Pollen in 
derselben Species auf die Narbe bringen, ehe inau mit 
einem Pinsel voll Pollen einer andern Specie« dazu 
kommt. Ich nahm daher die Befruchtung nach Son- 
nenuntergang oder vor Sonnenaufgang vor, und erhielt 
durch die Befruchtung des l'e rbascum Lychnitis a/bum 
mit dem Pollen von V. Phfomoide« eine Pflanze, welche 
ich auch z. Z. unter einer Menge der Eltern bei Kai- 
serslautern, wildwachsend, gefunden hatte, nämlich das 
V. Pldomoidi- Lychnitis. Die so erhaltene Pflanze hat 
dies Jahr im Garten sehr schön und lang geblüht , und 
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gleicht in den Blüthon vollkommen dein I'. Fhlomoide* 
(wie wind nur nicht ganz wo gross und nicht so intensiv 
gelb) , wahrend es , durch den Stengel und durch die 
Blatter dem V. Lychntli« gleicht. 

Professor de Bary von Freilmrg: 

Ueber die Jfyxomyceten. 

Bei der höchst unvollständigen Kenntniss, die wir 
bis jetzt von den sogenannten Schleimpiken, Myrogaste- 
res fVw», besitzen, war ich seit einiger Zeit bemüht, die 
Entwicklungsgeschichte derselben zu verfolgen. 

Ein einigennassen befriedigendes, wenn gleich noch 
nicht vollständig abgeschlossenes Resultat ergab zunächst 
die Untersuchung de» Aethaiium eejttinnn Fr., der soge- 
nannten Lohblüthc. Pie grossen rasenartigen gelben 
Massen, welche als Jugendzustaml dieses Pikes bekannt 
sind, entstehen durch innige Verflechtung gelber, durch- 
schnittlich borstendicker Fflden oder Stränge, von denen 
genauere Untersuchung naehweisl, dass sie anfangs frei, 
verzweigt, in der Lohe zerstreut sind, und dass sie, zur 
Bildung des gelben Fruchtkörpers, nach einer Stelle hin 
znsammenkriechen. Pie mikroskopische Untersuchung 
ergab, dass diese StrÄnge aus Barcode bestehen, welcher 
eine grosse Menge theils farbloser, theils lebhaft gelber 
Körnchen eingebettet sind. Entsprechend den aus Sar- 
code bestehenden Kliizopoden zeigen sie ein stets wech- 
selndes Austreiben und Wiedereinziehen von Zweigen 
verschiedener Ordnung, welche zur Bildung netzartiger 
Anastomosen zusammen fließen und sich wieder trennen 
können; die kleineren dieser Zweige sind von den be- 
kannten Fortsfilzen der Amöben nicht zu unterscheiden. 
Das Zusammenkriechen der Strftnge findet in diesen Ei- 
gentümlichkeiten eine genügende Erklärung. Pie aus 
ihrer Verflechtung entstehende gelbe Masse sondert sich 
zuletzt in einen peripherischen Tbeil („Peridie*) und 
einen von diesen umschlossenen mittler«, sporenbild enden. 
Fast alle farblose Substanz tritt uns den Strängen der 
Peridie in die sporcnbildcndcn Über; jene besteht daher 
au» einem Geflecht collabirter, reichlich gelbe Pigment- 
körnchen enthaltender Strftnge. In dem sporcnbildenden 
Theil sondert sich das Pigment von der farblosen, fein- 
körnigen Substanz : jenes durchsetzt die letzter« in Form 
von gelben, nach allen Richtungen hin anastomosirenden, 
aus Körnchen zusammengesetzten Streifen. Pie farb- 
lose Substanz wird gftnzlich zur Sporenbild ung verwen- 
det ; und zwar bilden sich in ihr , gleichzeitig an allen 
Punkten des ganzen Pilzkörpers, eine Unzahl von Ker- 
nen, tim jeden dieser alsbald eine Zelle , die sich rasch 
zur reifen Spore ausbildet. 

Sfit man die reifen Sporen in Wasser oder auf feuchte 
LfOhc aus, so tritt aus der platzenden violetten Membran 
einer jeden der Inhalt in Form eines farblosen, feinkör- 
nigen kugeligen Körpers aus. Derselbe Ändert alsbald 
seine Gestalt, indem er zunächst in beständigem Wechsel 
kurze Fortsfttze austreibt und wieder einzieht, nl Im Ä blich 
aber sich zu Iftnglicher Form streckt. Sein eines , vor- 
dere» Ende ist jetzt zugespitzt und läuft in eine lange 
schwingende Cilio aus, durch deren Oscillationen es in 


wackelnder Bewegung erhalten wird. Pas abgerundete 
hintere Ende zeigt zwei abwechselnd pulsircnde Vacuo- 
len. Diese Keimungsproducte vermehren sich durch 
Zweitheilung. Nach mehrtägiger Cultur sieht man sie 
endlich mehr und mehr arnöhenartig« Form nnd Bewe- 
| gung annehtnen , zuletzt zu Gebilden heranwachsen, 
welche der Amoeba verrucom und radio&a Ehr. und Du - 
jard. vollkommen gleichen. 

Die nflmlichcn Erscheinungen wie Aethaiium zeigen 
die Sporen von Lycogala epidendron , .Stemouitis, Tricttia 
nach Aussaat in Wasser. Pie Entwicklung der Sporen 
geschieht hei Lyc ogala Trieft in, Didymium durch den näm- 
lichen freien Zellbildungsproccss wie bei Aethaiium. Für 
Didymium , Lycogala ergaben meine eigenen Beobach- 
tungen, für viele andere Gattungen schon die Darstel- 
lung von Fries (1820), das« «ich die sporenbildenden 
Pcridien stets au» Sareodestrflngen entwickeln, denen 
die oben angegebenen Eigenschaften zukommen. 

Die grosse Uebercinstimmung der Myxomycetenge- 
I nera in allen bisher bekannten Zuständen erlaubt , die 
obigen für einige Gattungen gewonnenen Resultate auf 
alle zu übertragen. 

Wenn wir einerseits aus den Sporen Amöben ent- 
stehen sehen , anderseits die Strftnge , au» welchen sich 
die sporenbildcndcn Organe entwickeln , die Structur 
und die gleiche Beweglichkeit besitzen, wie jene Amöben, 
so wird daraus mehr als wahrscheinlich , dass die soge- 
nannten Schleiinpilze «ich aus den Amöben entwickeln, 
indem diese heranwachsen, vielleicht mehrere oder viele 
zu einem Strange zusitmmenfliessen, und sich endlich zu 
| dem sporcnbildenden Körper gestalten. 

Pie Amöben stehen im Thierreiche , und wohl mit 
j Recht, wegen ihrer grossen Uebercinstimmung mit den 
I übrigen, entschieden animalischen Rhizopoden. Ausser 
ihrer eigentümlichen Bewegung nehmen sie feste Kör- 
| per als Nahrung in ihre Leihessubstnnz auf. Die bei 
! der Cultur von Aethalium-Au&s&aten erhaltenen Amöben 
stimmen mit den von den Zoologen beschriebenen voll- 
| ständig überein ; insonderheit fressen sic wie diese. 

Wenn daher die Entwicklung der Myxomyectcn au» 
l Amöben nachgewiesen ist , so sind dieselben auch ent- 
schieden von den Pilzen und von dem Pflanzenreich, in 
welchem sie keinerlei Analogon besitzen, zu entfernen 
nnd sftmmtlicho sogenannte Sehleimpilze für T liiere 
zu erklfiren *). 

Professor Wigand von Marburg: 

lieber die Organisation der Trichiaceae. 

Anknüpfend an den vorhergehenden Vortrag van 
Professor de Bary, in welchem derselbe auf Grund 
der von ihm beobachteten Keimung von Aethaiium, Di- 
dymium ete. durch Entwicklung von Amöben nnd auf 


•) Untersuchungen , welche nach dem Schlüsse der Natur- 
forsch er verstimm hing angcstellt, und zum Theil in der Bot. Zei- 
tung d. J- veröffentlicht wurden , buhen die J.Qcken in obiger 
Auseinandersetzung grössten theils « ungefüllt , die rorge trage neu 
Ansichten bestätigt und Wigand’» F.inwttrfe vollkommen be- 
seitigt. Den 16. Deeember 1858. 
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Grand der Fortbewegung der «ungebildeten Pilze, den 
«»genannten Kchleunschlauchpilzcn überhaupt thierischc 
Natur zuspracli , theile ich in Folgenden die Haupter- 
gebnisse meiner Untersuchung über den anatomischen 
Bau der Gattungen Tricbia und Arcvria mit, welche, 
obgleich die von de Bary hervorgehobenen Entwick- 
lungsmomente nicht berührend , gleichwohl , wie mir 
scheint, geeignet sind, die pflanzliche Natur dieser Pilze 
zu begründen. 

In Beziehung auf die Äussere Gestalt kommen zwei 
Haupt typen vor: 1) Peridien von bestimmter Gestalt, 
rundlich oder vcrkchrteiförmig. birn- oder keulenförmig, 
mit mehr oder weniger deutlichem Stiel, bald einzeln 
Imld handelartig vereinigt. 2) Peridien von unbestimm- 
ter Form, auf den Boden ergossen, wurm- oder netz- 
förmig. Beide Typen kommen sowohl bei Tricbia als 
Arcvria vor. 

Das Peridium bildet eine einfache Holde, welche 
sich durch den Stiel bis an dessen fussförmig verbrei- 
tertes oder in unregelmässige Aussackungen erweitertes 
Ende erstreckt. 

Das Peridium ist, wenigstens bei Tricbia eine ein- 
zige Zelle, deren Membran zum Thcil, besonders im 
Stiel und im Fass oft deutlich schichtenartig verdickt, 
und von verschiedenartiger C'onawtens . auf gewissen 
Altersstufen durch chemische liengenticii als Zellulose 
naebgewiesen werden kann. Niemals halte ich ein Sta- 
dium gefunden, wo das Peridium sich in einem schlei- 
migen Zustand befindet, eine Annahme, worauf sich die 
Bezeichnung dieser Pilze als „Schleimsehbtucltpilzu“ 
gründet. Bei manchen Arten findet eine Häutung 
statt, indem die Äusseren Mcmbraiischichteu in dem 
Maass, wie sich auf der innern Wand neue Schichten 
ablagern , sieh nbschfilen. Durch Ausbreitung dieser 
Schichten auf der Unterlage scheint der häutige soge- 
nannte „Hypotliallus**, welcher zur Befestigung des Pil- 
zes dient, zu entstehen. 

DosOeffnen des Peridiums geschieht durch the.il- 
weise oder vollständige Zerreißung und Zerstörung der 
Membran , und zeigt in Beziehung auf Regelmässigkeit 
manche Verschiedenheiten , welche aber oft innerhalb 
einer und derselben Species zugleich Vorkommen. 

Der Inhalt des Peridium« zeigt einen so eompli- 
cirten Bau, dass die Trichinoeen unter allen einzelligen 
Pilzen tbeils desshalb , theils wegen des angeführten 
Baus des Peridium« die höchste Stelle einnehmen. Die 
beiden Bestandtheile dieses Inhaltes, die Sporen und das 
Capilliriutn sind in der Weise «ngeordnet, dass die Spo- 
ren die Höhlung des Stiels ausfüllen , und ausserdem in 
der eigentlichen Pcridiumshöhlc hauptsächlich den Rauin 
zunächst an der Wand, das Capillitium alter vorzugsweise 
den mittleren Thcil einnimint. Für die grosse Mehrzahl 
der Sporen ist, der bisher herrschenden Ansicht zuwider, 
als sicher anziinchmcn, dass dieselben nicht an den Fä- 
den des ('apillitimns entspringen, sondern frei nebenein- 
ander liegen. 

Das Capillitium zeigt zwei verschiedene Haupt- 
fonnen, worauf sich der schärfste Gattungsunlcrschied 


zwischen Trichia und Arcyria gründet. Bei Trichia 
besteht nämlich das Capillitium aus zahlreichen faden- 
förmigen Zellen, welche meist einfach aber auch da, wo 
eine geringe Verästelung slattfindet, einzellig vollkommen 
frei und selbständig nebeneinander liegen. Bei Arcyria 
dagegen ist das C'nptllitiuin in hohem Grade verzweigt 
und bildet, indem die Acste untereinander anaatoino&iren, 
ein einziges zusammenhängendes Netz mit weiten oder 
engen Maschen. Auch hier findet man nirgends Schei- 
dewände , so dass das ganze als eine einzige vielver- 
zweigto Zelle erscheint. Mit dieser Verschieden beit 
hängt zusammen, dass beim Ocffnen des Peridium« bei 
Tricbia die Fäden mit den Sporen vermischt ausgestreut 
werden, bei Arcyria dagegen a!« ein die Gestalt des 
Peridium« bewahrendes Netz in letzterem sitzen bleibt. 

Die weiteren Verschiedenheiten, welche das Capilli- 
tiurn namentlich bei Trichia darbietet , beziehen sich 
theils auf die Länge und Dicke. Steifheit und Biegsam- 
keit der Fäden, theils auf die Einfachheit und Verzwei- 
gung, theils auf die Art der Zuspitzung und die Form 
der Enden dieser Fäden überhaupt , sArnmtlirh Un- 
terschiede. welche so bestimmt ausgeprägt sind, das» 
darauf die schärfsten Merkmale der Arten gegründet 
werden können. 

Von besonderem physiologischen und systematischen 
Interesse ist die Membran dieser Capillitiumzcilen , nnd 
zwar begegnen wir hier wiederum zwei Ilaiiptfonncn, 
nach denen die heiden Gattungen unserer Gruppe sich 
scharf trennen lassen. Während die fadenförmigen Zellen 
bei Trichia aufs zierlichste spiralig gezeichnet sind, tre- 
ten an dem C'apillitium bei Aroyriu ringförmige Erha- 
benheiten auf. Dieser spiralige Bau bei Trichia beruht 
theils auf einer der Richtung der Spirale folgenden Aus- 
dehnung der unverdickteu Membran, wodurch eine nach 
Innen offene, nach Aussen leistcnartig vorspringende 
Rinne oder Falte entsteht, theils als secundftre Erschei- 
nung , auf einer auf diesen Thoil der Membran be- 
schränkten partiellen Verdickung auf der innern Wand. 
Hier zeigt sich nun wieder eine grosse Mannigfaltigkeit 
theils in Beziehung auf die Erhabenheit, Breite und Dicke 
der SchratibcngAnge , theils in Beziehung auf die Zahl 
Nähe und Steilheit der parallel an einem Faden verlau- 
fenden Scliraubengättge und ihren Windungen, und auch 
diese Verhältnisse liefern durchgreifende Merkmale für 
die verschiedenen Species. Weitere Unterschiede be- 
ruhen auf der Farbe und auf der (legenwart oder Ab- 
wesenheit von staclielartigen Unebenheiten. 

Endlich lassen auch die Sporen hinsichtlich der 
Gestalt« Grösse, Oberfläche nnd Farbe Verschiedenheiten 
erkennen, welche sich zur Abgrenzung der Arten eignen. 

Aus der Schärfe, womit die Unterschiede in allen 
den liier angedeu toten Verhältnissen des Inhaltes aus- 
geprägt erscheinen, eröffnet sich die Aussicht, durch 
Auffassung dieser mikroskopischen Charactcre eine un- 
gleich schärfere Abgrenzung und Definition der einzel- 
nen Species jener beiden Gattungen zu erreichen , als 
dies« die bisherige fast nur auf die viel unbestimmteren 
oder wenigstens schwieriger bestimmbaren Verhältnisse 
der Gestalt, Farbe, C'onsistonz, Oeffnungswcise der Pe- 
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ridien gegründete Systematik dieser Gattungen gelei- 
stet hat. 

Was schliesslich die Allgemeine .Stellung dieser klei- 
nen Gruppe betrifft, so ist sowohl in chemischer Bezie- 
hung als in der gesainmten anatomischen Organisation 
die Analogie mit anderen Ptlanzeubildungon so gross, 
dass wenigstens von dieser Seite ein Zweifel an der 
Pflanzennatur dieser Wesen nicht zulässig erseheint. 
Und wenn gleirh meine Beobachtungen nicht geeignet 
sind, die von de Bary mitgctheilten, mehr der Ent- 


wicklungsgeschichte Angehörigen Erscheinungen zu be- 
streiten, so können wir doch den letzteren eine solche 
Bedeutung, um darauf eine so abweichende Bcurtheilung 
jener Pilze zu bauen, so lange nicht zugestehen, als 
von de Bary nicht die Grundfrage nach dem Verhält- 
nis« der angeblichen Schleimhttlle zum Zellenbau beant- 
wortet, beziehungsweise die von mir gegebene Darstel- 
lung der chemischen und anatomischen Organisation wi- 
derlegt wird. 


Vierte Sitzung am 21. September 1858. 


Präsident: Geh. Hofrath 1)0 11. 

v. Marti us spricht Ober das G eigen -Uesonanz- 
holz und zeigt das in Bayern zu den Geigen ver- 
wendete Holz der Hasel fichte, einer durch 
welligen Verlauf der IlolzbOndcl ausgezeichneten 
Bergform von Abie* exceloa vor. 

Professor C. J. Meissner von Basel: 

TJeber die Verwandtschaft der Gattungen Hernandia 
Plum. und Inocarpu« Forst. 

Bekanntlich sind diese zwei Gattungen im Jahr 1825 
von Professor Blume in seinen Bydnugen tot de Flora 
van Sederlandich Jndyr . S. 550, zu einer Gruppe ver- 
einigt worden, die er mit dem Namen Hernandieae 
bezeichnet und mittelst eines wesentlichen C'harncters zu 
begründen gesucht hat , ohne sieh jedoch zugleich über 
ihre Stellung im System aussusp rechen , so dass man 
nur etwa aus dem Umstände, dass er a. a O. unmittelbar 
auf sie die Laurineen folgen lässt, die Vermuthung 
ziehen kann, er habe sie für eine mit den letzteren ver- 
wandte Familie angesehen. Später, in einer zu Leyden 
1833 erschienenen kleinen Schrift (s. Ann. des sc. nat. 
1834, 2 p. 91) bezeichnet er sie als den Santalacceii 
»ehr nahe stehend. Aehnlicher Ansicht waren auch 
alle folgenden Systematiker, welche die Gruppe der 
Hernandiecn Annahmen, namentlich Dumortier, 
Ar n ott. Lindley, Martius, Endlicher, Miquel, 
Griffith, insofern sie dieselbe mit den Laurineen 
oder mit den Thym elften, oder mit beiden in eine 
C lasse oder Verwandtschaft fl- Gruppe (Laurales Litull ., 
Thy meinen Endl.) zählten, und während die Meisten sie 
als eigene, selbständige Familie anerkannten und ein- 
reihten, wurden sie von Endlicher (Gen. pl. p. 882) 
und nach ihm Auch von Lindley (Yeget. Kingd. cd. 3 
p. 531) als ..genera a/mrn 1 . den Thym elften angc- 
häiigt. Eine genauere Untersuchung de« Blüthenbaues 
der beiden Gattungen (welcher, beiläufig bemerkt, von 
den verschiedenen älteren und neueren Autoren theils 
ungenügend, theils abweichend beschrieben und ge- 
deutet worden) muss jedoch nicht nur über die Richtig- 
keit der letzterwähnten Collocation, soudem auch 


sogar über ihre Verwandtschaft und Z ti s a ln in e n ge- 
hör! gk eit bedeutenden Zweifel erregen, und in der 
Timt konnte man solchen auch schon aus dein Umstande 
schöpfen, dass «Tu seien die zw»ei Gattungen keineswegs 
in die gleiche Familie, sondern Hernandia zu den w genera 
Lauris affima' k (gen. pl. p. 81), Inocarpu» aber (I. c. 
p. 152) zwischen My reine und Olax zu den .gjenera 
Sapoli» aßnia " gestellt hat. Auch hat U. Brown 
(in Bennett Pl. Jav. rar. p. 241) bei Besprechung der 
Verwandtschaft von Sa rco»t igma Wight et Am Ott 
und Jodes Blume, wo er an führt, dass die von Wight 
und Arnott zu den Ilern an di een gezählte Gattung 
Sarcostigma nicht hieher, sondern, wie schon Plan- 
chon gezeigt, zu den Phytocrenei« gehöre, die an- 
gebliche nahe Verwandtschaft zwischen Hernandia und 
Inocarpu» sehr in Zweifel gezogen, ohne sich jedoch 
darüber weiter auszusprcchen. — Nach diesen Vorbe- 
merkungen sucht nun der Vortragende durch da» Er- 
gebnis* seiner eigenen Untersuchungen, deren ausführli- 
chere Bekanntmachung er sich anderweitig vorbehält, 
zu zeigen , wie sehr dieser Zweifel allerdings gegründet 
sei, und sodann die wahren vcrwundtschaftliclien Be- 
ziehungen und die systematische Stellung der beiden 
Gattungen anszumitteln. Die Charaden», welche Herrn 
Blume zur Zusammenstellung von Hernandia und 
Inocarpu« hauptsächlich bestimmt haben mögen, sind 
wohl ohne Zweifel der allerdings bei beiden sehr analoge 
Bau des Ovarium*. der Frucht und des Saamens, und 
sodann der sog. doppelte Kelch, wiewohl dieser bei 
Hernandia nur der weiblichen Blume zukommt und 
in seiner Beschaffenheit von demjenigen des Inocarpu » 
bedeutend abweicht. Alle übrigen Charactere der Blume 
hingegen sind bei den beiden Gattungen dergustolt ver- 
schieden, dass deren Zusammenstellung in eine 
Familie gew*iss als sehr gezwungen erscheinen muss. 
Hernandia hat stets nur eingeschlechtige, inonöcische, 
Inocarpu s lauter zwitterige Blumen; bei Inocarpu s 
stehen die Blumen in winkehttändigen Trauben , bei 
Hernandia in endständigen Trugdolden, und zwar 
1 sind hier constant jo drei Blumen von vierblättcrigom 
| inrolucrum umgeben, die mittlere ungestielt, weiblich 
und vierzfthlig. die beiden seitlichen gestielt, männlich 
und drcizfthlig. Der innere Kelch oder das Perigon 
ist hei Inocarpu« petaloidisch, zart, gefärbt, irichterig, 
fünf- bis sechüspaltig , mit gedrehter Knospenlage; bei 
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Htrnandia derb blattartig, bei der weiblichen Blume 
vier*, bei der männlichen »echstheilig , und zwar sind 
bei dieser die Lappen je zu drei in zwei Kreiden ge- 
»teilt, jeder Kreta mit kluppiger Kttospenlage , die 
Lappen de» inneren Kreide» mit denen de» äusseren 
alternirend. Die Staubgefüss« sind bei Inocarpus in 
der doppelten Zahl der Kelcbsegmente (d. h. 10 od. 12) 
vorhanden, mit feinen, fadenförmigen Filamenten bia 
fast an die Antheren hinauf an die Kelchröhrc auge- 
wachsen , die Antheren in zwei Reihen gestellt, die der 
oberen Reihe mit den Kclclisegiuenten alternirend; von 
Drüsen am Grunde der Filamente keine Spur; die An- 
theren oval, zweifAchorig. mit Läiigsspultcn »ich öffnend. 

Bei Hernandia hingegen enthalten die männlichen 
Blumen nur drei Staubgefäase , die mit den inneren | 
Kelchlappen alterniren , der ganz kurzen Kelchröhre 
eingefügt sind und au» der Mündung grösstentheil» her- 
vorragen ; ihre »ehr kurzen , etwa» dicken Filamente 
sind am Grunde monadelphi»ch verwachsen, tragen 
Ober der KelchmQndung an der Ausscnscite je zwei 
(seltener nur eine) rundliche., kurzgestielte oder sitzende, 
kahle Drüsen (ganz ähnlich dun hei so vielen Laurineen 
verkommenden). Bei der weiblichen Blume von Iler- j 
nandin stehen an der Stelle der Staubgcfässe (d. h. ab- j 
wechselnd mit den vier Kclchsegmenten) vier ganz I 
ähnliche, aber stet« einfache Drüsen. Sehr eigcnthÜm- 
lich sind bei Hernandia die vurhältuissmüssig grossen, 
ovalen, zweifüchcrigcti Antheren, n&mlich dadurch, 
dass sie sich mittelst zweier Klappen öffnen, welche 
sich aber nicht, wie bei den Laurineen und Berberideen, 
von uuten nach oben ablösen und als aufgerichtete 
Oehrchun auf ihrem Gipfel stehen bleiben, sondern sich 
der ganzen Länge nach von dein etwa» dicken Con- 
nectiv abtrennen, und zwar zuerst an der vordem 
oder iuncru Seite, worauf sie sich nach aussen Zurück- 
schlagen, später aber auch an der äussern oder Rück- 
seite, worauf sie vom Connectiv gänzlich abiallon ; ein 
Verhalten, da» «ich am besten mit der Ablösungsweise 
der Klappen von der Scheidewand bei der Cruciferen- 
frucht vergleichen lässt, und zuerst von Griffith 
(Posthumous Paper», Not. part IV. p. 350.) beobachtet 
worden zu sein scheint. Bildlich trägt da» vom Perigon 
und dein sog. äusseren Kelch oder calgculuM umschlossene 
aber freie Üvurium bei Inocarpus eine fast sitzende, 
kleine, concAve Narbe, bei Hernandia hingegen einen J 
kurzen, in eine trirhterige unregelmässig gekerbte Narbe | 
ausgehenden Griffel. — Wenn nun einerseits die Dia- 
pariläl der besprochenen zwei Gattungen aus dem oben | 
Gesagten wohl deutlich genug hervorgeht, so ist da- 
gegen andrerseits die Stelle, welche jede derselben im 
System einzunehmen hat, weniger klar und unzweifelhaft 
Zu der gleichen Familiengruppe oder Classe, wie die 
Laurineen und Thymeläen gehören beide wohl 
jedenfalls; sie aber mit Endlicher und Lindley ge- 
rade zu den Thymeläen selbst als zunächst verwandte 
Glieder anzuschlicsscn , dagegen spricht bei He man - 
dia der ganze Blumenbnu und bei Inocarpus die 
Aesiivation , das Alterniren des oberen Stuubgefäss- 
k reise» mit den Kelchgipfeln und die gänzliche Abwe- 


senheit bypo- oder perigvnischer Drüsen oder Schup- 
pen. Ebenso wenig stimmen sie aber anch mit einer 
der andern Familien hinreichend überein, uni derselben 
einverleibt werden zu können, und es bleibt daher 
nur die immerhin unangenehme Alternative übrig, ent- 
weder eine jede dieser beiden Gattungen als besondere 
Familie aufzustellen , oder aber sie als besondere 
Tribus oder ,,genu* anomalum“ der zunächst verwandten 
Familie anzuhängen. Für den letzteren Fall lässt sich 
kaum entscheiden, ob die Inocarpeae den Thymeläon 
oder den Santalaceen zuzugestdlcn seien, und deshalb 
möchte es richtiger sein, »ie uls eigene Familie zwischen 
die beiden ebengenannten zu stellen. Hernandia hin- 
gegen verrät h in den Staubgcffissdrüaen und auch in 
der (wenn gleich verschiedenen) klappigen Dchisccnz 
der Antheren und litt Bau des Säumen» offenbar eine 
bestimmte nähere Verwandtschaft mit den Laurineen 
uud könnte, ohne dem Gesamnitcharakter dieser Fa- 
milie grosse Gewalt anzuthun, mit derselben als Subordo 
ebenso gut verbunden werden, wie die Casggtheae 
und Illigereae , eine Ansicht, zu welcher »ich auch 
Griffith (vgl. a. a. Ö.) hinneigte. 

F. Schultz von Wci«i©nburg: 

Heber die Verbreitung der Sphagna auf der 
Rheinfläche. 

In einer der letzten Sitzungen wurde du» Vorkommen 
der Sphagna auf der Rheinfläche, wenn auch nicht ganz 
abgesprochen, doch wenigstens als eine seltene, vielleicht 
auf einen einzigen kleinen Punkt bescltrünkle Ausnahme 
zugegeben. 

Die« veranlasst mich, meine Beobachtungen über 
die Verbreitung der Sphagna auf der Rheinfläche mitzu- 
theilcu. In der bayerischen Rhcinpfulz wachsen die 
Sphagna ausschliesslich auf der Vogesias, sowohl iin 
Gebirge als auch auf fielt Flächen de» Vogcsensamlsteiii» 
und auf den meist au» Quarz »and und Kies bestehenden 
Strecken des alten Alluviums der Rheinflüche. Sie 
fehlen auf allen übrigen Gcbirgsarten de» genannten 
Gebietes, welches ich vom Ursprünge der Nahe hi» 
zum Einfluss der Blies in die Sitar und von der Mündung 
der Nahe in den Rhein bis zum Ungenauer Forst durch- 
wandert habe. Sie fehlen in diesem Gebiete namentlich 
auf dem Buntsandstein, obgleich derselbe mit dein Vo- 
gesensandstein Aehnliclikcit hat , und auf dem Kolk, 
namentlich dem Muschelkalk, obgleich sie anderwärt* 
auf Kalk, x. B. auf dem Jurakalk und auf dem Alpen- 
kalk, grosse Strecken bedecken, wie bei uns auf der 
Vogesias, 

Die ansehnlichsten mit Sphagnum bewachsenen Stre- 
cken auf der Rltcinfläche fand ich im »ogeiiunntaii Bien- 
waldo, zwischen Weissenburg und Lauterburg, wo sic 
jedoch in neuester Zeit in dun Torfmooren durch un- 
regelmässige» Torfstecheu und Austrocknungen und in 
den Waldungen durch die Bemühungen der Forstver- 
waltung. Alles durch Anlegung von grossen Grüben, 
auszutrocknen, grösMcutheil» verschwunden sind. Doch 
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fand ich noch in neuester Zeit in dun Wäldern zwischen 
der Bienwaldmühle und Schaidt, trockenere Strecken 
mit Sphagnum compactum und feuchtere mit S. acntifolium 
und S. lymbifoUnm bedeckt, sowie viele Gräben ganz 
mit beiden letztgenannten und mit S. mbsecundum vor. 
rufettma oder contortum ungefüllt. Mehrere Sümpfe auf 
der I&heinfiAche, zwischen Weissenlmrg und Germers- 
heim , fand ich uueh stellenweise mit .S'. turutijoliuni und 
S. eymbifoiium bedeckt. 

In Gegenden, wo die Tnrfcultur rationell betrieben 
wird, weis« inan, wie es scheint, dass sich der Torf 
ohne Sphagnum nicht fort bildet , und dass ohne Wasser 
das Sphagnum auf immer verschwindet. Das Stechen 
des Torfes wird daher so betrieben, dass die unterste 
Schichte desselben nie ganz nusgestochen, noch das 
Sphagnum ganz entfernt wird. Man lässt immer kleine 
Strecken mit Sphagnum stehen und imm richtet die 
Flächen, auf denen der Torf bis zu einer gewissen 
Tiefe ausgestochen wurde, so ein, dass sie immer 
wieder mit stehendem Wasser bedeckt werden, weil 
dadurch allein die Möglichkeit gegeben wird , die torf- 
bildenden Pflanzen und das dazu nöthige Sphagnum 
darauf wieder erscheinen zu machen und neuen Torf 
zu erhallen. So kann mit Sphagnum sich immer neuer 
Torf bilden und eine ausgestochene Strecke nach wenigen 
Jahren wieder mit Torf ungefüllt sein. Diese Torfcultnr 
ist in dazu geeigneten Gegenden sehr zu empfehlen, 
besonders weil der so gewonnene Torf ein viel reineres 
Brennmaterial liefert , als der unter Erdschichten ge- 
lagerte alte Torf, welcher sieh nicht fortbildet, weil die 
zur Torfbildung nöthige Pflanzendecke fehlt und nicht 
künstlich beigeschafft werden kann. 

Die Beobachtungen, welche, hiemn nnknüpfend, 
von W. Sehin» per, K. Schi in per, Döll, Scu- 
bert, mitget heilt werden, stimmen dnliin überein, 
dass Sphagncn in der Rheinebene Badens sehr 
selten Vorkommen und dass sie in kidkreichein 
W asser nicht gedeihen. 

F. Schultz legt sein Herbarium normale vor — 
Herbier des planlos nouvelles peu eonnues et rares 
d’Europc . principaletncnt de France et d’AUetnogne, 
public par F. Sch ult z, doctetir en philosophie, membre 
de pliisieurs «endemic* des Sciences, lettre* ct arts. 

Das Format ist gross Folio und der erklärende Text 
in 8®. Die Subscriptionsbedingungon stehen im er- 
klärenden Text "Archive* de jforr" und tnan subserihirt 
bei Dr. Schultz. Spitalarzt in Deidesheim (bayerische 
Pfalz) oder heim Herausgeber zu Wcisscnbiirg (Depar- 
tement des Niedcrrhein» , Frankreich). 

v. Martins demonatrirt eine Sammlung von 
Lccythideenfrftchtcn , und macht dabei auf die 
Fähigkeit halbreifer Lecythisfrüchtc aufmerksam, 
in den Boden gebracht Wurzeln und Sprosae zu 
treiben. 


Dr. F ranz Buchenau von Bremen : 

Uober die Entwicklung der leeren Fruchtknoten- 
fächer von V&leri&nella. 

Die Bildung des Fruchtknotens zeigt in *der natür- 
lichen Familie der Valerianeen mancherlei Verschieden- 
heiten. Als Hauptlypen können wir die deutschen 
Gattungen Cmtranthu« und VaUnmeüa betrachten, deren 
erste einen rein einfäeherigen Fruchtknoten besitzt, wo- 
gegen dies Organ bei der zweiten Gattung zwei leere 
Fächer nml ein fruchtbares enthält, deren nach Grösse 
und Gestalt sehr verschiedene Ausbildung bekanntlich 
recht gute Merkmale zur Abgrenzung der Arten geben. 
Die Eutwiekelntigsgesehichte des Fruchtknotens von 
Cmtranthu« habe ich schon an einem andern Orte — 
in den Abhandlungen der Sunkenbergischen Gesellschaft 
— geschildert und dort nachgewiesen , dass dos, was 
tnuu hier für leert; Fächer hält , nicht als solche nufzu- 
fassen ist; es sei mir nun erlaubt, aus späten» Unter- 
suchungen das Wesentlichste über die Entwickelung 
der lucren Fächer hei Valerüinella hier mitzutheilen. 

Ich untersuchte besonders ValeriantUa alliariaefolki 
und olitorüi. Die Entwickelung der äussern Blüthcn- 
theile bis zu den Staubgefässen hin übergehe ich. da 
sic nichts wesentlich Neues darbietet. Nur beiläuflg 
sei bemerkt, dass der flusserst zierliche, becherförmige, 
sech »zipfelige Pappus von V. allütriae/oUa eben so spät, 
nach Anlage säimutlicher innen» Blattviertel , entsteht, 

| als da» grüne Spitzelten, welches bei V. olitoria den 
| Pappus anzudeuten scheint, und dass nach fortgesetzten 
j Beobachtungen meine Zweifel an der den Systematikern 
j geläufigen Deutung dieses Organes als Kelch sich nicht 
• vermindert haben. 

Der Fruchtknoten bildet anfangs ein offenes Recher- 
chen, dessen oberer Rand von den Anlagen der Bln- 
menkrone und Staubgefässo eingenommen wird. Bald 
I aber zeigen sich innerhalb dieser Organe die drei Griffel- 

i blätter und in der Tiefe drei wandstAndige Horvorra- 
gungen. von denen eine frühzeitig die beiden andern 
an Grösso ßburlritTt. Dieser Zustand wird indessen 
ungemein rasch durchschritten, indem die unteren Theile 
der Placctitcn migetrennt entstehen. Querschnitte durch 
etwas ältere Stufen werden also fast stets das Bild eines 
draifächcrigen Fruchtknotens bieten, und nur wenn dos 
Messer gerade die oberste Grenze trifft, ist es möglich, 
die Anfängliche Trennung der drei Hervomignngen zu 
bemerken. Noch mehr wird nun das Verhält niss ge- 
trübt . wem» die eine ilervomigung sich zur Snamon- 
knospe ausbildet ; sie drängt dünn die beiden seitlichen 
ganz zurück und hängt in daa von diesen gebildete 
Fach hinein, so dass cs nunmehr den Anschein gewinnt, 
als sei sie an der Spitze einer centralen Placcuta ent- 
sprungen , deren nach den leeren Fächern zugewendet« 
Seiten unfruchtbar geblieben sind. Nicht selten aber 
fand ich bei Längsschnitten aus Blüthcn von verschie- 
denem Alter im oben» innen» Winkel eines unfruchtbaren 
Faches eine kleine llervorragnng, die als verkrüppelt« 
Anlage der Saomenknospe dieses Faches angesehen 
werden muss. 
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Nach dieser Erklärung kann an eh die Nichtentwicke- 
lung der *wei Saamenknospen der unfruchtbaren Fächer 
auf ein mechanisches Princip znrückgeführt werden; 
die geförderte wird sich nämlich zwischen ihnen durch- 
schiehen, sie in Folge ihrer eigenen starken Entwicke- 
lung auf die Seite drängen und ihnen so die Entwi- 
cklungsfähigkeit rauben. 

Der einfflchcrigc Fruchtknoten von Centranthua und 
Valeriana unterscheidet «ich hiernach von den drei- 
fächerigen hei Vater ianeila durch das Fehlen der beideu 
seitlichen Saamenknospen-Anlagon , wodurch von seihst 
die FlcherbQdung unterbleiben muss. Es löst diese Er- 
klärung «her noch den scheinhuren Widerspruch , dass 
hei CeutranthuM die eine Nuamenknospc wandständig, bei 
Valerianetta dagegen an einer centralen Flacon tu befestigt 
ist, denn eben dies ist, wie wir sahen, nur eine beson- 
dere Modiflcation des ersten Falles. 

C. Schiinper fugt die Bemerkung hinzu, dass 
das vertile F nicht kn ot ci t fach stets demjenigen Vor- 
blatte der Blütho zugekekrt ist, welches in seiner 
Achsel den stärkeren unter der Blütho stehenden 
Ast trägt. 

In Beziehung auf die zur Sprache gekommene 
ungleichseitige Ausbildung der Valerianeenblftthe 
erwähnt Df» II der gespornten Corolle von Cm - 
tranthus als des auffallendsten Falles. Doll macht 
ferner auf die in der Natur nicht seltene schiefe 
Symmetrie der Blftthen aufmerksam, und führt als 


Beispiele dafür die AxperifolieH* Salpujlottxitleen , (Jta- 
diolw auf. 

K. F. Schi mp er macht auf den Zusammenhang 
der Unregelmässigkeit von Gipfel bl fuhen mit den 
von ihm früher als hvponastisch und epinaatisch 
hczeichneten anatomischen Eigentümlichkeiten des 
Stengels aufmerksam. 

de Bary thcilt Beobachtungen über Bau und 
Entwicklung von Didymium , Tr ich tu und Lycoyala 
mit, zur Erläuterung seiner in der vorigen Sitzung 
vorgetragenen Ansichten über die Myxomyceten. Er 
weist die Uebereinstinnnung zwischen ihnen und 
den das vorige Mal besprochenen nach, und tritt 
der Auffassung Wigands entgegen, nach wel- 
cher sie einzellige, mit Jßrotydmm und anderen Algen 
vergleichbare Pflanzen wären. 

Professor Wigand 

legt Proben von Ueberwnllungserschcinungen vor, na- 
mentlich von einer im Innern gespaltener Biirhenstämme 
wiederholt wahrgenommenen eigentümlichen fiederartig 
verzweigten Figur, welche vielleicht als ein in die Kinde 
gerissenes Forsizeielicn zu erklären ist. — - Ein anderer 
Fall betrifft einen Kichenstamm , von dessen Basis ein 
anstehender Sandstein in der Weise umwachsen ist, 
dass letzterer den grössten Theil des Holzkörpers ent- 
nimmt und zwar ohne dass auf dem Querdurchschnitt 
eine Störung der Jahresschichten zu bemerken ist. 


Fünfte Sitzung am 22. September ISSN. 


Präsident: Professor Mettenius. 

Privat doccnt L. Kadlkofcr aus München: 

Heber das Dickenwachsthum des Dikotyledonen- 
Stammes. 

Die Untersuchung anomaler Stammbildungen, wie 
sie schon so oft die Aufmerksamkeit der Fachmänner 
erregt, aber noch immer nicht (wenigstens für die mei- 
sten Fälle) eine Erklärung gefunden haben, führte mich 
bald zu einem Punkte, auf welchem der Frage nicht 
mehr auszuweichen war: Nach welchem Gesetze der 
Zellvermehrung bilden sich heim regelmässigen Dicken- 
wachsthumc Holz und Kinde aus dem Camhium hervor? 
In der Literatur fanden »ich darüber höchstens Mei- 
nungen. aber keine Beobachtungen, und ich war somit 
angewiesen , die letzteren selbst anzustellcn. Diese Be- 
obachtungen sind keineswegs bereits zu einem Abschlüsse 
gediehen; eben so wenig die Untersuchungen , welche 
dazu Veranlassung gegeben hatten, die Untersuchungen 
nämlich über anomale Stammbildungen. Wenn ich den- 
noch einer mir gewordenen Aufforderung Folge leiste 
und das Interesse der l»f »tonischen Sectio« für die Dar- 


| legung der unvollständigen Ergebnisse uud der Gesichts- 
| punkte, aus welchen die Untersuchungen unternommen 
wurden, in Anspruch nehme, sc» mag das durch die Er- 
wägung ge rechtfertiget werden, dass es sicherlich zur 
' Förderung der Wissenschaft beiträgt, wenn wir uns die 
Mängel und nächsten Bedürfnisse derselben recht deut- 
| lieh zum Bewusstsein bringen, und weiter durch den 
I Umstand, dass der Einzelne der hier berührten Aufgabe 
I schon wegen der Zerstreutheit du Materiales kaum ge- 
1 wachsen sein dürfte, sich also gedrungen fühlen muss, 
zu thätiger Mitwirkung Anzuregen. 

Was zunächst das regelmässige Diekenwnchs- 
! thuin betrifft, so stellt so viel fest, dass Holz und 
[ Kinde nach entgegengesetzten Seiten hin durch fortge- 
setzte Theilung aus einem zwischen Beiden gelegenen, 
theUungsfäliig bleibenden, jugendlichem Gewebe — dem 
Cambium — hervorgehen. Der Ermittlung des Ge- 
setzes, nach welchem die successivc Theilung der Cam- 
biutnzellen erfolgt, stehen zahlreiche und grosse Schwie- 
rigkeiten entgegen, worüber dem mit solchen Unter- 
suchungen Vertrauten weiter zu sprechen überflüssig 
sein möchte: doch lassen mich die bisher Angestellten 
Beobachtungen hoffen, dass eine solche Ermittelung, 
wenn auch unermüdliche Ausdauer erfordernd, wenig- 
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sten» nicht geradezu unmöglich »ei für unsere jetzigen 
Unterauchungsmittcl. 

Diese Beobachtungen scheinen zugleich die Nöthi- 
gung zu einer Modification der allgemein verbreiteten 
Ansichten Ober die Natur des Cniubium» zu enthalten. 
Die herrschende Annahme geht dahin, das* da» Cam- 
bium ein indifferentes Gewebe sei, weder Holz noch 
Kinde, und eben deshalb fähig, da» Kine so gut als 
das Andere zu werden. Meine Untersuch ungen dagegen 
lehrten mich, dass wenigstens im Frühjahre, ehe die 
Bildung eines netten Holzringes beginnt, kein solches 
indifferentes Gewebe im Stamme verbunden sei, dass 
das dem Herbstholze aufliegende Cauibiuin vielmehr un- 
zweideutig den C’harneter de« dünnwandigen Bastes an 
»ich trüge, und zwar so schon dessen innerste Zellen, 
welche unmittelbar den äussersten dickwandigen Holz- 
zellen aufliegen. Ich konnte die Beobachtung leider 
nieht auf eine grössere Zahl von Holzgewüchsen uus- 
dehnen, so dass ich für ihre Allgcuiciiigiltigkeit mit 
aller Sicherheit eintreten könnte. Ebenso war ich ge- 
hindert zu untersuchen, ob sich mich den Sommer Über, 
während der Zeit der rascheren Zellthciiung, die Suche 
ebenso verhalte. Als ich später Hurtig'» Entwick- 
lungsgeschichte des Pflanzenkeimes in diu Hände be- 
kam, war ich erstaunt zu Anden , dass dieser genaue 
Beobachter ähnliche Resultate erhalten hatte. Seine 
Untersuchungen gehen bereits bis auf das «Jahr 185,1 
zurück. Er glaubt, dass zu k e i n e r Z e i t ein indifferen- 
tes Gewebe zwischen Holz und Hast vorhanden sei und 
dass der Bast jederZeit durch Thcilung der jüngsten, 
dem Holze unmittelbar anliegenden Bastzelle, das Holz 
durch Theilung der letzt gebildeten lloizzcllo an wächst, 
welche ihrerseits mit den» Baste in unmittelbarer Cou- 
tiguität steht. Der Zustand der äussersten lJolzzclleii 
itn Frühjahre inacht mir diesen Vorgang wenigstens für 
diese Zeit unwahrscheinlich. Auf welch' andere Weise 
aber die neuen Holzzeilen sich bilden, darüber besitze 
ich nur Vemiuthungen. Die Frage ist eine offene; eine 
Antwort auf dieselbe hoffe ich aus künftigen Unter- 
suchungen ziehen zu können. 

Holz- und Kindcnbildung best immun zusammen das 
Dirkenwnrhsthum des Stammes in Form und Grösse. 
Doch sind diese beiden Summanden nieht von gleichem 
Einflüsse dabei. Das bei W eitern grössere Gewicht 
kömmt dein Holze zu, schon desslmlb, weil es bleibend 
niedergelegt wird, während die Rinde meist nur eine 
temporäre Existenz hat. Es kann desslmlb da, wo es 
sich nicht um ein Eingehen auf alle Nuancen der Stamm- 
bildung, sondern nur um ein Hervorheben der typi- 
scheren Anomalien handelt , der Kimlenhildiing 
im Allgemeinen weniger Aufmerksamkeit zugewendet 
werden, während die Holzbildung, als das Massgebende, 
besonders hervorzuheben ist. 

Die Holzbildung wird ihrerseits bestimmt durch die 
Neubildung der Zellen im C'ambium und durch deren 
Aus - und Umbildung — wie wir es in anderen Worten 
ausdrücken können: durch die primär e Thätigkeit des 
Cambinms ( Längst hoilung der Cambiunizellen durch ra- 
diale und tangentiale Wände) und dessen secundftre 


Thätigkeit ( Vergrösserung und Verdickung der neu ge- 
bildeten Zellen, Querlheiiung derselben, Umbildung in 
Gefässu etc). 

lin regelmäßigsten Falle bleibt die Thätigkeit des 
Cambium», primäre und »ccundflre, während ihrer gan- 
zen Dauer eine qualitativ gleiche , d. h. es wird an 
jeder bestimm tun «Stelle des Stamme» in allen folgenden 
Zeitpunkten stets du» einmal vorhandene Gewebe wie- 
der gebildet. Diese Betrachtung geht natürlich von dein 
Zeitpunkte au», in welchem ein geschlossener Holz- 
und Cambiumring gebildet ist und keine neuen, zu den 
Blättern gehenden Gefässbündel mehr in einem gege- 
benen «Stainmabsehnilte vor dun übrigen entstehen (was 
bekanntlich im jugendlichen Stumme der Pipuracuun, 
Nyctagineen , Chetiopodicen etc. unter Annäherung an 
da» Wuchsthuin der .Monokotyledonen statt hat), von 
welchem Zeitpunkte an erst das für den Dikotylcdoneu- 
Stamm characturistiselie Dickenwachsthuni auflritl. Als 
eine Ausnahme von dieser Regel darf kaum angesehen 
werden, wenn beim Zunehmen des Staiuimunfauge» neue 
Markstralden zwischen die Holzuiasscn vorgeschoben 
werden, da da» nur als eine andere Form des Dicker- 
werden» der Markstralden in folgenden Zeiten aufge- 
fasst werden kann , wie es z. B. bei Clematis , bei Cos- 
ciniiim u. a. proportional der Zunahme der Stammperi- 
pheric und der Peripherie der Heizkörper seihst statt hat. 
Eher schon erscheint als Unregelmässigkeit (in «1er seenn- 
dären Thätigkeit) das Wechseln von Prosenchyiu mit 
Holzpareuchym um! Gefässcn auf demselben Radius. Da 
aber, wo die Mischung dieser Ge web» formen eine sehr in- 
nige ist. so dass vielmehr da» ganze Aggregat derselben, 
al» jeder Theil davon, al» unmittelbarer Ausfluss der 
sich fortwährend wiederholenden ('ainbiumthätigkuit er- 
scheint, können wir «liese Thätigkeit de» Cambiums 
noch als regelmässig bezeichnen. Es erscheint da» zweck- 
mässig, da »ie in diesem Punkte regelmässig im strenge- 
ren «Sinne bei keinem eigentlichen Dikotyledonenstumnie 
(exclu s. Ogmnospermis sc.) ist. Wir könnten , wenn wir 
einen ideellen Maassstal) Anlegen, überhaupt eigentlich 
nicht von regelmässigen und unregelmässigen , sondern 
nur von weniger und mehr unregelmässigen Stammbil- 
dungen sprechen. Da aber der Fall der ideellen Re- 
gelmässigkeit nicht vorköiiiint , »o können wir die Ver- 
schiedenheiten füglieh durch die Bezeichnung regel- 
mässig und unregelmässig stärker hervorhebeti, nur 
dürfen wir dabei nicht vergessen, dass die Unterschiede 
nur gradweise seien, die Unregelmässigkeit bereit« im 
regclmäftsigsten Falle Grund und Boden gewonnen habe, 
nur ohne schon schlagend hervorzutreten. Den regel- 
mäßigsten Fall würde uns etwa ein Coniferen - Stamm 
mit Markstralden einer Clematis darstellen. Da er nicht 
existirt , so sehen wir von den leichten Unregelmässig- 
keiten beider Slammorte» ab, nehmen siu als Ausgangs- 
punkte und bezeichnen »ie, die regelmässigsten, schlecht- 
hin als regelmässig. (Wollten wir «las Ideal regelmäs- 
siger »Stammbildung noch reiner ausscheiden, so müssten 
wir verlangen, dass nicht blos in radialer Richtung, 
sondern auch in tangentialer i. e. parallel der Peripherie, 
und in longitudinaler Regelmässigkeit herrsche, d. h. 
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(Ihüs alle Gefässbündel und alle Markstruhlen unter dich I 
gleich und letztere ohne Unterbrechung in senkrechter I 
Richtung seien. Die Abweichungen hievon, wir wir sie in 
dem behufs der Vereinfachung der Betrachtung uU Aus- J 
gangspuukt gewählten ersten Holxringe treffen, würden 
sich ebenfalls wiederum als so leise Unregelmäßigkeiten 
erweisen, dass sie gegenüber anderen kaum so genannt 
werden könnten.) ln» regelmäßigsten Falle bleibt ferner , 
die Thätigkeit des Cambiumringes in allen folgenden Zei- 
ten und an allen Funkten des Stummes auch quantitativ { 
gleich oder proportional, d. h. produeirt absolut oder } 
relativ gleich viel Gewebe und erhalt dadurch die ur- I 
sprünglichc Gestalt des Stammes (resp. des Holzkör- 
pers). Auch hier können geringere U nregeltnSsttigk eiten, ! 
namentlich du, wo sie nicht typisch sind, unberück- 
sichtigt bleiben. Da wo sie cbaract eristisch sind haben 
wir die Richtung in’s Auge zu fassen, in welcher sie 
auflrcten , nach der Länge oder nach der Peripherie; 

U nregelmtnsigkei ten in radialer Richtung, cl. h. quan- 
titativ ungleiche Thätigkeit in sich folgenden Zeitab- 
schnitten erscheinen als die unwesentlichsten und können 
fast immer von der Betrachtung ausgeschlossen bleiben. 

Dieselben Unterschiede, wie sie hier für die Thä- 
tigkeit des C'amhiums bezüglich des Holzlliciles der 
Stämme aufgestellt wurden, gelten natürlich auch für 
die Rinde; für diese ist ferner noch die Art ihrer Ent- 
fernuug für die Form des Stammes von Einfluss. Diese 
Momente mögen für die jetzige Betrachtung, um sie 
zu vereinfachen , so viel als möglich bei Seite gesetzt ‘ 
werden. 

Um die Thiltigkeit des Cnmbiums nach allen Be- 
ziehungen zu bestimmen und so schliesslich für die Ver- 
schiedenheiten im Dicken wachst liume des Stamme« ma- 
thematische Ausdrücke zu gewinnen, weiche uns zu- , 
nächst das relative Verhältnis* der verschiedenen Formen i 
in prägnanter Weis« vor Augen führen , weiter aber 
auch die Bestimmung des absoluicu Wertlies mich Mit- 
tclzahlcn anbuhnen, haben wir das C'ainbium auch rück- 
sichtlich der Zeitverhältnisse seiner Thätigkeit vollkom- 
men zu untersuchen. Dos wichtigste Moment , welches 
jetzt allein hervorgehoben werden mag, ist hier die 
Dauer der Cumbiumsthäligkeit im Vergleiche 
mit der Lebensdauer des Stamme*. 

Dieses Moment lässt die säinmtlichen Stnmmuiio- 
maliecn . welche auf unregelmässigem Dickenwachstlium 
(d. h. auf unregelmässiger Cambiumsthiitigkeit und nicht, 
wie z. B. die Anomalieeti der Sapitidacceti und Caly- 
canthceu, auf abweichendem Gefässbündelverlauf) be- 
ruhen. in zwei Hauptcutcgorieen scheiden: 

In Stämme, deren anfänglich gebildete* Cambium 
dauernd tbätig bleibt bis zum Tode de« Stammes 
selbst , und 

in Stämme mit periodisch erneutem C'ainbium, deren 
erstes C'ainbium gleich jedem folgenden in «einer Thfi- 
tigkeit zeitlich beschränkt ist. 

Ich will im Folgenden versuchen , nach den unge- 
deuteten Principien die wesentlichsten der bekannten 
Anoinaliucn unter diese beiden Untegoricen einzuordqen, ] 
so weit ©s nach den vorliegenden Untersuchungen ge- ) 


schelten kann. Da die Untersuchungun selbst noch un- 
vollendet sind, so kann auch dieser Ordnung keine de- 
finitive Geltung beikommen. Sie soll mehr als Aus- 
gangspunkt für künftige Uiitersuchungtui dienen, als 
etwas schon Fertige« durstellen. 

Unter den Stämmen der ersten Categ orie fin- 
den wir die grösste Annäherung an die regelmässig ge- 
bildeten bei jenen, deren Cuinbium in quantitativer 
Beziehung an verschiedenen Punkten ungleich thütig 
ist, und zwar so, dass die ganze Summe seiner Thä- 
tigkeil, wie sie durch IIolz- und Riudenbildung zugleich 
dargcslellt wird, an verschiedenen Punkten ungleich ist. 
wobei Übrigen« der grössere Atitheil an der Ungleich- 
heit auf Seile der Holzbildung gelegen ist. 

Findet sich nur eiu Maximum mul ein Minimum der 
Thütigkeit im Umkreise des Stammes und so vertheilt, 
dass sie annäherungsweise einander gegenüber liegen, 
während alle zwischenlicgcnden Stellen in gesclziuAssiger 
Steigerung und Senkung intermediäre Stufen darstellen, 
so geht daraus Exccntricitüt de« Marke« hervor. 
Sie findet «ich bei zahlreichen einheimischen Gehölzen, 
sowohl an senkrecht stehenden Achsen , ul* an solchen, 
deren Lage «ich mehr oder weniger dem Wagrcchien 
nähert (Aeste). An letzteren ist da« Maximum der Thä- 
tigkeit bald nach oben gelegen („Epinastie“ K. Schim- 
per), wie bei unseren Laubhölzern und Ephedren, bald 
nach unten („Hypoimatie* K. Sch.), wie bei den meisten 
Coniferen. 

Finden sich zwei Maxima. und zwar einander gegen- 
über, und mit ihnen abwechselnd zwei Minima, «o be- 
dingt da« die bandförmige Gestalt des Stamme«, wie «ie 
sehr ausgezeichnet bei exotischen Gewächsen vorkömmt, 
zum Theile noch combinirt mit anderen der im Folgen- 
den zu erwähnenden Unregelmässigkeiten. 

Finden «ich drei oder mehr Maxima und Minima, 
so sind dieselben seltener regelmässig, meist unregel- 
mässig «n der Peripherie de* Stamme* verthcilt. Sehr 
gewöhnlich tritt diese Unregelmässigkeit an der Basis 
der Stämme auf. Die Maxima fallen hier in die Rich- 
tung der stärker entwickelten Aestc. — Am exeossiv- 
sten ausgeprägt ist diese Unregelmässigkeit hei meh- 
reren Mal pigliiacccn, mit denun einzelne Pflanzen 
au« anderen Familien übercinstitiiincn (Cusia, Sabicca 
etc.). Die Maximalportionen des Holze« treten hier 
alltnälig so weit hervor, dass ihre Seiten, welche wie 
ihre Fronten von thätigem Cambiiim überzogen sind, 
annäherungsweise in der Richtung der Radien verlaufen. 
FI* um** hier bald ein Zeitpunkt eintraten, in welchem 
entweder die Thätigkeit de» Cainbiums wegen Mangel 
an Platz für Neubildungen zwischen den vorspringenden 
Holzport innen erlöschen muss, oder, wenn sie nämlich 
stärker ist als der Zusammenhalt de« schon gebildeten 
Ilolzkörpcrs, zur Zerrcissung desselben führen muss. 
Da* letztere findet in den bezeichne! un Fällen statt. Es 
entstehen von den Minimalpunkten der Canibiunith&lig- 
keit au* Spulten, welche in radialer Richtung den Stamm 
durchsetzen und in mehrere vollständig getrennte Por- 
tionen theilen. Die Rissstellen werden vortheilt und 
Obcrkleidet von rimlcuurtigem Parenchym, da» seiner 
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nachträglichen Entstehung halber zwischen schon längst 
fertigen Gebilden nicht unpassend mit dem Nutneti H y- 
«tcrenc hym belegt werden zu können scheint, lieber 
seine Bildungsweise sind noch keine gelingenden Beob- 
achtungen vorhanden. (Es scheint höchst fraglich , ob 
die Bildung eines solchen Gewebes, öder nachträgliche» 
Anwachsen den Stamm schon ursprünglich durchziehen- 
der Parenchyiuschichtcn dem Hisse selbst vorhergehen 
oder vielmehr für ihn eintreten könne zur Beschaffung 
das nöthigen Raume* . gleichsam eine organische Thei- 
lung also an die Stelle der rein mechanischen treten 
könne.) Wo der innerste Kern des Holzes fester ist, 
setzen sieh die radialen Spalten nicht durch ihn fort und 
die Mnximalportionen trennen sich von ihm durch tan- 
gentiale Spalten ab. Immer erscheint der Altere Stamm 
zusammengesetzt au» getrennten Holzportioneii . deren 
jede von einer Art Rindengewebe umschlossen ist. In 
manchen F Allen (Tetraptcrys, Sabicca) tritt eine An- 
näherung an die im Folgenden zu crwfthnenden Eigen- 
tümlichkeiten der Bigttouiaceen dadurch hervor , dass 
in den JugendzustAnden an den Minimalpunkten eine 
stärkere Production von Rinde statt findet, so dass der 
Umriss des Stammes einige Zeit hindurch ein ziemlich 
regelin Aasiger bleibt. Es werden dadurch zugleich Un- 
terschiede begründet in Rücksicht auf den relativen An- 
teil der eigentlichen prira&ren Stavnmesobcrfläehe an 
der ganzen Summe freier Oberfläche aller Stninmfrag- 
mente , welche vielleicht einer strengeren Scheidung 
jener Fälle das Wort reden möchte, deren Eigentüm- 
lichkeiten hier zusammengestellt wurden, und gegenüber 
den im Weiteren zu besprechenden Anomalieen als 
Typus der Malpighiacecn hervorgehoben werden 
können. 

Besondere Modiflcationen entstehen dadurch , dass 
die Rildungsnmxima nicht stet» den gleichen Platz bei- 
behalten , sondern in verschiedenen Epochen sich mehr 
oder weniger seitlich verrücken, wodurch frühere Un- 
gleichheiten der Stammesobe rilAche oft gfinzlich wieder 
ausgeglichen werden können. 

Andere Modiflcationen entstehen endlich dadurch, 
dass die Mnxima nicht in continuirlichen LAngslinicn 
über den ganzen Stamm »ich erstrecken, sondern nur 
stellenweise nuftreten und so wulstförinige und höcker- 
artige Excrcscenzen bedingen, was regelmässig bei 
Tfueodinm distichum an den Wurzeln und bei Juniperm 
als Abnormität am Stamme vorkömmt (in Gesellschaft 
von K. F. Sch im per beobachtet bei Jena). Nicht zu 
verwechseln sind natürlich mit dieser Art von Ilöcker- 
bildung die au» W r ach«thum» Störungen von Adventiv- 
knospen hervorgehenden Moscrknorren. 

Auch der Zeitpunkt endlich de» Auftreten« der un- 
regelmässigen Thntigkeit ist hier wie bei allen in der 
Folge zu erwähnenden Anomalieen in’» Auge zu fassen. 
Einfache Excentricität zeigt «ich häufig schon in der 
ersten Vegetationsperiode. Die übrigen Unregelmässig- 
keiten treten meist erst später ein, nachdem längere 
Zeit hindurch ein regelmässiges Wachst hum eingehalten 
worden ist. 

In zweiter Reihe ist unter den ausgeprägteren Ano- 


malieen derTvpus der B ign o n i acc e n zu erwähnen. 
Die ThAtigkeit de« C 'ambiums i«t hier an verschiedenen, 
bestimmt zu einander liegenden Punkten der Peripherie 
eine quantitativ ungleiche in Rücksicht auf je- 
den der beiden Summanden, von welchem die 
Configuration de« .Stammes nbhäugt. gleich aber in Rück- 
sicht auf die ganze Summe, Mnxima und Minima auf 
Seite de» Holzes also und auf Seite der Rinde so un- 
geordnet , dass sie »ich an allen Punkten gegenseitig 
. compenriren. Maxima und Minima liegen unmittelbar 
neben einander ohne durch Uebergangsstufen vermittelt 
I zu »ein; der Ausserlich ziemlich gleichförmige Stamm 
zeigt auf dem Querschnitte weit vorspringende Holzpor- 
tionen nnd eben »o tief umspringende Rindenkeile. Die 
I fortdauernde ThAtigkeit des Camhiums bedingt eine Ver- 
schiebung von Holz und Rinde in den radialen Ebenen, 
i in welchen »ich beide seitlich berühren, und deshalb 
, eine Trennung de» Gewebes in diesen Ebenen. Die 
Betrachtung verschiedener Modiflcationen. wie sie sich 
! z, B. durch periodische Verbreiterung der Miuintulstcllcn 
oder durch stetige Zunahme der Maximalstellcn in tnn- 
gcntialcr Richtung nnd ähnliche Umstände herbeigeführt 
werden , mag hier übergangen werden. Nur das mag 
noch angeführt werden, das» auch hier in manchen 
i Fällen eine spätere Zerklüftung de« Holzkörpers statt 
I findet, wahrscheinlich indem reichliche» Hysterenchytn 
an dun Trennungsstellen zwischen Rinde und Holz sieh 
bildet, die Spalten nur durch den Holzkörper nach 
•innen »ich fortaetxen und nachträglich rieh gleichfalls 
mit Hyslereiichyui uiiafüllen. Mit dieser Erweiterung 
de» inneren Stammes scheint die junge peripherische 
Rinde durch blose tangentiale Streckung ihrer Zellen 
i gleichen Schritt zu halten. Wir finden also hier gleich- 
sam eine ('ombination mit dem Typus der Malpigliiaceeu. 

Eine andere Art von Unregelmässigkeit entsteht 
durch periodische Veränderungen der (seeumlären) Cam- 
biuinstliätigkcit in qualitativer Hinsicht, so dass 
bald Prosenchyui (normale Thfitigkcit), bAhl Parenchym 
(abnorme ThAtigkeit) auf der inneren Seite des Cam- 
biums abgelagert wird. In geringem Moasse , »o dass 
; keine auffallenden Striictureigenthümlichkeiten dadurch 
1 bedingt werden, finden wir diesen Wechsel auch bei 
1 den meisten als regelmässig geltenden Stämmen in der 
| Bildung de» Holzparenchyms repräsentirt , wie schon 
| erwähnt. 

Am ausgeprägtesten erscheint diese Unregelmässig- 
keit in dem Typus der Protcacocn. Das Cambium 
l bildet abwechselnd Prosenchym und Parenchym , und 
zwar tritt der Wechsel stet« gleichzeitig an allen Punkten 
I der Peripherie ein. Der Stamm besteht somit aus in- 
, einander steckenden ungleichen Cylindem , von denen 
J zwei gleichartige stets durch einen ungleichartigen voll- 
kommen getrennt sind. 

Andere Typen, welche hichcr zu gehören scheinen, 
wie der Typus von Chenopodinm, von Stig- 
j maphyllon, vonCasuarina, gehen daraus hervor, 
dass der Wechsel der Cambiumthätigkcit ein weniger 
regelmässiger ist . d. h. nicht an allen Stellen der Peri- 
pherie zu gleicher Zeit statt hat und bald die abnorme 
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bald die normale Thütigkcit Oberwiegt , was sowohl in 
Rücksicht auf die Masse des Producta* als namentlich 
hinsichtlich de» Umstandes gesagt sein will, das« bald 
die eine bald die andere der beiden ThSiigkeitcn nie 
gänzlich der nnderen den Platz cinrftnmt. In Folge da- 
von stehen bald die Prosenchym - lmld die Parenchym- 
Schichten unter einander in verschiedener Wetao in Ver- 
bindung. Kino Specialisirung dieser Verhältnisse, sowie 
die Betrachtung der untergeordneteren Moditicationen 
mag verschoben werden, bis genügende Untersuchungen 
vorliegen uin den Werth einer jeden zu bestimmen, um 
jeder ihren geeigneten Platz anweisen *11 können. 

Unter den Stämmen der zweiten Catego rie 
mit periodisch sich erneuerndem t'anibium 
haben wir jo nach der Art der Erneuerung lumpt säch- 
lich zwei Typen zu unterscheiden: 

Erstens, den Typus von Phytolacen. Die 
Erneuerung geschieht aus der seeundflren Rinde, also 
aus dem Products des seine Thätigkeit sistirenden C'am- 
biutns selbst (N a e g e 1 i). 

Hiehcr dürfte auch Phvtoerene zu zählen sein, wenn 
wirklich, wie Metten ins vermut h et, der zweite Holz- 
kreis aus Bündeln cavnbiumarlig gebliebener Zellen in 
dem äusseren Theile der »ecundSrcn Rinde entsteht. 
Hier wäre daun zugleich eine Coinbination mit dein 
Typus der Bignoniacecn gegeben. 

Eine besondere Modifieation würde Securidaca dar- 
stellen , wenn cs richtig ist , das« bei ihr die ersten 
Catnbiumringe noch tliAtig bleiben , wenn schon spätere 
gebildet sind, was zu einer Trennung der nächst äus- 
seren Holzringe durch radiale Spalten (die durch Ily- 
stercncliym wieder verheilen) führen muss. El unter- 
schiede sich dieser Vorgang von den im Vorausgehen- 
den erwähnten ähnlichen gewaltsamen Zertheilnngen des 
Holzkörpers dadurch, dass hier die Trennung von innen 
nach aussen Platz griffe, während sie in den übrigen 
Fällen von aussen nach innen geht. 

Ob auch die Stammbildung der Cycadecn, wie- es 
den Anschein hat, eine blose Modifieation dieses Typus 
sei, haben künftige Untersuchungen auszumachen. 

Zweitens, den Typus der Mcnisperineen 
(welchen auch mehrfach Pflanzen aus anderen Familien 
»ich anreihen). Die Erneuerung des Cambiums geschieht 
nicht aus dessen eigenem Product e , sondern aus dem 
U rparenchymc , aus der primären Rinde, welche sich 
natürlich selbständig fortbilden muss, um in beliebig 
öfter Wiederholung das Material für die Bildung des 
neuen Cambiums hurgeben zu können. Die Frage, wie 
liier, wo eine Streckung der Internodien nicht mehr 
statt findet, aus dem kurzzeiligen Rmdenparenchyme 
das laugzeilige Cnrnbium entsteht, habe ich zürn Gagen- 
stande einer näheren Untersuchung gemacht und die Re- 
sultate derselben wenigstens der Hauptsache naeh be- 
reits bekannt gegeben (Flora 1858). Ich verweile des- 
halb liier nicht länger dabei. 

Auch hier kommen mannigfache Moditicationen vor, 
bedingt durch Combinalion mit den vorausgehend auf- 
gczfthlten Typen oder durch ähnliche Ursachen, wie 
wir sie ebenfalls im Vorhergehenden bereits mehrmals 


I untergeordnete Abänderungen haben veranlassen sehen. 

I Ihre nähere Betrachtung inag auf kommende Zeiten 
verwiesen werden . da es »ich hier nicht mn eine vol- 
lendete Durchführung einer rationellen Uebersicht der 
Stammanomalieen , sondern blos um die Skizzirung der 
Prinzipien und deren Belegung mit Beispielen handelte. 

Dr. Gergens aus Mainz: 

Ueber Lemna minor, welche ungefähr 1200 Jahre 
sich unter der Erde frisch erhalten hatte. 

Bei Gelegenheit einer antiquarischen Ausgrabung, 

I deren mineralogische Ausbeute ich in der Scetion für 
! Mineralogie und Geognosie (zweite Sitzung am 17. Sep- 
| tember. Seite 68) initgetheili Imbe, kam man, nachdem 
' die etwa 22 Kuss mächtige torfartige Schicht von Sumpf- 
gräsern und Kehricht durchgraben war, auf den Boden 
j der l«ache , welche man als Miststätte benutzt hatte. 
Die Böschung diese» Grabens war vor der Verschüttung 
mit einer dicken Moosdecke bewachsen, die Moose, 
sämmtlich Arten angehörig, welche noch jetzt hier 
wachsen, waren vollkommen gut erhalten, nur von et- 
was gebräuntem Grün. Es fanden sieh darunter Hypnum 
I splendens Hdw., lainnrisrinuin Hdw. , lutesccns Hdw. 
mit Früchten, vclutinuiu L. . triquetrum L. , Milium ro- 
seuni Hdw., undulatum Hdw., Bryum bimum Sehr., 
Anonmdori curtipendulu* Hook. , Leskcu coniplanuta 
lldw. mit Früchten und eine Jungermannio. 

Der Boden war ein schwarzer sandiger Moor, und 
auf demselben, bedeckt von der oben erwähnten Dftnger- 
sehicht, lagen zerstreut ziemlich viele Wasserlinsen 
(Lemna minor). Sie waren so wohl erhalten, so grün 
und frisch, dass ich in der Hoffnung sie aui Leben 
zu erhalten, einige in Wasser setzte. Sei es min, dass 
die Temperatur meiner Stnbe, oder die Beschaffen- 
heit de» an Kalk und Gyps reichen Brunnenwassers 
nicht passend war. sie faulten schnell, und statt 
ihrer entwickelten »ich zahlreiche Conferven , deren 
Keime wohl mit der Erde in das Wasser gekommen 
sein mochten , denn es fanden «ich in dieser Erde viele 
platte Faserbündel, welche mit vertrockneten grünlich- 
braunen Conferven auffallende Aehnlichkeit hatten. (Herr 
Dr. Schulz von Dürkheim wird dieselben näher unter- 
suchen.) 

Da nach den in den oberen Lagen gefundenen rö- 
mischen Münzen und anderen Alterthümern zu schli es- 
sen, seit der Verschüttung dieser Wasserlinsen etwa 
1200 Jahre verflossen sein mussten . lag der Gedanke 
nahe, dass dieselben wohl erst in der neueren Zeit durch 
Wasser dorthin geschwemmt »ein möchten: dagegen 
spricht aber die ausserordentliche Dichte der torfartigen 
Dfingennnsse, welche, nur tn&ssig feucht, kein Wasser 
weder von oben noch von der .Seite durchrirkern lies*, 
i und sogar nur mit Mühe losgebrochen werden konnte, 
weil sie so fest war, als wäre sie mit einer hydrauli- 
schen Presse zusammen gedrückt worden. Es bleibt dem- 
nach nur übrig anztinehmcn , dass diese Wasserlinsen, 
| Moose und Conferven , namentlich die ersteren , ihre 
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auffallend gute Erhaltung nur ilum vollständigen Luftab- 
schluss bei beständig gleicher Temperatur und mAssiger 
Feuchtigkeit verdanken. 

Professor Wigand 

entwickelt einige Eigenschaften der sc brau bei- und 
wickelartigen Sprossketten mit besonderer Rück- 
sicht auf den in den Darstellungen von Braun und 
Wydler nicht bestimmt hervortretenden Charncter jener 
Verzwcigungsformen als räumlicher G e b i I d e. Da 
die den Vortrug begleitenden Modelle zur Veranschau- 
lichung unentbehrlich sind, so kann in diesem schrift- 
lichen Referat auf du Einzelne nicht eingegangen werden. 

Professor S e u b c r t aus Cnrlsruhe 
handelt unter Vorzeigung von sorgfältig, ohne Pressung 
getrockneten Exemplaren Ober den Blfttheiibau der Na* 
pole o na imperialis und die Abrigen zwei Arten 
dieser Gattung, welche wahrscheinlich alle drei Afrika 
angeboren und eine den Rliodoraceen verwandte Familie 
bilden. 

Professor Vccaenmeyer aus Ulm: 

Ueber Carex physodes Marschall a Bieberstein. 

Unter den eben nicht zahlreichen Riedgräsern, welche 
in dem weiten Gebiete der knspisclicn Steppe Vorkom- 
men, »st eine Art auf den ersten Anblick schon durch 
ihre riesenhaften FrAchtchen so ausgezeichnet , dass sie 
wohl einige Aufmerksamkeit verdient. Es ist die Curex 
physodes Marsch, a Bi oberst. Sie gehört zu der 
Unterabteilung mit mehreren androgynen Aehrclion, 
und zwar zu der Gruppe mit 2 Narben, in welcher alle 
Achrchen an ihrer Spitze männliche BlAthchen tragen 
(Sectio IV. Vignette. b.* Koch synops. cd. 11). Die bei 
genauerer Untersuchung durch einen deutlichen Zwn- 
schenrtuim von einander getrennt sich zeigenden Aehr- 
chcn erscheinen bei unserer Art wegen der Grösse der 
FrAchtchen meistens in eine eiförmige oder kugelige 
Aehre znsammc-ngcd ringt. Die Bractee des untersten 
Aehrchena ist meist blattaiiig ausgewachsen, nie aber 
so lang als der ganze BlAtlienstand. Die aufgeblasene, 
ovale Fruchthfllle (der s, g, utriculus) der reifenden 
FrAchtchen ist gHnz kahl, ohne Kanten, vielnervig, von 
glänzend ledergelber Farbe, am oberen mul unteren 
Ende braunrot!) angeflogen, mit einem hinfälligen, zwei- 
spaltigen Schnftbelchen — und von auffallender Grösse; 
einzelne werden bis zu einem Zoll lang angetroffen. 

Die ganze Pflanze wird selten einen Fiiss hoch. Sie 
kommt mitten in der dörren, sandigen Steppe zwischen 
der Wolga und dem Uralflusse, sowie in der Fortsetzung 
derselben nach Osten bis gegen den Altai hin vor, wo 
sie von Karelin und Kirilow, sowie von Sch renk 
gefunden worden ist. Die vorliegenden Exemplare sind 
aus dem Gebiete der inneren Kirgisenhorde , ungefähr 
eine Tagereise weit landeinwärts in nördlicher Richtung 
von Krasnoijar aus an dem flachen Kücken des Ak- 
schinas hin am 13. Mai a. St. 1852 gesammelt, wo die 
im Winde schwankenden Halme mit den gewaltigen 
Fruchtknöpfen schon aus einiger Entfernung unsere 
Blicke auf sich zogen. Sie stehen auf der öden Flur in 


dem . sandigen Lehmboden zwischen ganz niedrigen Ar- 
temisien (Artemisia monogyna Wählst, et Kitaib.) und 
zerstreuten kümmerlichen Büschuln Von Broinus tec- 
torum L*, jeder einzeln. «Radix ob culmos solitarios vi- 
detur repere* sagt v.Ledebour(flora rossicu 111. p.274). 
Diese Vermutbung wird durch unsere Specimina bestä- 
tigt , welche deutlich den kriechenden unterirdischen 
Stock zeigen. Ledebour konnte nur nach den un- 
vollständigen Exemplaren urtheilen , die ihm damals zu 
Gebote standen ; die von uns mitgebrachten waren die 
vollkommensten , welche das Petersburger Herbarium 
bis dabin erhalten hatte. 

Die gerillten llulme tragen wenige, sehr schmale 
Blätter, und sind unten mit einem Schopfe aus den ver- 
trockneten Blättern des vorigen Jahres versehen, welche 
in der Regel einen unfruchtbaren Büschel bildeten, hie 
und da auch deutliche Spuren eines vorjährigen Frucht- 
lialms zeigen. 

I)le Carex physodes »st augenscheinlich in morpho- 
logischer Beziehung interessant genug, und zugleich 
„species null» ceterarum affinia", wie es in der fluni rossica 
heisst. Sicherlich unterscheidet sich von ihr ganz be- 
stimmt eine andere Art , welche längere Zeit nur nach 
einem Exemplare im königlichen Herbarium zu Berlin 
bekannt war. aus Willdenow's Sammlung, an wel- 
chen Pallas dasselbe geschickt hatte mit der Bezeich- 
nung «ex Asia horcali“, ohne nähere Ortsbestimmung: 
die Carex macroccphala Willd. Später wurde die 
gleicha Art , wie es scheint , aus dem uicht russischen 
Nordamerika an llooker gesendet, und ul» C. macro- 
eeplmla Willd. bestimmt, obgleich erhebliche Verschie- 
denheiten in den Beschreibungen sich finden. Sie bat 
eine Spica compooita mit Achrchen, die nach Will« 
denow und Kunth an der Basis, nach Hook er 
(flor. Ainer. bar. II. 215) an der Spitze männlich sind, 
die weiblichen haben zwei Narben nach Willd enow, 
Kunth (Cypcrogrnph. n. 1 63) vennnthet indessen schon 
drei, bei Hook er sind es drei. Der utriculus ist mit 
einem gesägten Flügel versehen, lang gescbuftbelt, und 
ebenfalls sehr ansehnlich. 

Die kaspische Steppe selbst zeigt im Allgemeinen 
nur wenige Curiceen. Längs der gewaltigen Ströme der 
Wolga und des Ural, die ohne Nebenflüsse wie der 
Nil die untere Wüste durcheilen, und an einigen Step- 
penfloren, z. B. dem grossen und kleinen Usen mit 
ihren Sumpfsoeii, wo überhaupt iin Bereich von Süss- 
wasserübersehwemmungen die eigentliche Steppennatur 
verschwindet , »In finden sich Arten und Formen , welche 
auch sonst an ähnlichen Standorten Vorkommen, so 
Carex chordorrhiza Ehrh., divisa Goodenougb, 
caespitosa L. , acuta L., vulpina L. , digitata L.. 
p a 1 1 e s c c n s L., pilosa Scop. ,3. var. B e c k e r i C. 
A. Meyer, distans-L., flava I.*, nutans Host., ri- 
paria Curt., paludosa Good n ampullacea Good., 
rhynchophysa C. A. Meyer, und wohl noch manche 
andere. Wie man sieht, ineist auch der deutschen Flora 
angchörigc Arten. In der trockenen, den ganzen Som- 
mer über von Regen nur selten befeuchteten Stepp« 
selbst Carex arenariaL., welche auf den Inseln 
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der Wolga und auf den SandliQgeln landeinwärts ge- 
funden wird, C. Schreberi Schrank, supina Wahlenb., 
« t e n o p h y 1 1 a W ahlenb. , incurv« Liglitf. , und na- 
mentlich unsere Carex physode», die in den Erin- 
nerungen an den Frühling und Sommer, in wulrlicn es 
mir vergönnt war, mit dem trefflichen Kenner der kas- 
pisehen Flora, Dr. C. Claus, damals Professor in 
Kasan . jetzt in Dorpat, die Steppen 211 durchstreifen, 
einen der leuchtenden Glanzpunkte bildet. 

v. Liebig 

erläutert durch Experimente, wie Kali und die ammoniak- 
uud phosphorsauren Sabre in der Ackerkrume so zer- 
setzt werden, dass Kali. Ammoniak# und Phosphorsäure 
gebunden bleiben, und dass der Pflanze die Fülligkeit 
ziikoimne , vermittelst der Wurzelspixzen durch Aus- 


srheidung einer Säure (wahrscheinlich Kohlensäure) die 
derselben zuträgliche Menge jener Stoffe aufznlösen. 
Die Aufklärung dieses letzten Vorgangs, welcher durch 
Beobachtung von K. F. Sch im per im Steinen, die von 
Pflanzen angefressen werden, Bestätigung findet, wird 
der Pflanzenphysiologie empfohlen. 

Nachdem der Präsident den einheimischen Mit- 
gliedern Seubert, Döll, Bausch, K 1 a 11 p r c c h t 
den Dank filr deren Verdienste um die Thiitigkeit 
der Seetion und insbesondere die Anerkennung des 
ausgezeichneten Zustandes des unter der Pflege des 
Herrn Hofgftrtnera Mayer stehenden botanischen 
Gartens im Namen der botanischen Seetion ausge- 
sprochen, werden die Sitzungen geschlossen. 


III. Seetion 

Der zoologischen Seetion war der Sitzungs- 
saal der landständischen ersten Kammer angewiesen 
worden. Entsprechend der Aufstellung der badi- 
schen Mineralien fanden die Naturkundigen hier 
eine von Scidosshauptniami von Kettner gesam- 
melte vollständige Suite der badischen Vögel in 
ausgezeichneten Exemplaren, die namentlich manche 
im Lauf der Jahre längs des Rheins vorgekom- 
menen Seltenheiten aufzuweisen hat. Sie war einer 
grössern Sammlung europäischer Vögel des Gros s- 
• 

Erste Sitzung an 

Präsident: Schlosshauptmann v. Kettner. 

Ständiger Seoretin Dr.Pagonsteeher v. Heidelberg. 


Professor Nord m ann von Helsingfors hält ei- 
nen Vortrag Ober 'las Nisten des Seidenschwänzen, 
auf der Insel Ajoa hei Tomeo und zeigte Abbil- 
dungen des Neste? und schöne Nachbildungen der 
Eier; derselbe machte auch Mittheilungen Ober 
irxirrtuuA in/Wia, iorytiiu ehucitator, KriitjiUa rry- 
thrina. 

Professor G. Meissner aus Freiburg 
thcilte Ergebnisse mit von Untersuchungen . welche er 
iiu Sommer und Herbste 1855 auf Helgoland Ober die 


für Zoologie. 

herzoglichen Na turnlienc abin'ets entnom- 
! uien, um dieselbe zugänglicher zu machen, da dort, 
I in einem Seitenflügel des Schlosses der genügende 
I Raum und gehörige Beleuchtung fehlen. Trotz 
| dieser momentanen Bemühungen hot da? Cabinet 
| den Besuchern auch noch im zoologischen Theile 
1 das Bild einer zumal durch die Conchylien und 

Käfer hervorragenden, dabei wohlgeordneten Samra- 
1 lung dar. 


17. Srptrnbfr 1858. 

Eotwickelnng de?» impHkuvi ungeteilt hatte. 

Die Mit t bedungen bezogen sich hauptsächlich auf die 
sehr auffallende Entwickelungsweise des Kiemenkorbs, 
welcher Theil zuerst völlig einseitig angelegt und auch 
überhaupt von einer Seite des Leibes her ausgebildet 

( wird. Dadurch werden einige andere merkwürdige Ei- 
gcrilliiimlielikcitcn des jungen Tbieres bedingt. Der 
Autor zieht es vor auf eine nähere schriftliche Mitthei- 
lung seiner Untersuchungen jetzt za verzichten, weil er 
nicht vorgreifen möchte der bald zu erwartenden Ver- 
öffentlichung von Studien, welche Herr Dr. Pagen- 
! Stecher im Sommer 1853 ln Helgoland über denselben 
1 Gegenstand an ge «teilt hat, und deren Ergebnisse zum 
Theil mit denen Meissner’.- übereinstimmend. zum Theil 
abweichend, nach Meissner’- Mittheilungen ebenfalla 
| Torgetragen wurden. 
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Dr. II. A. Pagcnsteeher aas Heidelberg: 

1. Ueber den Jagendznst&nd des Amphioxus lanceolatus. 

Eü j*ind diese Untersuchungen •) Gemeingut /.wischen 
Herrn Professor Lcuknrt und inir, ein Theil der 
Früchte eines Aufenthaltes in Helgoland. Dcsshalb um 
so mehr einige Worte darüber, dass in diesem Augen« 
blicke durch Herrn Professor Meissner einem Theile 
meiner Mittheilungen der Heiz der Neuheit genommen 
wird. Den Beweis der Originalität liefert für uns der 
Umstand, dass ich die von Meissner in Aussicht ge- 
stellten Zeichnungen bereits vorlege, die Priorität der 
Veröffentlichung glaube ich deshalb beanspruchen zu 
können, weil ich meinen Vortrag einen Tag eher an ge- 
meldet habe; endlich ist ein Theil unserer Untersuchun- 
gen theil.“ dem Befunde Meissner’ s in seinen Resul- 
taten widersprechend, theil* berührt er Punkte, deren 
Meissner nicht Erwähnung gefhan hat. Ich muss be- 
dauern. dass Meissner die beiden, von uns gleicher 
Weise festgestellten T hat Sachen nündich, dass die Kie- 
men des jungen Amphioxus frei Hegen und dass die 
Kicmensjmlten fehlen, nicht alsbald veröffentlichte. Seine, 
daun unzweifelhafter Priorität sich erfreuende Ent- 
deckung wörde uns in den Stand gesetzt haben, voll- 
kommener die übrigen zum Theil jetzt noch unklaren 
Verhältnisse genauer zu untersuchen, anstatt dass wir 
jetzt genöthigt waren, selbst jene Entdeckung zu ma- 
chen. — Es ist ein entschiedener Formensinn nöthig, 
um aus den mikroskopischen Bildern sich die anatomi- 
schen Verhältnisse des jungen Amphioxus construiren 
zu können. Die Untersuchung von etwa 100 Exem- 
plaren ergab Folgendes: 

Die beim erwachsenen Thiere in geringem Grade 
nachweisbare Asymmetrie ist im Jugendziistnnde weit 
mehr ausgesprochen. Der Mund, die Oeffimng, welche 
wir vordere Kiemens]»alte nennen, der After, das Riech - 
Organ und das Auge liegen links, die Kieinenwülstc da- 
gegen sind mehr nach rechts gedrängt, die noch nicht 
klaren schleifenförmigen Organe hinter der Mundhöhle 
sind unpaar und asymmetrisch. 

Die chorda ^ den ganzen Körper durchsetzend« be- 
steht aus einfachen Queracheiben von etwa« herzförmiger 
Gestalt, so dass sie oben eine Rinne zur Aufnahme der 
niednUii besitzt. Das Mark selbst erreicht jedoch das 
vordere Körperende nicht. In seinem sehr wenig ver- 
dickten vorderen Endtheil liegt eine kleine Höhle (Ven- 
trikel). vor dieser das Auge, ein blosser Pigmentflecken, 
über ihr die schalenförmige, wimpemde Riechgrube. 

Ana der medulla unter dem Auge austretend verläuft 
über der chorda ein starker Nervenstamm und gibt an 
drei Stellen nnch oben und unten starke Aeste und dann 
noch oben einen kleinen Zweig ab. Ganglienzellen sind 
an der Verzweigung der oberen Aeste eingeschaltet, 
auch wolil als Endpunkt der Zweige in der Haut zu 
erkennen. 


*) So auch die folgenden , mit Aufnahme derer über Taenia 
mierotoma und morbynckus pratttu. 


Die Haut des vorderen Körperendes zeigt nicht die 
deutlich ahgegräuzten , scharfgekernten Epidenniszcllcn 
der übrigen Oberfläche, sondern dichtgestellte feine 
Grübchen. 

Hinter dem Ventrikel geht ein starker Nerve zum 
Munde herab, auch erhält jede Kieme ihren besonderen 
Nerven , der die Muskeln mit versorgt. Ueber dem 
Kürkenumrke verläuft ein sehr feiner Canal. 

Diu Zahl der Kiemen schwankte zwischen 11 und 
17, für die spätem Knorpelstäbe war nur vielleicht ein 
Anfang des Materials in stark lirhtbreclmndcn Zellen 
unter der chorda gegeben. Zum Verständnis* des Ver- 
haltens der Kiemen ist auch die Untcrsuchiuig in der 
Rückenlage nöthig. 

Die Kiemen sind um so mehr ausgebildet und um 
so grösser, je weiter nach vorn sie liegen, mit Aus- 
nahme der ersten und allenfalls der zweiten, welche 
durch die Mundhöhle und benachbarte Organe beengt 
sind. Eine dauernde Nachbildung findet hinten statt. 
Sie entwickeln sich an der untern Fläche der Aussem 
Wand des Verduuungscanals, der, ohne Spalten zu 
zeigen, von der Mundhöhle au» nach hinten zieht und 
dussen obere Wand unter der chorda leicht verfolgt 
werden kann. Zuerst entstellt in der Medianlinie eine 
rundliche Hervorragung. die durch stärkere Entwicklung 
der Peripherie einen Ringwall bildend sich recht* und 
links in die Höhe zieht. Durch die Ausbreitung der 
wulstigen Ränder wird die Grube zur engen Furche. 
Der aufsteigende und der absteigende Schenkel der 
einen Seite bilden eine nach vom, die der andern eine 
nach hinten gerichtete Schleife, jeder Wulst ist mehr- 
fach quer eingeschnitten und so erhält man bei durch- 
fallendem Lichte durch die Verschmelzung der beid- 
seitigen Bilder den falschen Eindruck , als wenn auf- 
einanderfolgende Kiemenwülste in einander übergingen. 
Voraen steigen die Kiemen linkerseits weit weniger 
hoch an der Seite hinauf. Sie sind an der innern und 
der Aussern Wand der Wülste mit langen Wimpern 
bekleidet. 

Es liegen diese Kiemen unten frei im Wasser. Ihre 
dichtgedrängte Reihe bildet den convexen Boden einer 
Rinne, deren Seitenwändc durch die überragenden 
Lappen des unten gespaltenen Körpers entstehen, und 
welche vom und hinten durch das Verstreichen dieser 
Lappen aiisläuft. Bei seitlicher Ansicht sind so die 
Kiemen ziemlich verdeckt, aber durch diese untere 
Spalte, entsprechend einer medianen hintern Kiemen- 
öffnung, findet das Respirationswasser einen sehr freien 
Abfluss. Ich glaube annehmen zu müssen, dass diese 
Spalte späterhin von vom nach hinten flberbrückt wird, 
so dass von ihr nur der porus abdominalis übrig bleibt. 
Eine zweite Oeffnung der Atlicmkammor, eine vordere, 
wird durch eine Spalte an der Seite linken Lappens 
gebildet. Ihr oberer muskulöser Rand zieht nahe unter 
der chorda , ihr ziemlich parallel, und hinter dem Auge 
anfangend, nach hinten. Die Anordnung de* untern 
Randes ist der Art, das* die Spalte in einen vordem und 
hintern Theil zerfällt. In der Mitte bei erschlaffter 
Muskulatur ziemlich weit vom obern Rande entfernt, 
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biegt derselbe flieh hinten m ihm empor. Henkt sich 
jedoch ho unter ihn ein, «Iah» er schirmförmig von dieflem 
überragt wird, ln noch höherm Grade ist die* vorn 
der Fall. Der untere Hand ist hier kürzer als der obere, 
welcher sich nach vorn in den obern Rand der senkrecht 
ovalen Mundöffnung fortsetzt, und senkt sich, mit einer 
Brücke den hintern Band dieser Mundöffnung und den 
vonlern der Kiemenspalte bildend, unter dem Schirme 
des obern Rande« in den Körper ein. Eine Kinne, ul* 
deren Boden man diene Brücke betrachten muss, ver- 
bindet somit d»eide Oeffnungen und ein Theil der Muskel- 
bewegungen des obern und untern Randes und der 
Brücke, sowie die starke Flimmerthätigkeit des Mund- 
höhleneingnng» kommen gleichmAssig der Nohning*- 
zufuhr und der Alhinung zu Gute. 

In Betreff de* V erdanungscanal* verdient eine eigen- 
thümliche Anordnung Erwähnung, welche an der durch 
einen Sphincter der Einschnürung fähigen Uebergangs- 
stelle zwischen der vordem Mundhöhle und dem mit 
Kiemen besetzten Thetle des Darm rohre* bemerkt wird ; 
man sieht dort nämlich oben einen Halbbogen mit radiär 
stehenden Strichen oder Fältchen. Es fehlt in diesem 
Zustande der Blinddarm sowie die als hamabsondernd 
gedeuteten Drüsen und^Jede Spur der Geschlechts- 
organe. 

Es Wflre möglich , dass die merkwürdigen Organe 
zwischen dein Boden, der Mundhöhle und den vorder- 
sten Kicmcnwülsten tbeilweise Anfänge de« Gefftas- 
syMcms wären. Dieselben sind auch uns in ihrer Be- 
deutung nicht vollkommen klar geworden, und ich muss 
für ihre ohne Abbildungen kiuiiu verständlich zu schil- 
dernde Form auf die ausführlichere Beschreibung an 
einem andern Ort verweisen.*) 

Gagen die Annahme Meissner’*, dass ein Theil 
der Differenz unserer Ansichten, namentlich die über 
den Bau der Kiemen und deren Entwickelung, ans der 
Beobachtung verschiedener Altersperioden möglicher 
Weise erklärt werden könne . glaube ich einwenden zu 
müssen, dass die Zahl der Kiemen in urtsern Beobach- 
tungen in gleichen Grenzen schwankte. Bedenken wir 
die starke Vermehrung, die für diese Zahl später er- 
reicht werden muss, so erscheint damit die Periode, 
in welcher das junge Thier überhaupt in dieser Weise 
an der Meeresoberfläche lebt und mit dem feinen Netze 
gesammelt werden kann, eine sehr beschränkte, und 
dürften die im Octobcr gefangenen Thiere nicht als 
weiter entwickelt, sondern als mit unsem gleichaltrig 
und nur später ausgeschlüpft betrachtet werden müssen. 
Eine mediane Verschmelzung seitlicher und angelegter 
Kiemen oder ein Hinüberwachsen von einer Seite zur 
andern findet nicht statt , ebenso wenig können wir der 
Behauptung Über eine Verlängerung des Markes bis zum 
vordem Ende de* Körpers oder die Gegenwart eine* 
Gehirns in dieser Region bcipflichtcn. 


i 

I 


r 


•) Malier*» Archiv L Anut. n. Php.. Jahrg. 185*. p. 
558 iff. , Ta£ L 


2. Ueber 8agitta germanica. 

Auch für »Sa gUta waren wir nicht im Stande, jene 
überraschenden Mit t bedungen, welche Professor M e i » 8 - 
n er neuerdings beibrachte, im Besondern das Vorkom- 
men einer chorda dorraUa* welche nur un ganz kleinen 
unreifen Exemplaren sollte beobachtet werden können, 
in der Verschiedenheit der Alterszustflnde erklärt zu 
finden und bestätigen zu können. 

Obwohl wir eine grosse Anzahl von Thleren in und 
unter*) der von Meissner vorgeschriebenen Grösse 
der Untersuchung unterwarfen, itn besonder» Hinblicke 
auf die erwähnten Mittheilungen , und mit dem besten 
Willen, denselben gerecht zu werden, fanden wir nichts, 
was uns eine Erklärung für die eigpnlliümlichc An- 
schauung jenes Gelehrten gab. Es wird wohl, so lange 
die chorda dormlis nicht sicherer erwiesen ist , da» 
Thierrhen in Rücksicht nuf seine Enlwickelungsgeschichte 
(Gegen bau r) und seine ganze Anordnung unter den 
Wirbellosen und zwa^ den Würmern bleiben müssen. 

Nur Weniges möge zur Ergänzung und Bestätigung 
vorhandener schöner Mittheilungen dienen (Krohn, 
Wilma). 

Der Kopf hat ausser den grossen Haken auf be- 
sondern Scheiben noch jedoraeit» zwei G nippen kleinere. 

Von den grossen bimförmigen Ganglien unter den 
Augen geht je ein starker Nervenstamm nach Tomen, 
neben deren Ursprung man an der innern Seite einige 
kleine bipolare Ganglienzellen bemerkt. 

Der Mund , der gerade Darm und der After sind 
sehr ausdehnbar. Der Darm wird ausser der besonder» 
von beiden Seilen herauf rötenden, ein dorsales und 
ein ventrales Mesenterium bildenden, Membran an die 
innere Wand des llatttuiuskclsclilauch* noch durch zahl- 
reiche (contractile?) Filamente befestigt. Die Mesen- 
terialplatten setzen sich, in der Gegend des Afters 
auseinander tretend, an die Körpcrwaml fest, um dann 
wieder, nach innen zusantincnlnufcnd, nun bis zur 
Sehwanzspitze eine vollkommene Scheidewand in der 
Längsrichtung dieses KörpertlieiU zu bilden. So sind 
die beideu Höhlen des Schwanzes von einander und von 
der ebenfalls zweitheiligen Leibeshöhle getrennt. 

Das Haupt coustit neu* der Flossen sind die verklebten 
Strahlen, welche eine doppelte Lamelle bilden; eine 
Zusammensetzung der einzelnen merkwürdigen Stacheln 
aus einer grossem Anzahl Borsten haben wir nicht 
erkannt* 

An der Querplatte des Mesenterium* tu der After- 
gegend entstehen nach vorn die weiblichen, nach hinteil 
die männlichen Geschlechtsorgane in analoger Weise 
aus einem prolifirirenden Zellenhaufen. Die letzte Ent- 
wickelung der männlichen Zollen (Hoden) geschieht erst 
nachdem sie. frei geworden, in den zweigeteilten Hohl- 
raum des Schwanzes hinabgefallen sind, durch Ausbil- 
dung Saamenfäden führender. Anfangs wandständiger. 
Bläschen in ihrem Innern. Der nlltnählige Zerfall der 
Mutterzelle und der secundflren Bläschen mit dem ent- 


•) Wir untersuchten unter andern Exemplaren von kaum 
2"“- Grösse and noch ohne alle Grwhlccht&cutwrkkclunfj. 
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sprechenden Freiwerden der Kpcrmafäden gibt Bonder- 
bare Bilder. Die männlichen Goschlechtsßffnungcn, 
schiefe Ginge, vermögen sich auszudehnen, so dass in 
ihnen angehäufter mit Molekülen gemischter Sunincn zu 
einem zähen Hullen, einer Spermatophor© , geformt 
wird. Beiderseits Würden recejttamla semitm , schlauch- 
förmig und durch ein besonderes snepensorittnt befestigt, 
in den weiblichen Gcschlechtstheilcn erkannt. Was die 
Ovarien betrifft, so gehen sie aus dem gedachten Zellen- 
haufen in der Art hervor, dass in ihm ein gemeinsamer 
Hohlraum entsteht und die in den Wänden frei werdenden 
Zellen (die Kiehen) aufnimmt. *) 

3. Ueber Organisation und Entwicklung einiger 
frei lebender und parasitischer Würmer. 

Ich vereinige an diesem Orte eine Keihe kleiner 
Mittheilungen , welche neue Thatsachen aus der Ana- 
tomie und Physiologie von Würmern enthalten und um 
so weniger ausgeführt wurden, weil sie mehr als Er- 
l&utening einer Anzahl der betreffenden Section vorge* 
zeigte r Zeichnungen zu dienen bestimmt waren. 

1. Bildung eenes Laiches bei einer Tfinic. *) 

Taenia nucroeoma (f) Creplin , wenige Linien lang, 
mit gestrecktem Rüssel und 10 Haken, wiederholt in 
Amu Botcha* fern gefunden, bildet ihre Geschlechts- 
organe etwa vom 14*' n Gliede an aus und vollendet 
deren Function etwa mit dem 21’*" Erst die männ- 
lichen , dann die weiblichen keitnbereitenden Organe 
entwickeln sich in dcu Hauptsachen analog aus einein 
kleinen Zcllenhaufeu , dem, davon getrennt angelegt, 
die Copulationsorgane ent gegen wach seit (der Penis mit 
seiner Tasche und die Scheide). Das ca* tieferen. $ und 
der einem uterus entsprechende innerste Tlieil des weib- 
lichen Ausführungsgaiigs entstehen als Verbindungs- 
glieder der genannten Apparate von innen nach aussen, 
gewissermaßen durch die Geschlcchtsproducte in der 
Substanz des Gliedes gebahnt. Die männliche Ge- 
schlecht seilt wicklung kommt ihrer Hohe ganz nahe, ehe 
die weibliche begonnen bat und in allinähliger Deere*- 
cenz sind »io im vorletzten Gliede bis auf ein verfettetes 
kleines Kümeraggregat , ans der Tasche herrtthrend, 
verschwunden, so gut wie die Organe selbst. So gehen 
auch die weiblichen Organe bei höherer Keife der Eier 
unter und das letzte Glied ist nur Kierrcservoir. Es 
gelangen aber die Eier nicht im Thierc seihst zur vollen 
Reife. Sie erlangen sehr spät eine Ehveifsiimhüllung 
und bleiben durch diese zu einem schlauchförmigen 
Laiche verbunden, wenn das sie bergende Glied, atro- 
phirt und zerrissen, sie ausgestossen hat. Erst in diesem 
Laiche, der noch im Darme verweilt, entwickeln 
flieh die Embryonen, namentlich auch die sechs Haken 
derselben. 


1) Eb mag auch hier für mehrere Details und die Zcirh- 
nnngen auf M filier’# Arehiv (1S58) verwiesen werden. 

2) Diese Mittheilung wurde seitdem uusftihrliehcr abgedrnekt 
in der Zeitschrift für wiwensehnftlirhe Zoologie von 8l e b O I d 
und K 0111 k er IX- p. 523 u. Tab. XXI. 


2. Entwicklung von Echinobothrinrn 
Typus*). 

Es besitzt dieser Cestode nicht vier, wie van Be- 
! neden glaubte, sondern acht Reihen von Halshaken, 
ist jedoch ohne Zweifel mit der Originalform jenes Ge- 
lehrten, nicht aber mit der von Guido Wage ner beob- 
achteten Form identisch, welche ihre Geschlechtsreife 
in einer geringem Gliederzahl erreicht. 

Von der einfachen Knospe, ohne weitere Organisa- 
tion in der noch nicht ausgewachsenen Embryonalblase, 
bis zum Beginn« der männlichen Geschlechtsreife wur- 
f den alle Zwischenglieder beobachtet. Die Hauptrcsnl- 
tate waren: 

Die F.mhryonalblnse hat starke Muskulatur, Gefflsso 
und Knlkkttrpcr . sie geht durch Einstülpung in die in- 
nere Blase über, auf deren Grund der tieder aufsitzt. 
Die Gefüsse des Scole.r und der Blase stehen in Verbin- 
j düng, der Art, dass ein Punkt jederzeit« aufzufinden ist, 
wo von einem sehr kurzen Stamm 2 Längsgcfftsse zum 
Scolex und die Gefässc zur Blase abgehen und die Stella 
bezeichnen, an welcher vor der neuen Gliederbildung des 
befreiten tiroler die Trennung erfolgt. Grade an dieser 
I ftussero Blase ist mit Leichtigkeit zu erkennen, dass auch 
bei den Ceatodtn die Kalkconcrcinente in Erweiterungen 
der feinen Gefilsse liegen. Die Ilalshakcn bilden sich 
zum Theil erst nach dem Vortreten des Thieres aus 
der Embryonalblasc. Die freie Kette zählte bei der 
beginnenden männlichen Geschlecbtsentwicklung bis 8 
| Glieder. Die weitere Ausbildung scheinen die Glieder 
l stets in abgeföstem Zustande zu erlangen . in vollkom- 
mener Aehnliebkeit mit den Trematoden. 

Die cysticerce Form wird von den Rochen, in denen 
| dieser Cestode lebt , aus den gefressenen, verschiedenen 
1 Crustaccen erlangt. 

3. Ueber einige Organ isationsverh ältnisse, 
besondere die weiblichen Geschlechtsor- 
gane von Echinorliy nchus Proteus. 

Das Nervensystem ist bei jungen Exemplaren des 
| Echinorhyachus Proteus mit Leichtigkeit ohne beaon- 
| dere Behandlung nachzuweisen. Sein Centralorgan liegt 
als ein nach vorn sehender dreieckiger Haufen von Gang- 
lienzellen in einer ligamentüsen Umhüllung nahe dem 
Grunde der R Osselsohe ide. Von ihm verlaufen zwei 
starke doppelt kontourirte Stämme nach vorne zum Ha- 
kenkolbcii. eine Anzahl von etwa 6 — 8 feinerer Nerven 
l jederscits ein Stamm oder ein Bündel zu jedem lemnücns 
von den Winkeln an der Basis des - Dreieckes. Man 
kann deutlich erkennen, dass in die Nerven Fortsätze 
der Ganglienzellen eh) geben. Ans der Mitte der Basis 
des Cetitralknotens läuft ein Stamm gerade nach hinten 
und tritt in das ligamentum Suspensorium ein, um die Ge- 
schlechtsorgane zu versorgen. Vier grosse helle Zellen 
mit Kernen und Kernkürperchen , welche an der Stelle 
liegen, wo dieser Stamm durch den Boden der Rüssel- 
scheide. tritt, scheinen wie andere der Wand anliegende 
mehr der Secretion zu dienen, die diese stets bewegten 

•) VergL Müller* Archiv L c. 
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Thcile schlüpfrig erhält. Auch scheint die Natur der 
Zellen, welche dun Ovarien und Hoden anliegen, und in 
den Wänden der ausführenden (länge, sowie an den 
C'opulationsorganen gefunden werden, meist die von 
Drüsen tu sein, selten die Bedeutung von Nervenzellen 
ihnen zuzukommen. 

Die weiblichen keimbereitenden Organe entwickeln 
sich ebenso wie die männlichen iuncrhiilb des lignmentum 
Suspensorium. Diu paarige Anordnung des oben» Theilea 
der AusfOlirungsgAngc., welche beim Männchen dadurch 
nur wenig gestört wird, das» die beiden Iloden, in der 
langun Axo des Thieres vor einander gelagert, verschie- 
den lange nun deferentia besitzen, leidet beim Weibe 
in hüheruin Grade. Ein Ausfßhrungsgang , nnfangs in 
gleicher Vcrbindiuig mit dem durch unvollkommene 
Scheidewand get heilt eil . die Einmutterzellen oder Ova- 
rien umschließenden Hohlraume und gleich dem andern 
an der Austrittstulle nach der Begattung mit Drüsen- 
seerct verklebt, verkümmert, seine Drüsenzellen bleiben 
in der Entwicklung zurück, sein turnen bleibt gering und 
falls er auch dem Eiutritt des tpenua gedient haben mag, 
so ist er doch, wenn die Eier gereift sind, nicht mehr 
in Gebrauch. Der andere bleibt so lange in Verbindung 
mit der Eibildungsstätte, bis die übermassige Production 
von Eiern die Hüllen sprengt. Bis dahin findet ein 
ganz einfacher U ebergang der Eier au« den Ovarien 
durch jenen Ausführungsgang in die Schulde statt. Ob 
später noch eine Aufnahme der Eier aus der Bauchhöhle 
in die Scheide und ein Geburtsukt stattündet, scheint 
mir sehr fraglich; mau sollte eher glauben, dass dann j 
die Eier erst durch die Zerstörung des Thieres selbst < 
frei würden, welches ja mit einer wesentlichen Beschä- 
digung innerer Theile seinem Ende nun rascher entge- 
gen geht. Ein Tlieil der Scheide kann sich sack förmig 
ausdehnen und viele reife Eier aufbewahren. Man kann 
ihn jedoch nicht als uterus betrachten , da Befruchtung 
und Reifung der Eier schon an der Stelle ihrer Entste- 
hung stattündet und die Eier höchstens noch, beim Aus- 
tritt au« jener Höhle innerhalb des ligam. susjiensorittm^ 
in den AusfÜhrungsgängen selbst von den grossen Drü- 
sen eine t mhülluiigsscliicht erhalten. Unterhalb des 
ausgedehnten Theila lässt die Scheide nur ein oder zwei 
Eier gleichmäßig durch, bi« sie zuletzt «ich wieder er- 
weitert. 

Betrachten wir den Hohlraum innerhalb des Ugam. 
Suspensorium als Uterus, so entwickeln sich die Eimutter- 
zellen in der Wand des uterus. Die Bekleidung dieser 
Wand, besonders vom tritt hier und da mit keulenför- 
migen Zotten vor, welche Zellen enthalten. Die klein- 
sten beobachteten Zellen maussen 0,03 mm ‘ und enthielten 
bereits 8 gekernte Tochterzellen. Nach dem Erreichen 
einer doppelten Grösse werden solche Product«, die 
nun einen festen Zellunhaufen bilden, frei, und sind dann 


die sogenannten Ovarien. Diese bilden zunächst in 
Mitten der Eizellen eine moleculäre centrale Partie, so- 
wie eine etwas abgeplattete peripherische Zellschicht 
au«, und werden nun zur Zeit, wo jede Zelle ein Keim- 
bläschen mit Kern zeigt, befruchtet. Die Samenfäden 
dringen in die Zellenhaufen ein. Sofort trüht sich die 
die Keimbläschen umgebende Schicht, bis jenes fast voll- 
ständig verdeckt ist, und die einzelne Eizelle nimmt eine 
ovale, dann eine spindelförmige Gestalt an. Die Wan- 
dung des uterus zeigt um diese Zeit ein Maselicngewebc, 
dessen Faserzüge liier und da noch durch Gegenwart 
von Zellen und sie umhüllende Molekeln die frühere 
Bildungsfähigkeit verrät h. Es liegt nicht im Zwecke 
hier die Embrvonalentwicklung zu verfolgen und es ist 
die« ohne Zeichnungen nicht thunlich, es genüge zu be- 
merken. da«« ich die W ngencr’schcn Embryo nalhaken 
bestätigen kann. Sie sind in weit grösserer Zahl vor- 
handen als die der Tünicn , der Embryo ist gestreckt 
und hat eine caudule Gefissöffnung. Die Eischale ist 
in lange Fäden ausgezogen, welche dos Ei einwickeln 
und durch eine äussere Eiwcissschicht in ihrer Lage 
gehalten werden. 

4. Ueber Ent wicklung frei lebend er Würmer. 

In Betreff der bei dieser Gelegenheit von mir zuerst 
angezeigten Untersuchungen des Herrn Prof. Leuckart 
und mir über die Entwicklung von *$/>«>, über die Ei- 
bildung bei Tomopteris und über die Natur de« Pitidium 
als Amme eines Nemertes verweise ich auf die nunmehr 
bereits gedruckten Mittheilungen in Müller*« Archiv. 

Für Actinotrocha gelang uns der Nachweis de» Ent- 
wicklung« verlaufe» nicht vollkommen. Die Ammennatur 
in ähnlicher Art wie bei Pilidintn ist jedoch kaum fraglich. 

Herr Professor vanBencdcn spricht Ober ein 
neues sehr sonderbares Thier, welches er trotz der 
crustaceenartigen Gestalt hei mangelnder Metamor- 
phose zu den Anneliden stellt und Ilistriohdella 
nennt. 

Herr Professor v. Nord mann spricht über das 
Anheftungsorgan der jungen Lernfladen, unter dem 
Auge gelegen, und verweist im Besonderen auf 
seine zu erwartende Druckschrift. 

Eingesandt: Abhandlung vonCoindc in Lyon 
über den Rossegel. 

Die Section beschloss, sieh mit der Scction für 
Anatomie und Physiologie zu vereinigen. Die fer- 
nem Vorträge sind desshalb in jener Section ent- 
halten. 
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IV. Section für Mathematik, Astronomie und Mechanik. 


Erste Sitiaag an 17. September 1838. 


Präsident: Professor Argeiander von Bonn. 
Ständiger Secrotär: Professor l)r. Wiener von 
Carlsmhc. 


Privntdocent I>r. Cantor von Heidelberg: 


Zur ältesten Geschichte der Zahlzeichen. 


Die Einführung unserer gegenwärtigen Ziffern in 
Europa ist der Gegenstand vielfacher Untersuchung 
gewesen , deren wahrscheinliches Resultat ich in einem 
früheren Aufsätze *) xusammenzustellen versuchte. Es 
ergab sich dabei, dass ein so später Ursprung der 
modernen Zahlzeichen, als sonst wohl angenommen 
wurde, durchaus unstatthaft ist; dam man vielmehr zu 
der Behauptung berechtigt ist , cs sei im Wesentlichen 
nur eine Auffrischung des fast Vergessenen, was die 
Araber veraiitteUon *) , und deren Ilaiiptanspruch auf 
unsere Dankbarkeit bestehe darin, «lass sic bei .All- 
wehdung der Null zur Schrift machen konnten, was 
vorher nur RechcnvortheQ war, und in dieser Gestalt 
wohl nie wirkliches Volkseigentum geworden wäre. 
In der Thal bc&assen schon die alten Griechen in ihrem 
d,Ja£ eine Tafel, die, nach decadischem Systeme cin- 
gctkcilt , mit Zeichen beschrieben wurde . welche den 
einzelnen Ziffern , deren wir uns noch heute bedienen, 
äquivalent waren. Nur die Null scheint eine neue Er- 
findung zu sein, deren indischer Ursprung wohl selten 
bezweifelt worden ist. Ich behalte mir vor, auf diesen 
Punkt im Verlaufe dieser Abhandlung näher einzugehen. 
Meine Hauptaufgabe aber soll sein, solche Angaben zu 
sammeln, welche auf den ersten Ursprung der Zeichen 
Bezug haben, von welchen eine frühere europäische 
Anwendung feststeht, als Leonardo Fibonacci mit 
den Arabern zusammen traf. Es ist dieses ein fust durchaus 
neuer Gegenstand, indem teils noch kein Mathematiker 
sich damit beschäftigt hat, teils die Untersuchungen von 
Seiten der Philologen und Archäologen so zurstreut 
und bruchstückweise vorhanden sind, dass schon dess- 
halb ein Nebcnoinandcrstellen derselben berechtigt er- 
scheint, da nur der Vergleich den Schlüssen, die ich 
zu ziehen gedenke, als Prüfungsmiltcl dienen kann. 

Die Houptatelle zur Begründung der Ansicht von 
einem frühem europäischen Gebrauche der Ziffern ist 
die auch bisher von allen Historikern angeführte hiw 
der Geometrie von Boethius, deren wörtliche An- 








i 


1) Vgl. die Zeiuchrift för Mathematik und Physik, I. Bd. 
8. 65 fc. 

3) Bieter Ansicht scheint schon Pater Ca» pnr Schott, 
CurmM Malhrmnticm. II erbipoii . 1662. gewesen zu »eilt. 


führung hier am Platze sein dürfte, wenn sic auch 
schon vielfältig abgedruckt ist. Dort heisst es; „Pvtha- 
gorici vero ne multiplicntionibu* et patiitionibus et in 
podismi* uliquando falleronttir. ut in omnibus erant 
ingeniosiHsitni ol siibtiliseimi descripaemnt sibi quandatn 
fortnulaiu , quam ob honorem sui praeceploris mensum 
Pythagoream nominahant , quiahoc quod depinxerant 
inugistro praemonstrante cognoverant. A posterioribus 
vero nppelhibntur nbacus, ut, quod alta mente concepe- 
rant, melius, si quasi videndo osteuderant , in notifiam 
liominum trausfumlere possent, eamquc »ubterius habita") 
sat mir adescriptiotie fommbant.“ Dann folgt in einigen 
Manuscripten tlie Multiplicationstabelle (das Einmaleins), 
in anderen, und zwar gerade in solchen , welche inan 
für die älteren zu halten Grund hat, eine Abbildung 
der römischen Rechentafel. 

Von diesen letzteren Manuscripten war schon seit 
Anfang dieses Jahrhunderts der Altdorfer Codex durch 
Männert entdeckt worden. Chasles fand einen 
gHnz ähnlichen Codex in Chartres, und derselbe For- 
scher machte noch auf zwei Manuscripte der Pariser 
Bibliothek ( Itiblioüwfue imftenale^ rue Richelieu) aufmerk- 
sam. welche dort unter den Nummern 7877 C und 7185 
regist rirt sind. Ich habe Gelegenheit genommen, diese 
beiden selbst einzusehen , und die Zeichen , welche in 
denselben Vorkommen, zu copiren. 

An das schon Angeführte sich anschliessend existirt 
nämlich in den genannten Manuscripten der Zusatz vou 
unzweifelhafter Gleichzeitigkeit mit dem übrigen Texte; 
„Quidam hujusccmodi apiriun notas sibi conscripserunt“, 
und Zeichen, welche in ihrer Analogie mit den modernen 
Ziffern sich als Ursprung derselben erweisen. Dann 
endlich folgt noch als Schluss: „Quidam vero in hujus 
formac depictione litten** nlfabeti assumebant“. 

Zu diesen schon bekannten Thatsachen möchte ich 
indessen noch hinzufügen , dass das Manuscript 7185 
der Pariser Bibliothek auf dem Rücktitel fälschlich 
Gerbert als Verfasser zuguschriebon ist, ein Irrthum, 
welcher nicht ohne Bedeutung für den Satz ist (der 
auch Bd. I. S. 7 1 Zeitschrift für Mathematik und Physik 
aufgestellt wurde), dass Gerbert seine Kenntniss der 
Zahlzeichen nicht von den Arabern . sondern aus der 
Geometrie des Boethius bcsass. 

Wenn nun in solcher Weise, bei MitberAcksichtigung 
der in meinem früheren Aufsätze angeführten sonstigen 
Gründe, dargethan ist, dass die Pythagoräer schon 
Zahlzeichen belassen, so drängt sich unmittelbar die 
weitere Frage auf. woher sie dieselben bezogen hatten. 


•) Andere Lcuart: mfttrm* habiti. 
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tuul eine Beantwortung dieser Frage, wenn sie innere 
Wahrscheinliehke.it bentst, wird auch umgekehrt jeden 
noch vorhandenen Zweifel an der Aechthcit jener Stelle 
des Bocthius zu heben im Stande sein. Woher lassen 
sich also jene Zeichen in letzter Instanz herleiten ? 

Die Ansichten, welche in dieser Beziehung laut 
wurden, gehen weit auseinander. In einem wenigstens 
an barocken Gedanken nicht armen Buche 1 2 3 4 5 ) der neuesten 
Zeit finde ich die weit verbreitete (?) Annahme mit- 
get heilt , die Zahlzeichen seien einem mit seiuen Diago- 
nalen versehenen Quadrate j>^| entnommen, dadurch, 
dass diese oder jene Linien wegblieben. 

ln arithmetisch-geometrischer Auffassung zählt ein 
anderer Autor*) die Striche, welche zur Bildung der 
einzelnen Ziffern nöthig sind und findet darin den Ur- 
sprung der Zeichen: 


Ja er setzt sogar hinzu: „Diese Einfachheit der Zahl- 
zeichen, sowie ihre Uebcreinstimmnng mit der Sprache*) 
lassen keinen Zweifel Qbrig, dass wir unsere Ziffern 
1 , 2 , 8 . . . als die eigenthüinliehcn Zahlzeichen der 
alten germanischen Völker zu hetrachten und nicht 
nöthig haben, den Ursprung derselben mit vieler er- 
folgloser Mühe bei den orientalischen Völkern zu 
suchen**. 

Zwei nordische Gelehrte, der Holländer RudKec 
und der Schwede Brix hör ne, hatten übrigens schon 
früher einen germanischen Ursprung angenommen *). 

Ernster ist die Auffassung zu erwägen, welche be- 
sonder« einigen Diplomatikern 0 ) des vorigen Jahrhunderts 
die plausibelste schien , dass nämlich unsere Ziffern aus 
den sogenannten ti Tonischen Zeichen sich ent- 
wickelt hätten, welche bei den Römern das vertraten, 
wm» heut zu Tage, freilich in erhöhtem Maasse. die 
Stenographie leistet. Allein diese Annahme ist unge- 
nügend, den dfia£ der Griechen aus frühester Zeit 
nebst seinen Zeichen zu erklären. Wenn es also auch 
keineswegs unmöglich ist, dass Tiro etwa von jenen 
Zeichen Kenntnis« gehabt und sie in seiner abgekürzten 
Schrift benutzt haben sollte, so kann man doch darin 
keine Quelle erkennen. Zu deren Auffindung sind wir 
genöthigt, uns weiter östlich zu wenden, dorthin, wo 
die Quellen aller Wissenschaft und Bildung so ergiebig 
flössen. 


1) Elementare Arithmetik für Berg-, Gewerbe- und Fortbil- 
dungsschulen von Dr. Ohr. Hauch. Zweite vermehrte Auflage. 
Duisburg 1857. 

2) Arithmetik and Algebra von Anton Müller. Heidel- 
berg 1833. 

3) Diene Uebereinstimmnng findet der Verfasser darin, dwa 
Hundert, T a u s e n »I wesentlich deutsche Klinge und nicht 
aus fremden Sprachen abgeleitete Namen sind. 

4) Vergl. Angela FtiuxagaUi . Itrll« btituximi ltiftl><maticke. 
Milano 1802. 4. »d. I. S. 170-184. 

5) /Am» f* 'ahmet in den AAhmh« «Ir TVömtr (^ptrmbre 1 707, 
/). 1622), J. 13. C. tf Arnes* rle iT/foüwi, Anecdota (iracca. i’f 
Mtiis. 1781. 4. //. 152 — 157, u. A. 


Einen Anhaltspunkt bei dieser Untersuchung kann 
uns «las Leben eines Manne« gewähren , dessen Name, 
wie in der ganzen Geschichte der Mathematik, auch 
bei der Geschichte des Zahlensystems und der Ziffern 
an dem Anfänge steht, dessen eigener Bildungsgang 
aber erst in nllcrneuester Zeit durch die Arbeiten eines 
anderen Mannes von ähnlich universellem Wissen zur 
sicheren Kenntniss gelangt ist. Ich brauche wohl kaum 
hiuzususetzen. dass ich Pythagoras meine uud mich 
für dessen Lebensumstände auf den zweiten Band der 
„ Geschichte unserer abendländischen Philosophie 1 * von 
Eduard Uöth beziehe. 

E« ist hier nicht der Ort, das interessante Lebens- 
bild des Vaters griechischer Mathematik ganz aufzu- 
rollen, so sehr cs verdient , in weiteren Ut\d weitesten 
Kreisen bekannt zu werden ’). Ich muss mich für den 
Augenblick darauf beschränken, nur mit dürren Worten 
und todten Jahreszahlen die Hauptruomente hervorzu- 
heben: Die Geburt des Pythagoras im Jahre 569 auf 
der Insel Samos. Seinen ersten wissenschaftlichen Un- 
terricht durch Pherekydes von Lesbos und Thaies und 
Aiiuximunder von Milet 551 — 547. Dann seine Reise 
nach Aegypten, wo er 21 Jahr 1 « laug im Dienste der 
Tempel die Priesterschulen besuchte und deren ganze 
Gelehrsamkeit empfing, bis er zuletzt selbst die heilig- 
sten Weihen erhielt. Es folgt die Eroberung Aegyptens 
durch Cambyscs 525, bei welcher ilic ganze Priester- 
schaft, und unter ihr auch Pythagoras, als Gefangene 
nach Babylon geführt wurden. Dort stand er während 
weiterer 12 Jahr« in nächster Berührung zur clialdäischcn 
Wissenschaft, bevor er. wieder befreit, in einem selbst - 
gewählten neuen Vaterland« , in Untcriudien , seine 
Schule gründen konnte. Aus diesem an romnnlinftcn 
Ereignissen und Abenteuern reichen Geschicke erklärt 
es sich auch, warum wir in seinen Lehren offenbar so 
Heterogenes gemischt finden. Es sind eben die Erwer- 
bungen der verschiedensten Gegenden, in welche theüs 
sein Wille, thcils der Zufall ihn führte, und nur an den 
Faden dieser Erinnerungen konute Uöth da« pvthago- 
räische System der Philosophie und Religion uufreihen. 
Ganz ähnlich wird die Sache irn vorliegenden Falle »ich 
verhalten. Es wird nöthig »ein, nach den Zahlzeichen 
der verschiedenen Orte zu fragen, welche Pythagoras 
auf »einem Bildungsgänge berührte, und dann weiter 
die Frage aufzuwerfen, wo »ich etwa Analogien mit den 
Zeichen finden lassen , deren Ursprung wir gerade auf- 
snehen wollen. 

Es »ei mir erlaubt, eine allgemeine Bemerkung über 
solche Analogien vorauszuschicken, welche freilich Nie- 
manden fremd «ein wird, der »ich irgendwie mit ver- 
gleichenden Sprachstudien zu beschäftigen Gelegenheit 
hatte. Um Aehnlirhkeiten der Art zu begründen , ist 
es nämlich nur nöthig, dass die einzelnen Zeichen auf 
einander hinweiseu, ohne das» es auf die Lage der- 

1) Vergleiche meine ausführliche Krrcnsion de* Röth’schen 
Werke* in der , Kritischen Zcätsdirift für Chemie, Pkij»ilc and 
Mathematik 1 *, Bd. I, Heft 6. 
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nelb«n, und ganz licmmdon*. ohne diu«» ex auf ihren 
Sinn ankonnnt. 

Wa» namentlich den letzteren Punkt betrifft, hu erin- 
nere ich daran, wie noch heute Franzosen and Deutsche 
unter dein Worte Billion verschiedene Mengen ver- 
stehen. Ich mache weiter auf die Sanskritziffern auf- 
merksam welche in modernen Druckwerken benutzt 
werden, und hei welchen die Vier aussieht wie 
unsere 8, die Sieben wie unsere ß, die Acht wie 
unsere 7. Ich will endlich aus einem Uebergaugn- 
Stadium zwei Munuscripte eines lind desselben Huches 
aus der Bibliothek San Marco in Venedig anf Ähren ’), 
welche fftr die Ziffern derartige Gestalten geben, dass 
das Zeichen der Sieben in dem einen Codex gerade 
ho auHsicht. wie das der Acht in dem andern, wfthrend 
die FAuf de* letztem mit der Vier des Sanskrit Oberem- 
stimmt, und die Zwei und Drei auch die Gleichgiltig- 
keit der T»agc der Zeichen nfihcr erläutern. Das Buch 
neHist rftlirt von Maximu* PI an udes her« welcher 
mit Leo Orphanostrophu* als Gesandter des Androuicus 
Palftologns d. Ae. 1327 nach Venedig kam, wo er 1358 
noch lebte. Ein Mami von mannigfaltigen Kenntnissen, 
dessen Ansichten Ober die Ziffern und ihren Ursprung 
wir später noch des NJthcm berücksichtigen müssen. 

Kehren wir jetzt zu den Zahlzeichen der Völker 
zurück, unter welchen Pythagoras sein Leben zuhrachte. 
Schon die Griechen hatten vor seiner Zeit eine durch- 
aus fertige Schrift und in derselben «ine Rczcichnung 
der Zahlen durch Buchstaben, oder vielmehr, wie Fu- 
magnlli angieht. dreierlei Arten solcher Bezeichnungen. 
Die älteste habe ntlr die Buchstaben 

I. n, J. H. X. M. 

für die Zahlen 1. 5. 10. 100. 1000. 10000. 

benutzt, wie der Grammatiker Herodian bezeuge*). Die 
Schreibweise war wie bei allen Buchstahenbezeichtiungcii 
additiv. Nur das Zeichen II (trim) trat dabei niulti- 
plicutiv auf und nahm alsdann da*« zu vervielfachende 
Grappenzetcbdn zwischen sich. z. B. 50 = fjf, 500 = ////, 
612-=/// H J 1 1. Die zweite Bczeichriungsweisc legte 
den Buchstaben a bis « die Werthe 1 bis 24 bei: so 
seien nämlich die Bücher des Homer nmnerirt und in 
Ähnlicher Weise im hebräischen Alphabete der 118. 
Psalm und die Klagelieder Jcrcmifi. Endlich die dritte 
Bezeichnungsweise ist die allgemein bekannte, in mei- 
nem früheren Aufsätze schon besprochene a — 1, . . . 
& = 9, i=10 u. s. w. Aus dieser letzteren wollen 
verschiedene Autoren theils unsere modernen Ziffern, 
theils wenigstens die int frühem Mittelalter benutzten *) 
hcrleitcn. Am feurigsten erfasste wohl der Bischof 
Hu et diese Ansicht, der sie in seiner DrmonsfnUio eivin- 
gelirti ad »treu. JJeljthinum. Paris 1879, p. 847 in pomp- 
hafter "Weise vertheidigt. Die 1 sei ein einfacher Strich, 
2 das unten abgeschnittenc ß, 5 der Buchstabe t mit 


1) BrochütQcke daraus vcrgL bei Vjlloinon, nti* welchen» 
auch die auf der Tafel angegebenen Zeichen entnommen sind. 

2) Nesaclnuin «lirt fftr diese Zeichen H. Stephanus, thmaumx 

linffttcuf (iraect, »e. 

3) J)on Calmet in «lern oben citirten Aufsätze. 


umgedrehten Kopfe u. s. w. 1 2 3 ) Das aAunf}£-Fuch*artige 
dieser Ableitungen liegt zu sehr auf der Hand, als dass 
ein näheres Verweilen dabei nöthig wir«. 

Gehen wir mit Pythagoras nach Aegypten über, so 
zeigt sich uns daselbst eine Hieroglvphenschrift, welche 
noch nicht durchgehends entziffert, manches Kflthsel für 
1 zukünftige Forschung übrig lAsst. Nichts desto weniger 
j hat bereits die Entzifferung der Inschrift von Koset ta*) 
zur Kenntniss einiger wichtigen Zahlzeichen geführt, 
• welche ich auf unserer Tafel nebst zwei anderen Zeichen 
I dargc-stellt habe, deren Erklflmng dein liorapolio*) 
entnommen ist. Es war lange Zeit Mode, lächelnd und 
mit Achselzucken über diesen letzteren halb upogrvphen 
i Autor vom Anfänge des ö. Jahrhunderts nach Cbr. Geb. 
| ahzuspreehen mul seine C.'ompetenz in Betreff des be- 
handelten Gegenstandes geradezu zu leugnen. Es war 
dieses ein Schicksal, welches er mit allen Werken theilte, 
in welchen Thatsachen vorgatragen waren, die mit der 
Annahme des classiscben Philologenthums in Wider- 
spruch standen, dass von den Griechen erst Bildung, 
Kunst und Wissenschaft erfunden und verbreitet worden. 
Musste doch in ähnlicher Weise selbst Ilerodot, der 
Vater der Geschichte, als Fabeldichter sich bezeichnen 
lassen. Die grossartigen Bemühungen der letzten dreissig 
Jahre haben indessen die Ehrenrettung der meisten jener 
verläumdeten Schriftsteller auf* Klarste zu Tage ge- 
bracht, und so hat auch Horapolio sich als durchaus 
wahrheitsliebend , als vollständig in der Hieroglyphen- 
.Sprache bewandert und als untadclhnftc Control« bei 
modernen Uebersetzungen bewährt. Es erscheint da- 
nach auch gerechtfertigt, nach ihm den Stern 4 ) als Zei- 
chen der 5 und zwei sich schneidende Linien s ) als Zei- 
chen der 10 anzunehmen. Hierbei drängen sich aber 
mehrere Bemerkungen von vielleicht nicht ganz unbe- 
deutender Tragweite auf 1 ). Das Zeichen der 1 ist näm- 
lich mit dem von den Körnern benutzten Striche ganz 
identisch; das Zeichen der 10, wie Horu]Kill» es be- 
schreibt . weisst verschoben auf das römische Kreuz 
hin; und endlich das Zeichen der 100 zu Kosetta ist 
vollständig das spätere römische 0. So wären «Iso von 
den vier selbstständigen Zahlcnelumentcn der Körner 
I, X, C, M f ) drei auf die Aegyptcr zurückgeführl, und 
ich wenigstens möchte danach die in meinem ersten 
Aufsätze noch angenommene Entstehung aus Strichen 
um so mehr aufgehen, als auch in sehr alten römi- 

1) Vergl. uuf der bcißeKehenrn Tafel die Formen der ein- 
zelnen lturhstnhcn, aus welchen Huel die Zahlzeichen herleitet. 

2) Vergl. W. Osbnrn , Tht mtmvwtulal hüUory itf' fcjypt. Lon- 
don 1854, Vol. 1, p. 147. 

3) Iloraputliaü A’äw Hicroglyptiica edidit Ltmutns. Amster- 
dam 1835. 

4) ‘Atnifja ypdfom« dijioi'-u t«c n/ru uqt&ftor’ nlif- 

önoi; ir nifitira/ um* ftnrot /f lit'twr atrac.HOeo« nje ioü 

noti/tfif oixoroutur /tntkovni». Lih. I., Cap. 13. 

5) l 'fhtHttr; äq&T] ft tu t'ftu yquufii t (iixmufutt> ih M 
/.ri.7»don,* mjuatiHyvoir. Lib. II, cnp. 30. 

6) Die von Champollion aua dem sogenannten Gral» der 
Zahlen entnommenen Hieroglyphen stimmen fast identisch mit 
denen an» Rosetta Qberein. Die Numcrationsniethodr ist ad- 
ditiv und nur selten multiplicntiv. 

7) V, L, 1> sind bekanntlich nur deren Hälften. 

18 
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sehen Inschriften nicht blas die eckigen . sondern nuch 
die abgerundeten Formen der Ziffern Vorkommen. 

Das Zeichen der Tausend in Koactta lässt einen an- 
deren Zusammenhang noch ahnet^ Ich möchte dasselbe 
n Ami ich für einen Lotos hallen und dann ergiebt sich 
die eigeiithümliche U ehe reinsti mmung. dass padma , der 
Name dieser Illume auf Sanskrit, gleichzeitig auch ein 
Zahlwort ist, und als solche« Tausend Millionen bedeutet. 

Endlich dos letzte Zeichen, welches zu Vergleichun- 
gen Alibis» geben kann, tat der für die Fünf gebrauchte 
Stern. Ich will nur daran erinnern, dass die Araber 
als Älteste* Zeichen der Fünf ihren Finülbuchsfahen He 
benutzten, welcher mit einem Stern die grösste Ähn- 
lichkeit hat. Freilich war dieser Buchstabe, wenn auch 
jetzt einer der letzten des arabischen Alphabetes, in 
einer früher gebräuchlichen Reihenfolge *) der fünfte, 
so dass die Aehnlichkeit mit dein Sterne nichts absolut 
Beweisendes hat. Interessant ist jedoch, dass als später 
die Araber, gleichviel aus welcher (Quelle, die Null er- 
hielten, sie auch dieses Zeichen mit ihrem He identi- 
ficirten und »ns Furcht vor Verwechselungen in einen 
Punkt concentrirten. Es ergiebt sieh dieses deutlich 
aus einer Stelle des arabischen Kcholiasteu zum Khilamt- 
al-Hi*ab *) . welche Nesselmann (Gescb. der Alg. bei den 
Griechen, S. 103) iin Original, sowie in der Ueber- 
setxung abgedruckt hat. und welche auf deutsch folgen- 
dennassen lautet: „Wenn au irgend einer Stulle keine 
Zahl vorhanden ist, so schreibt mau der Deutlichkeit 
wegen an der Stelle das Fiiuüzeichen des Buchstaben 
i/a, nämlich S, welches das Zeichen Sifr^ in dein Sinne 
von etwas Leerem ist. Gegenwärtig ist die Verände- 
rung eingetreten . dass dos Finalzeichen //<( die Fünf 
bedeutet und für das Zeichen Si/r ein Punkt geblie- 
ben ist.“ *) 

So ergab »ich also auf Ägyptischem Boden zwar 
manches Krwähuenswerthe, ober durchaus kein Anhalts- 
punkt dafür, dass Pythagoras seine Kenntnis» der Zahlen 
dort geschöpft haben sollte. In der Timt stimmen auch 
damit die Zeugnisse der Alten überein . welche die 
mathematischen Kenntnisse des Pythagoras besprechen. 
Theon von Smyrna, Porphyr and «4 am bl i eh 1 2 3 4 ) erzählen 
in ganz gleicher Weise, uus Aegypten »lammten die 
geometrischen Kenntnisse des Pythagoras, während sie 
für seine arithmetischen und zahlcnthcorctischcn Kennt- 
nisse auf die Phöniker und Chaldäer verweisen. Be- 
gleiten wir desshalb Pythagoras in die Gefangenschaft 
nach Babylon, um zu sehen, ob und was er eigentlich 
dort lernen konnte. Ich sage, ob er dort etwa» lernen 
konnte, nicht als wenn ich glaubte, noch näher zeigen 


1) Jene ältere Hei)icnfol(r<> , welche in den meisten Buch- 
stabe» tuie der hebriiiw'heu ObcrviuKtiuimt . i»t noch unter dem 
Namen AbuJ/ul in Erinnerung. 

2) Uebcr dieses persische Sammelwerk habe ich Bd. II, 8.361 
der Zeitschrift fdr Mathematik und Pbytik Nähere» angegeben. 

3) Der Schnliuftt scheint mir hier ein IIy»t©runprotercon sh 
begeben, indem er die Null ul» länger bekannt, ab da* runde 
Zeichen für fünf aimiiumt Hätte er iiidedsen recht, so würde 
diese« nur uni so mehr für die im Texte ausgesprochene Hy- 
pothese beweisen. 

4) Yergl. Kftth in dem et tirten liwmle, Note AI. 404. 817. 


zu müssen, was seil Lavard'ft und anderer Bemühungen 
aus 2 »00 jährigem Schutt klar und deutlich ans Licht 
kam, dass in Babylon eine ganze (ivilisntion mit allen 
ihren Vorzügen und Mängeln dem Ankommenden ent- 
gegentrat, sondern weil der Einwand leicht wäre, wie 
die Stellung als Gefangener einem tieferen Bekannt- 
werden mit der Wissenschaft der Mager hindernd in den 
j Weg treten konnte. Sieht man doch gerade auf den 
WandsculpturtMi der dortigen Ausgrabungen, wie Kriega- 
s Gefangene zuui härtesten Frohndienste angehalten wer- 
den und unter der Peitsche des Aufsehers Statuen zie- 
hen , Steine tragen und sonstiges Material beschaffen 
müssen. Allein abgesehen von dein zwölfjährigen Aufent- 
halte. während dessen ein so hervorragender Geist sich 
aus jeder Stelluug zu erheben vermochte, ist doch wohl 
nicht anzunehinen, dass auch die gefangenen Priester 
zu gleich strengem Loose wie das gemeine Volk mit- 
geschleppt wurden, und ganz besonders dem Pythagoras, 
der ausser dem ägyptischen Tenipeldieiiste auch in 
säinmtliche .phönikische , dem assyrischen so nahe ste- 
hende Mysterien eingeweiht war*), musste es leicht 
werden, mit den babylonischen Priestern, den Magern, 
in nähere Berührung zu treten. 

Diese besessen aber in der Keilschrift ein zwar nur 
aus wenigen Elementen bestehendes, aller aus diesen in 
überraschendster Reichhaltigkeit zusammengesetztes Al- 
phabet nebst Zahlzeichen, deren Erklärung den nach 
einander folgenden Bemühungen vonHincks*), Iiaw- 
linson 3 ), Grotefend 4 ) (1847 — 1832) nicht Wider- 
stand zu leisten vermochte. Ich will versuchen, das 
Gemeinsame dessen, was die genannten Gelehrten ent- 
deckten, hervorzuheben, wenn auch deren Entzifferungen 
sich auf drei unter einander wesentlich verschiedene 
Arten von Keilschriften beziehen. Es ergiebt sich näm- 
lich hier das eigenthümliche Verhältnis* , dass trotz der 
Verschiedenheit der Sprachen gerade in der .Schreibart 
der Zahlen die grösste- Analogie herrscht. Genau be- 
trachtet darf uns dies« Thatsaehe hei Zahlreiche!! am 
wenigsten wundem; auch heute werden wegen dieser 
Identität der Ziffern mathematische Schrillen seihst voll 
Solchen gelesen werden können, welche die Sprache 
des Textes absolut nicht verstehen. Und auch sonst 
lässt »ich ein oder das ändert* Beispiel dafür aullinden, 
dass v erschiedene Völker derselben Schrift sieh bedienen. 
So erzählt Staun ton 6 ), dass Inselbewohner des indi- 
schen Oeenn* hei totaler Unkenntnis* der chinesischen 
j Sprache einen schriftlichen Verkehr in den Zeichen dieser 
1 Sprache durchführen konnten, wulchc offenbar in ihrer 
J Landessprache denselben Wortbedeutungen zum Bilde 
dienten. 


1) VergL Hölh, S. SOI. 

2) llim-ks. Un Me Jnn-riftlion at lan. (Journal of tKt .Itiatk 

gocifty. I y. JX.) 

3) KaHiinMin. Thr IWtian cu»ejform Inecriptian at 
(Journal of Ihr Ariatic »orirhf , lol. ,Y.) 

4 ) Grotcfeud , Die TriliutverzcirhiiikMC des Obelisken hu» 
Nicurud. (Abhandlungen der königil. Gesellschaft der Wi«MD- 
schäften zu Güttingen, Bit V). 

5) Staunten, £mba±*y t» China. Vol. 1, p. 311. 
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Die Elemente der Keilschrift bestehen uun eiuem 
verticolcn Keile, einem horizontalen Keile und zwei mit 
der breiten Seite aneinander stowenden geneigten Kei- 
len, welche letztere in der Hegel Winkelhaken genannt 
werden. Von diesen drei Elementen wurden bisher da« 
erste und dritte vereinzelt ul« Zahlzeichen gefunden, in- 
dem der Verticalkcil die Einheit, der Winkelhaken die 
Zehn bedeutet. Aua einzelnen neben oder (übereinander 
stehenden Verticalkeilen sind alsdann die Ziffern bi« 
neun gebildet, wobei ein ungeradur Keil bald in brei- 
terer Gestalt unter den übrigen, bald länger nach den 
Übrigen steht, m dass die vorhergehende Doppel- 
reihe ihn nicht überragt. Von zehn an wird, wie 
bereits bemerkt, der Winkelhaken hinxugenommeu und 
dünn die folgonden Zahlen aus Winkelhuken und Ver- 
ticalkeilen additiv so zusammengesetzt , dass immer die 
höhere Ziffer link« steht. Darin scheint demnach auch 
der Grund zu liegen, da«« der ungerade Verticalkeil 
immer um Ende rechts steht. Au» der angegebenen 
Hegel folgt nun von selbst die Vermut hung, das» ein 
der haltern Zahl Vorgesetzte» niedrigeres Element 
nicht mehr additiv zu nehmen sein dürfte, wie z. U. auch 
bei den Römern eine derartige Functionsänderung statt- 
fand.* In der Thal ergab sieh der Operutionswechsel 
dahin, dass ein niedrigeres Element, dem höheren vor- 
gesetzt. dasselbe in ult iplicirt '), während dabei zu- 
gleich der Verticalkeil den Sinn fünf annabtn, so dass 
damit ein leichtes Zeichen für fünfzig entstand, an 
welches wieder additiv nach recht« fortgezählt wurde *). 
Bei der Hundert findet «ich auch wieder ein Vertical- 
keil an» Anfänge, dem aber ein horizontaler Keil folgt, 
so dH«« ich die Hypothese nicht unterdrücken kann, es 
dürfte vielleicht auch der horizontale Keil in der Be- 
deutung zwanzig noch einzeln Vorkommen. Dass näm- 
lich zwanzig auch durch zwei Winkelhaken bezeichnet 
wird, kann bei einer un Varianten so überreichen Schrift 
nicht als Eiuwand gelten a ). Wenigsten» bleibt von hier 
au du« Gesetz der Addition zur Hechten, der Multipli- 
cation zur Linken bis in die höchsten Zahlen , so dass 
Tausend als 10 X 100 durch Vereinigung dar drei 
Elemente (Winkelhaken, Verticalkeil, Horizontalkeil) 
«ich darsfcllt, und in ähnlicher Weise auch weiter nuin- 
merirt wird. Ob der Verticalkeil vor 1000 *) etwa 5000 
bezeichnet, muss ich dahin gestellt sein lassen. Grote- 
fend scheint diese Ansicht nicht zu theilen , indem er 


1) Gewisscruiasscn als Cocflicicut de« folgcndeu Gruppen- 
zcichenx, «Iwj giuix in moderner Webe. 

3) Ilinck* scheint der Ansicht xu »ein, «Ins« der einer höhe- 
ren Zahl vorhergehende Verticalkeil schon allein das fünffache 
folgende Element Iwdcutc. Demnach lie*t er das als 50 erklärte 
Zeichc als 00 und will in Khoreabad einen längeren Verticalkeil 
vor zwei kleineren Ober einander stehenden Verticalkeilen als 
? erkannt lial>en. 

3) Wichtiger ist der Einwand von Hincks, welcher das Zei- 
chen für 100 für den Anfangsbuchstaben des Zahlwortes halt 
und ebenso da» Zeichen ihr 1000, «las also nur zufällig der 
Multjplii-iitiuusregel zu folgen scheine. Derselbe will auch mich 
ein Zeichen für IOOOO gefunden haben , welches auf der Tafel 
cingrklammrrt ist. 

4) Dieses Zeichen findet sich Bf. Mm. Plate 13, Ar. 3. 
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gerade in Bezug auf diese Stelle bemerkt : „Das Zei- 
chen 1000 wurde so »ehr als ein Nennwort behandelt, 
dass man sogar einen einzelnen Verticalkeil davorgesetzt 
findet.“ 

Wir haben somit liier ein System der Bezeichnung, 
welches von dem Abacussystcm in doppelter Weise »ich 
unterscheidet. Ersten«, und da« wäre' durchaus ohne 
Bedeutung, dadurch, dass beim Abacus die Gruppen- 
zeiger über den Ziffern stehen (resp. ganz weggelassen 
werden), während hier die Gruppenzeiger 10, 100, 
1000 in der Kegel den Ziffern nuchgesotzt werden *). 
Zweitens ist aber dann noch der Ilauptuntersrhied, da»« 
beim Abacus und bei »ämmllicheu übrigen Systemen, 
die mir bekannt geworden, die Ziffern in jeder Stellung 
denselben Werth behalten, während hier der Wechsel 
von ein« in fünf churHcteristisch und bisher ganz einzig 
auftritt. Dieser letzte Unterschied kaun dcssbalb auch 
nicht genug hervorgehoben werden und so sind wir 
abermals in der Hoffnung getäuscht, sichere Spuren der 
künftigen pyihugorischen Zeichen zu finden. 

Freilich gieht Layard*) an, e« existire noch eine 
assyrische C'ursivsrhrift , welche, dem Hebräischen ähn- 
lich, von rechts nach link» sich lese, und welche auch 
eigenthüroliche Zahlzeichen besitze, mit denen diu Back- 
steine n u nu>rirt wurden; doch ist diese kurze nichts- 
sagende Angabe Alle», was iah über diesen Gegenstand 
aullinden konnte. 

Und dennoch muss e« in Babylon gewesen sein, wo 
Pythagoras jene Kenntnisse schöpfte; dafür sprechen zu 
deutlich jene bereit« erwähnten Angaben der Alten. So 
bleibt uns nur noch, bei den Völkern nachziiforschen, 
welche in damaliger Zeit mit Bahylou in beständigem 
Handelsverkehr standen, und deren Rechen- und Schreib- 
art dem von Wissbegierde Erfüllten nicht fremd bleiben 
konnte, wenn gleich der durchaus conventioneile Styl 
chaldäisclicr Kunst und Wissenschaft in starrer Undurch- 
dringlichkeit nichts davon auftiahin. Bei dieser Untersu- 
chung fühlen wir uns aber auf da« Freudigste überrascht 
durch die deutlichen Spuren des Gesuchten, wenn uns 
gleich andererseits eine kleine Verwirrung wieder da- 
durch bevorsteht, dass zwei (Quellen sich ergeben, deren 
jede gewisse Gründe innerer Berechtigung in »ich trägt. 

Das erste Volk, von dem ich rede, ist das der 
Chinesen. Schoo Hager stellte die Hypothese eines 
chinesischen Ursprung« unserer Ziffern auf und verthei- 
digte *ie ausführlich in »einer „ Memoria nulle cif re ara- 
biche “ *), auf welche sich die folgenden Betrachtungen 
wesentlich stützen. Ausserdem aber wurde noch der 
Aufsatz von Biernatzki: „Die Arithmethik der Chi- 
nesen“ *) einer genauen Berücksichtigung unterworfen. 


1) Die rein additive Bezeichnung von 30 , 30 , 40 y. i. v. 
wäre so als Ausnahme zu betrachten. 

8) A'wwd and Um rtmaint. London 1849, Vol. II. p. 165. 

3) Diese Abhandlung ist zuerst abgcdrackt iu deu „Fund- 
gruben den Orients“, Wien 1811, Bd. II, S. 65; dann in der 
BiblufthbfUi BriUmnujw . (ittnin t 1813, Mai Ar. 393, J.ittfratum 
p. 15; endlich als selbstständige ürochürc, Milano 1813. Ich 
konnte nur den ersten und dritten Abdruck vergleichen. 

4) Crelle’ii Journal, Bd. LII, 8. 59 ff. 
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Das* die Chinesen in frühester Zeit mit einer ganzen i 
Reihe von Kenntnissen vertraut waren, welche bei den 
Europäern erst spät Eingang fnnden. grösst entheila j 
nachentdeckt werden mussten, ist bekannt genug, ich 
erinnere nur an die Bereitung des Scbiesspulvers , an 
die Benutzung des Companies , an die wichtigste oller 
Erfindungen , «n die Buchdruckerkunst , welche unbe- 
strittenes Eigenthum jenes fernsten Ostens war lange 
bevor auch nur die Morgendämmerung der Wissenschaft 
fOr Europa erwachte. Weniger erforscht waren bis vor 
einigen Jahren die Kenntnisse des alten China’« in Arith- 
metik und Geometrie und erst ein Aufsatz: Jotling $ oh 
the science vf Chinese arithmetie ’) im Skanghtu Abnorme 
für 1853 find Mi/nplbtny , f/rintnl Shanghar . hat auch 
hior den Beweis mannigfacher Prioritätsrechte für China 
geführt. So weist die Sage wenigstens den Anfang der 
gegenwärtig gebräuchlichen chronologischen Aura der 
Cy den auf das 61. Jahr des Kaisers Hwang-ti 
zurück, welches dom Jahr 2637 vor dir. Geb. ent- 
spricht. So setzte nach dem Schu-king Kaiser Yaou 
(2300 vor Chr. Geb.) ein Collegium von Astronomen 
ein. um die nöthigen Zeitrechnungen zu machen 
und «inen Kalender abzilfassen. So exist irt bis auf 
den heutigen Tag eine mathematische Schrift 
„Tschau-pi“ (Schenkelbem des Tschau)*), welche von 
dem Kaiser Tschau-ko-ng selbst (um 1100 vor Chr. 
Geb.) oder doch unter seiner Mitwirkung verfasst wurde, 
und deren erster Abschnitt in übersichtlicher Weis« 
den Inhalt de* ganzen Werkes angibt. Nicht ohne 
Staunen sieht inan darin schon den Satz von den Seiten 
de» rechtwinkligen Dreiecks in folgender Gestalt auf- 
treten : „Zerlegt inan einen rechten Winkel in seine Be- 
stand! heile. so ist eine die Endpunkte seiner Schenkel 
verbindende Linie gleich f>, wenn die Basis gleich 3 
nnd die Hübe gleich 4 ist**. Und wenn wir in späteren 
Paragraphen die Stelle rinden: „Aufgcrichtet bedient 
man »ich des rechten Winkel» zu Höhenmessungen. 
Umgekehrt braucht mm» ihn, um Tiefen zu ergründen. 
Mittelst des horizontal liegenden rechten Winkels be- 
stimmt man Entfernungen'*, in welcher die Idee der 
ganzen neueren trigonometrischen Vermessungen ausge- 
sprochen liegt, dann können wir nur in die Schlussworte 
jenes Abschnitte» mit einst immen : „Tschau-kong 
rief aus: In der Thal , da* ist vortrefflich!“ Von wei- 
teren Sätzen, deren Vorhandensein bei den Chinesen in 
dem Aufsatze von Biernntzki besprochen ist, will 
ich nur noch eine Auflösung unbestimmter Auf- 
gaben erwähnen, welche unter den» Namen Ta-yen 
(grosse Erweiterung) von Sun-Tsze*) gelehrt wurde, 
nnd welche in den Zeirhen unserer Algebra sich folgen- 

1) Dieser AufViitx wird von Bicrnsixky sls »ein«? Haupt- 
qiirllr angegeben. Ich konnte mir das Original nicht ver- 
schaffen. 

2) Die Basis und Hohe eines rechtwinkeUgen Dreieck* wurden 
nfimlich , nach lliematsky, mit den Nnmcn Schenkel und 
Hein nngedentet. ähnlich wie tnun auch im Deutschen von den 
Schenkeln eines Winkels Bericht. 

3) Dieser Schrift»teller lebte nach Einigen *20 vor Ohr. Geh., 
wahrscheinlicher im drillen Jahrhundert nach Chr. Geb. 


dermassen darstellt. Soll eine Zahl x gefunden werden, 
welche den Bedingungen entspricht : 

I EE itj (inod &|) 

x j EE ii| (mod äj) 

f EE «j (mod a,) . 

»o bilde man drei Hülfszaltlen lij , h 2 . h a in der Weise, 
«las« 

h, = («, . ■*,)* — is . », . a, E 

h, = (m, ••,)* — ««. »> ■ H B 

hj - («, . «,)» — % K (*' 

wo E das bekannte AbePache Zeichen für Ganzu be- 
deutet. Alsdann wird der Aufgabe genügt durch 
x = h| . n, -f- 1^ . n 2 -+- b 3 . n 3 . 

Offenbar ist übrigens diese Auflösung im Allgeineiuen 
unrichtig, wenigstens nur in dem »ehr speciellen Falle 
richtig, wenn gleichzeitig 

(14 . «,)* ~ I (mix) «,) 

(14 . «,)’ = 1 (mod «,) 

(»1 • «,)’ = 1 (mod 14) ; 

und »u scheinen gerade in Untersuchungen der unbe- 
stimmten Analytik diu Chinesen hinter anderen gleich- 
zeitigen Culturvölkern eher zurück gewesen zu »ein. 

Natürlich ist aber von solchen verhältmssmässig 
höheren Untersuchungen auf die Exi»tenz der Zahl- 
zeichen keinenfall» ein ungünstiger Rückschluss zu 
ziehen. Für da» Vorhandensein solcher Zeichen spricht 
hingegen besonders ein Grund, welchen schon Hager 
scharf liervorgeholien hat. Die Chinesen , so lauten 
ungefähr »eine Schlüsse, haben eine Schrift ohne irgend 
Buehstabenbczeichnung: jedes Wort wird vielmehr durch 
ein besondere» Zeichen angegeben. Da aber in jedem 
Buche wohl auch Zuhletiausdrücke Vorkommen, bald 
grössere, wenn es der Gegenstand so mit sich bringt, 
jedenfalls aber doch kleinere, wie zwei, drei, vier, so 
müssen auch Zeichen für solche Zahlwörter erfunden 
worden sein, und zwar gleichzeitig mit der übrigen 
Schrift. Wenn nun chinesisch« Zahlzeichen mit den 
unsrigeu Achnliehkeit hüben, so müssen sie doch wohl 
dort erfunden »ein. Denn wie so hätten die Chinesen 
gerade die Ziffernschrift allein von den Fremden über- 
nommen, die dom Principe ihrer Sprache schon so nahe 
liegt ? 

Sehen wir nun zu, welche Zeichen Hager als Acht 
chinesisch uns angibt und wie er deren Zusammenhang 
mit unseren Ziffern erlftutert. Wir werden jetzt in» 
Stande sein , die Bedeutsamkeit dieser Vergleichung zu 
würdigen. Es ist in der That keinem Zweifel unter- 
worfen, dass die Zeichen, welche Hager für eins, 
zw- ei, drei, fünf, acht, neun angibt, die grösste 
Aehnlichkeit besonders mit den Zeichen des Altdorfer 
Codex ergeben, wo sie in der Bedeutung eins, zwei, 
drei, acht, sieben, vier wieder Vorkommen; es 
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Ifiast »ich ferner nicht Ifiugnen, dass die Null der 
Chinesin von Hager in ganz moderner (Testalt abge- 
bildet ist. und dass endlich die Schreibweise nach Rang- 
ordnung. wie derselbe Schriftsteller sie uns angibt, 
völlig mit unserer heutigen übereinstimml. 

Trotz dieser wichtigen Anulogieen steigen doch 
einzelne /weiful an der Richftgkcit dieser Abstammung j 
auf. Ein Einwand, den man erheben könnte, bestünde 
darin, ob dem Princip der chinesischen Sprache nicht 
gerade das Zahlensystem widerspräche ; ob nicht vielmehr 
eigentlich für jede neue Zahl ein ueiies Zeichen hatte 
erfunden werden müssen. Dem steht indessen siegreich 
entgegen . dass die Chinesen auch sonst zusammenge- 
setzte Wörter kennen, welche durch Neben- oder viel- 
mehr L’ntereinanderstcllung «1er Zeichen für die einzelnen 
Wörter gebildet werden. 

Ein anderer Entwand besteht darin, dass selbst 
Hager nicht im Stande ist, alle Ziffern aus China ' 
herzuleiten, und für den Ursprung einiger auf andere 
Quellen verweist ; gewiss ein Zeichen von Schwache 
bei seiner Hypothese. 

Endlich der wichtigste Gegoiigrund ist folgender: 
Nach Hager*« Annahme kunnten die Chinesen voll- 
ständig die Schreibweise der Zahlen mit Poritioriswcrlh 
und Andeutung des Nicht Vorhandensein» von Einheiten 
eine« gewissen Ranges. Wenn nun Pythagoras von 
ihnen die Zahleiischrift gelernt haben soll, so scheint 
es hn höchsten Grade unwahrscheinlich, dass er nur die 
Hüllte des Erlernten angewandt haben sollte. Mag auch 
der sogenannte pythngorftischc Lehrsatz ans chinesischer 
Urquelle stammen und dem directen oder indirecten 
Zusammenhänge des Pythagoras mit chinesischer 
Cnltur ’) zum Stützpunkte dienen, wie können wir nn- 
nohnten, dass er Porit ionswert h und Werthsiffem bei- 
behaltun, den Gebrauch der Null wieder vergessen 
haben sollte. Und dass der Gebrauch einer solchen 
nicht stattfnnd, dafür zeugt schon der negative Umstand, 
dam gerade der ä|3a£ der alten Griechen nur eine 
Rechennicthode blieb und niemals eigentliches Volks- 
eigenthum als Schrift wurde. 

Ich weis« sehr wohl, das» in den Munuscripten des 
Boetliius aus Altdorf und Chartres ausser den Zeichen 
des Textes auch noch auf der Rechentafel Zahlzeichen 
mit semitischen Namen Vorkommen . welche von den 
angegebenen sich etwas unterscheiden und auch noch 
ein zehntes Zeichen neben sich haben, welches als Null 
gelesen wird. Aber gerade die Verschiedenheit der 
Zeichen in einem und demselben Manuseripte, auf einer 
und derselben Seite spricht, wie Chaale»*) sehr richtig 
bemerkt hat, gegen die Gleichzeitigkeit und für ein 
sp&teres Einschmuggeln dieser letzteren Ziffern, die auf 
dem Tableau ohnedies hii durchaus ungehöriger Stelle 


1) Fttr (len Zusammenhang von China mit Assyrien seligen 
auch Glnsfllschrhcn mit chinesischer Inschrift, welche Laynrd 
in Arbun unter nltassyrUrhcm Schutte fand. Veygl. dessen 
.WnnvA and HnhyLm. London 1853, p. 279. 

2) Geschichte der Geometrie (deutsche Uchersetzung) 8. 
533 Note. 


«ich befinden. Ich kann daher die Anricht nicht auf- 
gehen -.Pythagoras kannte eine Rechentafel ; er kannte 
auch Zeichen fßr die 9 Wcrthxiffem, welche auf der 
Rechentafel benutzt wurden, aber die Null kannte er 
nicht; und somit hatte er die von Hager al» ultchine- 
«!»cb bezeichnet Zahlschrift nicht gekannt. 

Oder hat Hager in Beziehung auf die Null geirrt? 
Manche« acheint dafür zu sprechen. So besonders der 
Umstand, da«» nach der chinesischen Grammatik von 
Abel-Kemusat (Paria 1 82t) ein Unterschied zwischen 
neu- und altchinerischcn Zahlzeichen gemacht ist; da«« 
aber bei den letzteren keine Null vorkonnut, wfthrend 
selbst in der neuen Schrift die Null nur in der Mitte, 
nie am End« der Zahlen benutzt wird *). Den Unter- 
schied, das« die alten Zalden übereinander , die neuen 
nebeneinander geschrieben erscheinen, führe ich nur 
der Vollständigkeit wegen an. Damuch könnte vielleicht 
doch die alte Schreibweise der Chinesen dem pythago- 
rischen System nicht widersprochen, und e« liegt hier 
jedenfalls ein Gegenstand zur Untersuchung vor, über 
welchen nur Sinologen ubzuiirtbcilcn berechtigt sind. 

Für das Vorhandensein der Null bei den alten 
Chinesen muss ich allerdings noch auf einen wichtigen 
Punkt aufmerksam machen, den Hager auffallend 
genug übersehen hat. ich meine das dyadischc 
Zahlensystem mit «len Zeichen für Eins und Null, 
welches schon zu Fohi's Zeiten (etwa 2200 vor.C'hr. 
Geb.) in einem astronomischen Werke Vorkommen »olL 
Leibnitz lieferte bekanntlich in seiner Arilhmtlüjue 
bmatre *) Proben eines dyadischen Systems, in welchem 
er eine allegorische Darstellung «1er Schöpfung aus 
Nichts sah. O tumbu* ex uihilo ducemli* tujfick tmurn 

schrieb er schon 1697 an den Herzog von Braun- 
schweig, und fügte hinzu, er wolle »eine Erfindung 
dem Puter Griinaldi nach China schicken, in der 
Erwartung, das« ihr tiefer Sinn den Kaiser von China 
bekehren möge. Auf diese Weise lernte der Missionär 
Bonvet die Dyadik kennen , welche ihm alsbald zur 
Entzifferung alter Manuseripte diente. Wenn aber somit 
die Null in einem Systeme bekannt war, »o ist doch 
wohl kein Grund vorhanden, ihre Existenz in einem 
anderen Systeme zu Ifiugnen. 

Ich komme nun zu dem zweiten Volke, welche» mit 
Babylon in Verkehr stand und bei welchem Spuren 
unserer Ziffern sich finden , zu den Indern. Es ist 
zum Vnlksaiisdrucke geworden, unsere Ziffern die indi- 
schen zu nennen, und so sehr ich damit einverstanden 
bin , dass weit verbreiteten Ansichten im Allgemeinen 
historische Wahrheit anhaftet, so muss man doch, wo 
es um eine Abstammung sich bandelt« sich nicht du«lurch 
tfiuschen lassen, dass oft der Name des blossen Ver- 
mittlers unterschoben wird. Heissen doch die Ziffern 


1) Vergl. die BcicichnungBwrisc auf der beigogebenan Tafel. 
Die nttchincsischcn Ziffer« ohne Null sind nach A bei- Kenia - 
tat p. 49- Indessen findet »ich ebendaselbst p. 115 neben den 
neuen Kttufmiuin**ifferii ein altes sehr corapUdrte« Zeichen 
für Null. 

8) AM» wire* de Cactuidmie de * tettnert. Anmdt 1703. 
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vielleicht noch häufiger arabische, als indische. Und 
ähnlicher Weise wurde , nach Hager, das chinesische 
Papier von den Arabern als Papier von Samarkand 
bezeichnet , weil sie es am dortigen Handelsplätze er- 
hielten. Es ist demnach gerade hier um so nothwen- 
diger, kritisch zu verfahren. 

Dass die Inder wenigstens schon lange in dem Rufe 
standen, Erfinder unserer Zahlzeichen zu sein , dafür 
sprechen eine Menge Stellen seit Leonardo Fiba- 
n u c c i , der schon den Modus Yudorum hervorhebt. Von 
späteren Quellen will ich nur noch den schon genannten 
griechischen Münch Maxi in ns Plan «des erwähnen, 
der sich zudem in einer Weise aasspricht *) , als wenn 
sowohl die neun Werthzeichen, hIh auch die Null von 
den Indem erfunden worden, aber ohne dass Gleich- 
zeitigkeit der Einführung anzunehmen wäre. 

Nicht minder stimmen die Sanskritgelehrten unseres 
Jahrhunderts mit der Sage überein. So erwähnt Las- 
sen in einem Aufsätze über den Gebrauch der Buch- 
staben zur Bezeichnung der Zahlen bei den indischen 
Mathematikern *) die Entdeckung der Zahlzeichen in 
indischen Inschriften . die etwu 250 Jahre älter als die 
Anfänge unserer Zeitrechnung seien; und namentlich 
Prinsep*) will cs ausser allen Zweifel gesetzt haben, 
dass die älteste Gestalt der indischen Zahlreihen nichts 
Anderes als die Anfan gssylbe des betreffenden Zahl- 
wortes war. Ich konnte mir leider bisher das Original 
nicht zur Einsicht verschaffen und muss auf die Auto- 
rität von Bonfoy*J und Brockhaus 1 2 3 4 5 6 * * ) hin die Richtigkeit 
seiner Hypothese annehmen. So sehr ich aber die Com- 
petenz dieser Gelehrten anerkenne, so benutze ich doch 
diese Gelegenheit, um irgend Männer vorn Fache, denen 
die Quelle zugänglich ist, zu bitten, nähere Auszüge 
aus jener Prinsep’sclicn Abhandlung dem mathemati- 
schen Publicum vorzulegen. 

Wenn nun in dieser Weise eincstlieüs die Origina- 
lität der Ziffern hei den Indem gesichert ist, so steht 
eben so fest die Möglichkeit, dass Pythagoras mit den- 
selben bekannt wurde, da sein Zusammentreffen mit 
indischen Priestern ausdrücklich berichtet wird*). 

Es bliebe also nur noch der Einwurf wegen der Null, 
den ich ackou hei den Chinesen vorführte. Allein auch 
dieser löst sich hier aufs Schönste durch den Nachweis, 


1) (Ü iwc tftifwotf tuuqot, o für « yi&iio; igti 

io inngo» . toi'd# iftrtffnt' ;‘i*m «; oim tmir hfivpor ogrjiiiitit uru 
» r«i ftt'Qndti r Al urrwr ür tö tr gaffoii ti^i&trür tQOr 

tntutmljuu Ktii itxyifitvttQnr" hoi Atui ogrutttu Imn fiöru ü * hol 
wvru* (folgen die neun Zeichen) n&tmu At *<u i'tif/op u 

b Kuiot'.ti iZhf ptr rat MoV( orjiairor o i do\ »ui reit n ri*t ogtjuuxu 
Ml» Kl 1 III ZlWK feil»’ »J J# tZI'fiflt fQU iflllU fll'lkl,-, o. 

2) Zeitschrift fßr die Kunde de« Murgmlindo Ri II, S. 419. 

3) In einem berühmt gewordenen Aufsätze: Journal o/' Btnyal 
183«, April p. 348. 

4) Artikel Indien hei Kroch und (trüber. 8. 264. 

5) Zur Geschichte dev indischen Zahlensystems (Zeitschrift 
für Kunde des Morgenlandes Bd. IV, 8. 74). 

6) ROth, Kote 401 citirt Clemens Akxundrinus. Strömst. I, 

p. 304 di Ip im Jlv&UJ'OQtrwr ov/tjJoJ.mr ion;MOrra* 

xi rrpö« i oi) ion' luhnms tud lifuxfuirmr xor Uv9uyoffuP (Io vhxtn. 


dass in der That die Null erst nacherfunden wurde und 
zu Pythagoras Zeiten noch gar nicht existirte. Ich 
habe schon auf M u x i m u s P 1 a n u d e s in dieser Be- 
ziehung hingewiesen. Weit schlagender sind indessen 
die Gründe, welche Brock haus in dem angeführten 
Aufsatze besonders nach Rask 1 ) entwickelt. Dort wird 
nämlich die seit urältestA* Erinnerung auf der Insel 
Ceylon existirende ZahlenbczeicJtnung in Betracht ge- 
zogeu. welche, sowie die Gcsammtbildung jenes Volkes, 
aus Indien sich herdatire und unstreitig im fünften Jahr- 
hundert vor Chr. Geh. von dem Continentc herüber ge- 
kommen sei. Diese Bezeichnungsweisu lässt demnach 
einen Rückschluss auf die indischen Ziffern zu, wie sic 
noch hundert Jahre nach Pythagoras geschrieben wurden. 
Und so zeigt es sich denn, dass damals die Gruppen- 
zeiger allerdings noch immer geschrieben , nicht bloa 
durch Position angedeutet wurden , dass demnach das 
Zeichen der Null gar nicht denkbar, dessen Erfindung 
jedenfalls mit dein WegUaaen der Gruppenzeiger Hand 
in Hand gehen musste. Ich will nicht einmal eine an- 
dere Bemerkung von Brockhaus besonders hervorheben, 
dass die vielen Gruppennamen*) des allen Sanskrit wohl 
auf eben so viele verschiedene Gruppenzeiger hin weisen, 
so glaube ich doch nach dem Bisherigen die Annahme 
berechtigt, Zweierlei bei den alten Indern festgestellt zu 
kehen: das Benutzen von Gruppenzcigern und Werth- 
ziffern. welche jene Gruppenzeiger multipliciren, und 
das Nichtyorhandensein der Null. 

Das ist cs aber gerade, was wir bei Pythagoras 
wiederfinden, und somit hat der indisch^ Ursprung 
unserer Ziffern auch innere Wahrscheinlichkeit 5 ). Für 
Diejenigen, welche den Resultaten meines früheren Auf- 
satzes Glauben schenken, hoffe ich demnach, durch die 
gegebene Zusammenstellung das Sagenhafte der bis- 
herigen Annahmen in eine gesichertere Gestalt gebracht 
zu haben. Für Di6 aber, welche der Grundhypothese 
der Vermittelung des Pytlmgoras zur ältesten Einführung 
3er Ziffern in Europa noch nicht beistimmen wollen, 
hoffe ich doch den Beweis geliefert zu haben, dass es 
mit der Einführung durch luder und Araber nicht so 
ganz einfach ziigegangen sein mag, wie sie wälinen. 
Die Existenz der in Asien nachgewiesenen alten Systeme 
lässt zum mindesten darüber Ungewissheit zu, wie viel 
von der Erfindung den Indern , wie viel den Chinesen 
zuk online, und so dürften hei unseren Gegnern we- 
nigstens Zweifel rege gemacht sein, welche sie zu einem 
eigenen Studium der ältesten Zeichen führen mögen. 
Dann wird es auch nicht lange dauern, bis sic ganz zu 
unserer Ansicht bekehrt sein werden. 


1) Hank, Üingahrik Ükri/Uäre. Kolombo 1821, 

2) E* giebt solcher besonderen (nicht zusammengesetzten) 
Kamen hi» zu IO 11 . 

3) Es bleiben zum Schluss« dieser Untersuchungen noch 
Nachforschungen über <lic prädv« Zeit der Erfindung der Kuli 
anzustellen. Dazu scheint aber das bisher vorliegende Material 
noch nicht zu genügen und nur sehr hypothetisch möchte ich 
diese Erfindung vorläufig etwa in die Zeit des ArjnhhatT« sctxen. 
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Zweite Sitzung am 18. September 1858. 


Präsident : Professor Hesse. 

Professor Dr. Argeiander spricht über die 
neuen Tafeln von Dr. Wolfe r* zur Reduction der 
Oerter der Sterne, als Fortsetzung der tabula* /ie- 
gionwntanaf von Bessel. 

Der Redner entwickelt die Schwierigkeiten, welche in 
der Bestimmung der Fixstemörter eingetreten sind, seit- 
dem II radle v die scheinbaren Ortsveränderungen der 
Nutution und Aberration fand, und seitdem die Prfiees- 
sion durch genauere Theorien in verwickelteren For- 
meln dargestellt werden musste. Dazu kommt noch die 
eigene Bewegung der Fixsterne. 

Die Constantc der Nuiation war von Laplace, 
und die der Aberration von Delainbre, letzter« durch 
die Beobachtung der Jupifcrstrabanten , bestimmt wor 
t den. Obgleich Bessel diese Grössen aus seinen Be- 
obachtungen etwas anders fand , so hielt er diese seine 
Ergebnisse nicht für genügend sicher gestellt, um sie 
bei der Aufstellung seiner tabulae RegiommUanae anzu- 
wenden ; er behielt vielmehr die früheren bei. 

Seitdem wiesen über gehäufte Beobachtungen immer 
entschiedener auf die Aufstellung neuer Tafeln mit den 
verbesserten Conetantcn. Eine solche Veränderung hat 
aber die grosse praktische Schwierigkeit, dass dadurch 
frühere und spätere Beobachtungen und Berechnungen 
ausser Verbindung kommun. Professor Dr. Zech gab 
daher 1850 eine Fortsetzung der Besse Pochen Tafeln 
auf 10 Jahre noch mit den alten Constanten heraus. 
Da das Bedürfnis* einer Veränderung aber immer drin- 
gender wurde, so gab Professor W olfers neue Tafeln 
für 1860 bis 1880 mit den neuen Constanten heraus, 
im übrigen wesentlich von der Einrichtung der tabulae 
Retjicnnontanat. 

Der Redner gibt eine in's Einzelne gehende Beschrei- 
bung der neuen Tafeln und hebt insbesondere hervor, 
dass bei der Aufstellung des Sternverzeichnisses zur Be- 
stimmung der Lag« des Frühlingspunktes, der Reetas- 
cension und Declination der einzelnen Sterne ein Mittel 
der Beobacht ungsergetmisse von Bessel, Struve, 
Ar gel ander, Airy u. A. mit Recht den Ergebnissen 
vorgezogen wurde, welche Ein Mann an Einein Orte 
und vielleicht mit Einem Instrumente fand; dass ferner 
zur Bestimmung der eigenen Bewegung der Fixsterne 
die Resultate benutzt wurden, welche Peters aus einer 
neuen Berechnung aus den Papieren Hessel'* Über die 
Verbindung der Beobachtungen des letzteren mit denen 
Bradley’s fand, die fast vollständig mit denen Le- 
verrier’a Übereinstiminen. 

Privatdoccnt Dr. Paul E s c h e r aus Zürich spricht s 

Ueber den Flächeninhalt der Kugelzone. 

Bekanntlich enthalten die verschiedenen Lehrbücher 


der Stereometrie keine Formel, wornnch man den Flä- 
cheninhalt der Kugelzone berechnen kann , wenn di« 
Halbm esser der sie begrenzenden Parallel kreise und der 
Abstand der letzteren (die Zonenböhe) gegeben sind — 
und doch ist dieser Gegenstand nicht nur an und für 
sich, sondern auch der Anwendungen wegen, welche er 
zulAsst , wichtig genug, um einer nähern Betrachtung 
unterworfen zu werden. — Es ist nun hier freilich nicht 
der Ort anzugeben, auf welche Art oder gar auf wie 
vielerlei Arten sich eine hierauf bezügliche Formel her- 
steilen lässt •). Ich beschränke mich desshalb ein Re- 
sultat meiner Untersuchungen mitzutheilen und darauf 
eine geometrische Betrachtung zu gründen. , 


P 



Bezeichnen n und b die Halbmesser der die Zone 
i begrenzenden Parallelkreise, h die Höbe und Z den 
Flächeninhalt der Zone, so existirt zwischen u. b, h und 
Z die Relation 

Z = n k" [(a -f- b)* -j- h*] [(a — b)* + h 1 ]. 

Alsbald, nachdem ich diese Formel zuin ersten Mal 
aufgestcllt, bemerkt« ich, dass »ich in derselben der 
Ausdruck zur Rechten geometrisch deuten lässt. 

Stollt nämlich die aus den Geraden AB und CD und 
den Bögen AD und BD bestehend« Linie ABCD einen 
Meridian der Zone, d. h. die Schnittlinie vor, welche 
auf der Oberfläche des Rumpfs, zti dem di« Zone ge- 
hört, hervorgerufen wird, indem wir durch die Axc EF 
der Zone einen grössten Kreis AGQBCPD legen; zie- 
hen wir ferner die Geraden AC, BC und parallel mit 
der Axc EF die Gerade CII und nehmen wir zunächst 
an, der kleinere der beiden Halbmesser EC und FB habe 
b und der grössere FB habe a zur Länge ; so sind die 
Längen der Linien 

•) In Betreff de»scn sei verwiesen auf die in» Verlag von 
Fr. Sch ult he» in Zärirh erscheinende Schrift -die Berechnung 
vom Flächeninhalt der Kugelzone. Ein Beitrag zu jedem 
Lehrbuch der Stereometrie*. 
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p 



CH, AH 

beziehungsweise durch 

und 

01] 

h , a + b 

also die der Linien 

und 

a — b. 

AC und 

durch 


BC 

+ b)> + h* und 

V' (a 

— b)> + h* 


ausgedrückt. Wir erhalten somit, weil 

Z = * l^(a + b)* + h*~. V' (a — b)» + h* 

»Pt, 

Z = nAC . BC, 
was uns zu «lern Satz führt: 

„Z i e h e n wir an die Kmipunktc der einen 
der parallelen Geraden, welche Bestand- 
theile des Meridians einer Kugelzone bil- 
den, von einem Endpunkt der andern au» 
zwei ge r ad e Li nien, so finden wir, dass der 
Flächeninhalt der Kugelzoue gleich dem 
Flächeninhalt einer Ellipse ist, die diese 
zwei Verbindungslinien zu llnlbaxen hat, 
oder gleich dem Mantel eines Cylinder«. 
dessen Grundfläche diu eine dieser Verbin- 
dungslinien als Durchmesser besit zt und des- 
sen Hübe gleich der andern dieser Verbin- 
dungslinien ist“, dessen rein geometrischer Beweis 
einfach so lautet: 

I. Bildet ABC!) den Meridian und KF die Axe der 
Kugclzone und ziehen wir — zunächst unter der Vor- 
aussetzung, dass Halbmesser EC kleiner als Halbmesser 
FB ist — die Geraden AC, BC, den Kugcldurchmesaer 
CG, sodann die Gerade AG und schliesslich parallel 
zu EF die Linie CH ; so entstehen die ähnlichen Drei- 
ecke ACG und BCH. Es verhält sich somit 
CG : AC =b BC : CH , 

woraus folgt , dass 

AC . BC = CG . CH 

und 

ti AC . BC = «CG . CH 

ist. Nach einem bekannten Satz der Stereometrie ist 
nun der Flächeninhalt Z der Kugclzone 
Z = n CG . CH 


und somit auch 

2 = ti AC . BC. 


t 


i 


1 1. ist aber Halbmesser EC gleich dem Halbmesser FB, 
so bildet die Gerade AC einen Kugeldurclimesser, wäh- 
rend die Gerade BC gleich der Zonenhohe ist, woraus 
folgt, dass also unser Lehrsatz auch noch in diesem 
Falle richtig bleibt. 


III. Ist endlich Halbmesser EC grOsser als Halb- 
messer FB. so können wir ähnlich dem in Nro. I. ge- 
führten Beweis zeigen, indem wir vorerst die Gerade 
AD ziehen, dass 

Z = ti AC . AD 

und somit auch 

Z ti AC . BC 


sein muss. 


Der hier soeben bewiesene Lehrsatz ist insofern von 
Nutzen, als sich auf Grund desselben unmittelbar die 
Formel 

Z = n ^[(n b) 1 - h*] ((n~- b) 1 T» *] 

Anschreiben lässt. Kr gewährt ferner — namentlich 
für trigonometrische Untersuchungen — eine sehr schöne 
Ausbeute, die der Oeflfentlichkeit zu übergeben jedoch 
einer besondern Abhandlung*) Vorbehalten sein soll. 

Nur so viel sei mir noch zu sagen vcrgOmit: 

Verschieben wir den Pnrallelkreis mit dem Halb- 
messer EC parallel seiner ursprünglichen Lage, bis er 
mit dem Pol P ziisuiiiinonftillt . so werden die Punkte 
C und D auf Punkt P zu liegen kommen und die Ge- 
raden AC und BC in die einander gleichen Geraden 
AP und BP übergehen. Statt der Zone werden wir 
sodann die Kugcllmiibe ABCPI) und statt einer Ellipse 
mit den Hnlhaxen AC und BC einen Kreis mit dem 
Halbmesser BP erhalten und somit auf den in einigen 
Lehrbüchern schon eingebürgerten Satz stossen, wor- 
nach der Flächeninhalt der Kngelhanbe ABCPD = tiBP* 
gleich dem Flächeninhalt eines Kreises ist . der zum 
Halbmesser die Sehne hat, welche zum Bogen des Ilalb- 
Mrridian* der Haube gehört. 

Zu letzterem Satz gelangen wir aber auch, wenn 
wir unsere Kugelzone dadurch zur Haube erweitern, 
dass wir den Parallulkreis mit dem Halbmesser FB pa- 
rallel seiner ursprünglichen Lage bis zmn Pol Q ver- 
schieben ; indem alsdann die Geraden AC und BC in 
den Geraden C(J zusammenfallen. 

Erweitern wir aber unsere Kugelzone zur vollstän- 
digen Kugelfläche, indem wir gleichzeitig auf die schon 
angegebene Weise den Parallelkreis mit dem Halbmesser 
EC bis zum Pol P und den mit deni Halbmesser FB bis 
zum Pol Q verschieben, so gehen die Geraden AC und 
BC in den Kugeldurclunesser PQ über. Wir stossen 
somit auf den Hatz, wornach die Oberfläche der ganzen 
Kugel gleich dem Flächeninhalt eines Kreises ist , der 
zum Halbmesser den Durchmesser der Kugel besitzt. 


•) Der sehen citirten Schrift. 
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Dritte Sitiang am 20. September 1858. 


Präsident: (bei Verhinderung des gewählten 
I lofrath ßedtcnbacher) Professor Zech. 


Professor Zech: 

Ueber die verschiedenen Krümmungen in einem Punkt 
einer Fläche zweiten Grads. 

Die Krümmung in einoin Punkt einer Fläche wird 
durch die Krümmungskreise der verschiedenen Normal- 
schnitte bestimmt. Denkt man sieb die stetige Aufein* 
and erfolge dieser Krüuimungskreise , so hat man eine 
Flüche, deren Anschauung sich im Allgemeinen nicht 
leicht gibt. Bei den Flächen zweiten Grades lässt sich 
eine leichte Anschauung der Krümmung dadurch ge- 
winnen, dass man sie auf die einer andern Fläche zwei- 
ten Grades in den Endpunkten einer Axe zurückführt. 
Wie dies geschieht, soll am Beispiel des Ellipsoids ge- 
zeigt werden. 

Die neuere Geometrie führt auf folgenden .Satz: 
wenn man in einem Punkt N einer Ellipse die Normale 
NN' (N' der zweite Schnittpunkt mit der Ellipse) zieht 
und durch ihre Milte O eine zu ihr Senkrechte und einen 
Durchmesser DD', so ist «las Stück QQ' der Senkrech- 
ten zwischen den Verbindungslinien ND und ND' die 
eine, die Normale NN' die andere Axe einer Ellipse, ! 
welche die gegebene in N oseulirt. 

Der analytische Beweis dafür ist folgender: Man 
nehme N zum Ursprung, NN' zur Ordinatenaxe , senk- 
recht dazu die Abscissenaxc ; dann ist die Gleichung 
der Ellipse : 

y* + Axy -f- Bx 2 -j- Cy = o 

woraus 

dy Ay -f 2Bx 

dx 2y -f- Ax 4- C 

D und D' sind die Punkte, für welche die Tangen- I 
ten der Ellipse der Ordinatenaxe parallel sind, also hat 
inan für sie : 

2y + Ax -f C = o 

oder auch , weil die Gleichung der Ellip«e 

y (2y -f- Ax -f- C) -f- Bx* — y* = o 
sich schreiben läset, 

Bx 2 — y* — o ~ ~ ih. I B 

und man sieht leicht, das* dies die Gleichungen von 
ND und ND' sind. Ferner ergibt sich aus der Ellipsen- 
gleichung für x =ss o: 

NN' = — C, also NO = — i C 
und aus der Gleichung von ND: 



der Krümmungshalbmesser 

OQ» 

P — ON ~ 2B 

wie die Differentialrechnung ihn nach der allgemeinen 
Hegel gibt. 

Denkt man sich nun in einem Punkt N eines Ellip- 
•oides alle möglichen Nornmlschnittc und construirt man 
in jedem nach dem eben bewiesenen Salze die in N os- 
culirende Ellipse, so fallen alle Durchmesser DD' in 
Eine Ebene, den geometrischen Ort der Halbirungspunkte 
aller zur Normale parallelen Sehnen. Die Punkte D 
liegen also auf einer Ellipse, die Linien ND bilden einen 
Kegel und die Axen QQ' sind die Durchmesser einer 
Ellipse. Folglich ist der Ort aller osculirenden Ellipsen 
ein Ellipsoid, von welchem eine Axe die Normale ist, 
und die Krümmung in einem beliebigen Punkt ist so auf 
die im Endpunkt einer Axe zurttekgeführt. 

Der Satz über die Summe der Krümmungen in zwei 
senkrechten Nomalschnitten ergibt sich jetzt daraus, 
dass die Suuune der reciproken Quadrate zweier zu ein- 
ander senkrechter Halbmesser einer Ellipse constant ist. 

Professor Frisch: 

Ueber seine Aufgabe der Werke Keplers. — Der 
Redner zeigt den ersten Bund und Bogen des im Druck 
begriffenen zweiten Bandes dieser Ausgabe, welche 8 
Bände umfassen wird, und einen Steindruck eines auto- 
graphischen Briefes Keplers vor. Er gibt kurz den 
Inhalt des ersten Bandes un, erläutert, dass er die chro- 
nologische Reihenfolge der Entstehung beibchalten, dass 
er die oft sehr umfangreichen Briefe wegen der Man- 
nigfaltigkeit ihres Inhaltes dem Gegenstände nach ge- 
spalten und den Schriften, von denen sie handeln, vor- 
gesetzt , und endlich , dass er die beigefügten Notizen 
lateinisch geschrieben habe, weil auch Kepler sich 
meist dieser Sprache bedient, und ausserdem, damit auch 
für die Nichtdeutschen keine Schwierigkeit entstände. 
Der Redner führt an, dass er durch 25 Jahre grosse 
Mühe und Mittel dieser Arbeit zugewendet, indem er 
die llnuptquelle, nämlich die Petersburger Mnnuscripte, 
24 meist von Kepler selbst geschriebene Folianten, 
welche ihm durch Professor Struve zur Benutzung 
verschafft wurden, theil« selbst abgeschrieben, thcils von 
anderen habe absebreiben lassen , dass er Reisen und 
Nachforschungen angestellt ; dass auch die Theilnohmc 
in Deutschland über Erwarten gross, dagegen in Eng- 
land und Frankreich »ehr klein ausgefallen »ei; damit 
nun da» weitere Erscheinen dieses Werkes nicht in Frage 
gestellt werde, fordert er die Versammlung auf, seine 
Verbreitung möglichst zu unterstützen. 

19 
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I>r. Weiler von Mannheim: 


Ueber die Bednetion der partiollen Differentialglei- 
chung der ereten Ordnung mit n -f- 1 Vertader- 
lichen auf eine Differentialgleichung der n u * Ord- 
nung mit nur zwei Veränderlichen. 


Da* aligemrine Integral der partiellen Differential- 
gleichung: 


1. 


Z = Y — -f-X— - 
d y dx 


dw 


worin Z, Y, X, W . • . Functionen der n 1 Ver- 
änderlichen z y x w sind, hat bekanntlich die Form 
♦ (o ß J . . .) Ä o, 

wo iß eine willkülirliche Function, a ß y . . . aber be- 
stimmte Functionen der Veränderlichen vorstellen. Die 
Functionen a & y . . . sind der einzigen Bedingung 
unterworfen, das» jede von ihnen die Gleichung 


2 . 


z r + y T 

dz dy 


X 


da 

di* 


-W~+...= 

dw 


befriedige, wenn sic an die Stelle von 8 eingeführt wird; 
nur da» allgemeine Integral der partiellen Differenzial- 
gleichung 1. ist demnach bekannt, sobald n verschiedene 
Gleichungen 


a = a, ß = b, y = c 

u, a. w. vorliegen , welche dieser Differentialgleichung 
genügen, und welche ausser den n Beständigen a, b, c . . . 
keine weiteren willkürlichen Grössen einsehliesscn. 

Die Bestimmung dieser Functionen hat aber eigen- 
thümliche Schwierigkeiten, da es keine allgemein gültige 
Regel gibt, womach dieselben »ich entwickeln Hessen. 
Die Bestimmung gelingt immer nur für besondere Fälle, 
wenn nämlich die Coefficienten Z Y X W . . . inehr be- 
sondere Formen nnnehmen, oder wenn dieselben gewisse 
Beziehungen unter einande-r eingeben. Aber auch dazu 
gelangt man immer nur versuchsweise. Man mache 
nütnlich, indem mau die besondere Form der partiellen 
Differentialgleichung 1. im Auge behält, eine Annahme 
in Bezug auf das Vorkommen der Veränderlichen in a. 
und untersuche alsdann, ob dasjenige, was in a noch 
unbestimmt geblieben ist , so angegeben werden kann, 
dass man der Gleichung 2. Genüge leistet. Hätte inan 
z. B. das Vorkommen aller n -f- 1 Veränderlichen in a 
festgestellt, in der Weise, dass eine Anzahl unbestimmter 
Beständigen darin Platz nähme, »o würde die Rechnung 
darauf zurückkommen, diese Beständigen wo möglich 
so anzugeben , dass die Voraussetzung, von der inan 
ausging, Bestand hat. Wenn es auf die Bestimmung 
der Functionen a ß y . . . ankommt, so begegnet man 
demnach gewissen Schwierigkeiten, welche um so grösser 
sind, je mehr Veränderliche in der partiellen Differen- 
tialgleichung Vorkommen; und man hat im Voraus 
niemals die Gewissheit, ob es überhaupt gelingt, diese 
Funetioncn in endlicher Form darzustellen. 

Man hat bei der Bestimmung der Functionen a ß y . . . 
noch einen andern Weg eingeschlagen. Wenn nämlich 
da« System der n Gleichungen: 


> 




dw 


Z — = Y, Z^=X. Z 
dz dz dz 


: VV 


u. s. w. vorliegt, so ergehen sich daraus die n Verän- 
derlichen y x w . . . als Functionen der einzigen Ver- 
änderlichen z. Das Integral des vorliegenden Systems 
bestellt demnach aus n endlichen Gleichungen zwischen 
den n 1 Veränderlichen z y x w . . . und man kann 
sich leicht davon überzeugen, dass dieselben gleichbe- 
deutend sind mit den obigen: 

a = a, ß = b, y = c 

n. s. w., welche die Differentialgleichung 1. befriedigen. 
Denn wenn man die Gleichung a ss a der Differentiation 
unterwirft, und dabei die Veränderlichen v x w . . . als 
Functionen von z ansieht, so entsteht: 


da 


da dw 
dw dz 

Mit Rücksicht auf das obige System 
rentialglcichungen aber geht dies über in: 


da dy da dx 
dz dy dz dx dz 


.*on Diffe- 


Z — + Y — 

dz dy 


x*5- 

dx 


... «la . 

• U -4- ... 2=5 O, 

dw 


was in der Thal identisch ist mit der Differentialglei- 
chung 2. Wenn c» also gelingt, das obige System 3. 
zu integriren, oder die Veränderlichen y x w . . . als 
Functionen von z daraus abzuleiten, so gelangt man 
in Folge des so eben imchgewioacnen Zusammenhangs 
auch zu dem Integral der partiellen Differentialglei- 
chung 1. Um zunächst y als Function von z darzu- 
stellen, eliminire man die Übrigen abhängigen Veränder- 
lichen y x w . . . aus dem System 3. Diese Elimination 
kommt jedesmal dadurch zu Stande , dass man jede der 
n Gleichungen des Systems 3, n mal nach einander dif- 
ferentiirt. Indem man alsdann aus diesen n 2 Gleichungen 
die n — 1 übrigen abhängigen Veränderlichen und deren 
Different iahpiotieiiten. also im Ganzen (n 1) (n -f- 1) ac 
n* — 1 Grössen eliminirt, gelangt man jedenfalls zu 
einer Differentialgleichung der n*'" Ordnung von der 
Form: 


4. 



worin P und Q Functionen der beiden V eränderlichen 

z und v und der n — 1 Differentialquotieuten — ^ = y\ 

dz 

<l*y „ d° -, y fn _, . 

— £ = v 4 ' . . . - — ~ — y ,m ” sind. 
dz 2 ' dz- ' 


Kennt man nun das allgumeine Integral der Diffe- 
rentialgleichung 4. mit »einen n willkürlichen Bestän- 
digen, so wird man dasselbe n — - 1 mal nach einander 
differentiiren, um daraus mit Hülfe der vorhin erwähnten 
Differentialgleichungen, woraus die Gleichung 4. abge- 
leitet worden ist, die n — 1 Differentialquotienten y* 
y*‘ . . . y<*- u zu eliraiiiircn. Auf diese Weise erhält 
man n verschiedene Gleichungen zwischen den n -f- 1 
Veränderlichen z y x w . . ., welche das allgemeine 
Integral des obigen System» 3. darstellen. Indem man 
aus diesen n endlichen Gleichungen die n willkürlichen 
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Beständigen a, b, c . . . entwickelt« erhält man die 
obigen Formen: 

a — a, ß — b, y — c 

U. *. w., welche vorhin unmittelbar aus der partiellen 
Differentialgleichung 2. abgeleitet worden sind. Dies 
also »Kt jener andere Weg» den man bei der Bestimmung 
des allgemeinen Integrals der partiellen Differentialglei- 
chung 1. eiugcKchlagcii hat. 

Mit vollem Hecht betrachtet inan das Problem der 
Integration als vereinfacht, wenn die Differentialglei- 
chung auf eine andere zurückgeführt ist, bei deren 
Integration die gesuchte Function von weniger Ver- 
änderlichen abhfmgt als vorher. Man hat daher vielfach 
der Meinung Kaum gegeben, dass durch die Rednction 
der partiellen Differentialgleichung der ersten Ordnung 
mit n 1 Veränderlichen auf eine Differentialgleichung 
der n' T> Ordnung mit nur zwei Veränderlichen die Inte- 
gration der parlielleu Differentialgleichung eigentlich 
abgethan sei. Denn da diese Heduction jederzeit möglich 
sei, so habe man es von nun an i»ur mit den Diffe- 
rentialgleichungen höherer Ordnung mit nur zwei Ver- 
änderlichen zu thun. Allein diese Meinung ist sicherlich 
eine irrige. Der Zusammenhang zwischen dein Integral 
der partiellen Differentialgleichung erster Ordnung und 
dein einer Differentialgleichung höherer Ordnung mit 
nur zwei Veränderlichen ist zuerst von La grau ge 
nach gewiesen worden, und wird jederzeit uls eine sehr 
ditnkeiiKwerlhc Bereicherung der Analysis zu betrachten 
sein. Doch macht dieselbe auf eine andere Deutung 
Anspruch, als die. welche vorhin angegeben worden 
ist. Kk schien mir leicht, dies in wenigeu Worten 
darziilcgen, und dies gab Veranlassung zu dem vor- 
liegenden Versuch. 

Ich fasse desshalh zunächst die Integration der Dif- 
ferentialgleichung der n*“ Ordnung: 

4. Py“' ss Q 

mit den zwei Veränderlichen z und y näher in’s Auge. 
Man weiss. dass die allgemeine Integration nur durch 
die Bestimmung des ersten Integrals zu Staude kommt, 
oder derjenigen Differentialgleichung der n — I**" Ord- 
nung, durch deren einmalige Differentiation die Glei- 
chung 4. wieder entsteht. Nachdem uuui das erste 
Integral nufgefunden hat, kann man zum zweiten Inte- 
gral aufsteigen u. s. f. . um schliesslich die endliche 
Gleichung zu erhallen; oder man kann auch die n ver- 
schiedenen ersten Integrale ableiten, da man durch die 
Klimination der n — 1 Differentialqiioticntcn y‘, y u . . . 
yin-i) auc ], wieder das allgemeine Integral in endlicher 
Form dai'stellt. Bezeichnet man da» erste Integral durch 
a — a, wo u die willkürliche Beständige ist, so ent- 
steht durch die Differentiation: 

da da , . da , , da ... 

— -1 y ■ — - v -r . . . -f- . v ( ' = o. 

dz dy ' dy' * dy 4 “ - ' 


Man eliminire damit den Diffurentiulquotienten y* u) 
au» der Gleichung 4. und man erhält : 



1 

I 


! 


Daraus muss a bestimmt werden; denn es gibt in 
der That kein andere» Mittel, welches hiervon wesent- 
lich abweicht, un» zu dem ersten Integral zu gelangen. 
Die Gleichung 5. ist aber nichts andere» als eine partielle 
Differentialgleichung der ersten Ordnung mit n -j- 1 
Veränderlichen. Denn ausser den beiden Veränder- 
lichen z und y finden noch die n — I Differentialquo- 
tienten y* y" . . . y t "^ ,) darin eine Stelle , welche bei 
der Gewinnung des ersten Integrals als unabhängige 
Veränderliche uuftreten. Das erste Integral a kann 
demnach durchaus nicht anders gewonnen werden, als 
auch diejenigen Functionen, welche der ursprünglichen 
partiellen Differentialgleichung 2. gelingen. Man irrt 
also , wem» inan glaubt, da durch die Heduction von 
Lugruugc die partielle Differentialgleichung mit n + l 
\ erumlerlichen auf eine Differentialgleichung mit nur 
zwei Veränderlichen zurückgeführt wird, dass es »ich 
dann um die Bestimmung einer Function handle, welche 
von nur zwei Veränderlichen abhängig ist. Man muss 
vielmehr die Gluichung 5. nur als eine Transformation 
der Gleichung 2. betrachten , da nämlich uu die Stelle 
der Veränderlichen x, w . . . die neuen Veränderlichen 
y', y“ . . . eingetreten sind. Ka ist auch sonst kuin 
Grund vorhanden, da»» die Functionen der partiellen 
Differentialgleichung 5. einfacher sich darstellen, oder 
leichter gewonnen werden sollten, ul» die der ursprüng- 
lichen purticlleu Differentialgleichung 2., denn die er- 
wähnte Transformation steht in gar keinem Zusammen- 
hang mit der besonderen Beschaffenheit der Functionen; 
und doch wird eine Transformation immer nur dann 
der Lrmitleluiig dieser Functionen Vorschub leisten, 
wenn dieselbe auf deren besondere Kigeiithüiuiiclikeitcn 
sich stützt. Man möchte aber um so weniger veranlasst 
»ein, die bezeiclmeten Transformationen durchzuführen, 
als dieselben allein schon schwierige und vielleicht un- 
ausführbare Rechnungen herbeiführun. 

Nach diesen Bemerkungen wird es wohl kaum mehr 
zweifelhaft »ein, worin denn die eigentliche Leistung 
jener Heduction von Lagrungc bestehe. Wenn man 
die partielle Differentialgleichung 1. dadurch nicht auf 
eine Differentialgleichung der n**" Ordnung mit nur zwei 
Veränderlichen zurückführen soll, so wird man denn 
doch einen grossen Vortheil daraus ziehen bei der Lösung 
emes anderen Problem«. Wenn nämlich das System der 
Gleichungen : 


Z^ = Y, Z^=X, 

dz dz dz 


W 


ii. 9. w. vorliegt, so braucht man nun nicht, um da« 
allgemeine Integral darzusttdlen, den oben angedeuteten 
Weg zu verfolgen, ninn braucht also nicht jene weitläufi- 
gen Transformationen vorztinehmen , uin so endlich zu 
der Differentialgleichung der n ,r " Ordnung 

4. Py"' = Q 

zu gelangen. Nach Lag ran ge wird inan vielmehr 
ohne alle weitere Rechnung jene partielle Differential- 
gleichung: 

19 * 
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2 . 7 .^ + Y - + X- + W^ 

dz dy dx dw 


luisch reiben , und daraux dann die n endliclien Glei- 
chungen : 

a = a, 0 = b, y = c 


u. h. w. ableiten, welche da« allgemeine Integral jenes 
Systems von Differentialgleichungen darstellen. 

Man kftnnte einwenden, dass Alles, was bis dahin 
aufgestellt worden ist, von der Voraussetzung aus gehe, 
dass man boi der Integration der Differentialgleichung 
der n'" 1 Ordnung 

4. Pj» = Q 

zunächst das erste Integral darst eilen mfiiie. Doch wird 
durch diesen Kinwand an den Folgerungen, wozu wir 
gelangt sind , nur wenig geändert. Denn bin dahin 
geben die linearen Differentialgleichungen den einzigen 
Fall, wo man nicht auf die Bestimmung den ersten 
Integrals einzugehen braucht , solidem sogleich die 
endliche Gleichung als Function von nur zwei Ver- 


änderlichen z und y dar-zustellcn im Stande ist. Hai 
man nämlich die lineare Differentialgleichung: 

6. Py'"> + P, y 4 * -1 ’ + P, T*-* + . * . + P.y = o, 

wo P Pj P, . . . Functionen der einzigen Veränder- 
lichen z sind, so hat inan bekanntlich das allgemeine 
Integral: 

r — «i y t + «•* y« + y. . 

wo y 1 y, . . . bestimmte Functionen der Veränderlichen 
z verstellen, welche der Differentialgleichung 13. iui der 
Stelle von y genügen. Da dann die versuchsweise Be- 
stimmung sich auf eine Function bezieht, welche nur 
von einer einzigen Veränderlichen abhSngl, so ist aller- 
dings Aussicht du, dass man hierbei eher zum Ziel 
kommt, als bei der Bestimmung der Functionen a, »i, 
y . . ■ aus der Differentialgleichung 2., dH hierbei n ~b 1 
verschiedenen Veränderlichen eine Stelle anzuweisen ist. 
In solchen Fällen also, wenn diu Differentialgleichung 
der n"" Ordnung linear sich gestaltet , kannte cs der 
Mühe werth sein, jene Transformationen vorzunehmen, 
welche die lineare Differentialgleichung herbeiführen. 


Viert« Sitzung am 21. September 1858. 

Präsident: Hofrath Redtcnbacher. 

Der angekündigte Vortrag von Professor Sch w erd aus Speier — über ein von ihm constrairtea 
Photometer zur Bestimmung der Helligkeit der Fixsterne — wurde in der physikalischen Scetion 
gehalten. 


Fünfte Sitzung am 22. September 1858. 


Präsident: Ilofrath Hedtenhache r. 


Der Präsident sagt der Versammlung ein herz- 
liches Lebewohl. 

Darauf forderte Professor Argei an der die 
Section auf, ihrem Sccretär für seine mühevolle 


und freundliche Geschäftsführung ihren aufrich- 
tigen, warmen Dank auszusprechen, welchem Vor- 
schläge die Anwesenden in ihrem und ihrer schon 
abgereisten Genossen Namen aus freudigem Herzen 
beistimmten, und zugleich verlangten, dass dieser 
Dank inV Protocoll aufgenommen werde. 
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V. Section für Physik. 


Erste Sitzung am 17. September 1858. 


Präsident : Professor Dove. 


Professor G. Wiedemann von Basel: 


lieber die Beziehungen zwischen Magnetismus, Torsion 
und Wärme. 


Kino Keilte von Beobachtungen Aber den Hinfluss 
der Torsion von Eisen - und Stahlstäbon auf den ihnen 
vorübergehend oder dauernd crtheüten Magnetismus, so 
wie andere Versuche in Bezug auf die Hinwirkung des 
Magnetisirem* auf die Torsion von Eisen - und Stald- 
Drflhten veranlassen mich zu untersuchen, oh nicht 
überhaupt zwischen dem mechanischen und magnetischen 
Verhalten der Körper gewisse Analogiecn festzustellcn 
wären. 

Es würde hier zu weit führen, die DetAilx der ein- 
zelnen Versuche näher zu beschreiben, und es mag da- 
her erlaubt »ein. nur die in beiden Feldern erhaltenen 
Kesultate einander gegenüber zu stellen. 


Torsion. 

1. l>ic temporären Torsionen 
eine» »um ersten Male durch auf- 
steigende Krftfte tordirten Drah- 
tes wachsen schneller ul» jene 
Kräfte. 

2. Die permanenten Torsio- 
nen verhalten »ich eben»», »tei- 
gen indr»» noch viel schneller an. 

3. Zur Detorsion des Drahte» 
ist eine viel kleinere Kruft er- 
forderlich nt» zur Torsion. 


4. Bei wiederholten Torsionen 
des Drahtes nähern »ich seine 
Drehungen mehr und mehr der 
Proportionalität mit den drehen- 
den Kräften. Sie sind dabei An- 
fangs stärker, al» bei der ersten 
Torsion. 

5. Bei Anwendung derselben 
tordirenden und detonürenden 
Kräfte ft und G, sinkt das bei 
der Torsion erreichte Maximum 
der Drehung nnd steigt dos bei 


Magnetismus. 

1. Die temporären Magnet is- 
rucn eine» mm ersten Male durch 
aufsteigeude galvanische Strome 
magnetisirten Stahl- oder Kiscn- 
Stahcs wachsen schneller als die 
Intensitäten jener Ströme. 

2. Die permanenten Magne- 
tismen verhalten sich ebenso, 
steigen indes» noch viel schnel- 
ler an. 

3. Zun» Entinsgnctisircn ist 
ein dem Magnetisircnden entge- 
gengesetzter Strom von viel ge- 
ringerer Intensität erforderlich, 
als tum Magnetidiren. 

4 . Bei wiederholten Mngncti- 
sirungen de» Stahes nähern sich 
seine Magnetismen mehr nnd 
mehr der Proportionalität mit 
mognetisirrnden Strömen. Sie 
sind dabei Anfangs stärker, als 
hei der ersten Mugnctisirung. 

5. Bei Anwendung derselben 
tnsgnetisircnden nnd entmagne- 
tüdrenden Ströme J und J, sinkt 
dabei das hei der Magnetisirung 
erreichte Maximum de» Mogne- 




l 

I 






Torsion. 

der Detorsion erreichte Mini- 
mum derselben hi» »n einer ge- 
wissen Grenze. 

6. Ein tordirter Draht, der 
dnrrh eine Kraft — G detnrdirt 
ist, kann dnrrh wiederholte Wir- 
kungen der Kruft — G nicht nach 
einer, seiner ersten Torsion ent- 
gegengesetzten Richtung tordirt 
werden. Wohl alter giebt ihm 
dann die Kraft -j" G eine Tor- 
sion im ersten Sinne. 

7. Wird ein Draht, «kr die 
permanente Torsion A besitzt, 
durah die Kruft 1* auf die Tor- 
sion fl. und sodann auf die Tor- 
sion C , welche zwischen A nnd 
B liegt, gehracht, so bedarf man. 
um ihm wieder die Torsion B 
zu gehen, wiederum der Kraft b. 
Hierbei kann A mich 0 sein, nnd 
B grösser oder kleiner als A. 


8. Die Torsion eine» Drahtes 
wächst, wenn er während der Ein- 
wirkung der tordirenden Kraft er- 
schauert wird. 

9. Die permanente Torsion ei- 
nes Drahte» nach Aufhebung der 
tordirenden Kraft nimmt durch 
Erschütterungen ab. 

10. Ein tordirter nnd dann 
detordirter Draht erhält heim 
Erschauern eine Torsion im frü- 
heren Sinne. — War die Detor- 
«'ori pur thfilweise-, so detorüirt 
oder tordirt sich der Draht durch 
Erschütterungen je nach der 
Grösse der Detorsion. 


Mnguetismu». 
tismus und steigt das bei der 
Entmognctisirung erreichte Mi- 
nimum desselben bis zu einer 
gewinsen Grenze. 

6. Ein uuignctisirter Stal», der 
durch den Strom von der In- 
tensität — J entrongnetisirt ist. 
kann durch wiederholte Einwir* 

I kung dieses Stromes nicht einen 
der ersten Magnetisirung entge- 
gengesetzten Magnetismus erhal- 
ten. Wohl alier magnetisirt ihn 
■lann ein Strom von der Inten- 
sität -p J im ersten Sinne. 

7. Wird ein Stab, der den 
permanenten Magnetismus A be- 
sitzt, durch einen Strom von der 
Intensität b auf »len Magnetis- 
mus !!, nnd sodann auf den 
Magnetismus C , welcher zwi- 
schen A und ß liegt, gebracht, 
»o bedarf mim , um ihm den 
Magnetismus 11 wieder zu gelten, 
wiederum de* Stromes b. Hie- 
bei kann A auch 0 »ein. und 
B grösser oder kleiner als A. 


8. Der Magnetismus eines Sta- 
be* wächst, wenn er während 
•ler Einwirkung der mngnetisi- 
retulcn Kraft cr»chDttert wird. 

9. Der permanente Magnetis- 
mus eines Stabes nach Aufhe- 
bung der uiagnetisireiiden Kraft 
nimmt durch Krach Alterungen ab. 

10. Ein magnetisirter und 
dann eutmagnetiairter Stab er- 
hält heim Erschüttern von Neuem 
Magnetismus im froheren Sinne. 
War die Ent magnetisirung nur 
theilwcise, »o entinagnetisirt sieh 
der Stal» durah Erschüttern wei- 
ter oder magnetisirt «ich wieder, 
je nach der Grösse' der Ent- 
mogneti sinnig. 
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Torsion, 

1). Die permanente Torsion 
der Elüendrihtc nimmt mit der 
Magnet isirung uh, and zwar in 
einem mit wachsender Magnoti- 
»irung »hnchmciiden Verhältnis*. 

12. Winl ein tordirtcr md 
m»gneti»irtrr F.iscndrnbt oni- 
maguetUirt. so ändert «u h »eine 
Torsion kaum. Eine wiederholte 
Mugnctisinin^ mich derselben 
Rieht unj; wie vorher, vermindert 
die Torsion de« Drahte« nur noeh 
sehr wenig. Wirt! der Draht in* 
de*» in den» entgegengesetzten 
Sinne uuignctisirt , so tritt von 
Neuem eine »türke Vermindc* 
rang der Torsion ein. 

13. Ist ein Druht durch öf- 
tere* Hin- und Iiertordirrn *u 
weit detordirt, ul» die» durch die 
Mugiicti«iruug möglich ist, so 
nimmt er nuu in der einen Mag- 
net Utrnng ein Maximum. bei der 
entgegengesetzten ein Minimum 
der Torsion an. 

14. Ein tordirtcr Druht, dem 
durch eine der ersten entgegen- 
gesetzte Drehung ein Thcil sei- ^ 
ncr Torsion entzogen ist, ver- 
liert hei geringer MagnetUirung ! 
viel weniger von seiner Tor- 
sion als ein gewöhnlich tordirtcr 
Droht. Ein Druh', dem ein grös- 
serer *n»eil der Torsion entzo- 
gen ist, neigt lici der Magneti- 
sirung zuerst eine stärkere Tor- 
sion al» iiumngnrtisirt. Eine »tAr- ! 
kert* Maguetisiruiig bewirkt ein ; 
Au wuchsen der Torsion Ul zu j 
einem Mnximum ; eine noch stär- 
kere uhcr eine Ahnuhme derscl- j 
heu. — Je grösser die Dctor- ! 
sion de* tordirten Drahtes ge- I 
wc»en ist, desto starker muss 
die Mugiictisirung sein, his dns 
Maximum erreicht ist. Ist l K. 
der Druht völlig detordirt. so 
nimmt er hei der Muguetisiruug 
wieder einen Thcil der früheren 
Torsion an, und diese wächst 
mit xunehinendcr Magnrtisirung. 

15. Wird ein Druht mngne- 
tisirt , wahrend er nnter dem | 
Eiuflu«» der tordirentien Kruft j 


Magnetismus. 

11. Der permanente Magne- 
tismus der Stalihtäbe nimmt 
mit der Torsion derselben ab, 
und xwur in einem mit wach- 
M-nder Torsion uhnvhracudcn 

i Verhältnis!). 

12. Wird ein uuignetisirter 

Stab nach der Torsion wieder ■ 

m »eine Dlricligcwichtslugr zu- I 

rückgeführt, so ändert sich sein 
Magnetismus nur wenig. Eine 
Torsion nach dersellwn Rich- 
tung wie vorher, vermindert den 
Magnetismus des Stabes nicht 
bedeutend. Wird der Stab ln- 
dess in der etitgvgengvselztcii 

' Richtung tordirt, so tritt von 
Neuern eine starke Verminde- 
rung seines Magnetismus ein. , 

13. Ist ein Stab durch öfteres 
; lliu- und Hcrtordiren so weit 

cutiaagnctisirt, als die«* dureli 
Torsionen inuerlialli tastiinintcr 
tircuzen möglich ist, so nimmt er | 
nun in der einen Lage der Tor- I 
siou ciu Maximum an Mague- 
lisiuns, in der entgegengesetzten ! 
rin Minimum desselben un. 

1 4. Eia muguetisirter Stab, der I 

durch eine der ersten entgegen- | 

gesetzte Maguetisirung theilweise 1 

cntuuignctLirt ist , verliert liei 1 

geringer Torsion viel weniger an 
Magnetismus. uls eiu gewöhn- 
lich luuguetisirter Stwl» Ein Stab, 
dem eiu grösserer Thcil seine» 
Muguctisiuus entzogen ist, zeigt 
bei der Torsion zuerst eine »tär- i 
kerc Mugnctisirutig. uls nicht 
tordirt. Kinc stärkere Torsion 
bewirkt eine Zunahme des Mag- 
netismus bis xu einem Maximum ; 
eine noch stärkere alter eine 
Abnahme desselben. Je grösser 
die Enluutgnctisirung des mag- 
netischen J>tal*c* gewesen ist, 
desto starker muss die Torsion 
sein, bis das Maximum erreicht 
ist. Ist z. H. der Stab völlig 
eutmagnetisirt, so nimmt er bei 
der Torsion wieder einen Thcil 
seines früheren Muguctisiuus un, 
und dies« wichst mit zunehmen- 
der Drcbuug. 

15. Wird ein Stalilstnb tor- 
dirt, w&hrciid er unter dem Ein- 
fluss des magnetisirenden Stio- 


Toriion. 

steht, so nimmt «eine Torsion 
bei schwacher Maguetisirung zu, 
l»ei stärkerer ab. 

16. Wird ein Iwi gewöhnli- 
cher Temperatur tordirtcr Draht 
erwärmt , so vermindert sich 
seine Torsion. llci der Abküh- 
lung erhält er einen Theil sei- 
nes Verluste» wieder. — Nach 
wiederholten Tempcraturwech- 
selu entspricht dann jeder Tem- 
peratur eine bestimmte Torsion 
des Drahtes, die um so kleiuer 
»st, je höher die Temperatur ist. 

17. Eiu bei höherer Tempera- 
tur tordirtcr Draht verliert Itciiu 
Abkühlen uu Torsion. Heim 
zweiten Erwärmen verliert er 
noch einmal an Torsion; beim 
zweiten Abkühlen nimmt die- 
selbe indes* wieder zu. 

18. Ist ein bei höherer Tein- i 
perutur tordirter Druht vor dem 
Abkfihleu erschauert worden, 
so vermehrt sieh seine Torsion 
gleich l*ci der ersteu Abkühlung. 

19. Ein tordirtcr Draht, der 
theilweise detordirt worden ist. 
verliert heim Erwärmen um so 
wenige.* uu seiucr Torsion, je 
grösser die Detuiwinn gewesen 
Ist. Heim Abkühlcu erhält er 
dann von Neuem eine Torsion, 
«lie am so grösser ist, je weiter 
der Druht vor der Erwärmung 
detordirt wurden ist. 


Magnetismus, 
tue» stellt, so nimmt »ein Mag- 
netismus bei schwacher Torsion 
zu, bei stärkerer ul*. 

16. Wird ein hei gcwöhuli- 
eher Temperatur maguetisirtcr 
Stab erwärmt , so vermiudert 
«ich sein Magnetismus. Reim 
Abkühlcu erhält er einen Thcil 
»eines Verluste* wieder. Noch 
wiederholten Temperatur* och- 
sclti entspricht dann jeder Tem- 
peratur eiu liestiuuuter Magne- 
tismus des Stabes, der um so 
kleiner ist, je höher die Tem- 
peratur ist. 

1 7. Ein bei höherer Tempera- 
tur luuguetisirter Stab verliert 
beim Alikühlcn an Magnetismus. 
Reiiu zweiten Erwärmen verliert 
er noeh t-iuuutl an Magnetismus ; 
beim »weiten Abkühlen nimmt 
derselbe indes« wieder zu. 

1 8. 1 »t ein l»ei höherer Tem- 
peratur magnctLirter Stah vor 
1 dem Ahkühlcn erschüttert wor- 
den. BO vermehrt Bicli »rin Mag- 
netismus gleich bei der ersten 
Abkühlung. 

19. Eiu tuagnetisirler und 
daun theilweise entmagnetisir- 
ter Stah verliert beim Erwär- 
men um so weniger an Magne- 
tismus, je grösser die Entiuag- 
netiainiug gewesen Ul. Reim 
Abkühlcu erhält er dann von 
Neuem Magnetismus. und die- 
ser Zuwachs an Maguetisnin» 
ist tim so grösser, jo stärker 
die Entmugiictisirnng vor dem 
Erwärmen gewesen ist. 


lioi der 15 i e g u u g von Stäben erhöh ltmu ganz 
ähnliche Resultate, wie hei ihrer Torsion. 

Eine Begründung der sich aus den vorliegenden 
Sätzen ergebenden Analogie zwischen dem Verhaltet! 
der tordirten und iungneti*irleii Körper löset sich au« 
der Annahme uhlciten , dass Isei der Maguetisirung die 
magnetischen MulecUlc der Körper eine bestimmte Lage 
citinohiuei] , und dabei um ihren Schwerpunkt gedreht 
werden. 

Stellen «ich dieser Drehung ähnliche Bewegungshin- 
derniaoe in den Weg, wie nio hei der Verschiebung der 
einzelnen Theilo der Körper aneinander , wie t. B. bei 
der Torsion und Biegung uuflratun, so uiil«*un “ich 
uueh in dem Gebiete de» Magnetiutnu-s analoge Ph&iio- 
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mene ergeben, wie auf dem der mechanischen Gestalt. h- 
Veränderungen der Körper. 

Eine weitere Ausführung dieser Anschauungen, welche 
hier nicht zulässig erscheint, wird die Abhandlung des 
Verfassers Ober den vorliegenden Gegenstand in Pog- 
gendorff* Annalen enthalten. 

Professor Dr. Freiherr v. Feilitzsoh führte 
eine Vergleichung des flektrodaiUchen Grundye- 
«ctze* mit dem eUktrotlyuam itchen in folgender Weise 
durch : 

Fallt inan eine isolirte Mctallkugcl mit positiver und 
eine andere mit negativer KlektricitSt . so beobachtet 
man ein Bestreben beider Kugeln sich anzuziehen, Um- 
gekelirt beobachtet man ein Bestreben, sich von ciuan- 
der zu entfernen, wenn beide Kugeln mit derselben 
ElektricitAl gefüllt werden. Hieraus schlicsst man: dass 
zwei mit ungleichnamigen Elektricitftten 
geladene Körper sich anziuhun, zwei mit 
gleichnamigen geladene sich abstoasen. — 
Versieht man ferner eine von beiden Kugeln mit Klek- 
troscoppenduln , füllt sie mit KleklrieilAt und nähert die 
Andere mit entgegengesetzter KlektricitAt gefüllte Kugel 
au, so beobachtet man eine vermehrte Divergenz der 
zugekehrten, eine verminderte der abgewandten Pendel. 
Umgekehrt beobachtet man eine vermehrte Divergenz 
der abgewandten und eine verminderte der zugckebrtcu 
Pendel, wenn die anzuinlhernde Kugel und die mit den 
Pendeln versehene mit gleichnamigen Elektricitfiten 
gefüllt sind. Aus diesen letzten Versuchen im Verein 
mit den vorigen schließt man aber, dass nicht al- 
lein die mit entgegengesetzten oder gleich- 
namigen E I e k t r i c i t A t c 11 geladenen Körper, 
sondern vielmehr die El c k t ricit ä t en selbst 
sich bezüglich Anziehen oder abstoasen, und 
dass die zuerst be o bac h I c I e C a t egoric von 
Erscheinungen daher rührt, dass die Anzie- 
hung und Abstossung von den elektrischen 
Kräften auf ihre Träger ftbertragcu wor- 
den sind. 

Mit diesen elektrostatischen Erscheinungen der An- 
ziehung und Abstossung wurden nun die elektrodynami- 
schen verglichen, die darin bestehen . «lass zwei Lei- 
ter sieb an ziehen, wenn sic von parallelen 
und gleich gerichteten, sich aber abstosseu. 
wenn sie von parallelen und entgegenge- 
setzt gerichteten galvanischen Strömen durch- 
flossen werden, und es wurde die Frage aufgewor- 
fen: Ist «lieUrsachc der elektrodynamischen 
Wechselwirkung begründet in einer Anziehung 
oder Abstossung, welche die galvanischen 
Ströme als solche auf einander ausüben, oder 
ist sie vielmehr in einer Anziehung und A b - 
stossung zu suchen, welche die leitenden 
Körper auf einander ausüben in Folge des- 
sen, dass sie von galvanischen Strömen 
durchflossen werden? 

Würden sich nun galvanische Ströme . Abgesehen 


i von ihren TrAgern, Anziehen und abstossen wie ungleich- 
namige oder gleichnamige Elektricitlten, so müsste sich 
solches durch eine Reihe von Versuchen kundgeben, 
welche der Vortragende an gestellt hatte, und von denen 
■ die folgenden initgctheilt werden mögen : 



Es waren drei flache Spiralen a, b, c ans je -13 Meter 
Qbcrsponnencm Kupferdraht angefertigt worden. Zwei 
dieser Spiralen schlossen gleichzeitig nnd neben einan- 
der denselben Rheometer p, führten aber vor ihrer Wie- 
dervereinigung zu den beiden DrAhtcn eines Differential- 
galvanometers von denen jeder etwa 200 Windungen 
um ein astatisches Nudclpaar machte, so zwar, dass 
beide DrAhte vom Strome iiu entgegengesetzten Sinne 
durchflossen wurden. In eine dieser nebeneinander her- 
gehenden Partialschliessungen war ein Rheostat * ein- 
geschalten mit dessen Hülfe die nach entgegengesetzten 
: Richtungen abgelenkte Nadel den Multiplicatorwindungen 

j genau parallel gestellt wurde. Die Vorrichtung besaze 
jetzt eine so grosse Empfindlichkeit, dass die Ein- oder 
Ausschaltung eines Messingdrahte» von 2 Millimeter 
Durchmesser und einem Dccimeter Länge die Golvano- 
I mctemndel um ö® ablenkte. Demnächst wurde die Spi- 
rale (i ebenfalls durch einen kräftigen Strom erregt und 
auf die Spirale b gelegt. Obschon nun im Moment der 
| Annäherung der in h hervorgerufane Indnetionsstrom 
die Galvanomelernadcl mit Heftigkeit gegen die Hem- 
mungen warf, ging dieselbe doch sofort wieder genau 
nach dem Nullpunkt der Theilung zurück. Hatte aber 
der Strom in a den Strom in b angezogen, so wäre 
du« so gut gewesen, als ob b ein besserer Luitur ge- 
worden »ei als früher, es hfltte also da» Gleichgewicht 
am Galvanometer dauernd gestört werden müssen. — 
Eine Umkehr des Stromesrichtung in a gab eben so 
wenig einen dauernden Anschlag. Cy lindrische Spi- 
ralen von noch beträchtlicherer DrahtlAnge verhielten 
sich ebenso, mochte a in b oder b in a stecken. Auch 
wenn die innere Spirale im lotsten Fall durch ciucn 
Magneten oder durch einen Cylinder von weichem 
Eisen substituirt wurde, blieb der Versuch derselbe. 
W urden in die Partialschliessungen b und c gesonderte 
Galvanometer eingesehnltcn, und wurden gerade im 
i Zimmer umhergelegtc Drähte statt der Spiralen ge- 
! braucht, so konnte ebensowenig eine dauernde Aen- 
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derang im Stand de« Galvanometer« bei Gegenwart oder 
bei Abwesenheit der Leitung <i beobachtet werden, als 
in den ernten Fällen. 

Würde ferner der Magnet auf den galvanischen 
Strom die bekannte Rieht kraft auxüben, so dürfte der 
Versuch Barlow’ » nur gelingen, wenn das Rad stern- 
förmig ausgeschnitten ist und blos mit «len Spitzen in 
das Quecksilber taucht. Da dieser Versuch aber oben 
so gut gelingt, wenn man sich einer massiven Metall- 
scheibe bedient , wo doch der Strom stet« unter den- 
selben Bedingungen gegen den Magneten verharrt und 
nur die dureliströinte Materie ihre Lage finden, so muss 
auch hier die zweite der oben ausgesprochenen Alter- 
nativen stutt haben. — 

Die hier mitgetheilten Versuche betrachtet der Vor- 
tragende allerdings nur als vorläufige, die er zu ver- 
vollständigen und zu erweitern gedenkt. Dennoch glaubt 
er auf dieselben schon jetzt die Ueberzeugung stützen 
zu dürfen, dass die von Ampere und Orsted ent- 
deckten elektrodynamischen und elektromagnetischen 
Wechselwirkungen nicht ohne Weiteres aus einer An- 
ziehung oder Abstossung der in ihnen in Bewegung be- 
findlichen Klektricitfiten zu erklären seien, dass vielmehr 
dabei ein Conflict der galvanischen Thfitigkcit mit ihrem 
Trftgar stattlmbcn müsse, welcher des Nachweises noch 
mangele. 

Professor Dovc von Berlin 

machte, ehe er zu einigen Versuchen überging, die 
sehr richtige Bemerkung, dass nicht jeder in der Lage 


sei, sich zur Wiederholung interessanter und neuer Ex- 
perimente die nöthigerr Apparate anzuschaffen. Mancher 
Versuch inducirt aber den Zuschauer zu Ansichten, 
welche oft von wesentlichen Folgen sind. Es mag darum 
von Wichtigkeit sein, dass auch in künftigen Versamm- 
lungen der Grundsatz fest gehalten werde, zu den be- 
reits beschriebenen Arbeiten die betreffenden neuen 
Versuche und Instrumente, insofern sie noch keine 
grosse Verbreitung erlangt haben, vorzuzeigen. In die- 
sem Sinne erläuterte Dovc eine Reihe der von ihm be- 
schriebenen höchst interessanten Erscheinungen beim 
Binocularschun , sowie über die Couibination der Ab- 
sorptions- und Interferenzfarbcn. 

Professor Xörrenberg aus Stuttgart 

zeigte seinen neuen Polarisationsapparat , mit dessen 
feiner C'onstrtiction es möglich ist , in Crvstallen von 
der Feinheit eines Haares noch die doppelbrechende 
Polarisaiionsriclitung und seihst die innere Struclur mit 
Hülfe der sichtbar werdenden optischen Erscheinungen 
zu erkennen. 

Professor E i s c n 1 o li r 

lud die Scctionsinitgliedcr ein, ihn in das phvsieahV.be 
Auditorium zu begleiten. Hier zeigte er seine Methode, 
die Wellenlänge der unsichtbaren oder brechbarsten 
Lichtstrahlen zu messen, sowie die schönen Erschei- 
nungen, welche er the.il« durch objective Darstellung 
mehrerer Beugungsspectra , tlieila durch ihre Zerlegung 
hervorbrachte. 


Zweit« Sitzung am IS. September 1858. 


Präsident : Professor Magnus. 


Professor Böttger sprach zuerst über ein j 
höchst einfaches Verfahren eine bedeutende -iw- 1 
hiiufwHj der Elektricitäl an den Eulen einer Jnduc- 
titnwMjdrale zuwege zu bringen. 

Da« Verfahren beruht darauf, dass das eine Ende | 
der Induetionsspirale in leitende Verbindung gesetzt ! 
wird mit der Erde. Atn andern Ende erhielt man als- j 
dann bei Annäherung des Fingers Schläge wie von einer 
Flasche, Nach einer kleinen Discu*sion, die «ich über 
die Ursache dieser Erscheinung entspann, zeigte der- 
selbe eine Geisslcr'sehe Röhre, die etwas Jodquockailbcr | 
enthält, die Erscheinungen damit waren prächtig; er 
machte noch auf die 2 Spectra, die da« violette und 
rothe Lieht an den beiden Polen gibt, aufmerksam. I 
Dann sprach derselbe über die Benutzung eines feinen 
Wasserstrahles als Elektro scop. Das Phänomen von 
Fuchs gelang trotz der feuchten Luft ausgezeichnet. 

Bei Annäherung einer geriebenen Glasröhre zeigen sich 
in einer Entfernung, wo blos von vertheilender Wir- 


kung auf die Wassertheilchen die Rede «ein konnte, 
dicke Tropfen; in geringerer Entfernung, wo eine Mil- 
thcilung von Klektricilfit stattfindet, zeigt sich ein Aus- 
einandergehen der Wassertheilchen. 

Mag uns bemerkt, dass das Letztere bei jeder 
Entfernung stattfindet, wenn um den unteren Theil 
des Wasserstrahles eine metallene Röhre gelegt 
wird. 

Magnus benachrichtigt die Sectiouamitglieder, 
dass Herr v. Kobell ein Stauroscop zur Einsicht 
aufgestellt habe. 

Professor R. Clausius aus Zürich: 

lieber die Molekularbewegungen in gasförmigen 
Körpern. 

Der Vortragende hat in einer früheren Abhandlung 
über die Molcknlarbewegungcn gasförmiger Körper eine 
Ansicht vertreten, welche in Ähnlicher Weise auch von 
Joule und Krönig ausgesprochen ist, dass nämlich 
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jede» Molekül sieh «o lange geradlinig fortbewege , bis 
es gegen ein anderes Molekül oder gegen eine feste 
Wund »tosse. Dabei bat er als eine Bedingung, welche 
zur Erfüllung des Marlotte ’schen und Gny-Lus- 
sae Neben Gesetze» noth wendig ist, hinzugefügt , das» 
die Längen der Wege im Verliftllnisa zu den Wirkungs- 
sphären der einzelnen Moleküle gross sein müssen. 
Diese# ist nun von verschiedenen Seiten so mitgcfasst 
worden, als ob die Wege auch absolut genommen gross 
sein müssten, so dass z. B. ein Molekül die ganze Länge 
eines Zimmers in gerader Linie durchlaufen könnte, und 
hiergegen sind dann Einwendungen erhöhen, indem x. B. 
unter solchen Umständen statt der l ingsaincti Ausbreitung 
von Tabakarnuch und anderen Rauchwolken ein schnelles 
Auseinanderfliegen “tatt finden müsste. Der Vortragende 
setzt nun auseinander, du*» diese Auffassung und die 
die darauf begründeten Einwinde, seiner eigenen An- 
sicht von der Sache durchaus fremd sind, und um diese« 
nachzu weisen, stellt er einige Betrachtungen über die 
mittlere Weglftngc der Molekül« an. 

Um zunächst den Begriff der Wirkungssphäre näher 
festzutollen , wird vorausgesezt , dass zwei Moleküle, 
welche nicht chemisch auf einander wirken, hei der An- 
näherung zuerst eine Anziehung auf einander nusüben 
kßnnen. in unmittelbarer Nähe jedoch einander abstossen, 
wodurch das Abprallen beim Zusammen fliegen bewirkt 
wird. Nimmt man nun an, dass das Abprallen jedes- 
mal eintritt, wenn zwei Moleküle sich so bewegen, dass 
ihre Schwerpunkte sich, falls keine Kräfte wirkten, bis 
zu einer Entfernung, die gleich oder kleiner als p ist, 
einander nähern würden, so soll p der Hadius der Wir- 
kungssphäre- gemfnnt werden. 

Wenn nun in einem Baume eine grosse Menge von 

Molekülen unregelmässig durchcinamlcrflicgeii, und man 
eins derselben zur Betrachtung ausw&hlt, so kann man 
fragen, wie weit dasselbe »ich durchschnittlich bewegen 
kann , bis sein Schwerpunkt einmal in die Wirkungs- 
sphäre eine» anderen Molekül» kommt. 

Die Behandlung dieser Frage führt zu dem Besui- 
late , dass die mittlere W c g I ä n g e »ich zu dom 
Hadius der Wirkungssphären verhält, wie 
der ganze von dem Gase eingenommene Baum 
zu dem T h e i I e dos B a u in o » , welcher von den 
Wirkungssphären wirklich ausgefüllt wird. 

Als bestimmte» Zablcnbeispiel möge angenommen 
werden, die Wirkungssphären füllten nur ein Tausend- 
stel des vom Gase eingenommenen Baumes aus. Dann 
erhält man, wenn I die mittlere Wegläng« bedeutet: 

I = 1000 p, 

und wenn man den Abstand, welchen zwei einander zu- 
nächst befindliche Moleküle hüben würden , wenn die 
Moleküle gleichmässig durch den Baum vertheilt und 
»o ungeordnet wären, das» die Mittelpunkte von jo 
acht Molekülen, die Eckpunkte eines kleinen Würfels 
bildeten , mit X bezeichnet, »o kommt: 

I = 6*2 X. 

•ritte Sitzung; - der vereinigten Sectioncn für 
ist unter den Arbeiten der 


Die erste Gleichung zeigt, dass bei dieser Annahme 
die mittlere Weglftngc gegen den Radius der Wirkungs- 
sphären schon so gross ist, wi« es für die bei den Gasen 
verkommend«* aiigciiäbcrte Gültigkeit des Mariottc’- 
sebon und Gay-Ln»suc ’schen Gesetzes nflthig ist, 
und dass daher das gewählte Zahlenbeispiel in den 
Grenzen der Möglichkeit liegt. Wenn man aber auf 
der andern Seite bedenkt, wie klein die Moleküle sind, 
wie gross daher die Anzahl der Moleküle sein muss, 
welche sich in einer von einem Gase angefüllten Baum- 
einhe.it befinden , so sieht inan, dass der Abstund X nur 
eine so kleine Grösse sein kann, dass selbst 62 X gegen 
unsere gewöhnlichen Maasseinheiten noch als klein zu 
betrachten ist. Der mittlere Weg der Moleküle 
ist also, wenn auch gegen die Wirkungssphäre 
eines Moleküle» gross, doch im Vergleich 
mit unseren gewöhnlichen Längenmaassen 
klein. 

Es bleibt nun noch die Frage, wie sich di« verschie- 
denen wirklich zurückgelegten Wege zu dein mittleren 
Wege verhalten. Betrachtet man eine grosse Anzahl 
N von einzelnen Fällen, so ist darunter die Zahl der- 
jenigen Fälle, in welchen der Weg gleich oder grösser 
ist, als der mittlere, wenn e die Basis der natürlichen 
Logarithmen bedeutet: 

e“ 1 . N ss. 0,367» . N, 

| und die Anzahl der Fälle, in welchen der Weg kleiner 
ist , als der mittlere ; 

(I — e ‘) N = 0,6321 . N. 

Also nur in dem geringeren Theile der sAinintlichcn 
vorkommenden Fälle erreicht oder übertrifft der wirk- 
liche Weg den oben gefundenen kleinen Mittelwerth, 
während in dem grösseren Theile der Fälle der wirk- 
liche Weg unter dem Mittel werthe bleibt. Sucht man 
ferner die Theile der ganzen Anzahl N, in welchen der 
wirkliche Weg die doppelte, dreifache u. s. w. Länge 
des Mittelwerthe» erreicht oder übertrifft, »o erhält inan : 
. N 
e “* . N 
etc. 

Diese Zahlen nehmen sehr schnell ab, indem man 
z. B. die zehnfache Länge Imt: 

e-*° . N == 0,000045 . N; 

man kann daher schliossen, das», wenn auch einzelne 
Fälle Vorkommen, wo der wirkliche Weg beträchtlich 
länger i»t, als der mittlere, diese Fälle doch verhält- 
nismässig selten sind. 

Aus dieson Resultaten ergiebt sich, dass die Vorstel- 
lung, als oh die Moleküle sich durch so weite Strecken be- 
wegten, dass man ein schnelle» Auseinanderfliegen einer 
Rauchwolke und ein stürmisches Vermischen zweier an- 
einandergrenzender Gasmassen erwarten müsste, durch- 
aus nicht als eine nothwendige Folge der Theorie von 
der geradlinigen Bewegung der Gnsmolokülc zu be- 
trachten ist, und das» daher die hieraus erhobenen Ein- 
wände gegen die Theorie fortfallen. 

Physik und für Chemie — am 20. September IS58 
chemischen Section enthalten. 

iO 
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Vierte Sitzung an 21. September 1858. 


Präsident: Professor .1 o 1 1 y. 

J. Ni ekle*. ProfeMeur & ln fncultv dea acicncefl 
de Nancy: 

lieber magnetische Adhaesion and nene Electromagnete. 

Jusqitc rlan.“ cc» dernier» tenw, on ne eonuaissait 
que 3 espcce» d'electro-aimans , donl deox remontant 
presqu’ä l’origine de rElectromagnetunne : Tune, lea E. 
reetilignes, c’est le barreau de fer d’Arago, entourc 
par Ampere d’nnc hclice de fil de cuivre; en 1826, 
Sturgeon cccourba ee barreau en fer n cbeval a l'instar 
des nimans en nciur et constitua ainsi, la denxicrae 
cspece ou le» E. en fer ä cbeval que par de motifs 
ä exposer plus bas. j’at appeles E. bifurqaea. 

La troisieme esp^ee est de dato plus rcccnte ; eile 
a ete decrite en 1841» par M. Uuinershausen ; un cv- 
limlre de fer eat place dans une bobine et le tont ent 
Inge dans un tube en fer scellc »ur le cylindre par l’itne 
de »es exlremites. 

A la Boite de recherches de longue baleine entre- 
prises dans le but d’employer l’attrartion pnur augmenter 
l*adherence des locomotives •), M. »1. Nicki» 1 * 3 * a ete con- 
duit h inventer furcessivement trois noureaux ayalinie» 
d’electro-aimans qu’il presente et fait fonctionner devant 
la section de Physique du congres. Deux de ee» Systeme» 
ont eela de particulier de dtfferer cotnpleteinent , pur 
la forme, des E. ordinaires ; ce »ont de rentable» |toulie» 
en fer*) de forge (eiserne Spulen ) , formet'» de deux 
cercles rapportc* mir un moyen; le tont en fer et poli 
au tour. 

II y a deux maniere* de les aimanter; on bien, on 
ne les aimante qu’en leur point de contact avee Panna- 
turc, ou bien, on developpe du magnetiatne »ur toute 
leur circonfercncc. 

Voici comment on arrive u ee» rÖMilfuts: pour ai- 
manter les poulies en leur point de rontart sculement, 
on appliqne sur chaque eercle une helice alongee, en 
bl de cuivre enroule en sons contrnirc tlc fa<;oii u deve- 
loppe r en chafpie eercle un pole different, absolument 
comme pour les electro - aimans on fer a cbeval ; les 
helices sont fixee» sur un bdtis et ne touchent pa» la 
poulie; ccs dernieres peuvent y toumer librement et 
sans frotter conlre les helices: en pla^ant a leur edle 
uii cylindre en fer ou une poulie du meine metal, lc 


1 & 2) Bulletin de 1a Societc d'KnmuraucatPiu , anncc 51 

|». 835. 52 j». 252 ct p. 312. — l>e 1» Rlve, Iraitc d’Ekctri- 
dti T. I. et III. Becquerel, traite dTSIectrlcW e» de magn£- 
tixme. — Ateneti italiano vnl. I. p. 278 et p. 341. — ■ Bihlio- 
ihirque universelle de Gcneve. — Guvarrot, Irnitc d’Elcclricit^ 
T. III. Comptes rciMlu* de» *£mcm de rAcadnaie des 8eieoee» 
T. XXXVI p. 490 ei T. XXXIX. — Journal l’Iimilut B. M- 
cciubre 1852. Revue de* Socüfies Mtvamcs SepiemHrc — Deccmbre 

1858. 


mouvement de rotation de Pelectro-aimant ae rommn- 
niquera a la poulie qui tournera, par consequent, avec 
une vitesse qui cst en rapport inverse avec son dinmetre 
et celui de Pelectro-aimant. 

On obtient ainsi, une espeee d’engrenage »ans dents, 

| analoguc aux poulie» de friction , avec rette diffcrence 
J considerablc que 1 a pression ne s’exerce pas sur les axes 
comme dans ces dernieres, mais qu’elle »e developpe 
Beulement au point de contact. 

On peut augmenter rette adbcrence en se servant 
1 de deux poulies »e loucbant deux a deux jwr les pole» 
de noma cuntraires. 

Ce genre d'aiimms a ete appete par M. Nicki»*, 
clectro-airaans para-eircu 1 aires; leur grand de- 
faut c’est qu’on ne peut pas les employer dans la trans- 
mission du inouvcmeiit a gründe vitesse, rar leur adbcrence 
diminuc i» mesure que la vitesse de rotation Augmente ; 
cela tient a ce que lc pole se deplace. Alt repos, la 
reaullantc des aclion» mitgneliques passe par lo point de 
contact des poulies, ntais , pendant le mouvement rette 
resultante »’ecarte de rette direction pour »e porter en 
arrierc par rapport nu se.ns du mouvement et ceci parce- 
que la roue tourne dans un («ras trop court pour que 
raimiintation ait le temps de »’etablir, cur il ne fallt fuis 
perdre de vue qu’ä chaque tour de roue corresppnd une 
; aiiiumtaiion de la roue et une desainmntation parceque, 
i en entraut (bin» la bobine la roue gngne du fluide 
qu’elle perd ensiiite cn sortani , pour acquerir enfin le 
fluide oppose. 

Pour remedier »» cette defeetwosite, M. Nickles songea 
ä aimanter les roue» et les poulies de facon ä ce que 
j le magnetisme fut reparti sur chaque point de la eircon- 
ference; ce modo d’aiinantulion donna lieu aux elec- 
tro-aimans circnlaires. 

Nous avons deja dit quelques mots de lenr consti- 
1 tutimi : un electro -aimant p&reil conaiste en deux eercle» 
de fer »e par es par un moyen de meine metal; c’cst en 
un mot, une poulie n gorge en fer. avec cela de parti- 
culier que c’cst dun» la gorge qn'on enroule le fil con- 
dneteur de IVlectricite. La bobine eleetrique qui em- 
brasse ainsi le moyen et qui remplit ln gorge de la 
1 poulie peut £tre fixe ou mobile, dans le premier ca», 
la poulie peut toumer librement «ur elle-nidme ct etre 
aimantee par la bobine sans toucher ä celle-ei , dan» 
le second cas. au contraire, la bobine est solidairc dn 
mouvement de la poulie et totime avec eile. 

Dans cet aiinant les pole» sont place» aur le» eercle»; 
ebaeun des deux cercles devient un |M>le dont le dovb 
1 depend de la direction du courant magnetisant Un 
pareil electro-airoant peut etre considerc comme un 
cylindre aiinante par une bobine ; H aura naturellement 
un püle h une extremitc et 1’autre a rextremite opposcc. 

Chncun des cercles polaires d’un electro -aimant 
etant ainsi. uniformciuent aiinante on comprend que 
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l’attraction tnagnötique au point de contact, c'e»t » dire 
radhcrcnce »uni »ensiblcmcnt corislunto hux differentes 
vitewes »urtout si le» deux poulie» coinposnnt la trans- 
tnission du numvement , »ont l’une et l’autre aiinantee« 
et qu’ellos »u regurdent par 1«8 pole» de noin» contraire». 

En vertu de cette propriete d’ilre cgalemcnt aiinaiite 
en clmquc point de »u rirconfercncc , un ölectro-nimant 
ciroulaire pourra rerevoir plusictirs armature« rylindrique« 
et pur consequent, triuixim-ttre »on mouveinent a plu- 
»ieurs machines a I’instar du» pignon». 

Kn appliquant un trohnöine cercle nur le moyen et 
ent re le» deux ccrrles extreme», on peilt prodtiire un 
eleetro-aimant cirrulaire n 3 pöle»; pour rela il faut, 
k ln verite 2 bobine»; »i cc» deux heitre» »ont dan» le 
tnöine acn», le» pole» »eront place» (‘online dan» l’elcc- 
tru-aiinant ä 2 cercle«, 1« eercle du milieu n'attirera pa» 
unc barru du fer ou du moins . il nc rattirera qu’iuitant 
que cette barru »era deja en rapport uv ec l’un de» pol es 
de raimant. 

Si le» deux bubine» »ont en »en» contraire, l’une 
dextrorwm et l’aulre sinittrormm , le» deux eercle» ex- 
tremes auront cliucun lo meine pole, le pöle contraire 
se localisera sur le cercle du csnfre; on aura ain«i 
un clectro-niiuant ciroulaire ä point couse- 
q u c n t *). 

Cet electro-uimont a nioins de force que »’il offrait 
en ebaque extremitc, uu pole contraire. 

1)6» l’origine de ee» ainmnt», M. Nick 16» a pro- 
posc leur einploi dan» le» transnnssion» de niouvetnunt» 
<|iii redament a la foi« une gründe vitewu* et nne grande 
regularitö ; on le» a pu voir fonclionncr ä l’Kx position 
universelle de 1855. 

Un autre «ysteine d’clcctro-nimant du mönto auteur, 
y a fail apparition dan» ln inachine electro-tnagnctiqne 
de M. liöux et dan» le pendule de M. Foncault, 
ce »ont le» clectro-aimunts triftirquös; aittsi nomine« 
pareequ’il» offrent 8 branebe» polaire», de la atinai le 
nom d’E. bifiirquc» donne» pur .M. Nick lös aux K. en 
fer k cheval 

El ectro-aiinan » trifurques. 

Troia plaque» de fer »ont appliquöo« |>erpendiculairc- 
ment sur une quatriöine qui »ert h le» reunir; ent re ce» 
M plaque» de fer on menage un cspace süffisant pour 
pouvoir loger le fil ronducteiir qui ne «’enroule d’aillcur« 
qne »ur le pöle centrale. Bien qu’on n’cmploye qirune 
»eule hclice , raimant n’en aura pa» moins 2 pole» con- 
traire»; ä proprement parier, on peut dire qu’il aura 3 
pöle» puisque cbaciine de» 3 brauche» verticale» »cra 
aiinantee. Settlement, la branche centrale qui e»t di- 
reclentent mm» finflucncc du courant aura une pui»»ance 
attractive bien plit.« grande que le» branebe» laterale» 
mni», tonte difference disparait lorsque le» divers pölos 
«ont rclie» par une »eule et tndme armature *). 


I) Campte» rcn-lus des »uanccs «le l’Acadciiue des seien cc« 
T. XXXVIII. p. 399. 

S) Animlex de Chimic e» de Phyulque. S*" B6r. T. XXXVII. 
p. 399- — 81 Ui man’« American. Jiwrn. of tcieuct cutti aHs, 
V6L XV. p. 104, Vol. XX. p. 99. 


Avec unc »eule et möine armature taillee de fa^on 
| a pouvoir agir »ur un pöle »culeiucnt, seit »ur tou» lo» 
trois, on peut eon»tater qu’il existe une bien grande 
difference entre rattraction foumie dan» le» deux ca»; 
il y a, en effet , de» cireoustance» dan» lesquelles M. 
Nick 16» a reconnu que le» 3 pdlen peuvent porter en 
auspunsion, une churgc 100 fois plus forte que n'en peut 
porter le pöle du milieu qui e»t le plua fort de» trois. 

Dan« cet elcctro-aimant, la bobine est protögee par 
deux cöte«, c\ä«t a dire, par Ic» pöle» cxtericur», on 
peut l'enfermer tout-a-faU, en rnpportant de» plaque» 
de fer »ur le» deux autres cöte» et en fermant par desaus 
avec une lame de laiton. l)e cettu mattiere, la bobine 
e»t coinplötciiicnt ä l’abri de tont aecidenl et l'uppareil 
peut «ervir a l'uaag« auquel AI. N i e k 1 6 « l'avait destine 
a l’origine, celui de frein pour le» ehemin» de fer. 
Cette nppliention a etc proposö pur lui en 1850. 

Le» e*»ai» tendiutt ii augmenter l'adherence de» loco- 
niotives*), en tuiuantant le» rotte» motrices ont ete 
entrepri» plus tiu*d. Il» ont möme etc exeeute» »ur une 
gründe cchcllc ä Bari», ö la gare du ehemin de fer de 
Lyon, sur unc rampe d’uuc inclinuison du 10 inillimetre« 
par mH re. Aux tertne» du rapport dressc par une Com- 
mission inatitucc par le Ministrc de» Iravaux public», cc» 
e»»aia ont produit une augmentation d'adhercncc d’cn- 
viron 9 p. 100, c’cst ä dire que »ur cette rampe d’un 
eentimetre par metre, la locomotivc, pouvant reiuorqucr, 
»an» ntngnctismc, 100, 000 KiJ. pr. ex., devenait »tiscep- 
tibie d'cn tirer 1 011,000 lorsqu’oii qiiuuiitait les roue». 

C’elait le premier e»»ai fait en grrnnd, or, une idee 
tbcoricjue qui, truduitc en fait, eonduit de» le premier 
«uai, ä 9 p. 100 d’effet utile, merit« »an» doute, dVtre 
I pousseo plus loin. La prcniiöru uiacliinu ä vapeur n'en 
avait pa» dnnne autant. 

Cet c»»4M avait etc fait par lc procedc de» eleclro- 
aimants para-eireulaires ; le» roues toumaietit duns de» 
bobine» appliquec» en leur partie inferieure et envelop- 
pant le point de contact; cc» bobine» etaient fixe» et 
tenues ä cinq eentimetre» au de«»us du rail; de pltt» 
eile» offraicnl bbmx d*ouverture pour que le» roue» 
puissent y tournor Kan« frottement. 

Ce procede offrait donc le defaut qui caracteriae les 
E. pnru-circulaire». L’adherence de la hicomotive dimi- 
nuait a tneattre que la vitesso augmentait. Al. Ni ekle» 
y a remedie deptii«, uu moyen du »y»t6me de E. circu- 
laire«. Dan» ce Systeme, le» roues motrice» »ont egale- 
nient aiinantee» en cliaque point ile leur cireonference ; 
tout le train ent converti en elcctro-aimant« ; Tcssieu 
moteur est lui-niönie datts le Circuit. 

Voici coumieut ce mode d’aimautation peut-ötre 
appliqiie aux roue« motrice« de» locomotivc». Un train 
de« roue«, en effet, peut 6t re considere comme une poulie 
a gorge dont le moyen e»t represente par l'e»»ieu; les 
roue« y font l'office des cercle« polaire»; en enroulant 
du fil de cuivre autour de l’e»«iett on obtient une bobine 


•) American. Jmsrnnl nf' teienrr am! arte vol. XVI. p. 337. — 
Hullotin de la Soc. d’Kncouraf^Miicnt vol. LI 1. — AuhjiU** de 
Chimic ci de Phyiiquc 3* Ser. XXX IX. p. 45. 
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parfaitement apte a aimantar le traiu de rone» du 
tnoment oü eile sert place dmna le eirruit de la pile; ! 
le magnetisine devcloppe dan* rmieu ae porter» nux ! 
extremiie» de celtii-ri. de la il *e repandra stir le# rouea ] 
et. en vertu, de cotte tendance du fluide magnetique de ; 
ae porter surtout a la cireonferencc , la majeure partie 
ae localisera sur le bandnge de la roue et donnern a | 
celle-ci , en ehacnn de »cs points. une puissance d’ui- j 
iiianlation de Pimportance de Inquelle on pent ae faire • 
une idee quand on aonge qn’un petit electro-aiinarii cir- ! 
ciilaire de 13 oentimeirr» de diainetre n donne, avec 
deux elrmens Btinscu et une armature appropriee, une ‘ 
attrartion au contart qui nllait jiisqti'a 150 Kilogramm, j 

Tel e*t le principe qui preside ä In eonstruction 
de ce» rouea; »’il e»t facile a comprendre memo »ans 
figurcs, il est plus difficile ii appliqoer car on anit bien , 
qu’cn maiicrc de chemina de fer tout ce qui tient au 
materiel roulant doit etre ä lYpreuve du choc, du feu et des 
Vibration*; il doit £tre constniit de moniere a fonctionner . 
on toua lern* et de inamcre n ne paa se deranger facilemenL | 

Los fait* qui viennent d’Atre reeuines. sont expoaes • 
avec plus de detail* et avec des figures, dans les ouv- 
ragen eite# plus haut. II« aeront developpe# dann un 1 
volumc que M. Nick 16* redigo en re raoment. 

Professor FcrtL Hcssler aus Wien : 

Ueber ein electrochemizche» Chronoscop. 

Irh habe im Jahre 1855 ein eleetromagne tische* 
Chronoscop folgender Einrichtung anfertigen lassen. 
Auf dem obersten Ende der verticnlen Steigradwclle \ 
eines entsprechenden V hrwerkes ist ein kleiner gestutz- 
ter Kegel (k) mit ab wärt* gekehrter horizontaler Basi* 

(b) festgemacht, aus dessen Seite ein cylindrisehcr stäh- 
lerner Flügel (f) horizontal hervorsteht, der das untere 
Ende der Stange eines Centrifugal - Sccundcnpendel* 
führt. Da» aus einer Scheibe (s) von weichem Eisen 
bestehende Mitlelstück eine« Zeigers (z), durch dessen 
Mitte die Steigradwclle frei hindurch geht, wird mittelst 
einer feinen diese Welle umfangenden Spiralfeder an die. 
rauh gemachte Basis (b) des Kegels (k) angedrückt. *o 
das» der Zeiger (z) durch Reibung von dem Kegel mit- 
genommen wird und somit immer in der Zeit einer Pen- 
delschwingung (I Secunde) einen Umlauf macht. Er 
thut die# über einein horizontalen Kreise, der in 1000 
gleiche Theile getheilt ist. Endlich sind zwischen dein 
Steigrade und der mittleren Eisenscheibe (s) des Zeiger*, 
um die Steigradwclle hemm symmetrisch 4 ganz kleine 
Electroinagnetc angeordnet, deren nach oben gekehrte 
Pole alle in eine horizontale der untern Fläche der 
Scheibe (s) sehr nahe liegende Ebene fallen. Wird nun 
der Kreis de* die Electmmagnctc erregenden galvani- 
schen Stromes geschlossen, so ziehen diese Magnete die 
Eisenscheihe (*) de* Zeiger* herab, der Zeiger wird an- 
gchalton und kann nun leicht auf den Nullpunkt de« ge- 
theilten Kreide* eingestellt werden. Wird hierauf mit- 
telst der bekannten geeigneten Vorrichtungen der be- 
sagte Stromkreis in «lern Momente, wo das zu messende 
Zeittheilcben beginnt, geöffnet und Am Ende dieses Zeit- 


fheilchcns wieder geschlossen ; #o durchlAuft der im Mo- 
tneuic de» Oeffnen« von den Magneten losgelasaene, 
durch die Spiralfeder (f) an die untere rauhe Elftclie (h) 
des Kegel* (k) ungedrückte, und von diesem durch Rei- 
hung mit fortgenommene Zeiger bi* zu dem Moment, 
wo er hei der folgenden Schliessung de» Stromkreise», 
also am Ende des zu messenden Zcittheilchen« durch 
die Electroinagnetc wieder angezogen und festgestellt 
wird, einen Bogen, dessen Grösse «las fragliche Zeit- 
tlieilchen unmittelbar in Tauscndteln einer Secunde und 
mittelst Schätzung bis auf ein Viert ausend tel atigihl. 

Bei vielen unter mannigfaltig ahgeünderten Umvtän- 
den mit diesem Chronoscope vorgenonimenen Messungen 
zeigten »ich aber beträchtliche und variable Differenzen, 
die offenbar, so wie bei jedem andern elcctmmagneti- 
«chcn Chronoscope, dem Umstande zuzuschreiben sind, 
dass die Entwicklung de# Magnetismus und dessen Ver- 
schwinden im weichen Eisen immer eine merkliche und 
nach L tust finden verschieden lange Zeit braucht ; über- 
dies* kömmt hei dein eben beschriebenen Chronoscope 
ein Theii der besagten Differenzen sicherlich auch auf 
Rechnung der den Zeiger (z) an den Kegel (k) andrü- 
ckenden .Spiralfeder (f). 

Um nun diese Fehlerquellen zu vermeiden, waa of- 
fenbar nur durch Beseitigung der Eiectrouiagncte und 
der Spiralfeder geschehen konnte , verwandelte ich da* 
in Hede stehende electromagnetische Chronoscop 
in ein elcctro-c he mische», was einfach dadurch 
bewerkstelligt wurde, ditt ich die Electroinagnetc und 
die .Spiralleder weglies*, den horizontalen Zeiger (z) auf 
der Steigradwclle unverrückbar befestigte und so ein- 
richtete, da*« hei «einem Umlauf sein Ende auf dem ge- 
nau horizontal Angestellten getheilten Kreise stets mit 
gleicher sehr schwacher Federung hingicitef. Ueber» 
zieht m»u nun diesen Kreis mit. mit Jodcalium-StArke im- 
prügnirtem. angefeuchtetem Papier, verbindet hierauf den 
getheilten Kreis mit dem entsprechenden einen und den 
Stütz - oder Aufbingcpunkt de* Cetitrifugalpendcls mit 
dein andern Pol der Stromquelle, so geht der Strom 
durch die Pendels tauge, den Flügel (f) au der Steigrad- 
welle in den Zeiger und durch dessen Spitze in da* Pa- 
pier, »len getheilten Kreta und endlich zur Stromquelle 
zurück. Ist in den Stromkreis eine, übrigen* sehr leicht 
herstellbare Vorrichtung eingeschaltet, welche gestattet, 
diesen Kreis immer nur auf einen Moment zu gchlieeeeo 
und nachher gleich wieder zu öffnen und man setzt diese 
Vorrichtung am Anfänge und am Ende der zu messen- 
den Zeit in Wirkung, so werden die zwei farbigen 
Punkte, welche in den beiden Schliessungsmomenten, 
auf dem Papier entstehen, den Bogen begrenzen, den 
da» Zeigerende während der zu messen gewesenen Zeit 
durchlaufen hat. Nach der Grösse diese# Bogens er- 
hält inan die fragliche Zeit durch unmittelbare Ablesung 
auf der Kreist lieilung in Tausendtein und durch Schätz- 
ung bi« auf ein Viertausendtel einer Secunde. 

Ausser dem. dass bei der instnntanen chemischen 
Wirkung des galvanischen Stromes die oben bezeichneien 
Fehlerquellen Wegfällen, hat man zugleich den Vortheil, 
da»» die Messung bleibend verzeichnet wird, und. da 
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der Zeiger (z) so eingerichtet ist , dass er »ich leicht 
verlängern und verkArzen UUot , kann die Registrirung 
mehrerer verschiedener Messungen in Kreisen von ver- 
schiedenen Halbmessern erzielt, mithin ein und derselbe 
Papiers! reifen zu einer grösseren Zahl nacheinander fol- 
gender Messungen benAtzt werden , ohne dass Irrungen 
entstehen können. Alle solche bisher mit dem eleclro- 
chemischen C'hronoacope vorgenommenen zahlreichen 
Messungen gaben ganz zufriedenstellende Resultate. 

Professor Belli von Pavin zeigt einen kleinen 
Apparat vor und macht darüber folgende Mitthei- 
lung: 

Je prend» la liberte de presenter a Thonorablc Re- 
union un petit npparcil electrique, que j’ai iumginc il y 
a deja plusicura umices. luai» que je ne crois pa» assez 
connu par les physiciens; ct cela parecque M. Faraday 
a fnit depui* quelqftes experionce» avec un autre »ppa- 
reil presqu« »cmblablc qui a ete beaucoup plus connu 
que lo mien, et qui eependant ne donne pas des aussi 
ho na resoltata. 

Mon appurcil ent compuae de deux petitea foiirclica 
A et ß (Fig. 1.). rune isolee , Tautre non i*olee, Lea 
deux brauche« de chaque fourche portent Tune une 
houlc . d’un pouc© ou deux de diametre . Tautre une 
pointe, arrondee h Textrcmite. Ic rayon de courbtire y 
arrivuut u pcine a un demi milliinctre, placcc» de maniere 
que la heule de l'une des fourche* sc presente ö la 
pointe de Tautre fourche. Les boule«, ctant viasces am* 
leura support». peuvent iHre uvoisinee» ou cloignee» des 


Fig. I. 


pointe» qui leur sont oppoaees. ()r lorsqne les distances 
aont convenablement choieies, Ton observe conatamnient 
ce fnit remarquahlc. 

On fait communiquer la fourche isolee avec l’un ou 
Fautre des conducteur» d’une macliine electrique i» double 
electricitc. Si c’cst le conducteur po.-itif, on voit tou- 
jours sauter IVlincelle du cote de In boule isolee et de 
ln pointe non iaolee. c'cat-ä-dire ou la pointe n, pur 
induction, l’electririte negative. Kt si c’est le conduc- 
teur negatif de ln umchinc ceiui qui communique avec 
la fourche iaolee. on a IViincelle entre la pointe isolee 
et la boule non isolee; de momVre que la pointe Mt 
encore negative, comme dann Tautre epreuve. nuua ici 
par conimnnication directe. 

La diatatkce explosive doit dtre bien petite, savoir, 
seulcment d’un milliinctre n peu pres, Comme les clin- 
celles donnee» par un ainglu conducteur sont peu vi- 
sible», on pent les rendre lumineuse» en njoutant une 
bouteille de Leyden, dont Tormure Interieure aoil on 
communicntion avec la fourche isolee. ot Tarmure exte- 



rieure avec Tautre fourche. On peut anasi »ubstituer 
aux pointe« deux boule» tnta-potite*. cVat-a-dire d’un 
diametre qui n’arrivo paa ft un milliinctre (Fig. II.). 
Quelquefois Texperience mnnque. parcequ’il peut »Vtre 
depoac quelque poil ou quelque grnin du poussiere. En 
enlevant celui-ci, le resultat devient regulier. S’il nianque 
encore, cc sont les distancc* entre lea pointe» ct les 
bonles que Ton doit ajnster. 


Fig. IL 



J’ai derrit cet appnreil dana la Ribliatco i italkma 
(Journal que Ton publiait u Milan depuia 1816) dana le 
volumc 86, public Ic 10 Aoüt 1867, a p. 276, dans un 
travail oü je in’occupait n montrer que l’electricite ne- 
gative so coininunique a l’air plua aiaement que la po- 
sitive. Kt j’en ui parle aussi dans le voL III. de mon 
Coura de Physiquc (Milan 1838), ä p. 563. Quelque» 
tnoia apres, M. Faraday a fait des rcchcrchcs aur le 
mlmc sqjct, et a public au* resultat» dana les Trans- 
act i o n a p h i 1 o s n p h i q u e » , dans des Memoire« dont 
lo pretuier a eie re<*u pur la Societc Royale de Londres 
le 1 1 Janvicr 1838 (vol. pour 1838, pretnicre partie, 
p. 83). II me fait Thonnettr de mc nommer (ibid. 
p. 133, §. 1520, 1521), maia en general, couitne avant 
fait des cxpcricnces «ur la disripution relative des deux 
eleclricitc» dana Fair, pua comme autuur du petit appa- 
reil dont j’ai parle. Cependant il a fait plitsieura expe- 
riences avec un appurcil bien »cmblublc n ceiui de in» 
2** tigurc (voir la tnble III, Fig. 16 et 17), dont la »culc 
(lifferencc esl que le» deux petites boule» ctaient plus 
gründe» que lea micnuc», lea aieimu» Hyunt le diametre 
tantot de 25 centiemes de pouce ($. 1403), et tun tot de 
15 ccnticine» ($. 1506 p. 131, ligne 5), et ctaient place«» 
d de» diatunecs beaucoup plus grandes. Ses resultat« 
ont etc que la dechargo parai»»ait un peu plus facile 
loraque les petitea boulcs etuient clectriseea ncgativcmont 
(§. 1437 et 1517), mais d’une maniere pas aussi decidee 
que dans tnea experieucea. 

L’appareil des M. Faraday est connu beaucoup 
par lea phyaiclcn», comme je croia pur pluaicur» Traite» 
d’Electricitc, tandia que pas un parle du mien. Je pre- 
sente donc celui-ci, pour cn rerendiquer la priorite d’in- 
vention, ct auaai pour faire connaitri* qtTil donne dea 
resultat» plus »Or». 

Professor 1 1 o I m h o 1 1 z aus Heidelberg : 

Ueber physikalische Ursache der Harmonie und 
Disharmonie. 

Die gewöhnlich gegebene ErklJtrung. das» dem Ohr 
zusammenklingende Töne, deren Schwingungszahlen ein 
durch kleine ganze Zahlen ausdrAekbarea VerhAltniss 
haben . deshalb Wohlgefallen . weil ein einfuche» Zahlen- 
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Verhältnis» leicht «ufzufasscn »ei, ist keine Erklärung, 
weil der natürliche Mensch nicht» von diesen Zahlen- 
verhältnissen weis», nm! da« Ohr direct darüber gar 
keinen Aufschluss giobt, sondern erst der physikalische 
Versuch. 

Der Vortragende glaubt den Unterschied in der Empfin- 
dling von Consonanz und Dissonanz»» bezeichnen zu kön- 
nen, du»» Consonnnz eine continuirliche Tonern- 
pfindung ist, Dissonanz eine intermit t irende. 
Um den Sinn diese« Salze» näher zu erläutern, schickt 
er einige Bemerkungen über die harmonischen Obertöne 
voraus, llei allen unser« Sinnoswahrnehmungen müssen 
wir unterscheiden die Empfindufigsqualitrilc». wie sie 
unmittelbar von den Nerven« pparaten aufgefoast werden, 
und die Vorstellung, welche daraus durch psychische 
Processe gebildet wird. Beim gewöhnlichen Gebrauche 
nnserer Sinnesorgane kommt cs- un» nur darauf an. di« 
Vorstellung von dem äusseren Objecte oder Ereignis« 
richtig zu bilden. Durch welche Mittel wir sie bilden, 
ist un» gleichgültig. Wir wenden desshnlb unsere Auf- 
merksamkeit mir in so weit den Sinnesempfindungen zu, 
al« cs zu diesem Zwecke nöthig ist , und übersehen mit 
grosser Beharrlichkeit Alles in ihnen, was nicht unmit- 
telbar auf unser Urtlieil, auf die Aussen weit Einfluss hat. 
Nun sind unsere Vorstellungen meist du» Product viel- 
facher zusammen wirkender Empfindungen. In fast allen 
solchen Fällen lernen wir die einzelnen Empfindungs- 
clcmentc einer solchen Vorstellung nur durch künstliche 
Beobachtungsinethodeu kennen. Der Vortragende er- 
innert nu» dem Gebiete der Optik daran . «las» wir erst 
durch da» Stereoskop erfahren, wie die Vorstellung der 
Körperlichkeit gesehener Gegenstände auf der Ver- 
schmelzung zweier differenter Bilder beider Netzhäute 
beruht, deren Existenz und Verschiedenheit aber dem 
natürlichen Menschen gar nicht zum Bewusstsein kommt. 
Er erinnert ferner daran, wie die Phänomene der Dop- 
pelbilder. des blinden Fleck» beim gewöhnlichen Sehen 
durchaus verborgen bleiben und erst durch methodische 
Lenkung der Aufmerksamkeit zum Bewusstsein kommen. 
Aehnlich ist c» nun bei den Tönen mit dem Phänomen 
der Obertöne. Indem wir einen Klang hören, der durch 
irgend eine äussere Veranlassung erregt ist, fassen wir 
die ganze Summe von Empfindungen, die er erregt, als 
ein Ganze« auf, welches wir bald lernen in dieser sei- 
ner bestimmten Zusammensetzung als sinnliches Zeichen 
für die bestimmte äussere Veranlassung aufzufassen, bei 
welcher der Klang erregt ist, und haben keine Veran- 
lassung ihn zu analysiren. Erst durch methodische Beob- 
achtung und Dircction der Aufmerksamkeit lernen wir 
die einzelnen Empflodungselemente kennen, welche in 
jener Wahrnehmung unrefiectirt verborgen sind. 

Ist der Ton ein musikalischer, d. h. entspricht er 
einer Ltt&be Wägung, welche in regelmässigen kurzen 
Perioden »ich fortdauernd genau in derselben Weise, 
wiederholt, »o zerlegt das Ohr diese Luftbewegung genau 
wie der Mathematiker e» mittel» des Fourier 'sehen 
Satze» thut. Es ist bekannt, dass bei jeder regelmässig 
periodischen Luftbewegung die Verdichtung oder die 
Geschwindigkeit der Luft an einer constanten Stelle de» 


Kaum» sich dar« teilen lässt durch eine Summe folgen- 
der Art: 

Aj sin (2 nnt + C|) -f- A, »in (4 mit -+• c t ) 

•t- A 3 »in (6 mit c 3 ) -f- etc. 
wo n die Schwingungszahl , t die Zeit, die übrigen 
Grössen Constanten sind. Fast alle musikalische In- 
strumente erregen schwingende Bewegungen der Luft, 
welche nur durch eine solche Summe mathematisch 
dargcstellt werden können. Der Vortragende hat in- 
dessen schon früher gezeigt, wie man durch Stimm- 
gabel» und resonirende Röhren oder Saiten Schallwellen 
erzeugen kann , deren Bewegungen nur einem einzigen 
Glied« jener Reihe entspricht und die er deshalb ein- 
fache Töne genannt Imt. Im Allgemeinen ist dess- 
hulh die Luftbewegung, welche von einem musikalischen 
Instrumente hcrvorgebracht wird , mathematisch darzu- 
stellen als eine Summe von Luftbewegungen, welche 
verschiedenen einfachen Tönen von n , 2n, 3 a etc. 
Schwingungen entsprechen. Diese Zusammensetzung 
der Luftbewegung ist allerdings nur eine mathematische 
Fiction, und doch finden wir nun auch im Ohre bei 
hinreichend aufmerksamer Beobachtung heraus, dass 
alle die den einzelnen Gliedern jener Reihe entsprechen- 
den Töne empfunden werden, nämlich der von u Schwin- 
gungen als Grundton, die übrigen als seine höheren 
harmonischen Obertöne. Man kann «ich in solchen 
Fällen, wo die Form der Schwingungen genau bestimmt 
werden kann, z. B. bei angeschlagenen Saiten, über- 
zeugen, das« da» Ohr genau alle diejenigen Obertöne 
hört, deren entsprechende Glieder in dem mathemati- 
schen Ausdrucke vorhanden sind, die fehlenden auch 
nicht hört. 

Diese höchst auffallende und eigenthümliche Fähig- 
keit de» Ohrs , auf der es auch beruht . das» die ver- 
schiedenen Töne eines Accorde» unterschieden werden 
können, würde ihre Erklärung finden, wenn wir anneh- 
men, dass die cigcnthümlirhen elastischen Plättchen und 
Härchen, welche in neuester Zeit an den Endigungen 
der 1 lörnervenfasern a»sitzcml gefunden worden sind, 
jede« auf einen bestimmten Ton abgestimmt sind, so 
das» jede Hömervcnfaser nur empfindet, wenn der ent- 
sprechende einfache Ton angegeben wird nntl ihr ela- 
stische» Anhängsel vibrirt. 

Die Empfindung der Obertöne ist immer vorhanden, 
wo sie objectiv in der Luftbewegung vorhanden sind, 
aber diese Empfindung in da« Bewusstsein zu erbeben 
kostet meist grosse Anstrengung der Aufmerksamkeit. 
Dies kann aber nicht hindern, dass Modificationen in 
der Empfindung der Obertöne, wie wir sie im Folgen- 
den besprechen werden, der ganzen Tonempfindung den 
Charncter des Angenehmen oder Unangenehmen geben, 
wenn wir das für gewöhnlich nicht klar zu machen 
wissen, das» sie es eben sind, die der Empfindung diesen 
Charncter gehen. 

Wenn zwei Töne von nahe gleicher Tonhöhe ange- 
geben werden, so entstehen Schwebungen, indem die 
beiden WellcnzQge »ich gegenseitig durch Interferenz 
abwechselnd verstärken und schwächen. Die Zahl der 
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Schwebungen in der Secunde ist gleich der Differenz 
der Schwingungszahlen. Bei zusammengesetzten Tönen 
erlischt der Ton gewöhnlich nicht ganz während der 
Minima der Tonstärke, weil die Schwebungen der Ober- 
töne in der Regel nicht mit denen des Grundtons Zu- 
sammenfällen. Erregt man aber die Schwebungen zwi- 
schen einfachen Tönen von gleicher Stärke, so wird 
der Ton ein vollkommen intermiltircnder. Bei hinrei- 
chend schnellen Interrnissionen wird er dadurch knarrend; 
denn ein knarrender Ton (*. B. der dos Buchstaben R) 
ist ja ein inturmittirender. Die schnellen Schwebungen 
zweier gleichzeitig angegebener lind um einen halben 
Ton unterschiedener Töne lassen «ich in der Mitte der 
Tonleiter noch leicht mit dein (.Ihre hei Orgelpfeifen 
erkennen. Das eingestrichene u und b geben 29 Schwe- 
bungen in der Secunde; um sic bei denselben Tönen 
der zweigestrichenen Octave noch wahrzunehmen , wo 
es 58 in der Secunde sind , muss inan einfache Töne 
gebrauchen, dann ist das eigenfhümliche Knattern der 
Dissonanz noch deutlich zu hören. K* scheint dies der 
gewöhnlichen Vorstellung zu widersprechen« wonach 16, 
ja nach 8 a v a r t sogar schon 8, in der Secunde gleich- 
tnftssig wiedorkchrende Luftbowegungcn vom Ohre zu 
einem Tone comhinirt werden sollen. Indessen ist bei 
»ehr liefen Tönen dos Ohr gänzlich unfähig die Ton- 
höhe zu beurtheilcn. und man muss dass Phänomen der 
Schwebungen zu Ilftlfe nehmen, um die Stimmung richtig 
zu bcurth eilen. Gerade mittels der Schwebungen aber 
hat sich der Vortragende überzeugt, dass man bei sehr 
langsamen Luftschwingungen den zweiten oder ersten 
Oberton hört, während der eigentliche Grundton un- 
hörhar ist. So scheint auch Savart während er einen 
Ton von 8 Schwingungen zu hören glaubte einen von 
16 oder 24 gehört zu haben. Die wirkliche Grenze der 
wahrnehmbaren einfachen Töne liegt wahrscheinlich erst 
bei etwa 20 Schwingungen in der Secunde, fiebrigen» 
kann man sich an der Sirene überzeugen, das* die 
Wahrnehmung der einzelnen Luflstösso selbst bei 100 
in der Secunde noch nicht ganz schwindet. Der Vor- 
tragende verrouthet, dam namentlich diejenigen Fasern 
de» Hörnerven, welche für Wahrnehmung der hohen 
Töne dienen, solche schnelle Intermissionen der Em- 
pfindling noch unterscheiden können, dotier denn bei 
allen von vielen und hohun Obertönen begleiteten Klän- 
gen, wie es vorzugsweise die Töne der Sirene, der 
Zungenwerke , überhaupt alle scharfen und schmettern- 
den Töne sind, die einzelnen Luftstösse noch bei 100 
und mehr Schwingungen in der Secunde der Wahrneh- 
mung nicht ganz verschwunden sind. Selbst am (.'lavier 
haben die Töne der Contraoctave , also die von 62 bis 
64 Schwingungen noch etwa» Schwirrende». Auch dürfen 
wir daraus, das« am Auge und an den Muskeln so 
schnelle Wechsel zwischen Erregung und Ruhe der 
Nervcnapparate nicht stattflnden können, nicht schlieft* 
»en, da»» deren die Ncrvensiibstanz überhaupt nicht 
fähig sei. Denn die an jenen Organen hervortretende 
Nachd auer der Reizung braucht nicht der Nervensub- 
»tanz zuztikoimnen, sondern kann eben »o gut von den 
mit ihr verbundenen Hülfsspparntcn , den licliteinptin- 


I denden Zapfen der Netzhaut und den Muskelfasern her- 
I rühren. 

Damit glaubt der Vortragende die Bedenken beseitigt 
zu haben . welche man gegen die Ansicht Vorbringen 
! könnte, das» die Dissonanz zweier Töne, die um einen 
I halben oder ganzen Ton von einander unterschieden 
sind . von den »Schwebungen der Töne und der dadurch 
bedingten liitcnnittcnz der Empfindling herrülire. Eine 
‘ intcrmittirumle Reizung i»t aber auch für andere Ner- 
venapparate empfindlich und unangenehm , wie z. B. 
\ flimmernde» Licht für da» Auge, Kitzeln und Kratzen 
! für die (laut. 

Was mm die übrigen Cnnsonanzcn betrifft, so ent- 
i stehen bei unreiner »Stimmung derselben Schwebungen 
ihrer Obertöne lind C’ombinationstöne. Die der lctz- 
( tcren sind schon von Xcheiblcr und Roeber aus- 
führlich untersucht worden , sind übrigens gewöhnlich 
j viel schwächer nls die der Ohertöne , so dass sie bei 
den meisten musikalischen Instrumenten neben den letz- 
, teren verschwinden, und wir hier nicht näher darauf 
einzugehen brauchen. Wenn der Toll b die Octave von 
[ «ist, so i*t er gleich hoch mit dem ersten Oberton 
i von a. und dieser Oberton macht »Schwebungen mit //, 
wenn das Intervall der Octave nicht rein gestimmt ist. — 
Ist. b eine reine Quinte von «, macht also h <1 Schwin- 
gungen in derselben Zeit, wo *i 2 macht, so macht der 
erste Oberton von b und der zweite von a in derselben 
1 Zeit genau 6 Schwingungen, sind also im Einklang. Ist 
das Intervall « ; b nicht genau dem V erhtltllift* 2 ; 8 
entsprechend, »o machen die beiden Obertönc Schwe- 
bungen. Aelmlich i»t i*s bei der Quarte, Terz, An 
einer nach glciehschwcbctidcr Temperatur gestimmten 
Orgel , Ph »Harmonien , selbst am ('lavier hört man hei 
gehöriger Aufmerksamkeit sehr deutlich die Schwebungen 
der genannten Obertönc, Weil alle die genannten Inter- 
valle unrein gestimmt sind. Ist die Unreinheit der In- 
tervalle grösser, »o werden die Schwebungen schneller, 

| und gellerod ; sie bedingen dann den Choracter der 
Dissonanz. Während also zwei Töne, di« in vollkom- 
mener Consonanz stoben, ungestört neben einander ab- 
fliessen und empfunden werden, stören »ich iliwoninmdl 
Töne gegenseitig, so dass sie ganz oder thcilweisc in 
eine Reihe von Tonstösscn zerfallen. 

Es sind hier nur die niederen Obertöne berücksich- 
tigt, weil gewöhnlich nur diese eine hinreichende Stärke 
haben, um in Befrucht zu kommen. Bei schmetternden 
und scharfen Tönen, d. b. Tönen mit vielen Obertönen, 
findet man immer noch höhere Obertönc, welche eine 
dauernde Dissonanz bilden, wenn man sie anders ab 
im Einklang oder in der Octave combinirt , daher auch 
Aceorde von Blechinstrumenten ausgeführt immer scharf 
und rauh klingen. Hier kann man nur sagen, dass die 
consonirendon Intervalle Minima der Rauhigkeit sind. 
Auch kann ein geübtes Ohr in einzelnen tiefen Tönen 
von schmetterndem Klange schon die Dissonanz de» 
8., 9. und 10. Oberton» erkennen, welche nur um ganze 
Töne unterschieden sind, aber die Rauhigkeit wird sehr ver- 
stärkt, sobald bei Couibination von zwei solchen Klängen 
tiefere und kräftigere Ohertöne interrnittircml werden. 
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Professor Sch wer d von Speier gibt Kenntnis« 
über ein neue« von ihm erfundene« Photomeier für 
dir Bestimmung der Lichtstärke von Fureternen. 

Nachdem er zuerst Aber die Veranlassung gespro- 
chen , die ihn bestimmt hatte , ein Photometer zu con- 
»trttiren, nämlich diu Herausgabe seiner Beobachtungen 
veränderlicher Sterne, zu der er von seinem Freunde 
Argeiander aufgefordert worden, bemerkt er, das« 
der Apparat unter seiner Leitung in München verfer- 
tigt, zu Jedermann» Ansicht in Speier aufge» teilt «ei. 
Diese» Photometer beruht wie das Steinhcirschc auf 
dem durch Beugung hervorgebrachten Lichtscheibchen, 
unterscheidet sieh aber von diesem darin , dass mittels 
angebrachter Blendungen an den Objectiven und einer 
verschiebbaren Loupe die iiildcr zweier Sterne so ver- 
ändert werden können, dass sie nabe neben einander 
von gleicher Grösse und Helle erscheinen. Aus der 
Grösse dieser Wendungen und der Verschiebung des 
Colleclivglases ergibt sich dann durch Kerhnung das 
genaue Verhältnis» der Liehtstftrke der beiden Sterne, 

Der Präsident drückt «1cm Herrn Prohssor 
Schwerd int Namen der Section seinen Dank 
för «eine interessante Mittheilung aus. 

Professor Müller von Freiburg i. B.: 

Ueber die W&rmeintensität im Spectrum eine« Gla*- 
und Flintglasprisma. 

Durch eine Reihe von Versuchen, welche M. im \ 
Laufe de« letzten Sommer» anstellte, wurde der Verlauf ' 
der thermischen lntensitAtskurve für das Sonnen «pect rum j 
eine» Glas- und eine» Steinsalzprisma’« bestimmt. Die 


thermische Intensitfitskurvo für das (Hasprisma stimmte 
»ehr nah init den von R. Franz in Berlin gefundenen 
Resultaten Oberein; für da» Steinsalxprisma fand M. die 
Lage de« thennischcn Maximums, den Mellon!' sehen 
Angaben entsprechend, jenseits der rothen Grenze de« 
«ich t baren Spect rum«. 

Was die Ausdehnung de» dunklen Theils des Wänne- 
spectrum» betrifft, so fand M. dicM'lbe für das Glas- 
prisum uud für das Steinsulzprisina nahezu gleich , und 
zwar hatte, der dunkle Theit-dcs Wännespeetrum« ohn- 
geföhr gleiche Lange mit dem sichtbaren Spoctrum. 
Daraus folgt nun, das» fflr ein Crownglusprisina, dessen 
Brechungsexponent für violette Strahlen 1,, : >46, fftr 
rothu Strahlen aber 1,026 ist, der Brechungsexponent 
der Au »»ersten dunkeln Wannest rahleu ohngeführ 1,006 
«ein muss. 

Die dit > «K > m Brcchungsexponcntcu 1.006 entspre- 
chende WcUenliluge hat M. nach einer empirischen 
Formel berechnet nnd gleich 0,0018 Millimeter ge- 
fnmlen. Demnach enthalt das Sonnenspec- 
trum von den Ausser »teil fluoresci rende n 
Strahlen (Wellenlänge 0,0008"“) bi« zu den Süs- 
se rsten dunklen W Armestrnhlen (Wellenlänge 
0,00 18"") nahezu O c t a v « n , von denen nicht 

ganz eine O c t a v e auf den sichtbaren T h e i 1 
de« Spectrum« kommt. 

In einem DtffracUoneepectnun fand M. die thermi- 
schen Effecte »o gering, «lass an Messung derselben 
nicht zu denken war. Au» theoretischen Betrachtungen 
aber ergibt «icli, da«» da» thermische Maximum in 
einem Beugungsspcctrum im (reib liegen müsse, das» 
dagegen die dunklen Wärmcztrahlen in jedem Bcugungs- 
»pectrum einen Raum cinnclimen. welcher mindesten» 
8 mal »o breit ist , als «1er sichtbare The.il desselben. 


Fünfte Sitzung am 22. Septoubtr IH58. 


Präsident : Professor Müller au» Freiburg. 

Professor Petzval au» Wien sprach über Ob- 
jtetive zu photographischen Zwecken. 

Nach einer geschichtlichen Entwickelung «1er allmä- 
iigen Fortschritte iti der Anfertigung von Objectiven 
ging er üb«»r zu den Verbesserungen, die er an den- 
selben besonder« zu photographischen Zwecken ange- 
bracht bat. und zeigte ein von ihm berechnete« Objeetiv, 
sowie eine Anzahl Photographien von hoher Vollendung, 
die mit einem solchen angefertigt worden, vor. Endlich 
sprach er noch von einer von ihm erdachten Camera 
oltscura und von der Zukunft der Photographie. 

Professor Keusch aus Tübingen: 

Uober Linsen und Linsenaysteme zur Beobachtung 
der Farbenringe im polariiirten Lichte. 

Wenn ich es nach den interessanten Mitlheiliiugen ! 
unsere* verehrten Collegcn P e f x v a 1 noch ganz am [ 


Schlüsse unserer Verhandlungen wage das Wort zu 
ergreifen, so geschieht es einzig in der Hoffnung, das« 
diejenigen unter Ihnen, welche da» schöne Polarisalions- 
instruinent gesehen haben, das Professor v. Nörren- 
berg conatruirt und bereits auf drei Versammlungen 
den Sachkennern bereitwilligst gezeigt hat, nicht ungernc 
einige» Allgemeine über die Wirkung «1er Linsen in 
derartigen Instrumenten vernehmen werden, zumal <h» 
meine« Wissen» die hier waltenden sehr einfachen Ge- 
setz« noch nicht cxplicil ausgesprochen sind, ja wie 
mir scheint da und dort nicht ganz Richtige» hierüber 
zu IcH'ii ist. 

Fällt oin Büschel polarisirter unter einander paralleler 
Strahlen auf einen «loppeltbrechenden CYystall, der z. B. 
senkrecht zur Aehse oder zur Mittellinie geschliffen ist, 
«o wird das den Crystall verlassende Büschel dem cin- 
fullcndcti parallel »ein und ein Auge, das mit Turmalin 
oder Nikol bewaffnet ist und mit seiner Pupille einen 
Theil dieser Strahlen aufnimmt, wird nach der Richtung 
de« austretenden Büschel» die Empfindung einer be- 
stimmten Farbe erhalten, deren Qualität von der Dicke 
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de» C’rystalls und von dem mit der Durchgangsrichtung 
verflnderliehen Gangunterschied der ordinären und extra- 
ordinären Wellen abhängl. Kann sich hiebei, wie bei 
der Tunmil in zange , da» Auge dem (.'rystall möglichst 
nflhurn, so erhält es gleichzeitig nach den verschie- 
densten Richtungen die entsprechenden Eindrücke, deren 
Gcsammtwirkung die schönen Erscheinungen der Farben- 
ringe bedingt. Aber die Farben sind durch die Tur- 
maline getrübt und modifirirl , ferner ist die Beobach- 
tung sehr kleiner CrysUlle höchst mühsam, fast un- 
möglich. Das gewöhnliche Polarisationsinatnunent mit 
Spiegel oder GUmAuI« summt Analyse»»-, oder eine 
Verbindung zweier Nikol, kann bei solchen Beobach- 
tungen wenig dienen; zwur ist »las Sehfeld farhenrein, 
aber auch die schiefsten noch durch das Instrument 
und den Oystall gehenden Strahlen machen zu kleine 
Winkel mit der Achse. 

Bekanntlich hat nun zuerst Air y *) gezeigt, wie 
durch ein System von drei Sammellinsen der eben be- 
sei ebnete Mangel des gewöhnlichen Polarisationsin- 
»trutnents gehoben werden kann. Später constniirte 
Amici *) sein Polarisationsmicroscop. Nach den dabei 
angewandten Linsen zu schließen, besitzt es aber nicht 
das Sehfeld des Nörrenberg 'sehen Instrumenta, 
welches Überdies von einfacherer Constniction ist und 
sich namentlich dadurch anszeichnet, dass ein Nikol aIs 
Polarisator benutzt ist. durch dessen Drehung die Pola- 
risation der Atmosphäre berücksichtigt werden kann. 

Betrachten wir zunächst den Fall, das» das von 
Unten nach Oben gehende polarisirte Licht von einem 
Spiegel oder oincr (refiectirenden oder diurchlasseuden) 
Glassäule PP' komme (Fig. 1), alsdann könnten wir 
zwar durch Annäherung an den Spiegel Strahlenbündel 
erhalten, welche unter ziemlich grossen Winkeln gegen 
die verticale Achse Q S des Instruments durch Cryslall 
und Analyscur gingen, allein diese Strahlen sind um so 
weniger vollständig polnrisirt , je mehr ihre Richtung 
von der für vollständige Polarisation abweicht. Der 
kleinste zulässige Abstand S Q vom Spiegel wird somit 
dadurch bestimmt sein, dass die von den luaaentMl 
Punkten P und P' des Spiegels nach S gehenden Strahlen 
nur kleine Winkel von vier bis sechs Graden mit der 
Achse , als der Richtung der vollständigen Polarisation 
machen. Der Kegel S P P', dessen Spitze in S, Achse 
in S Q liegt und in welchem der Spiegel ein schiefer 
elliptischer Schnitt ist. begrenzt dos brauchbare Polnri- 
sationefeld. 

Bringen wir jetzt Über dem Spiegel und unterhalb S 
eine Sammellinse LOL' an. deren Achse mit QS zu- 
nainmenffillt , voff einer OefTnung gleich der Weite des 
Kegels S P P' an der betreffenden Stelle , so wird sich 
zeigen , dass wir nunmehr, durch einen über der Linse 
bei K anfgestellten Cry stall. Büschel von Parallelstrahlen 
unter grösserem Winkel als ohne die Linsu leiten können. 
Ist nämlich F der untere Brennpunkt der Sammellinse, 


1) Puggendorff, Arm. TW. 2.1 p. 261. 

2 ) Camptet rtnJut , /»W 1' JnitUt. — Pouillet , pkytitjur. 
5 edit. p. 420. 


M. ein Punkt der unteren Brcnnpunktsebcno G F G\ 
M O die Richtung eines Strahlenbüschels nach dem 
Durchgang durch die Linse, so ziehe man durch die 
äussersten Umfangspunkt e den Crystalls, den wir im 
Allgemeinen uls klein voraussetzen , die Parallelen k l 
und k‘ V mit M O und verbinde l und V mit M , ver- 
längere l M um! 1‘ M bis an den Spiegel in p und fi ' ; 
alsdann liefert offenbar das Spiegelstück fi ft‘ ein 
System von Strahlen, die gegen M eonvergirend, durch 
Brechung in der Linse zu Parullelstrahlen werden, welche 
den Cryslall unter dem Winkel M O F gegen die Achse 
durchlaufen. Gibt man dem Punkte M der Reihe nach 
andere Stellungen in der Brcnnpunktehene und wieder- 
holt die obige Construction , so findet man für jede 
innerhalb des Kegelrauins OGG' gelegene Richtung 
MO eine Stelle |i|i* des Spiegels, welche dem Crystall 
mit Hülfe der Linse ein Büschel von Parallelstrahlen 
zuführt; namentlich überzeugt man sich leicht, dass der 
Cryslall , wenn er auch den Aussersten Strahl P G L, 
dem nach der Brechung in der Linse die Richtung L K 
parullct GO entspricht, aufuchmen soll, in einem Punkte 
K aufzustclleu ist, der mit S coryugirt ist. Die Aua» 
wwten Strahlen gelten daher mit Hülfe der Linse unter 
dem Winkel G O F = 9 durch den Crystall hei K, 
während sie ohne dieselbe bei S in gleichem Polari- 
sationazustand unter dem Winkel G S F = a durch- 
gehen. Die Vcrgrösserung des Polarisationsfelds ist 
somit durch den Winkel L G O gemessen. Zutu Behuf 
der rechnenden Bestimmung des Winkels <p und des 
Abstands OK, »ei noch ÖF = / die Brennweite und 
L L 1 2 — 2 a die OefTnung der Linse ; dann gibt die 
Figur 

f tang 9 = n -f- f lang a , woraus 
(1) taug 9 = — -j- tanga, und OK = a cotg 9 . 
Nimmt man a = 5® und bedenkt, dass man wohl ein- 
zelne Linsen anwenden kann, für welche — = - ist, 

r 2 

so erhält man schon mit einer Linse ein brattchbore» 
Polaristttionsfeld 29 = 60®. Für zwei einander sehr 


nahe Linsen steigert sich aber der Werth von — be- 


deutend und endlich kann durch eine tiefere Sammel- 
linse der Kegel P S P' in einen stumpferen verwandelt 
werden, wodurch in dem Ausdruck für 9 der Werth 
von tang a namhaft vergrössert wird. 

Ich betrachte nun den Fall, dass unter der Linse 
eine Turmalin- oder Hcropathitplatte T (Fig. 2) sich 
befinde ; der Einfachheit halber werde sie kreisförmig 
und vom Durchmesser t t' = 26 angenommen, ihr 
Abstand () T von der Linse sei h. Die Spitze S des 
die Linse und den Polarisator umfassenden Kegels fällt 
wohl meistens nach unten ; der innerhalb des Kegels be- 
findliche Theil G G' der unteren Breunpunkteebene ist 
das Feld, in welchem sich der Punkt M nach den obigen 
Erläuterungen zu bewegen hat. Cry stall K ist ebeti- 
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falls mit S eonjugirt und der grösste Winkel, unter 
welchem Strahlen durch den C'rystall gehen, ist L K 0 = 
G O F = 9. Zur Bestimmung dieses Winkels hat man 
nach der Figur 


f tnng 9 =s a — f 



woraus 


... a a — b 

(2) lang <p = 

Der Abstand des Crvstalls von der Linse ist OK = 
a cotg 9. Auf Vergrößerung von 9 können wir daher 


sowohl durch Vermehrung von y, als durch Vermin- 


a p 

derung von — hinwirken ; das letztere geschieht 

h 

offenbar durch Vergrößerung der Turmalinplatto, sowie 
des Abstands O T. 

Achnliche Betrachtungen gelten auch für den Fall, 
dass ein Nikol angewendet wird , wo dann t t der 
Durchmesser eines in den Nikol einbeschri ebenen Cy- 
lindcrs wäre, sofern es sich um den ringsum gleich- 
förmigen TheO des Sehfelds handelte. Denkt man sich 
aber unter t t die grosse Diagonale des Nikols, so 
würde man hiernach den grössten Effect, wie er ira 
Sinne der grossen Diagonale statt findet, beurth eilen. 
.Jedenfalls haben wir uns bei T die obere, der Linse 
zugewandte Flüche des Nikols zu denken und anzu- 
nehmen, dass die Strahlen tL und UL* vom Nikol 
wirklich geliefert werden. 

Noch mag bemerkt werden, duss eine Hcrapathit- 
platte ganz wohl auch über der Linse angebracht wer- 
den kann. In diesem Falle bedarf cs bloa eines ver- 
stellbaren belegten Spiegels unter der Linse ; die polari- 
sirendc Platte kommt etwas unter den oberen Brenn- 
punkt und der C'rystall auf die Platte. Diese Anordnung 
hat Nörrenberg an einem Instrumente für das Labo- 
torium der polytechnischen Schule zu Stuttgart getroffen. 

Nach diesen Bemerkungen über den unter den» Cry- 
stall befindlichen Beleuchtungsapparat gehe ich über 
zur Untersuchung der Wirkung einer über dem C’rystall 
angebrachten Sammellinse. II fl IP (Fig. 3) sei die 
Linse , S 1 F* — f ihre Brennweite , H IP = 2 n‘ ihre 
Oeffnung. fl K = P ihre Höhe über dem C'rystall K. 
Hier gilt nun das gehr einfache Gesetz: für ein über 
der Linse befindliches mit einem Analyseur 
bewaffnetes Auge erscheint in der oberen 
Brennpunktsebene J J' derLinse einBild des 
RiugAysteins, «las die Rolle eines reellen spielt, also 
z. B. mit einem matten Glase in dieser Ebene aufge- 
fangen werden kann und undeutlich wird, wenn man 
das matte (Bas erhöht oder erniedrigt. Es lasst sich 
hierauf ein Focometer gründen, das ich bei Anwendung 
einer ziemlich dicken Kalkspat liplatte, welche ein feines 
Ringsystcm giebt. zur Bestimmung der Brennweiten 
schärferer Linsen nicht unbrauchbar gefunden habe. 
Der Grund dieser Erscheinung ist einfach der: das den 
C'rystall in einer bestimmten Richtung verlassende Bü- 


schel von Parallclstrahlen km k‘ m‘ eonvergirt nach der 
Brechung in der Linse gegen einen Punkt M' der oberen 
Brennpunktebene, dadurch bestimmt, dass man durch 
/I eine Parallele mit km zieht; das von AP nach oben 
divergirende Büschel gelangt in das mit dem Analyseur 
versehene Auge. Hat der C'rystall eine grosse Ausdeh- 
nung, so ist seine Stellung unter der Liusu ohne allen 
Einfluss auf die Erscheinung; einem Strahlenbüschel, 
das unter dem beliebigen Winkel & gegen die Achse 
den (’rystall verlässt, entspricht nach der Brechung 
in der Linse ein Bildpunkt M* , dessen Abstand von F‘ 
durch f tang & gegeben ist. Ist aber der Ciystali klein 
und will man auch die ftussersten den Winkel 9 mit der 
Achse machenden Strahlen der oberen Linse zuführen, 
so besteht vor Allem die vom Dreieck K /I 11, in 
welchem Winkel II K fl eben gleich 9 ist, gelieferte 
Relation 

(3) k‘ tang 9 = a‘. 

Der Halbmesser de» üussersten Bildkreises ist F' .) = 
f* lang 9. 

Hier sind nun drei Fülle zu unterscheiden: der Ciy- 
stall befindet sich entweder iin unteren Brennpunkt F M 
der Linse, oder über oder unter demselben. Im ersten 
Falle ist F 1 J gleich der halben Oeffnung a' der Linse. 
Im zweiten Falle, auf welchen sich die Figur bezieht 
und welcher wohl immer statt hat, wenn es sich 11m 
Erreichung eine» sehr grossen Sehfelds handelt , ist 
F* J > a ‘ ; die äu&acrsten Stralden divergiren von einem 
tiefer liegenden Punkte S' der mit K oot\jugirt ist. Im 
dritten Falle ist F' J <C «' und der Punkt $' kommt 
über die Linse zu liegen ; ulsdann lässt sich leicht der 
Abstand K fl so reguliren , dass Analyseur und Auge, 
die bei S* aufgcstellt sind, von F‘ um die Weit« des 
deutlichen Sehens entfernt sind, das ganze Ringsystem 
somit ohne weitere Hülfe innerhalb des Kcgelraurns 
S* J .1* übersehen wurden kann, ln den beiden ersten 
Füllen bedarf es aber wegen der Kleinheit der Pupille, 
die weder das nahezu parallele und vertieala, noch viel 
weniger das von unteu divergirende Strahlenhüschel zu 
fassen ira Stande wäre, einer weiteren Hülfe, und diese 
besteht einfach darin, dass man das in der Brenupunkts- 
ebenc liegende Bild durch ein passendes Ocular be- 
trachtet. Airy bedient sich hiezu der einfachen Loupe 
und giebt derselben gleiche Oeffnung wie der Linse fl\ 
sie steht von F' um etwas weniger als ihre Brennweite 
ab , bei F J kann ein Kreuzfaden angebracht sein ; Ana- 
lyseur und Auge befinden sich, um auch die Aussersten 
Strahlen aufzunehmen , in einer Höhe über der Loupe 
gleich deren Brennweite und am Einfachsten ist es die 
3 hier in Betracht kommenden Linsen \on einerlei Oeff- 
nung und Brennweite anzuwenden. 

Nörrenberg betrachtet das Bild in J J 1 mit einem 
Ramsde 11’ scheu astronomischen Oculare, bei welchem 
bekanntlich zwischen den zwei Sammellinsen, aus denen 
es besteht , kein reelles Bild zu Stande kommt. Die 
erste schärfere Linse steht über .J J' fasst das von S* 
divergirende Büschel und führt es nach oben conver- 
girend einer zweiten schwächeren Linse zu. Das ganzo 
obere Linsensystem über dem (’ryirtall bildet sonach bei 
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richtigem Stand ein für unendlich ferne Gegenstände 
eingestelltes verkleinerndes Fernrohr, deaiten Objectiv 
die Linse fl oder die ihr entuprecbende Doppellinse ist. 

Zur Erreichung des grössten Sehfelds ist möglichste 
Annäherung der Linsen () (Fig. 1) und fl (Fig. 3) an 
den Crystall nftthig, wenigstens dann, wenn diese Linsen 
von kleiner Oeffnung und als Doppelobjective construirt 
sind. Bezeichnet man mit k den Abstand des Crystall» 
von der Linse O, so gilt die Relation a = k tang cp 
(siehe Fig. 1), und diese verbunden mit der Gleichung 
(S) ffiebt 

(4) a : »' = k s k'. 

Das Einfachste scheint daher die Linsen oder Lin- 
sensysteinc O und fl gleich zu machen , obgleich dies» 
nicht wesentlich ist. Diese dein C'rystall nächsten Linsen 
sind nun die wesentlichsten Thcilc des Apparats und 
wir können nunmehr seine optischen Eigenschaften 
kurz so bezeichnen: die in einem Punkte M der unteren 
Brennpunktsebene der Linse O »ich kreuzenden Strahlen 
treten aus 0 als ParallulMruhlen, dringen in den Cry- 
stall , erleiden daselbst die l>ekannten Modiflcalioticn, 
verlassen den Crystall in derselben Richtung in der sie 
auf ihn gefallen und vereinigen sich im Punkte M' der * 
oberen Brennpunktsebene von /2. Im dieser Ebene er- 
scheint dem analysireqden Auge das Ringsystem , wel- 
ches sofort entweder direct, oder durch passende Ocu- 
lare, oder unter Beschränkung des Sehfelds nach Amici 
durch ein schwach vergrösserndes Microscop betrachtet 
werden kann. Eine Sammellinse unter O dient urn den 
vom Polarisator kommenden Strahlen dio gehörige Con- 
vergenz gegen die Achse zu erth eilen. 

In sehr instractiver Weise finden die bisher bespro- 
chenen Wirkungen der Sammellinsen ihre Anwendung 
auf die Erklärung einer ebenfalls von Nörrenberg, 
dem Altmeister der Polarisation stammenden Methode, 
die Farbenringe zu beobachten. 

Der Crystall K (Fig. 4) liegt auf dein belegten hori- 
zontalen Spiegel Q Q* »eines wohlbekannten Polarisa- 
tion.sinstrunients , eine Sammellinse steht darüber in ei- 
nem Abstand, für welchen der Crystall mit dem analy- 
sirenden Auge conjugirt ist; alsdann erscheint ein der 
doppelten Crvstalldicke entsprechendes Ringsvstcin (bei 
einem Berge ry stall die A i ry’sche Spirale) in der oberen 
Brennpunktsebene der Linse. Et w'ird nämlich ein gegen 
den Punkt M dieser Ebene convergirende» , von dem 
Polarisator l 1 P' in ft fi' geliefertes Büschel durch die 
Linse zu einem Paralielböschcl , welches nach Dureh- 
laufting des Crystall» und Reflexion am Spiegel als Pa- 
raileiböschel symmetrisch mit dem eintretenden aufsteigt 
und nach abermaliger Brechung in der Linse noch dem 
Punkte M convcrgirt, von wo es in*» Auge gelangt. 
Ueberraschcnd und in gleicher Weise zu erklären ist die 
W'irkung, wenn man den ganzen Obertheil des Nör- 
renberg’ sehen Apparats mit grossem Sehfeld auf einen 
horizontalen Spiegel mit einer zweiachsigen Glimmer- 


platte stellt und nun zwischen der obersten Linse und 
dum Nikol eine kleine Glasplatte unter dum Polarisa- 
tionswinkel einschaltet. Man übersieht so ohne ander- 
weitigen Beleucht ungsapporat das Uingsystem in grosser 
Ausdehnung. 

Wann nun auch die bisherigen Erläuterungen ge- 
eignet sein können, die Wirkung der Linsen in diesen 
Apparaten der Hauptsache nach zu erklären, so ist doch 
nicht zu vergessen, dass hiebei durchweg Eigenschaften 
der Linsen unterstellt worden sind , welche streng ge- 
nommen nur für sehr kleine Winkel der Strahlen mit 
der Linsunachsc gelten, während hier Winkel in Be- 
tracht kommen, die zum Theil wenig von einem Rechten 
verschieden sind. In Wirklichkeit treten an die Stelle 
der Brennpunktsebenen ziemlich stark gekrümmte Ro- 
tationsflächen, die überdiess für die verschiedenen Farben 
verschiedene Form und Lage haben. Dio Berechnung 
und Herstellung eines sehr scharfen Objoctivs fl mit 
möglichst wenig gekrümmter Brennpunktsfläche , und 
eines Oculars, das sich deren Krümmung möglichst an- 
schmiegt, sowie in zweiter Linie die beste Anordnung 
des Beleuchtungsappiirals , dos bleibt einstweilen ein 
frommer Wunsch, den ich aber mit bestem Vertrauen 
unsrem Collegen Petzval ans Herz legen möchte. 
Ein Instrument , da» wie ich hoffe in kurzer Zeit trotz 
der inhfirirenden Mängel sich in allen physikalischen, 
chemischen und mineralogischen Cabineten eingebürgert 
haben wird, dürfte der tiefen Forschungen unsres ver- 
ehrten Collegen nicht minder würdig erscheinen als das 
nunmehr durch »ein Verdienst zur Vollendung geführte 
Objectiv des Photographen. 

Der Präsident legte mehrere von Ilartnack in 
Paris eingesandte photographische Abbildungen mi- 
kroskopischer Gegenstände nach Bildern des Son- 
nemnikroskopes vor, deren Anschauung die Wich- 
tigkeit der Photographie auch för die genauere 
Konntniss der Natur erkennen liess. Bei einer G00- 
faehen Vcrgrösserung zeigt z, B. das photogra- 
phische Bild der Navigula angulata , einer Alge, 
auf dem Kieselpanzer derselben die nach den wahr- 
genominenen Streifen vermuthete reihenweise An- 
ordnung von ervstallencn Knöpfchen in klarster 
Wirklichkeit: also weit mehr als man früher mit 
dem besten Mikroskope wahrnehmen konnte. Auf 
dem feinen Collodiumhäutchcn entstehen demnach 
sichtbare Bilder der kleinsten Theile, deren Wahr- 
nehmung der Netzhaut unseres Auges bei jeder 
Vergrösserung entgieng, zu dauernder Fixiruug. 

Chemiker Th. Engel aus Stuttgart zeigte eben- 
falls Photographien vor. 


2t* 
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\arhsitzung am 24. September 1858. 

(Im physikalischen Auditorium.) 


Am 24. September fand noch eine Sitzung im 
physikalischen Auditorium statt, welcher ohngefilhr 
100 Mitglieder beiwohnten. In ihr zeigte Herr 
Kuhmkorff aus Paris den für du* hiesige phy- 
sikalische Cabinet auf die Zeit der Naturforscher- 
Versammlung bestellten grossen Inductionsnpparat 
vor und stellte damit grossartige, allgemein über- 
rnschende Versuche an. Mittelst einer Batterie von 
40 Grovc’schen Elementen und einer Kleistinchen 


Flasche von 2 Quadrat fuss Belegung erzeugte er 
unter Anderem Funken von 10 — 15 Centimctcr 
Lange. Neu ist daran die Ankervorrichtung, in- 
dem die Unterbrechung des Stromes durch einen 
Elektromagnet und ein Volta’sches Element bewirkt 
wird. Durch eine eingetretene Verletzung der Spi- 
rale mussten jedoch die Versuche nach etwa einer 
Stunde eingestellt werden. 


VI. Section für Chemie. 


Erste Sitzung am 17. 

Präsident: Professor v. Liebig von München. 
Ständiger Secretar: Assistent Petersen v. Cnrlsmhe. ] 


Professor Schlossberger aus Tübingen trägt 
vor : lieber die Unterscheidung des Fibroins von 

der Substanz des Badeschwamms , dann : über die Un- 
löslichkeit der Seide in kohlensauren Niekelarydul- 
ammoniak , endlich: ülter die Trennung von Seide , 
Baumwolle und Wolle. 

Crookewit betrachtet (Annalen d. Chemie XLVIII, 

43 bis 56), vornehmlich auf Grund von Kletncritarann- 
lyacn , die Hauptsubstanz des Badeschwamm» als den- 
selben Stoff, welcher in den Seiden fiUlen verkommt und \ 
als Fibroin bekannt ist , nur dass derselbe in dem 
Schwamme noch mit kleinen Mengen von Jod, Schwefel , 
und Phosphor verbunden sei, welche in dem Seiden- 
fibroTn fehlen. Bereits in meiner vergleichenden Thicr- 
Chemic (Bd. I, Abtheil. A, S. 259) habe ich Zweifel 
hiergegen ge&ussert. Die neuen merkwürdigen Lösungs- 
mittel der Seide, das Kupferoxydammoniak und das 
Nickeloxydulaintnoniak varon mir sehr willkommen, über 
diesen Gegenstand einige experimentelle Vergleichungen 
anzustellen; beweisen doch Elementaranalysen in solchen 
Fragen allein nicht viel, und gab noch dazu die Ver- 
brennung de» gereinigten Badeschwamms Crookewit 
und Po ss eit nicht unerhebliche Abweichungen im Ge- 
halt derselben un Kohlenstoff. 


September 1858. 

Rohe gleichwie ausgekochte Seide quillt in den ge- 
nannten Reagentien überaus sei mell und stark auf und 
löst sich kurze Zeit darauf; die Farbe der Scidulösung 
ist bei CnONH* blau ins Violette, bei dem NiONH* 
gelbbraun. Der gewöhnliche Badeschwamm hingegen 
erleidet in beiden Reagentien, auch wenn sie ganz frisch 
und mit den schweren Metalloxyden möglichst gesAttigt 
angewendet werden , durchaus keine entsprechende 
Veränderung; selbst nach sechswöchigem Liegen darin 
konnte weder das Mikroskop noch das blose Auge irgend 
ein Aufgequollensein constatiren; die einzige Verände- 
rung bei der Nickcllösung war die, dass selbige ihre 
blaue Farbe zum Thuii verloren und der Schwamm sich 
rolhbraun gofflrbt butte. 

Es konnte die Frage entstehen, ob nicht vielleicht 
ein Gehalt an auswaschbaren Salzen die Einwirkung 
jener Flüssigkeiten auf den Badeschwamm verhindere, 
Ähnlich wie ich eine solche hindernde Wirkung der 
Salze auf die Lösung der Cellulose in CuONH* ent- 
deckt habe. Darum wurde der Schwamm tüchtig ge- 
klopft, fein zerschnitten und mit destillirteni Wasser 
und sehr verdünnter SalzsAure mehrere Wochen lang 
ausgewachsen ; hierbei wurde zugleich eine überraschend 
grosse Menge Sand ausgespült. Eine Probe derartig 
gereinigten Schwamms gab noch 4,66 pC. Asche, worin 
0,72 lösliche und 3,94 unlösliche Bestandtheile ; eine 
andere Probe wurde wieder obigen Reagentien unbe- 
setzt, denen sie aber auch jetzt noch vollständig wi- 
derstand. 
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Mir acheint. dass diese Thatsachen meinen frftheren 
Zweifeln Ober das Vorkommen von Fibroin im Bade- 
schwamm weitere Bekräftigung geben, es wäre denn, 
dass die sehr kleinen Mengen von Jod, Schwefel und 
Phosphor, welche nach Crookewit im Badeschwamm 
organisch gebunden sind, die Ursache des so ganz ver- 
schiedenen Verhaltens (xu den genannten Lösung*mitteln) 
von dem der Seide bedingen. Natürlich ist hierüber ge- 
genwärtig kaum ein sicheres llrtheil möglich. Ich kann 
aber bestätigen, dass der vollkommen ausgewaschene 
Schwamm mit einem Gemenge von reinem Salpeter 
und Kalihydrat geglüht eine Masse liefert, welche SO*, 
PO 4 und Jod enthält, daneben auch etwas Chlor und 
Eisenoxyd. Eben so fand ich in der Substanz des 
Achsenskelets der Gorgonien, nachdem dasselbe mit 
Wasser und Salzsäure völlig ausgewaschen worden 
war, noch Jod. — Die Menge der Asche, welche der 
gewaschene Schwamm für sich geglüht liefert, ist oben 
angegeben ; von der Menge der unlöslichen Hestand- 
theile (3,1*4 pC.) wurden nur 0,9 durch Salzsäure ge- 
löst; da« Ucbrige bestand aus zierlichen Kieselnadeln 
und immer noch beigumungten Quarzkömera. 

Ich schliessc mit einigen Zusätzen zu meinen Mitthei- 
lungen über das CnONH* und NiONH* in dem Julihefte 
der Annalen für Chemie. Das Ge spinn st anderer 
Raupen, einheimischer Bombyxartan , verhält sich zu 
beiden in durchaus gleicher Weise wie das der Seiden- 
raupe; die Fäden quellen stark und werden hold un- 
sichtbar, indem sie sich lösen. — Ferner: Lösungen 
von Kupferoxyd oder Nickeloxydul in kohlensaurem 
Ammoniak wirken in keiner Weise auf Seide; auch zur 
Baumwolle verhalten sich beide gänzlich unwirksam. 
Ich erkläre mir hieraus, warum die Lösungen jener 
Oxyde in Ammoniak hei langem Aufbewahren so viel 
an lösender Kruft für genannte Fasern einh Assen, auch 
wenn man denselben vor dem Gebrauche wieder starken 
Salmiakgeist beimischt. 

Professor N i ck 1 fcs aus Nancy hält einen Vortrag 
Heber die Nachweisung de« Fluors, 
dessen Resultate er in folgende Schlüsse zusam- 
menfasst : 

1° II y a du fiuor dans le sang, en tres-petites 
quantitc*. 

2® II y en a dans Turine. 

3° II y a du fiuor dans le* os, mais beauroup moinn 
qu’on ne l*a dit; d’apre* Bcrzcliu», 100 grammee de 
matidre ealcaire des os contiennct 3 grammes de fluo- 
rure de calcium ; dann le memoire, on constato qu’il y a, 
k peine, 0,05 de ee fluorurc dans un kilogramme de 
matfcro calcuirc. 

4® Lea aourcea oti l’organisme Animal puisc le fiuor 
dont il pent avoir besoin , sont : 

a) Lcs eaux potablea; 

b) Les substance» vegetales; les uncs et les 
aut res contiennent du fiuor en propotiions tullement 
reetreintes, que, pour en obtenir de» traces, il faut 


operer sur tm kilogramme, au moins, de cendrea, 
ct »ur le produit du l'cvaporation de quelque* mille 
litres d’eau; 

c) Accidcntcllement Ausei, l'organisme peut cm- 
prunter du fiuor aux eaux minerale«, qui contiennent 
toute», des fluorure* en tres-forte proporfion, ai 
on les compnre aux eaux potables: 

d) Cette circonstance pourrait expliquer l'effica- 
cite de certuine* eaux minerales faiblement inine- 
raliseea, teile» que les eaux de Plombiere«, du 
Mont-d'Or, de Snultzbad, etc. • 

5® L'eau de la Seine, prise ä Paris, eat nne de 
celles qui renferment lc moins de fluorure*. 

6« L’une de» eaux fltiviales de France lea plus richcs 
en fluorure» eat celle de la Somme, prise ä Amiena. 

7® Lea diverses eaux minerales ne sont paa egalc- 
ment richea cn fluorure*; les plus riebe» de cellea que 
j'ai cxaininee» »ont: l’eau de Contrcxcvflle , d’Antogast, 
de liippoldsau , de Geilnau et de Chätenois (Bas-Rhin). 

Un litre de ce» eaux suflit pour donocr des marques 
non equivoques de la preaence du fiuor. 

Au oontraire. l’eau de mer (Atlantiqne) n’cn 
contient pas en proportion sensible dans 300 Htm. Ce 
fait etablit donc une difTerence bien tranchce entre cette 
eau et |o.g eaux minerales qui ont de l’analogie avec 
l’eau de U mer. 

0® La loi de la diffusion du fiuor dans l’ecorce ter- 
restre peut ae formuler ainai: H g a du fluorure de ce »/- 
ciuin dam tonte# le* eaux qui re n fermeul du bicarbonate de 
ckanx , H peut y avoir du ßuor dam le# rockte et les mi~ 
neraux qui &e mnt formet /xzr voie de Sediment. 

Quant h la inunicre de mettre eea fait* cn evidencc, 
fl resultc de ce qui e*t dit dan* le memoire que: 

10® Le proccde classique pdche pur deux points 
casentiels, et conduit ä faire” admettro du fiuor lä oti fl 
n ’y en a poiut. Cela tient: 

a) A l’actinn que l’acido atilfurique peut lui- 
a l m c exercer sur le verre. 

b) A de petite» qnantite« d’aeide llimrliydriqne 
que cct neide peut contenir. 

1 1 0 Dans le courant de mes recherehe* . ce* cause» 
d’erreur ont etc eliminee*. 

a) En rempla«;atit In claaaiquc lamo de verre 
parmne laute de cristal de röche. 

b) En cmployaiit un acide exempt d’aeide fluor- 
bydrique. 

12° I/acide employe de preference pour roch ercher 
la preaence des fluorures, eat le sulfuriquo que l’on 
pnrifie en Tctcndarit d’eau et l’expoeant pendant quel ue 
tempa a une temperatnre de 150 ä 180®. 

13® Le dissolvant que j’emploie est 1’ acide chlor- 
hydrique. que, avec quelques aoina, on peut trouver 
exempt de fiuor dans le commerce. 

Dans le memoire, j’indique le* eirconstanco» dana 
lesquellea un pareil acide chlorhydriquo ae produit dana 
la grande fabrication. 

14® Tons les dosages, portant sur du fiuor et operea 
avec le concoura de l’neide sulfnriquc, doivent etre 
refaits. 
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15° Bien des substances iont repntces flaoriftra, 
sans cependnnt contcnir du fluor; le fluor qu'on a trouv£ 
parmi lea produits de leur decomposition , a eie inlro- 
duii par les reactifs, et notamment par l'acide snlfurique 
employe. 

Zu diesem Vortrage bemerkte Privatdocent Dr. 
Schucyder aus Freiburg i. Br.: 

Die gewöhnliche Methode Fluor nachzuweisen wird 
gemeinhin mit der Cautele benutzt, dass sehr schwache 
Actzungen des Glases erst sichtbar würden, wenn das- 
selbe Angehaucht werde, was auch seine volle Richtig- 
keit hat: aber umgekehrt ist der Schluss, dass, wenn 
durch Anhauchen die in den Waohaübcrzug gemachte 
Zeichnung sichtbar werde, nun auch eine Aetzung, also 
Fliissaäurcgegenwnrt, anzunehmen sei, sehr h&utig falsch. 
Schon als Knabe machte ich die Beobachtung, dass 
Zeichnungen in das KL» einer gefrorenen Fensterscheibe 
gemacht, sowohl nach Öfterem Schmelzen des Eisüber- 
zuges, als auch selbst nach Wochen, heim Anhauchen 
und beim abermaligen Gefrieren wieder ganz deutlich 
zum Vorscheine kommen. Figuren auf Glas oder Berg- 
krystall , sie mögen mit Eisen, Kupfer, Messing, Glas, 
Holz. Schreibfedem oder irgend welchem Materiale ge- 
macht worden sein, kommen, wie Hingst bekannt, beim 
Anhauchen sofort zum Vorschein; allein ich habe auch 
meinen Schülern im chemischen Laboratorium immer | 
gezeigt, dass selbst nach dem Wegschmclzen, Abwischcn 
und Auflösen des Wachsftberzuges fast ausnahmslos die 
Zeichnung ohne FlusssSureiltzung doch beim 
Anhauchen wieder erscheint. Diese Eigentümlichkeit 
macht alle die Beobachtungen, welche „Spuren von 
FlusssSure“ in den verscliiedcnsten Objecten ergaben, j 
unsicher. 

Um der Flusssfiurcnachweisung Werth zu verschaffen, 
kann man nur den Rath geben, nach dein Aussetzen der I 
Glas- oder Quarzplatte in die zu prüfenden Dämpfe 
(mit den Nickles Vorsichtsmaßregeln) noch andere Fi- 
guren mit dem gleichen Zaiclienstifte in’« Wachs zu 
graviren und erst, wenn nach längerem und kräftigerem 
Abreihen nur die vor der Aetzung gemachten 
Linien erscheinen, ist die Diagnose auf Flusssäure ge- 
rechtfertigt. 

Auf Ansuchen des Präsidenten, des letzten Redners 
u nd von E r d m a n n erbot sich N i c k 1 6 s V ersuche 
in der folgenden Sitzung anzustcllcn. 

Professor Erd mann aus Leipzig: 

1. Heber den scharfen Stoff von Ranunoulus »celeratu«. 

Herr Prof. Claras hat im weitern Verfolge seiner f 
Untersuchungen über die physiologischen und therapeuti- 
schen Wirkungen der Pulsaliiln (Reil Jourii. f. Phar- | 
makodynamik I, 4, 4 und Zeitschrift der Gose lisch, der | 
Acrzte in Wien. 1858. No. 18) auch Versuche über die . 


Wirkung anderer Ranunculacecn, besonders des so über- 
aus scharfen Ranuncuüts «caiemtua an gestellt. Da der 
schürfe Stoff dieser Pflanzo noch ganz unbekannt ist, 
so entsprach ich gern der Aufforderung meines Herrn 
Collegen, einige Versucho darüber aiizustellen . zu wel- 
chen er mir das Material lieferte. 

Wird der frisch ansgepresste scharfe Saft der Pflanze 
mit der durch Anfeuchten des Rückstandes nnd erneutes 
Pressen erhaltenen wässerigen Flüssigkeit der Destillation 
unterworfen, so erhalt man ein scharfrchmeekendes, 
widrig riechendes, völlig klares Destillat. Wird dieses 
Destillat längere Zeit stehen gelassen, so wird es all- 
tnfilig, sowohl in offenen als in ganz gefüllten und ver- 
korkten Gefaben, milchig trübe und setzt einen weissen 
amorphen Körper ab, der durchaus nicht scharf ist und 
sich ganz wie die von Schwarz beschriebene Ane- 
monsAure verhalt, welche sich aus dem wässrigen 
Destillat der PulsatiUa bei längerem .Stehen zugleich 
mit Anemonin ausscheidet. In Betreff der Ausscheidung 
der Substanz aus dem Destillate der Pulsatilla erhielt 
Herr Prof. Clarus von Dr. Trommsdorff, welcher 
grössere Mengen von Anemonin und AnemonsAurc dar- 
gcstellt hat, die Mittheilung, „dass sich AnemonsAure 
neben Anemonin aus concentrirter A'/na pulaatillae ab- 
scheidet und auch in vollen und gut verstopften Ge- 
fAsscn sich bildet. Zuerst scheidet sich aus dem klaren 
oder nur wenig trüben Destillat Ancuioiisäurc , dann 
Anemonin ab; aus dem einfachen (nicht concontrirten) 
Wasser scheidet sich nur AnemonsAurc ab. Eine Ent- 
stehung der AnemonsAure aus Anemonin unter Auf- 
nahme des Luftsauerstoffs erscheint nach Obigem als 
nicht wahrscheinlich etc.“ 

Dass die sich ausscheidende AnemonsAure nicht 
fertig gebildet in der Pflanze enthalten sein kann, er- 
gibt sich bestimmt daraus, dass die AnemonsAure mit 
Wasser nicht überdestillirt. Dasselbe gilt von dem 
Anemonin, auch dieses dcstillirt mit Wasser nicht über; 
ich habe eine heiss gesAttigte Lösung von Tromms, 
dorff dargestellten Anemonins anhaltend in einer Re- 
torte erhitzt, es destülirte nur Wasser Über; aus dem 
Rückstände krystallisirte das Anemonin aus. 

Um den scharfen Stoff aus dem wässerigen Destillat 
von Ranunculua aederatua nbzuscheidcn, schüttelte ich 
dasselbe mit Aolhcr. Diener färbte sich blassgolblich. 
Die Aetherschicht wurde abgenommen und an der Luft 
rasch verdunsten gelassen. Hierbei hinterliess sie ein 
goldgelbes Oel , schwerer als Wasser , von scharfem, 
die Augen heftig reizendem Gerüche, das auf diu Huut 
gebracht Blasen zieht. Die Empfindung, welche es auf 
der Haut erzeugt, ist ganz wie die, welche man nach 
leichter Verbrennung hat, und die Blasen gleichen 
den Brandblasen, sie heilen nur langsam. Dieses Oel 
ist völlig indifferent gegen Lakmus. Mit kohlensaurem 
Natron und Salpeter verbrannt zeigte cs sich schwe- 
felfrei. 

Beim Aufbewahren erstarrt das Oel zu einer weissen 
hornartigen überaus festen Masse, während der Geruch 
verschwindet. Die darüber stehende wässerige Flüssig- 
keit , welche neben dem Oele beim Verdunsten des 
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Aethera zurückgeblieben war, setzte- reichliche Mengen 
von Anemons&ure in weissen Flocken ab. Als ich ver- 
suchte, das Oel drittelst Chlorcalcium zu trocknen, gelang 
dies nicht; es erstarrte in Berührung mit dem Chlor- 
calcium ebenso wie bei Gegenwart von Wasser. In 
einem Falle zeigte sich, dass in dem klaren Ocle stierst 
weisse undurchsichtige C'rystalle entstanden, bi» zuletzt 
die ganze Masse fest wurde. Die hornartige , sehr 
schwer zu pulvernde, nur noch schwach riechende Masse 
wurde theils mit Alkohol, theils mit Chloroform, welches 
nach den Erfahrungen des Herrn Professors Clarua 
ein sehr gutes Lösungsmittel des Anemonin ist, ausge- 
kocht-. Beide Lösungsmittel zogen Anemonin aus 
der Masse aus und hintcrliessen AnetnonsStire mit 
allen von Schwarz angegebenen Eigenschaften. Sie 
wird mit Kali gelb unter theilweiser Lösung und Auf- 
schwcllen des Rückstandes. Ebenso mit Baryt, kohlen- 
sanrem Kali, kohlens&urem Natron. Der gelöste Theil 
wird durch S Auren mit gelblicher Farbe ausgefftllt. Beim 
Verbrennen bildet die Substanz eine missende Flamme, 
und die anfangs zurückbleibetide Kohle verglimmt 
langsam. Ich habe sowohl das Anemonin als die Ano- 
monafture aus Ranunculutt *celeratus mit den von Tromm 8- 
dorff aus Pulsatilla dargestellten Präparaten ihren Rcac- 
tionen nach verglichen und sie vollkommen übereinstim- 
mend gefunden. Das von Ranunculu* abdesiillirte Wasser, 
welchem durch Acther das scharfe Oel entzogen worden 
ist, trübt sich heim lAngern Stehen kaum und gibt beim 
Abdampfen kein Anemonin. 

Hiernach ist dio Ursache der Schürfe des Ranunculus 
ein flüchtiges Oel, welches sich leicht in Anemonin und 
Anemonsflure umwandelt, die beide geschmacklos sind. 
Ob dabei Wassere] emente gebunden werden oder viel- 
leicht die Luft nritwirkt , vermochte ich nicht zu ent- 
scheiden. Die Ursache, dass der Rammcithts beim 
Trocknen seine Schürfe vollkommen verliert , liegt also 
nicht in der Verflüchtigung des Oeles, der sogenannten 
flüchtigen Schärfe der älteren Chemiker, sondern in der 
Umbildung desselben in die wirkungslose AnemonsAure 
und das zwar giftige, narkotisch wirkende. Aber nur 
»ehr wenig scharfe Anemonin *). 

2. Bildung von Kupferoxydul. 

Die LevoUsche Kupferprobe, welche sich darauf 
gründet, dass die mit überschüssigem Ammoniak ver- 
setzten Lösungen der Kupferoxydsalze, wenn sie bei 
Abschluss der Luft mit metallischem Kupfer digerirt 
werden, unter Bildung von Oxydullösung genau so viel 
Kupfer auflösen müssen, als die Lösung enthält, so 
dass die Gewichtsabnahme des Kupfers den Gehalt der 
Lösung an Kupfer angibt , ist in der Ausführung mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpf! und gibt selten gute 


•) Claras bemerkt in der oben • citirtcn Abh. (Keil’s 
Joarn.), dass das Anemonin gerach- and geschmacklos Bei und 
nur bei längerem Verweilen auf der Zange ein nicht eben starkes 
Gefühl von Urcnncn hintcrlaase. Jedenfalls verhalt es sich ganz 
ebenso mit der Entstehung des Ancmonins and der AnemonsAure 
ans Pulsatilla. 


Resultate. Es ist sehr schwer, die Luft so vollkommen 
abzuschli essen , dass nicht ein zu hoher Kupfergchalt 
gefunden würde. Stellt man eine ammoniokalischo 
Lösung von schwefelsauerem Kupferoxyd mit metalli- 
schem Kupfer In einem nicht vollkommen schliessenden 
Gefässe zusammen, macht man z. B. den Versuch in 
einer Flasche, deren Glasstöpsel nicht mit besonderer 
Sorgfalt eingeschliffen und gefettet ist, so bleibt die 
Flüssigkeit mehr oder weniger blau und es bildet sich 
in derselben, wie mein Assistent, Herr Dr. König, 
gefunden hat, bei längerem, d. h. Wochen- und monate- 
langeni Stehen ein gelbbrauner Niederschlag von Kupfer- 
oxydulhydrat. Die Bildung desselben ist leicht zu er- 
klären. Das in der ursprünglichen Flüssigkeit neben 
einer Säure enthaltene Kupferoxyd-Ammoiriak nimmt, 
indem es in die Oxydulverbindung übergeht, Kupfer 
auf, das gebildete Oxydul wird zum Theil wieder oxydirt, 
nimmt auf's Neue Kupfer auf und so fort, so lange 
Kupfer vorhanden ist und Sauerstoff zutreten kann. 
Während aber die Bildung von Oxydul auf Kosten des 
Kupfers fortdauert, fehlt es an Säure, um du in Am- 
moniak lösliche Oxydulsalz zu bilden und Kupferoxydul 
fällt nieder. Dies geschieht auch beim grössten Am- 
moniaküberschusse , indem das Kupferoxydul, ohne 
gleichzeitige Anwesenheit einer Säure, sehr wenig in 
Ammoniak löslich zu sein scheint. Fügt man der Flüs- 
sigkeit, in welcher Oxydul nusgeschieden ist, etwas 
Salmiak oder eine zur Sättigung ganz unzureichende 
Menge Säure zu, so löst sich da» Oxydul sogleich. In 
der über dem Oxydul stehenden amtnoniakalisrhen 
Flüssigkeit findet man beim Uebcrsättigen derselben 
mit Schwefelsäure reichliche Mengen von salpetriger 
Säure. 

3. Fluoreecenx de« Blattgrün. 

Bekannt ist dio schöne rothe Fluorescenz des alko- 
holischen Auszuges grüner Blätter, z. B. des Epheu. 
Die ticfgrüti gefärbte Lösung erscheint im auffallenden 
Lichte blutroth. Setzt man die Lösung dem directen 
Sonnenlichte aus, so wird sie bald, oft schon nach 
Verlauf einiger Stunden, so weit entfärbt, dass sie nur 
bräunlichgelb oder grünlichgelb erscheint. Sie zeigt 
jetzt bei directer Bestrahlung die rothe Fluorescenz nur 
noch schwach , an verdünnten Lösungen bemerkt man 
sie kaum mehr. Lässt man aber nach Brewster’s 
Methode mittelst einer Convexlinse concentrirtas Son- 
nenlicht in die Flüssigkeit treten , so zeigt sich ein 
blutrother Lichtkegel. Derselbe hat zwar nicht die 
Intensität der Farbe wie der im grünen Auszuge, in 
welchem das Roth durch den C’ontrast gegen das Grün 
gehoben wird, er beweist ober jedenfalls, dass die rothe 
Fluorescenz von der grünen Farbe des Auszuges unab- 
hängig int. 

4. Löslichkeit de« Schwefelsäuren Baryt« in salpeter- 
saurem Ammoniak und Chlorammonium. 

Herr Mitten tzwey, st. ehern, aus Zwickau, hat 
die Beobachtung gemacht, dass der schwefelsauere Baryt 
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in beträchtlicher Menge in »alpetersaurem Ammoniak 
löslich ist. Kr hat darüber im hiesigen Laboratorium 
eine Reihe von Verstirben in der Weise äugest eilt, das» 
titrirtc Losungen von schwefelsaurem Natron und von 
Chlorburyuin in siedende Lösung von ’salpctersaurem 
Ammoniak eingegossen wurden. l>io grösste Menge 
von sal petersau rem Baryt wird gelöst, wenn siedende 
Lösungen des Schwefelsäuren Salzes und des Hnrytsalzes, 
die vorher mit etwas snlpetersaurem Ammoniak ver- 
mischt worden sind, abwechselnd in die siedende Lösung 
des salpetersauren Ammoniaks eingetrüpfelt werden. 

Bei den folgenden Versuchen wurde eine titrirtc 
Lösung von 6,889 Grro. wasserfreiem schwefelsauren 
Natron in 100 C. C. Wasser angewendet, von welcher 
also l.C.C. 0,100 Grm. schwefelsauren Baryt zu bilden 
vermag , ferner eine Lösung von C.iilorbaryutt» , von 
welcher 1 C. C. 0,370 Grm. schwefelsaurer» Baryt ent- 
spricht. Zu 230 C. C. kult gesfittigter Lösung von 
reinem salpetersauren Ammoniak wurden in der Sied- 
hitze 1 C. C. Chlorbaryumlösung, darauf 2 C. C. Lö- 
sung von Schwefelsäuren! Natron, darauf 1 C. C. C'hlor- 
baryutn und sodann wieder 2. C. C. schwefelsaures 
Natron gesetzt. Ea entstand noch kein Niederschlag. 
In der Flüssigkeit waren gelöst 0,280 Grm. schwefel- 
saurer Baryt. Erst auf weitern Zusatz von j C. C. 
Chlorb&ryum cnstaml eine schwache Trübung. 

Der Versuch wurde wiederholt , ohne Zusatz des 
letzten halben Cubikcentimeters Chlorbarynm. Die 
vollkommen klare Lösung wurde auf ihr Verhalten zu 
folgenden concentrirten Salzlösungen geprüft : 

Schwefelsaures Natron gab sofort einen beträcht- 
lichen Niederschlag. 

„ Ammoniak ebenso. 

Essigsaurer Baryt ebenso. 

Chlorbaiyuin ebenso. 

Chlorcalcium gab keine Füllung. 

Chlorammonium ebenso. 

Chlorkalium ebenso. 

Clilorstrontiuin ebenso. 

Zusatz von vielem Wasser gab ebenfalls keine 
Füllung. Man bemerkt, dass nur ein Ueberscbitss eines 
Schwefelsäuren oder eines Bantsalzes die Füllung des 
gelösten Baryts zu bewirken vermag. Es scheint dieses 
Verhalten mit der Eigenschaft des Schwefelsäuren Bary ts 
zusammenzuhüngen. einen Ucbersohuss des Fillungs- 
rnittel». namentlich des Salpetersäuren Baryts, mit nteder- 
zureissen und hartnückig festzuhallen. 

Die Löslichkeit oder vielmehr Niehtfüllburkeit des 
Schwefelsäuren Baryts wird noch weit beträchtlicher, 
wenn inan das Salpetersäure Ammoniak mit Salzsüure 
ansüuert. Es gelang Herrn Mittcntzwoy, auf diese 
Art in 500 C. C. gesüttigter Lösung von salpetersaurem 
Ammoniak, welche mit 50 C. C. Salzsüure versetzt 
worden war. 2 Grm. Schwefelsäuren Baryt im Sieden 
gelöst zu erhalten. Beim Erkalten schied sich mit dem 
anscrvstallisirendcn Salpetersäuren Ammoniak zugleich 
ein Theil des Schwefelsäuren Baryts ab, ein beträcht- 
licher Thefl blieb aber noch gelöst. Es ist aber in 
diesem Falle die grosse Löslichkeit des Schwefelsäuren 


Baryts durch die Anwesenheit von freiem Chlor bedingt 
uud keine Wirkung des Ammoniaksalzes; denn in einem 
Gemenge von 100 C. C. Lösung von salpetersaurem 
Ammoniak und 100 C. C. eoncentrirter Salmiaklösung 
konnten nicht 0,080 schwefelsaurer Baryt gelöst er- 
halten werden. 

Die Schwerfüllbarkeit des- schwefelsauren Baryts aus 
freies Chlor enthaltenden Flüssigkeiten habe ich schon 
vor lüngcrur Zeit bei der Bestimmung des Schwefelge- 
balts von Saamen wahrgcuoinmcn. wobei die Saamen mit 
Salpetersäure und chlonoturem Kali oxydirt wurden. 
Es ist nuth wendig, vor dem Zusätze des C'hlorbaryums 
zur filtrirten Flüssigkeit aus derselben durch Eindumpfen 
das Chlor zu vertreiben. Vergleichsweise wurde auch 
die etwuige Löslichkeit des Schwefelsäuren Baryts in 
Chlorammonium geprüft. 

In 137 C. C. einer concentrirten Saltninklüsuug 
wurden 0,006 Grm. wasserfreies schwefelsaures Natron 
gelöst und zu der kochenden Flüssigkeit 1 C. C. con« 
centrirte Chlurburyumlösung gesetzt und crkulten lassen. 
Nach einer hallten Stunde entstand eine schwache 
Trübung und nach 24 Stunden hatte sich körniger, 
crystallinischer, schwefelsaurer Baryt abgewetzt, welcher 
0,0002 Grm. wog; verlangt werden 0,0008 Grm. Dem- 
nach hatte sich höchstens 1 Theil schwefelsaurer Baryt 
in 230,000 Theile .Salmiaklösung gelöst. Heinerkens- 
werth ist, dass der Niederschlag nicht sofort entstand 
und der Schwefelsäure Baryt erst nach längerer Zeit sich 
vollständig ausscheidet. 

Bei Versuchen mit nicht vollkommen gesättigten 
Snlruiaklösungcn von verschiedener C'oncentration ent- 
stand der Niederschlag utn so früher, je verdünnter die 
Lösung war; bei allen Versuchen hatte sich der schwefel- 
saure Baryt nach 24 Stunden vollständig ausge- 
schieden. 

5. Ueber die Wirkung einiger Metallsalze auf die 
Holzfaser. 

Eine Reihe von Versuchen, die im Leipziger Labora- 
torium Hiigcstcllt wurden, haben ergeben, dass schwefel- 
saures Kupferoxyd von Cellulose durchaus nicht gebunden 
wird, dass aber harziges Holz den Kupfervitriol aufniinmt, 
dass endlich verdünnte Lösungen dieses Salzes stickstoff- 
haltige Substanzen aus dem Holze ausriehen. Structur- 
lose Cellulose nimmt aus Alaun, schwofeUauretn Kupfer- 
oxyd und Schwefelsäuren! Eisenoxyd keine Basis auf. 
Mit Wasser lassen sich die Salze vollständig ausziehen. 

Professor v. Babo aus Freiburg: 

Ueber die Darstellung des Ozons. 

Veranlasst durch einige Versuche bei welchen es 
darauf ankam möglichst reines und starkwirkendes Ozon 
längere Zeit hindurch auf organische Körper einwirken 
zu lassen, bemühte sich Dr. v. Babo einen Apparat 
zu construiren, welcher einen Strom von ozouisirler 
Luft beliebig lange Zeit durch eine Flüssigkeit zu leiten 
erlaubte. Als einfachstes Mittel zur Erzeugung des 
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Ozons. wühlte derselbe den Phosphor. Er zeigte in 
der Sitzung den Apparat . der nach seiner Ansicht dein 
Zwecke vollständig entspricht, vor. Da dessen genauere 
Beschreibung die Grenzen dieses Berichtes überschreiten 
würde , möge es genügen nur das Princip anzudeuten, 
und in Beziehung auf Beschreibung und Abbildung des 
Apparates auf eine nflehsten* zu veröffentlichende Un- 
tersuchung Ober die Natur des Ozons hinzu weisen. 

Durch ein Waasertrominel-Gehlüse wird ein Luft- 
ntrom erzeugt . welcher etwa sechs bis acht Litres Luft 
in der Stunde liefert. Diese streicht zunächst durch eine 
fast horizontale Röhre , in welcher sich zur Hälfte , in 
phospboriger Säure liegende Phosphorstftcke befinden, 
und wird hier init Ozon und phosphoriger Säure be- 
laden. Um letztere sowie das mitgerissene Wasser zu 
entfernen, tritt die Luft nun in zwei W oulf* sehe Flaschen, 
deren erste eine Lösung von Chromsfttire in Schwefel- 
säure enthält, während die zweite vollständig mit Bims- 
steinstücken gefüllt ist, auf denen durch conccntrirte 
Schwefelsäure Chromsäure niedergeschlagen wurde. Zu 
dem Ende werden die Bimssteins! Qcke zunächst in die 
Flasche gebracht , dann mit einer concentrirten Lösung 
von Chromsäure durchtrünkt . und endlich Schwefel- 
säure , welche dieselbe fällt . hinzugefügt ; so dass die 
ganze Flasche mit Letzterer gefüllt ist. Nachdem sieh 
die Schwefelsäure mit dem der Chroinsäurc entzogenen 
Wasser beladen hat . wird sie ahgegossen und nochmals 
durch frische ebenfalls wieder zu entfernende ersetzt. 
Aus dieser zweiten Woulf’schen Flasche, tritt die, durch 
Oxydation der phosphorigen Säure auf Kosten der 
('hromsäure möglichst stark ozonisirte und von phos- 
phoriger Säure befreite Luft in die Apparate, in duuen 
die Einwirkung des Ozons auf die damit zu behandeln- 
den Körper stattHnden soll. Da Caoutchoucvurbindungcn 
zu rasch zerstört werden, so sind alle Theile des Ap- 
parats durch mit Siegellack überzogenen Korke, und 
mit Quecksilber abgesperrte Glasröhren verbunden. Die 
aus dem Apparat tretende Luft ist mit möglichst reinem 
Ozon beladen, aber, obgleich sich durch die gewöhn- 
lichen Mittel darin keine Phosphorverbindung und eben 
so wenig Wasser nacliweisen lässt , noch nicht absolut 
davon befreit. Lässt man nämlich das Gas unter eine 
Glocke treten, so bemerkt man darin einen bläulichen 
Nebel der sich Tage lang erhält. Obgleich dieser bei 
den gewöhnlichen Anwendungen des Ozons nicht hin- 
derlich ist, versuchte man doch ihn zu entfernen, um 
der Lösung der noch nicht entschiedenen Frage, ob 
das Ozon Wasserstoff enthalte, näher zu kommen. Diese* 
gelang sehr schwierig. Trocken« Ghrotnsätirc, mit Schwe- 
felsäure befeuchteter Asbest waren ohne Wirkung. Erst 
nachdem das Gas durch eine 4 Fnss lauge frisch aus- 
geglühten Asbest haltende Röhre geleitet wurde, zeigte 
sich dasselbe rein, und lieferte bei seiner Zerstörung 
durch Hitze keine bemerkbare Spur von Wasser, da- 
gegen hatte dadurch die Ozonisation abgcnotnmc». 
Während in günstigen Fällen vorher die Luft im Lilre 
etwa ein zwcitaiL-iendstel bis 1 T ^ (( enthalten hatte, ent- 
hielt sic nach dem Durchgang durch die Asbeströhre 
noch etwa ein scrhstauseudxte]. 


Mittelst des durch den Apparut gewonnenen Ozons 
wurde eine Reihe von Oxydationen ausgeführt, welche 
die von Schöuhcin, Hiss und Gor Up beschriebenen 
Wirkungen vollständig bestätigten. Ass der vom Ver- 
fasser beschriebenen Piporinsäare erhielt man einen 
Körper, der dem Cumarin ähnlich ist, sich aber von 
i diesem durch einen ausgezeichneten Geruch nach He- 
liotrop unterscheidet. 

Herr Hofrath Bimsen bemerkte zu vorstehenden 
Versuchen , dass er nicht glaube, dass die Frage, ob 
das Ozon Wasserstoff enthalte durch qualitative Ver- 
suche entschieden werden könne, da die so geringe 
Menge der Luft bcigcmengteti Ozons hei qualitativen 
Versuchen zn leicht Täuschungen veranlasse; nur durch 
quantitative Versuche, zu denen er Dr. v. Babo im 
Namen der Versammlung Ruffordert, könne nach seiner 
Ansicht die Frage gelöst werden. Professor v. Babo 
erklärt sich zu diesen Versuchen bereit.*) 

Herr Professor Magnus glaubt, dass der Siemen- 
sehe Apparut das beste Mittel zur Darstellung des Ozons 
darbiete. Obgleich man dieses zugiebt, wird dagegen 
cingcwemlet: dass sich die zu dessen Anwendung er- 
forderlichen Inductionsapparate wohl in wenigen chemi- 
schen und physiologischen Laboratorien vorflnden dürften, 
dass daher der hier beschriebene Apparat einfacher zum 
Ziele führen werde. 


•) Professor Dr. v. Babo hat »ich seither bemüht. die Frage 
1 ülxrr diu Natur de» Ozons durch quantitative Versuche ihrer 

I Lösung näher tu bringen. Ke gelang ihm jed*»ch hi« jetzt noch 
nicht, dieselben zu Knde zu führen. Rin nur durch Gas, Schwe- 
felsäure und Quecksilber ohne Vermittlung irgend einer organl- 
| sehen Stihs turnt hermetisch abgeschlossenes Quantum Luft oder 
Sauerstoff (% Litte) wurde vermittelst eines in olnrn erwähnter 
Abhandlung näher zu bc .schreibenden Aspirators, zunächst durch 
eine Reihe von. Troekenappnrateu , dann durch einen dem 
Sieutens’sehen Ähnlichen, von Hnnscu dem Verfasser mitge- 
tbedten OzoiiUatiuusnppnrai, nach diesem durch eine gewogene 
mit Filigram-ilher gefällte ltohre, darauf durch eine gewogene 
Asbest und Schwefelsäure enthaltende ROhre and endlich in den 
' Aspirator zurückgelcitct. Sie rirrulirte in diesem Apparate etwa 

[ 500 bis 1000 Male, wobei eine beträchtliche Meng« des Gases 

| verschwand. Dieses war in Ozon verwandelt und danu durch 

das Silber in Silberhyperoxyd flbcrgeföhrl worden. Die Gc- 
f wkhUinnahme der das Silber haltenden Röhre entsprach der 

I Menge des Ozons, während das durch die L'clicrffthriing des 

i Ozon» in ßilberhyperoxyd etwa gclnldctc Wasser in der Schwe- 

felsäure hüllenden Röhre condensirt worden musste. Bei einem 
S Tage lang fortgesetzten Versuche mit möglichst reinem Sauer- 
stoff nahm die Silberröhre um 0,12 Gramm an Gewicht zu, 
während die Schwefelsäure-Röhre ein« Zunahme von 0,008 Gramm 
zeigte. Die Menge de* auf «bis Silber übertragenen Ozon* be- 
trug daher mehr als das zehnfache da« bei dieser U Übertragung 
nnsgcschicdcncn Wassers, was offenbar dagegen spricht, dass 
das Ozon eine Wasserstoffvrrbindung sei. Als nher das Silber- 
hyperoxyd durch Krhitzen zersetzt wurde . zeigten gelhrothe 
Dämpfe, dass eine nicht unbeträchtliche Menge eiucr Üxyda- 
tionsstufc des Stickstoffs entstanden war. welche letztere offenbar 
von einer Verunreinigung des Sauerstoffs herrührt , und mit 
Schöu he in'* Angabe, dass das durch Ozon gebildete Silber- 
hyperoxyd frei von Salpetersäure sei, nicht vollständig ftberein- 
stinnut. Wiederholung der Versuche gal» ähnliche Resultate. 
Es wird [huiurch wahrscheinlich, das* auch die Gewichtszunahme* 
der Sch wefeLätirc- Röhre von einer Oxydutionsstufc des Stick- 
stoffs herrührt. 

Der Verf«**er wird die Versuche über diesen Gegenstand 
noch weiter verfolgen. 

22 
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Zweite Sitxwig am 18. September 1838. 


Präsident : Professor \\ ö hier. 

Stsatsreth Pritsche itns St. Petersburg sprach: 

Vf brr fe*te KuhlemeuMfrttoße , ferner: über die Isoni- 
trophensäurf. Auch zeigte er die Superoxyde des 
Benz'ovls und Acetoyls vor, sowie eine Arbeit aus 
Aluminium. 

Professor Schön bei n aus Basel: 

Ueber zwei Gruppen sauerstoffhaltiger Verbindungen 
und ihre gegenseitige Zersetzung. 

Die Uehermnngan - und Ohromsäure, wie auch die 
Superoxyde des Mniigane». Bleies, Nickel- 1 *, Kobaltes, 
Silbers und des Eisenoxyds verhalten sich gegeneinander i 
wirkungslos, ebenso die Superoxyde des Wasserstoffes, | 
Kaliums. Natriums, Baryuins und Strontiums: wohl aber . 
erfolgt eine gegenseitige Zersetzung oder Reduction, 
wenn eine Saucrstoffverbindung der erstgenannten Reihe j 
mit einem Superoxyde der zweiten Gruppe unter geeig- 
neten Umständen in Bernhmng gebracht wird, wie ans 
folgenden thatsüchlichen Angaben erhellt. 

1) Di« mit einiger Salpetersäure versetzt gelöste 
freie oder an Kali gebundene PebermangansSiire wird 
durch die Superoxyde des Wasserstoffes, Kaliums, Na- I 
triums. Boriums und Strontiums unter lebhafter Ent- I 
biiidung gewöbnlielieu Sauerstoffgases sofort entfärbt, . 
gerade so als ob der tiefrothen Flüssigkeit eine oxidir- 
bare Substanz, z. B. schweflichtc Sfiure beigefügt wor- 
den wäre. Ks wird unter diesen l’mst Anden die Ucber- 
niaiigattsAure, wie auch die Superoxyde des Wasser- 
stoffes und der alkalischen Metalle zu basischen Oxyden . 
redneirt. 

2) Salpetersäure haltige gelöste Chromslure wird | 
durch die Superoxyde des Wiusserstoffes und der alkali- 
schen Metalle unter anfänglicher tiefer Iiläiiung der 
Flüssigkeit und darauf folgender lebhafter Entbindung 
gewöhnlichen Sau erst offgases atu Chromoxyd redneirt; 
gleichzeitig verlieren auch die Superoxyde de# Wasser- 
stoffes. Kaliums u. s. w. einen Theil ihres Sauerstoffes 
und werden dadurch in Oxyde verwandelt. 

3) Die Superoxyde des Manganes, Bleies, Kobaltes, 
Nickels und Silbers bei Anwesenheit von Essigsäure 
oder Salpetersäure werden durch die Superoxyde des 
Wasserstoffes und der alkalischen Metalle zu basischen 
Oxyden reducirt unter lebhafter Entwickelung von Sauer- 
»toffga* und Uebcrführung der letztgenannten Super- 
Oxyde in Wasser, Baryt u. #. w'. 

•I) Eisenoxyd in irgend einer Säure (Salpetersäure, 
Salzsäure u. s. w.) gelöst und mit einigem Kaliumciscn- 
cyanid vermischt, liefert mit Wasserstoffsuperoxyd einen 
Niederschlag von Bcrlinerblau unter Entbindung von ( 


Sauerst offgas. Die Superoxyde der alkalischen Metalle 
wirken wie das oxydirtc Wasser. 

5) Freier ozonisirter Sauerstoff wird durch Wasser- 
stoffsuperoxyd in gewöhnlichen verwandelt, während JIOj 
in Wasser und ebenfalls gewöhnlichen Sauerstoff zerfällt. 

Diese Thntsachen zeigen, dass ein Theil de» Sauer- 
stoffe» «ler Superoxyde des Wasserstoffes und der alkali- 
schen Metalle zu einem Theil des Suucrfitoffes der Uuber- 
mangansäure, ('hromsfiure, de# Blei Superoxyde». Eisen- 
oxyde» u. #. w. »ich wie eine oxydirbare oder electro- 
positive Materie verhält, woraus gefolgert werden dürfte, 
dass es zwei Zustände des Sauerstoffe» gebe, welche wie 
positiv und negativ einander entgegengesetzt sind. 

Medicimürnth l)r. Mohr aus Coblcnx 
entwickelte eine neue Methode zur Ableitung richtiger 
Man*#« von dem Kilogramme. Diu* Wesentliche der 
Methode . welche durch den Apjwinil experimental er- 
läutert wurde, bestellt in Folgendem: Zunächst wird 

eine Litreflasche durch doppelte Wägung von destillir- 
tem Wasser bei 14° R. nach bekannten Verfahrensurten 
hergestellt. 

Es winl nun eine zur 100 Cubikecntimetcr-Pipette 
bestimmte Glasröhre mit engen Röhren an beiden Enden 
mit einem höher »teilenden Wasser gef fl »» durch Knut- 
•chukröhren so verbunden, dass man die ICH) CC. Pi- 
pette beliebig durch Drücken mit Qnetschhähnen füllen 
und Auslaufen lassen kann. Dazu gehören 2 Quelsch- 
hflhne , einer auf der Kautschukröhre« welche das Was- 
ser aus dom höheren Gefässe zulässt . ein anderer am 
unteren Ende der Pipette. Eine kleine Glasröhre mit 
seitlichem Ansatz in der Form eines liegenden ge- 
statte beide Röhren zu vereinigen. Mau macht nun in 
der oberen dünnen Röhre der 100 CC. Pipette eine be- 
liebige Marke und lässt in eine leere notarirto Flasche 
auf der Waage 100 Grm. destillirtea Wuaser uinfliessen. 
Man erhält dadurch die zweite Marke im untern Ende 
der Pipette. Nun setzt man die leere Litreflasche unter 
und lässt neun Mal die 100 CC. Pipette zwischen den 
zwei Strichen Auslaufen; da# zehnte Mal lässt man die 
Litreflasche bis an die Marke volllaufcu. Es wird nun 
der jetzt markirte Standpunkt der Flüssigkeit in der 
Pipette mit «lern ersten wahrscheinlich nicht stimmen, 
sondern nothwendig um die zehnfache Grösse de# Fehlers 
davon entfernt sein. Die Entfernung der beiden Striche 
(heilt man mit dem Zirkel in 1 0 gleiche Tlieilo und 
schneidet davon einen im Sinne des Fehlers, d. h, über 
oder unter der ersten Marke ab. Die» ist die erste 
Correction. 

Nun leert man die Litre Hasche wieder au# und wie- 
derholt dieselbe Operation . indem man als untern Strich 
die durch die erste Corrcetion erhaltene Marke ver- 
wendet. Der Stand der Flüssigkeit in der Pipette wird 
nun schon viel näher an die letzte Marke kommen, und 
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eine Differenz eorrigirt mau wieder durch Theilen mit [ 
10 und Abschneider) eines Theils. Wenn bei der Keim- 
ten Ausleerung der Pipette zu gleicher Zeit die Marke 
iu der Litreflasehe und in der Pipette erreicht wird, so 
kann man die Pipette für das Mauas von 100 CC. als 
fehlerfrei aneehen. Ganz in derselben Art wird die 
10 CC. Pipette durch netimniilige» Aussleeren in die 
100 CC. Pi|>ette und beim zehnten Mal durch Aufallen 
der 100 CC. Pipette bis zur Marke dargcstellt. Wenn 
beide Marken zu gleicher Zeit erreicht werden, ist die 
10 CC. Pipette so fehlerfrei, dass sie bei lOmaligem 
Ausfallen gerade 100 CG. gibt. Mit dicker 10 CC. Pi- 
pette werden nun die Büretten ahgcuiclit. 

Friedrich Kuhlinitnn aus Lille: 

Ueber die Barytindustrie. 

Die Vortheile, welche durch die Anwendung des 
durch Fällung erhaltenen Schwefelsäuren Baryt» alsweissc 
Farbe darhietet. und die namentlich in seiner vollkom- 
menen Unveräiidcrliclikeit gegen Schwefelwasserstoff- 
Ausdünstungen und seiner für die Gesundheit unschäd- 
lichen Darstellung und Anwendung begründe! sind, 
haben »eit geraumer Zeit meine Bemahungen dahin 
gehen lassen, diesen Körper auf möglichst ökonomische 
W eise fabi'ikmfissig durzust eilen. 

Ich habe vorerst den natürlich vorkonimenden koh- 
lensauren Baryt als Ausgangspunkt gewählt und ihn zur 
vollständigeren Verdichtung der sauren Dämpfe benützt, 
welche aus den Bleikammerti oder aus den Kochsulz- 
Zcrsetznngsöfen entweichen, nachdem sie bereits die 
gewöhnlichen Condcnwitions - Apparate durch »tri dien 
haben. Die erhaltenen Ilarytsalze wurden durch Schwe- 
felsäure zerlegt. 

Gegenwärtig ist es mir gelungen, für die Darstellung 
der Barytverbindungcn von dem Schwerspat h , der viel 
wohlfeiler als derWitherit ist, aiiszugeheti und ihn nach 
einer Methode aufzuschliessen , welche mir zugleich ge- 
stattet , aus den bis jetzt werthloscn Rückständen der 
Chlorbereitung Nutzen zu ziehen. Bei der Fabrikation 
des Chlors oder Chlorkalks geht bekanntlich mehr als 
die Hälfte der angewandten Salzsäure in Form von 
Manganehlorür für die Industrie verloren, und da die 
zahlreichen Versuche, das Manganehlorür nutzbar zu 
machen, bisher zu wenig befriedigenden Resultaten ge- 
führt haben, so sind die flüssigen Rückstände der Clilor- 
bcrcitung bisher der Gegenstand ernstlicher Unbequem- 
lichkeiten für die chemischen Product en -Fabriken ge- i 
blieben. — Die Anwendung, die ich von diesen Rück- | 
ständen zur Aufschliossung des Schwefelsäuren Baryts | 
mache . gründet sich auf eine Roaetion, die derjenigen, , 
durch welche die künstliche Koda entsteht, ziemlich I 
analog ist. Bei «lein L e b 1 a n c 'sehen Verfuhren ver- : 
wandelt sich ein Gemenge von Schwefelsäuren Natron, ' 
Kreide und Kohle unter dem Einfluss einer hohen Tein- \ 
perAfur in lösliches kohlensnures Nati*on und unlösliches | 
C'alciumoxysulfür. In meinem Verfahren bildet sich j 
durch Einwirkung hoher Temperatur auf ein Gemenge , 
von Manganehlorür, Schwefelsäuren Baryt und Kohle [ 


lösliches Chlorbaryuni und unlösliches Kchwcfelinangau. 
Die Reaction lässt »ich durch folgende Gleichung aus- 
drücken : 

BaO SO, + Mn CI + 4Cs Ba CI 4- Mn S 
•f 4 CO . 

Das Eisenchloi'ür, welche» da** Manganehlorür stet» 
begleitet, verhält »ich in dieser Reaction so wie dieses. 

Die Umwandlung des Schwefelsäuren Baryts in Chlor* 
bnryuni geht so vollständig von statten, dass sänimtlirhe 
Verluste nicht mehr als iJ — 4 Proc. de» angewandten 
Schwefelsäuren Baryts betragen. 

Bei der Ausführung der Operation im Grossen be- 
diene ich mich grosser Flammöfen , deren Herd durch 
eine niedrige Brücke in zwei Theile getheilt ist. Nach- 
dem der Ofen einige Zeit erhitzt worden ist , trägt man 
diu» feingepulverte Gemenge von Kchwcrspath lind Kohle 
in die von der Feuerung entferntere Abtheiiung des 
Ofens ein und lässt die flüssigen Rückstände der Chlor- 
bereitung darauf fl i essen. Die freie Säure derselben 
wird vorher durch Kreide oder natürlichen kohiensaurcu 
Baryt neutralisirt. Sobald die Masse leigart ig geworden 
ist wird »ie über die Brücke in die der Feuerung nähere 
Abtheilung des Ofens geschoben. Hier bläht »ic sich 
auf und läset bald Flämnichen von Kohlenoxydgas ent- 
weichen , ähnlich wie man sie mich in den Sodaöfen 
beobachtet. Nach «inständiger Cnlcinatian bei Roth- 
gluth wird die hall» flüssige Masse aus dein Ofen gezo- 
gen und erkalten lassen, wobei sie schwarz wird. Sie 
ist ein Gemenge von Schwefelmanguu , Schwefeleisen. 
Chlorbaryum und etwu» Scliwcfelbaryum und unter- 
schweflichsaurem Bary t. Durch Auslangen dieser Masse 
erhält man eine Chlorburyuinlüaiiug von einer Dichte von 
514 — i. r »°B M die durch Zusatz von etwas Manganehlorür 
und daran! folgende Fällung de« Mungan» von allen 
Verunreinigungen befreit wird. 

Sie dient mir ul« Ausgangspunkt für die Darstellung 
aller Baryt Verbindungen. Nach Umständen kann sie 
entweder direct verwendet oder das gelöste Chlorbaryum 
in Krystnllen oder auch wasserfrei daraus gewonnen 
werden. 

Es ist hier der Ort, einer zweckmässigen Anwen- 
dung des Chlorliarviiins zu erwähnen, auf die ich schon 
im Jahre 1841 aufmerksam gemacht habe. Bekanntlich 
gehen gypshaltige Wasser und Meerwasscr, wenn »ie 
dazu verwendet werden Dampfkessel zu speisen . zu In- 
cruKtationeii und eben dadurch zu gefährlichen Explo- 
sionen Anlass; durch einen Zusatz von Chlorbaryum 
können alle diese Nachtheile vermieden werden. 

Fabrikation des künstlichen schwefel- 
sauren Baryt». 

Die ChlorfaaryUfnlöfllWg, deren Gewinnung oben be- 
schrieben worden ist, wird in grossen hölzernen Bot- 
tichen mit Schwefelsäure von .10 0 B. versetzt. Man 
erhält Schwefelsäuren Baryt, den inan absetzen lässt, 
und Salzsäure von fl 0 B. , die zu vielen Zwecken, z. B. 
zum Ansäuern der Knochen, zum Reinigen der Knochen- 
kohle. zur Bereitung der sauren Bäder in der Bleicherei 
etc. unmittelbar verwendbar ist. Versuche haben mir 
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gezeigt, dass diese Säure bin nahe 14° B. ohne grossen 
Verl um eingedampft werden kann. 

Der Schwefelsäure Baryt wird vollkommen ausge- 
waschen , in SAcken ausgepresst und darauf als dicker 
Brei, «1er 30 — 32 Procent Wasser enthält, in Fässer 
verpackt. 

Der so dargestellte schwefelsaure Bant hat unter 
dem Nume» „blatte fixe* bereits industrielle Anwendung 
zur Verfertigung von Glanzpapier etc. gefunden. Von 
weit grösserer Bedeutung ist jedoch seine Anwendung 
zu Anstrichen aller Art, besonders den Silikatanstriehcn, 
die sich dann durch besonderen Glan* und Unveränder- 
liclikuit bei Gegenwart von Schwefelwasserstoff aus- 
zeichnen. Kin Gemenge von schwefelsaurem Baryt, 
Zinkweiss und kieselsmircm Kali hat sich mit gutem 
Erfolg auf alten OelanMrirh auftragen lassen. Im ge- 
genwärtigen Augenblick ist die Production des Schwe- 
felsäuren Baryts in meinen Fabriken bereit* auf 2000 
Kilos, pr. Tag gestiegen. 

Ich lasse nun die sonstigen Anwendungen, die man 
vom C'hlorbaryum zur Fabrikation nützlicher Barvt- 
prfipurate und einer Anzahl Säuren machen könnte, 
folgen. 

Barythydrat. 

Eine heiss gesättigte Lösung von Clilorbarvum gibt 
mit conc. Aetznatronlauge einen reichlichen krvstullini- 
schen Niederschlag von Barythydrat , der sich durch 
Auspressen und weniges Waschen von der überstellenden 
Flüssigkeit befreien lässt und in den meisten Fällen ohne 
umständlichere Peinigung Anwendung finden kann. 

8alp et ersa urer Baryt und Salpetersäure. 

Eine heiss gesättigte Lösung von sal|»etersaurein 
Natron gibt mit Chlorbarvumlösimg sogleich eineu kry- 
stallinischen Niederschlag von salpetersau rem Baryt, der 
etwa 4 / s der berechneten Menge beträgt. Durch Ein- 
dampfen der Mutterlaugen erhält man neue Mengen 
davon . endlich können durch Zusatz von »chwefcUanrera 
Natron die letzten Antheile Baryt als schwefelsaurer 
Baryt ausgeschieden werden. 

Dur billigere Preis des salpetersauren Baryts wird 
eine grössere Anwendung in «1er Pyrotechnik und eine 
ökonomische Darstellung des kaustischen Baryts möglich 
machen, bei welcher letzteren die entweichende Unter- 
MÜpetersäure und der Sauerstoff für die Bleikaimnerti 
nutzbar gemacht werden können. 

Durch Zerlegung des Salpetersäuren Baryts mittelst 
der berechneten Menge Schwefelsäure kann inan künst- 
lichen Schwefelsäuren Baryt und eine Salpetersäure von 
10 — 11 ® B. gewinnen, die sieh ohne grossen Verlust 
bis auf 20 — 25 • B, concentriren lässt. Stärkere Sal- 
petersäure lässt sieh aus dem Grunde nieht unmittelbar 
erhalten, weil der sich abscheidende Schwefelsäure Baryt 
in diesem Falle ein kristallinisches Ansehen amiirniut. 

W cinsiurc. 

Der Weinstein wird in kochender Lösung mit fein- 
gepulvcrtem natürlichem kohlensauren Baryt neutralisirt 


und darauf das neutrale Salz mit Clilorbarvum zerlegt. 
| Der erhaltene weinsaure Baryt wird mit kaltem Wasser 
1 gewaschen und mit der berechneten Menge verdünnter 
Schwefelsäure heiss zersetzt. Die Lösung enthält Wein- 
säure. die sich durch Krystallisation vollständig gewin- 
nen lässt ; der Niederschlag besteht aus künstlichem 
Schwefelsäuren» Baryt. Dies Verfahren hat vor dem 
bisher üblichen, bei welchem die entsprechenden Knlk- 
verbindungen statt der Burytvurbindungen in Anwendung 
kommen, den Vorzug, dass der Schwefelsäure Baryt 
sich leichter und vollständiger abscheidet als der schwe- 
felsaure Kalk, und dass er weitere Anwendung finden 
kann. 

C i I r o n e n s ä u r e. 

Man erhitzt Citronensaft mit natürlichem kolilerisau- 
ren Baryt, stellt durch Zusatz von Schwefelharynm, Ba- 
rythydrat oder Ammoniak vollkommene Neutralität her 
und zerlegt mittelst verdünnter Schwefelsäure in der 
Hitze den so erhaltenen citronensauren Baryt, nachdem 
er zuvor mit kaltem Wasser etwas gewaschen worden 
ist. Die gewonnene (Zitronensäure krystallisirt leichter 
als die aus citronensaurcin Kalk durgestellte und ist na- 
, türlich frei von schwefelsaurere Kalk. 

Der gefällte Schwefelsäure Baryt, eben so wie der 
hei der Weinsätirebereitnng erhaltene, können, wenn die 
angewandten Barytsalze farblos waren , als Baryt weis» 
verwerthet werden. 

Essigsäure. 

Der essigsaure Baryt , den mail durch Sättigen von 
Holzessig mit natürlichem kohlensuurcn Barvt oder mit 
Scliwcfclbaryura erhält, wird zuerst bei einer unter der 
Uothglnth liegenden Temperatur geröstet , dann gelöst 
und mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt. Die erhaltene 
Essigsäure, weun sie auch nur schwach ist, kann den- 
noch unmittellMir in der BIcizuckcr - und Bleiweiss-Ka- 
brikution etc. Anwendung finden. Um noch reinere und 
stärkere Säure zu gewinnen, kann umn auch aus dem 
I essigsauren Baryt milteist Schwefelsäuren Natrons essig- 
saures Natron her 'Mellon und dann dieses mit Schwefel- 
säure destilliren. 

Chromsaurer Baryt und Chroinsöurc. 

Chlorharyum gibt durch doppelte Zersetzung mit 
neutralem chromsauren Kali chromsmiren Barvt. der 
i «eh vollkommen niedcrsehlägt , und Chlorkalium. Der 
chromsaure Baryt, den man auch ^jntme fixt* nennen 
könnte, wird in vielen Fällen statt des chromsauren 
Bleioxyds in der Technik ungewandt worden können, 
mn so mehr, als das intensivere Gelb des letzteren 
häufig durch Beimischung weissor Farben gedampft 
werden muss. 

Indem man den chromsauren Baryt in der Hitze mit 
seinem Aequivalent sehr verdünnter Schwefelsäure be- 
handelt, erhält man Schwefelsäuren Baryt und freie 
Chromsäure in einer Lösung von etwa 10° B. Dieselbe 
kann ohne Schwierigkeit in Thon- ja selbst Bleigafäasen 
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bis 50 oder 60 0 II. concentrirt werden. Der gefällte 
Schwefelsäure Baryt enthält auch nach dom Waschen 
stets noch etwas Chromsäure und könnte in der Berei- 
tung der Farben Anwendung finden. 

Ferro cyanwasserstoffsäu re. 

Durch Erhitzen einer Blutlaugen»nlzlü*ung mit Clilor- 
barvuin erhält man einen kristallinischen Niederschlag 
von Ferrocyanbarynm, den man durch Kochen mit einer 
Chlorb&ryumlßsung von den anhängenden Kuliverbindun- 
gen befreien kann. Das Ferrocyanbaryurn wird in der 
Kälte mit verdQnnter Schwefelsäure zerlegt und man 
erhält nebst schwefelsaurem Baryt eine grüne Losung 
von 12 — 15° li.. welche freie Ferrocyanwasserstoffsäure 
enthält. Sie muss in wohlverschloaseuen Thongefässcn 
aufbewahrt werden. Will man daraus die Säure in 

Dritte Sitzung; (der vereinigten Sectionen fftr 

Präsident ; Professor S c li ö n b e i n. 

Professor Boottger aus Frankfutl a.M. theilte 
folgende interessante, auf das Verhalten der Horn- 
substanz zu Wasser und Wasserdampf sieb bezie- 
hende TI tut suche mit : 

Die Horndreher bedienen sich bekanntlich zur Bie- 
gung nnd Andersgestaltung von Pfeifenspitzen und son- 
stigen aus Horn gefertigten Gegenständen eines sehr 
einfachen Verfahren», welches darin besteht, das» sic 
diese Gegenstände , um deren Biegsamkeit zu erhöhen, 
entweder direct Aber eine Kerzentlamme vorsichtig hin- 
und herbewegen oder in einem Oelbade bis auf einen 
gewissen Tempcraturgrnd erhitzen, hierauf durch Druck 
oder Biegung dem Gegenstände die gewflnschte Konti 
geben und ihn dann möglichst schnell erkalten lassen. 

Diese höchst einfache und Oberaus rasch zum Ziele 
fahrende Manipulation bewog mich, zu versuchen, ob, 
unter Mitanweudung einer anderen geeigneten Wärme- 
quelle . es vielleicht gelingen werde , werthvolle aber 
durch Verbiegung oder Zerknickung unbrauchbar ge- 
wordene Schrnuckfede rn in einen wiederum brauch- 
baren Zustand zu versetzen. Dies ist mir imu in der 
Thal auf das Allcrvollstäudigstc auf die Weise gelungen, 
dass man die zu reparirenden Sch muck federn auf wenige 
Augenblicke den heissen Wasserdäiupfun aussetzt oder 
sie eine Minute lang in siedendes Wasser direct 
eintaucht, sodann schnell wieder daraus entfernt und 
bis zum gänzlichen Erkalten unter Wasser von mittlerer 
Temperatur einige Zeit liegen lässt. 

Um sieh von der ausserordentlichen Wirksamkeit 
dieses höchst einfachen Verfahren» zu Oberzeugen, 
braucht man nur eine gewöhnliche Schreibfeder (einen 
Gänsekiel^ der Länge nach an mehreren Stellen recht 
wacker zu zerknicken und sie dann wie erwähnt zu be- 
handeln, so wird man finden, da»» sie aus dem Wasser- 


festem Zustand abscheiden , so erreicht man dies, indem 
man der obigen Lösung einen Ueberschuss von conc. 
Salzsäure und etwas Aether zusetzt und das erhaltene 
Product in der Kälte Ober gebranntem Kalk trocknet. 

Es ist klar, dass die Methode, welche im Vorher- 
gehenden zur Ahscheidung einer Reihe von Säuren an- 
gewandt wurde, nicht blo» auf die tui geführten Beispiele 
anwendlmr ist, sondern in allen den Fällen befolgt 
werden kann, wo man gegenwärtig zur Darstellung einer 
Säure dos Kalksalz mit Schwefelsäure oder das Bleisalz 
mit Schwefelwasserstoff zu zerlegen pflegt. Industrielle 
Bedeutung erlangen diese Verfahrungsarten erst durch 
die wohlfeile Fabrikation des Chlorbaryums, welches in 
gleicher Weise als die Basis für die Barvtiudustrie be- 
trachtet werden darf, wie das Kochsalz für die Industrie 
der Natronverbindungcn. 

Physik und Chemie) am 20. September 1838. 

bade in einem Zustande hervortritt, der nicht iin ent- 
ferntesten ahnen lässt, dass sie jemals geknickt 
gewesen war. 

Professor Kühl in a n n aus Lille machte weitere 
Mittheilungen Ober die aus ManganchlorOr, Sehwcr- 
sputh und Kohle erhaltenen Producte. 

Professor Wühler ans Döttingen zeigte Ver- 
suche : 

lieber die Dante 11 ung und die Eigenschaften des 
Silicium wasserstoffgases, 

Diese» durch seine Selbstentzündlichkeit so merk- 
würdige, bekanntlich von den Herren Buff nnd W flhler 
zuerst uuf electrolytisclicm Wege entdeckte Gas kann, 
wie e» »ich später zeigte, auch auf rein chemischem 
Wege so leicht wie Fhosphorwasserstoffgu» dargcstcllt 
werden. Das Material dazu ist eine Verbindung von 
Silicium mit Magnesium, welche die Eigenschaft hat, 
mit Chlorwasserstoffsäure C'hlormagiiesium aus Silieium- 
waascrsl offgas zu bilden. Sie wird auf die Weise er- 
halten. dass man ein Gemenge von C'hlorniagucsimi), 
Fluorkieaelkalcium und Stückchen von Natrium in einen 
glühenden Tiegel schüttet und darin zusammen schmelzen 
lässt. Die so erhaltene grauschwarze Masse, die da» 
Siliciuminagtiesiiim iu dunkel eiseufarbcneti Blättchen 
und Kügelchen eingemengt enthält , dient unmittelbar 
zur Entwickelung de» Gase». Professor Wühler be- 
schrieb wie dies geschieht und welche Vorsichlsmnss- 
regeln dabei zu beobachten sind, und zeigte die Eigen- 
schaften des Gases. Jede Blase entzündete sich an der 
Luft mit heftiger Explosion und weisser Flamme. Die 
entstehende Kieselsäure bildete dabei, ganz so wie beim 
PhosphorwaMcrstoffgae, meist schöne ringförmige Nebel, 
die daun zu leichten, in der Luft herumfliegenden Fäden 
und Flocken zergingen. Aus einer Röhre in die Luft 
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ausstrümcnd , bildete es eine, grosse , weisse, hellleurh- 
tende Flamme. Al» eiu mit dem Go» gefüllter schmaler 
Cylinder an der Luft geöffnet wurde, senkte sich die 
Flamme allmftlig hinab und die ganze innere Wand de? 
Cyünders belegte sich mit braunem amorphem Silicium. 
Seine leichte Zersetzbarkeit, schon bei schwacher Glüh- 
hitze, wurde dadurch gezeigt, dass das Gas durch ein 
zum schwachen Glühen erhitztes Glasrohr geleitet wurde, 
dessen ganze innere Wand sich dabei mit einem dunkel- 
braunen undurchsichtigen Spiegel von amorphem Sili- 
cium belegte. Es wurde noch bemerkt, dass das Gas, 
ungeachtet seiner ausserordentlichen Entzündbarkeit, 
stets eine bedeutende Menge freien Wasserst offgases 
enthalte , daher es auch bis jetzt nicht möglich gewesen 
sei, seine quantitative Zusammensetzung auszumitteln. 

Professor Magnus von Berlin: 


lieber die Verbrennung des Eisens. 


Jeder Körper muss, wenn er verbrennt, eine nicht 
unbedeutende Menge Wjlrtne hergeben , um den noch 
unverbrannten Antlieil zu erwärmen. Die im engem 
Sinne sogenannten Brennmaterialien müssen ausserdem 
noch die ganze F euerungsanlnge auf der geeigneten 
Temperatur erhalten. Hierauf mag es beruhen, dass 
dieselbe Menge von Brennmaterial einen geringeren 
Nutzeffect liefert, wenn sie auf mehreren kleineren 
Feuerungen verwendet wird . als wenn man »ie auf 
einem einzigen Heerde verbrennt, denn dieser bietet 
eine, in Bezug auf das angewandte Brennmaterial 
kleinere Heizfläche und entzieht daher auch weniger 
Wärme durch Leitung. Aber nicht nur die Feuerungs- 
unlnge und die Masse des noch unverbrannten Brenn- 
materials bedingen durch ihre Wfirmeleitung die erzeugte 
Temperatur; auch der mechanische Zustand der ver- 
brennenden Substanz übt einen nicht unbedeutenden 
Einfluss, namentlich die grössere. Verthcilung derselben, 
denn durch diese wird eine vielfältigere Berührung mit 
dem Sauerstoff möglich und zugleich wird die Entzie- 
hung der W firme durch Leitung eine andere. Recht 
auffallend zeigt sich dieser Einfluss des mechanischen 
Zustandes bei folgendem Versuche. 

Erhitzt man Eisen bis zur Temperatur des kochenden 
Quecksilbers, so oxydirt cs sich. Wendet man dasselbe 
als feines Pulver, ferrum pulceratum der Phnrmaeie. an 
und crwflrmt eine Quantität desselben in einem Bade 
von korbendem Quecksilber, so steigert sich durch die 
Oxydation die Temperatur bis zur Glühhitze, besonders 
wenn ein schwacher Luft ström gegen das Eisen gerichtet 
wird. Aehnltch verhält sich sehr feiner Eisendraht, der 
an einer Stelle zum Glühen erhitzt, in atmosphärischer 
Luft fortbrenat. 

Berührt man gepulvertes Eisen, das in einen Haufen 
aufgeschüttet oder in einem Tiegel enthalten aber nicht 
crwfinnt ist, mit einem heissen Körper, z. B. mit einem 
glühenden Mctalldraht oder einem brennenden Holz- 
spabn . so oxydirt es sich zwar zunfichst der erwärmten 
Stelle, aber die Erhitzung verbreitet sich nicht weiter, 
selbst nicht wenn man Luft gegen das Eisen blfist. 


Sind hingegen die einzelnen Eisenthuilchen getrennt von 
einander oder berühren sie einander nur in cinxeluen, 
wenigen Punkten, so dass der Sauerstoff von allen 
Seiten Zutritt hat, und die verbrennenden Theilchen 
keine Wärme an die noch unverbramiten durch Leitung 
abzugeben brauchen, so verbreitet sich die Glüherschei- 
nung von Theilchen zu Theilchen. Am besten erreicht 
man eine solche Trennung der Theilchen durch einen 
Magneten; taucht man diesen in das ferrum pulceratum, 
so bilden sich hui ge Barten, die, wenn man ihnen eine 
Flamme nfthort , sich entzünden und fortbrennen. Sie 
bleiben dabei an dem Magneten haftet) , da das ent- 
standene Eiseuoxvdoxydul ebenfalls magnetisch ist. 
Schüttelt man aber den Magneten wfthreud das Eisen 
glüht , so trennen die einzelnen glühenden Theilchen 
sich los und bilden eine Art feurigen Kegen. 

I)a« ira Handel vorkommendu ferrum pulceratum 
soll bisweilen durch Reduction mittelst Wasserstoff er- 
halten sein. Auch hat Herr Wühler für die Gewin- 
nung des hierzu nöthigen Eisenoxyd« eine neue Methode 
angegeben, die darauf beruht, entwässerten Eisenvitriol 
mit Kochsalz zu glühen. Ebenso ist von Morgan eine 
Darstellung von fein vertheiltem Eisen aus liluüaugcn- 
salz in Vorschlag gebracht worden. Ein grosser Theil 
de» käuflichen ferrum pulv. wird indessen mittelst der 
Feile aus Schmiedeeisen erhalten, wie Herr Apotheker 
Mall zu Luudeck in Tirol, welcher sehr grosse Mengen 
diese« Präparats fabrikmäßig «larstellen lässt, mir mitau- 
theilen die Güte hatte. Zu dem erwAlinten Versuche 
wurde von Herrn Mall bezogenes ferrum pule, ange- 
wendet. Möglich dass an«leres sich weniger gut für die 
Verbrennung am Magneten eignet. 

Bereits vor längerer Zeit habe ich gezeigt, da«« 
Eisen, welches durch Reduction mittelst Wasserstoff 
aus Eisenoxyd dargestellt ist, hei niederer Temperatur 
«ich von selbst, ohne envfirmt zu werden, entzündet. 
Ist die Reduction richtig ausgeführt, so wird je«les 
einzelne Theilchen bei der Berührung mit der Luft 
glühend. Diese Erscheinung, welche offenbar auf Ver- 
dichtung «1er Luft in «len Poren de« Eisens beruht, wird 
durch die erwähnte leichte Entzündbarkeit diese« Metall« 
erklärlich. Nach den Untersuchungen von Dulong 
bringt nämlich eine Verdichtung der Luft, die so viel 
wie ihre Voluinenftnderung für 1 0 C’. betrögt , «I. i. um 
0,00366 ihre» Volumens bei 6°, eine Temperaturerhö- 
hung von 0°,421 C. hervor. Um daher eine Tempera- 
turerhöhung von 0° bis 360° C. zu erhalten, müsste 


sich die Luft um 


0,00366 . 360 

M21 


3,13 ihres Volumens 


verdichten, oder wenn die Dichtigkeit der Luft bei 
0° C. = I ist. so musste sich dieselbe bis zu 4.13 
verflichten. Wenn daher die Luft in den Poren des 
Eisens eine dichte ä 4.13 anitchmcn sollte, die Dichte 
unter dem Druck der Atmosphäre hei 0° sss 1 gesetzt, 
»o würde sie «ich bis 360® C, erwftrmen. Diese Ver- 
dichtung würde zwar hinreichen, um die für «lie Ent- 
zündung de« Eisens nöthige Temperatur hervorzubringen, 
da indes« während der Verdichtung «1er Luft ein Theil 
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ihrer Wirme an da* Eisen abgegeben wird, so um*» ( 
sie eine grössere Dichte annehmen. Wenn diese aber 
auch noch viele Male grftaaer sein müsste, so würde 
sie doch noch immer sehr gering im Vergleich zu der 
des Sauerstoff« sein, der in den Poren vorhanden war, 
in dunen diese Verdichtung slatlfindet. Denn die Rech- 
nung ergibt, dass der Sauerstoff in dem Eisenoxyd etwa 
2345 mal dichter als in seinem gasförmigen Zustande 
bei 0° und 760** Druck ist. 

Gewiss wird durch die Reduction die Lage der 
Eisenthcilchen etwas verändert, so dass die Räume, 
aus denen das Sauerstoffgas fortgeht, nicht mehr die- 
selben sind, allein ein sehr starkes Absorptionsvermögen 
für dieses Gas müssen die entstandenen Poren jedenfalls 
behalten. 

Nachdem die Scction dem Herrn Professor 
Magnus durch stürmischen Applaus ihren Dank 
für seinen schönen Versuch zu erkennen gegeben 
hatte, sprach 

PI ft ck er zuerst Uber da* S/*ectrum des elektri- 
schen Lichte* in G ei »nie r' sehen Röhren, die Spuren 
n) von einfache!) Gasen, b) von Gemengen solcher, 
c) von chemischen Verbindungen derselben ent- 
halten. 

Unter n) untersuchte er die Spertrn von II und N. 
Unter b) fand er, dass man das .Spectrum von Gemengen 
erhält, wenn man die Spectra der Rcstandtheile einfach 
übereinander lagert. Unter c) fand er, dass das Spec- 
trum von Nil 8 aus der Uebereinnnderlngcnmg der 
Spectra von N und II entsteht, und dass das Spectrum 

Viert« Sitzung am 

Präsident: Professor Rose von Berlin. 


Dr. G. F. Walz aus Heidelberg : 

Ueber Convallaria majalii Lin., deren Beetandtheile. 

Wenn ich heute abermals auf die von mir schon in 
3 verschiedenen Abhandlungen besprochene Maiblume 
zurückkomme , so geschieht dies , um endlich einmal 
meinem längst gegebenen Versprechen nach zukommen 
und das Nähere über den crystallisirten Stoff, das C o n - 
v a 1 1 a r i n , und den bitteren, das C o n v u 1 1 a tn a r i n. tnit- 
zutheilen. 

Rand 7 png. 281, Bd. 8 pag. 78 des Jahrbuchs für 
practische Pharmacie und Bd. 5 des neuen Jahrbuchs 
1856 pag. 1 habe ich Versuche über die Maiblume init- 
gctheilt und in letzterer eine kurze Beschreibung des 
Bitterstoffes , Convalla marin, gegeben. 

In Nachstehendem gehe ich das Verfahren an, durch 
welches ich die beiden in Frage stehenden Stoffe be- 
reitet Lahe. 


von CO* ebenso aus der l'ebereinanderlagerung der 
Spectra von C und O gebildet werden kann; woraus er 
schliesst. dass das erster« Gas durch den e Strom also- 
bald in N und II, das letztere in CO und O zerfällt. 
Endlich kommt er zu dem Schluss, dass der absolut 
leere Raum den Strom nicht zu leiten im Stande ist. 

Dann sprach derselbe: L’eber eine merkwürdige Wirkung 
eine* Magnet* auf da* Licht an der negativen Elektrode der 
Geinnler' »chen Röhre. 

Das Licht, das nämlich an diesem Pole sich zeigt, 
zieht sich unter Wirkung eines Magnets in eine hell 
erleuchtete Linie zusammen ; diese Linie ist diejenige 
magnetische Kurve, die durch den negativen Pol geht. 
Er zieht daraus den allgemeinen Schluss: unter der 
Einwirkung eines Magnets kann ein elektrischer Strom 
nur bestellen, wenn er eine magnetische Kurve bildet. 

D o v e machte hierauf einige Bemerkungen, die sich 
unmittelbar an den vorhergehenden Vortrag ausch Hessen, 
und gab ein Mittel an, die elektrische Natur des Nord- 
lichtes optisch zu entscheiden, dann sprach er über dos 
e Licht in gasförmigen Medien seihst und bemerkte, dass 
man über die Farbe diese» imstäten Lichtes nur mit 
Hülfe der Absorption oder dadurch klar werden könne, 
dass man dasselbe als ßelcuchtungsquelle nimmt von 
Scheiben, worauf gewisse Farben mit weis» combi - 
nirt sind. 

Endlich »teilte er sich die Frage, oh dos Ohr eine 
analoge Eigenschaft habe, wie das Auge, dass cs näm- 
lich , wenn es eine Zeit lang denselben Ton gehört hat, 
für deiisellien abgestumpft werde. 

Ein darüber mit ^Stimmgabeln an gestellt er Versuch 
| liejnhte diese Frage. 

21. S«|itfuibrr ISiS. 

Die während der Rlüthe oder nach «lern Verblühen 
mit der Wurzel gesammelte Pflanze wird vorsichtig ge- 
trocknet und zu grobem Pulver zersaossen. — Diese» 
Pulver wird so lange mit Alkohol von 0.840 »p. Gew. 
ausgezogen, als derselbe eitlen bitteren Geschmack nn- 
nimrnt. — Die stark grün gefärbte Tinktur wird mit 
basisch essigsaurein Bleioxyde versetzt und geschüttelt; 
die vom Niederschlage ahtiltrirte weniger dunkel ge- 
färbte Tinktur wird durch Hydrofhion vom Bleioxyd 
befreiet und nun der Weingeist im Wasserbade ub- 
destillirt. — Beim Erkalten des Rückstandes bildet sich 
eine grosse Menge von Cryetailcn , die jedoch mit hus- 
geschiedenein llarze, Chlorophyll u.».w. gemengt sind. — 
Es werden die Crystalle auf ein Filter gebracht, zwischen 
Fliesspapier gepresst und hierauf mit Acther gewaschen. 
Der Aetber löst Harz und Uhlorophill auf und lässt die 
Crystalle als lose zusammenhängende Masse zurück. — 
Die Mutterlauge gibt heim Verdampfen zwar nochmal» 
Crystalle, aber dieselben sind von der jetzt syrupartigen 
Flüssigkeit kaum mehr zu befreien. — Man kann nun 
zur Gewinnung der weiteren Crystalle zwei Wege ein- 
aclilagen: entweder 1) inan versetzt das Ganze mit 
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Wasser, sammelt den abgeschiedenen harzartigen Körper 
und digerirt denselben mit Acther , tun da* anhängende 
Harz zu entfernen, wflhnnd der unlösliche Theil in 
Alkohol gelöst, mit Thierkohle digerirt nach dem Ver- 
dampfen Crystallo von Convallarin liefert ; — oder 2) 
inan stumpft in der syrupmrtigeo Flüssigkeit den grössten 
Theil der freien Säure mit Natron ab, verdunstet fcur 
Extrietconsüteni und wascht vollständig mit Auther 
aus. Was ungelöst bleibt . ziehe man mit Wasser 
aus und den jetzt unlöslichen Theil löse man in Al- 
kohol, entfärbe durch Thierkohle und lasse freiwillig 
verdunsten. 

Die bei der einen oder andern Methode erhaltene 
wässerige Flüssigkeit ist stark gefärbt , sie wird mit 
Thierkohle digerirt und dann nach dem Entfärben mit 
wässeriger Tauninlösiing gefällt. — Der erhaltene Nie- 
derschlag wird auf Convalla marin benutzt, während 
in der Flüssigkeit noch Convallarin enthalten ist. — Die ! 
Thierkohlen mit Alkohol gekocht, liefern beiin Erkalten 
des Auszugs Cry stalle von Convallarin. 

Das Convallamarin wird am besten aus dem 
Gerbestoffniederschlag erhalten, in der Art, dass man 
denselben, wie im Neuen Jahrbuch. Ild. V. p. 1 und 2 
beschrieben, behandelt. Es stellt dasselbe ein weisses 
Pulver dar. vollständig löslich in Wasser und Weingeist, 
unlöslich in Aether. — Der Geschmack der wässerigen f 
Lösung ist stark und anhaltend bitter, wie er sich beim i 
Kauen der Pflanze selbst zu erkennen gibt. 

Es ist das Mnihlmneiibittcr, wie ich dies schon früher ! 
ausgesprochen habe, ebenfalls ein Sacharogen und er- 
leidet sehr leicht durch Einwirkung von Säuren und 
Alkalien eine Spaltung in einen in Aether unlöslichen 
neuen Körper und Zucker. 

Das Convallamarin bei 100° C\ ausgel rock net wurde 
zunächst in nachstehender Weise verbrannt: 

1) 0,232 Gro». mit chromsauren Bleioxyde verbrannt 
gab 0,458 Gnn. Kohlensäure und 0,1611 Grm. ( 
Wasser; 

2) 0,258 Gnn. Substanz lieferte 0, 506 Gnn. Koh- 
lensäure and 0,106 Gnn. Wasser. 

3) 0,258 Grm. gaben diesmal 0,500 Gnu. Kohlen- 
säure und 0,108 Wasser. 

Hieraus ergiebt sich: 

gefunden berechnet 

C 53,68 C 4G = 53,90 

II 8,48 II 44 = 8,59 

O 37,84 O 24 ~ 37,51 

Summe: 100,00 100,00. 

Wird von dem so in der Zusammensetzung gefun- j 
denen Convallamarin in Wasser gelöst und mit ver- 
dünnter Schwefelsäure erwärmt , dann entsteht alsbald 
eine starke Trübung unter Ausscheidung von erystalli- 
nischen Flimmern, die sich aber beim Kochen zu einer 
harzartigen Masse zusamnnmzielicn. 

In der wässerigen Flüssigkeit lässt sich nun leicht 
der Zucker naohweisen. — Der in Wasser jetzt unlös- 
liche Theil wird in Alkohol aufgenonunon und nach 
dem Filtriren und Behandeln mit Thierkohle der frei- 
willigen Verdunstung überlassen. — Es bleibt eine gelb« 


licliweisse undeutlich crysullisirte Masse zurück; sie 
wird mit absolutem Aether digerirt . tritt aber an den- 
selben nur sehr geringe Mengen ab, so dass ich an- 
nehme, dieser in Aether lösliche Theil rühre von an- 
hängender Unreinigkeit des Convallamarin her. 

Das Spnltungsproduct . welches wir Convalla- 
maretin nennen wollen, hat nachstehende Zusammen- 
mensetzimg. — Es ward« folgende zwei Verbrennungen 
ausgeführt : 

1) 0,238 Gnn. lieferten mit chromsaurcn Bleioxyde 
verbrannt 0,526 Gnn. Kohlensäure und 0,196 
Grm. Wasser. 

2) 0,220 Grm. gaben auf demselben Wege 0.480 
Grm. Kohlensäure und 0.175 Grm. Wasser. 

Ans diesen »folgen Hesse sich annchmcn: 
gefunden berechnet 

C 59,82 C 40 59.40 

II 8,95 fl 36 = 8,91 

O 31,23 o 36 Ä 31,69 

Summe: 100,00 100,00. 

Dass der gefundene Kohlenstoffgehall etwas grösser 
ausgefallen, als der berechnete, rührt in der Timt daher, 
dass in dem verbrauchten Convallamarctin noch ganz 
geringe Mengen des oben erwähnten in Aether löslichen 
Harzes enthalten waren. 

Nachstehendes wird die Umwandlung des Convalla- 
marins in ('onvallamarctin und Zucker erklären: 
C'onvallnumrin . . . C 46 II 44 Ö 24 

Convallumaretin . . C 40 II 36 0 16 

es verbleiben: C 6 U 8 () 8 

welche in Zucker C 6 II 6 0 6 und 2 

Atome Wasser zerfallen. — Die vorgenommenc quanti- 
tative Bestimmung des gebildeten Zuckers spricht auch 
für die angegebene Zersetzungsweise. 

Der crystallisirbare Stoff der Concallaria majah*, des 
Convallarin. welches in Wasser fast unlöslich ist, 
dagegen aber demselben, in sehr geringen Mengen zu- 
gesetzl. die Eigenschaft erthrilt. beim Schütteln ähnlich 
wie Seifenwasser zu schäumen: es ist dies eine Eigen- 
schaft. welche es mit dem Puridin (von mir in Paris 
guadri/oUa aufgefunden) gemeinschaftlich besitzt. — Zu- 
nächst versuchte ich die Zusammensetzung dieses Kör- 
pers zu ermitteln, um vielleicht irgend einen Zusammen- 
hang mit dem Convallamarin zu finden. — Es wurde 
von dem vollkommen reinen Stoff, der bei 100° C. 
völlig ausgetrocknet war, zwei Verbrennungen ausge- 
führt und dnhei nachstehendes Resultat erlangt. 

1) 0.165 Grm. mit chrnmsanren Bleioxyde verbrannt 
gab Wasser 0,151 Gnn. und Kohlensäure 0,381 
Gramm. 

2) 0,166 Grm. auf dieselbe Weise verbrannt lieferten 
Kohlensäure 0,383 Gnu. und Wasser 0.152 Gnn. 

Aus diesem lässt »ich Folgendes ahleiten: 
gafnrnden berechnet 

C 63,05 C 34 — 63.15 

H 10,14 H 31 ==. 9,60 

O 26,81 0 11 — 27.25 

Summe: 100,00 100,00. 
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Auch das Convallarin zeigt ein eigenthümlichea Ver- 
halten , wenn man dasselbe in Wasser vertheilt und mit 
Schwefolsöure versetzt und sodann längere Zeit der 
Siedhitxe aumetst. 

Das Convallarin, welches anfangs auf dein Wasser 
schwimmt- hallt sich nach einiger Zeit zusammen, sinkt 
zu Boden und in der darüber stehenden klaren Flflasig- 
keit ist der Zucker sehr leicht nachzuweisen. — Der 
ungelöst gebliebene Thoil löst sich jetzt leicht und 
vollstftndig in Aether auf , während Convallarin 
unlöslich darin ist. — Von diesem neuen Körper musste 
ebenfalls die Zusammensetzung erforscht werden. 

Es wurden deshalb folgende Versuche ausgeführt: 

1) 0,150 Gnu. reiner lufttrockener Substanz wurdet» 
mit chromsaurem Bleioxyde verbrannt und gaben 
0,380 Gnu. Kohlensäure und 0,14(5 Gnu. Wasser. 

2) 0,151 Grtm lieferten Kohlensäure 0,882 Grtn. 
und Wasser 0,147 Grau 


Es ergeben sich hieraus folgende Resultate: 
gefunden berechnet 

C 69,30 C 28 = 69,42 

H 10,80 H 26 = 10,78 

O 19.90 0 6 = 19.80 


Summe: 100,00 100,00. 

Es lässt sich somit von dem Cotivallnrin folgende 
Zersetzungsweise annehmen : 

Convallarin . . . C 34 H 81 Oll 

Convallarutin . . . C 28 11 26 O 6 

bleiben : C 6 H. 5 O 5. 


Hier füge ich noch bei , dass von dem reinen C'on- 
vallurin 0,340 Gnu. der Behandlung mit Salzsäure in 
der Wärme ausgesetzt wunlen, und das» die Spaltungs- 
Productc Convallaretin und Zurker ganz gut mit der 
Theorie zttsaminengiongon. 

Obechon die landen hier beschriebenen Stoffe bil 
jetzt nicht direct von einander abgeleitet, das heisst der 
eine aus dem Mildern gebildet werden konnte, und ob- 
schon , wie ich mit Gewissheit ntmehtne, die beiden 
Körper Convallarin und Convallamarin jeder ausgebildet 
in der Maiblume enthalten ist , so stehen dieselben in 
dem innigsten Zusammenhänge und lassen sich theore- 
tisch gunz gut von einander nblciten: 


Convallamarin . . . 

c 

46 

11 

44 

0 

24 

hiervon ab: Convallam aretin . . 

c 

40 

11 

36 

o 

16 

bleibt Zucker und 2 Atome Wasser: 

c 

6 

11 

8 

o 

8 

Convallarin 

c 

84 

11 

81 

o 

11 

fügen wir hinzu Zucker . 

c 

6 

H 

5 

o 

5 

so entstünde Convultainarcttn: 

c 

40 

11 

36 

o 

lfi 

Entziehen wir diesen Coovallaretin 

c 

28 

H 

26 

0 

6 

Dann bleibt ebenfalls Zucker: 

1 

l* 

ii 

10 

o 

10. 


Ob ej* mir noch gelingen wird au» dem Convalla- 
marin und dessen Spaltungsproduct des Convallarin mit 
seinem Spaltungskörper zu erzeugen , darüber bin ich 
noch in Ungewissheit. 

ln Nachstehendem eine kurze Beschreibung der ein- 
zelnen Stoffe nebst ihren wichtigsten bis jetzt ermittelten 
Eigenschaften. 


1. Convallamarin ss C 46 H 44 C 24. 

In deutlichen Cry stallen konnte dieser gepaarte 
Zucker bis jetzt von mir nicht erhalten werden; es 
stellt aber ein w ei »u cs Pulver dar, welches in Wasser 
und Weingeist leicht löslich, dagegen in Aether beinahe 
unlöslich ist. — Die Lösungen schmecken stark bitter, 
hinfennaeh »üsslich und ganz cigenthümlirh. Die wfls- 
»crigu Lösung erleidet durch Reagentien nachstehende 
Veränderungen : 

Auf Zusatz von S c h w c f e 1 » ä u r e und Salzsäure 
verdünnt, entsteht beim Erwärmen starke Trübung unter 
Bildung von Zucker. 

Salpetersäure färbt die Flüssigkeit gelb, nach 
dem Kochen und \\ iedcrerkaltcn tritt nur eine schwache 
Trübung ein, 

Vit riolöl in die roncentrirta Lösung gebracht, 
erzeugt eine prachtvolle violette Farbe; beim Verdünnen 
mit \> asser verschwindet die Farbe unter Abscheidung 
des Spaltungskörpers. 

Salpetersaures Silberoxyd giebt keinen Nie- 
derschlag. 

Sublimat ebenfalls nicht. 

Salpetersäure» Que ck »i 1 hernx y d ul bildet 
anfangs weissen, schnell grau werdenden Niederschlag. 

Kupfervitriol erzeugt keine Veränderung. 

Eisen Chlorid nach einiger Zeit ganz schwache 
Trübung. 

Clt ro tnsaur es Kali erzeugt keine Veränderung; 
auf Zusatz von Vitriolöl stärkere Färbung und Trübung. 

B 1 u 1 1 a n g e n g a 1 z ebenfalls nicht. 

Chlorplatin bleibt anfangs klar, später entsteht 

Trübung. 

Chlor wasscr bringt nur sehr schwache Trübung 
hervor. 

Bromwasser nicht , dagegen J o d w a » s e r. 

Bleioxydsalze wirken nicht verändernd ein. 

Tun n i n Iösttn g giebt starken weissen Nieder- 
schlag, der «ich schnell absetzt und in Harz utnwandell. 

Der trockne Stoff wird durch Vitriolöl gebräunt; 
dagegen wird derselbe mit Wasser befeuchtet sehr 
schön violett, beim Verdünnen mit Wasser geht 
die Farbe unter Trübung verloren. 

Salpetersäure von 1,54 sp. Gew. löst den Kör- 
per langsam auf und färbt sich wenig gelb; beim Ver- 
dünnen init Wasser entsteht Trübung. 

Salzsäure wirkt erst lösend dann zersetzend. 

Aetzam m oniak löst ohne Färbung auf; es lässt 
»ich verdampfen und bleibt Convallamarin unverändert 
zurück. 

Aetzkali löst ebenfalls auf: es tritt bald Trübung 
ein und endlich findet Zersetzung statt, unter Bildung 
von Zucker. 

2. Convallam aretin — C 40 1136 0 16. 

Es stellt ein gelblichweisse» crvstallinisches Pulver 
dar. besitzt nur schwachen harzartigen Geschmack; bei 
100® C. bleibt es unverändert , bei höherer Temperatur 
schmilzt es, bläht sich dann auf und verbrennt vollständig. 
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In Alkohol wird es leicht aufgelöst; die Losung 
erleidet auf Zusatz von Wasser und Actlicr starke 
TrQbung. In beiden ist dos Convallamarutin unlöslich. 

Vit riol/il löst den trocknen Körper langsam mit 
rothbrauner Karbe auf; auf Zusatz von Wasser entsteht 
starke flockige TrQbung. 

Rauch endeSalpeter säure färbt gelb, löst auf 
und lässt beim Verdünnen mit Wasser weiase Flocken 
fallen. 

Salzsäure wirkt kaum lösend und verändert den 
Körper nicht. 

Aelzaininoniak und Aetzkali wirken nicht j 
verändernd ein. 

3. Convallarin = C 34 H31 O 11. 

Dieser in geraden rcctangulären Säulen erystalli- 
sirende Körper ist in Wasser kaum löslich, er ertheilt 
aber demselben , damit geschQttelt stark schäumende 
Eigenschaft und im Schlunde kratzenden Geschmack. 

In Weingeist ist er leicht löslich, die Lösung schmeckt 
wenig, kratzt Htark im Halse; sie wird auf Zusntx von 
Aethcr und Wasser weis.« getrübt. — Heim Siedpunkt 
des Wassers bleibt es unverändert, in höherer Tem- 
peratur schmilzt cs und verbrennt unter Rückladung 
von mehr Kohle als das Maibluinenbitter. 

Wie schon oben angegeben wird der Körper beim 
Kochen mit Sauren in einen neuen in Aether löslichen 
und in Zucker gespalten. 

Mit Vitriolöl übergossen löst es sich sehr langsam 
auf, färbt »ich braun und beim Verdünnen mit Wasser 
entsteht eine starke weisae Trübung und Abscbeidung 
von Flocken , welche sich in Aether lösen. 

Hauchende Salpetersäure löst unter starkem 
Aufbrausen ; es tritt gelbe Färbung ein und beiin Wasser- 1 
zusatz entsteht auch hierin starke milch igte Trübung. 

•Salzsäure von 1,210 sp. Gew. löst ebenfalls auf 
ober unter Zersetzen, denn nach dem Verdünnen mit 
Wasser scheiden sich weisse Flocken ab. 

Ammoniak und Kalilauge lösen den Körper in 
der Kälte nur langsam auf; beim Erwärmen verdampft 
das Ammoniak und lässt die Substanz zurück, während 
Kali zersetzend einwirkt. 

4. Convallaref in — C 28 1126 0 6. 

Dass dieses Spalt ungsprodnet in Aether löslich ist, 
ist bereits gesagt. — Es stellt eine gelblicbweisse cry- 
ntaUiiiischc Masse dar, ohne Geruch und von schwachem 
harzartigem Geschmack. 

V i t r i o 1 ö l löst dieselbe unter schwacher Bräunung 
auf; auf Wasserzusatz entsteht starke weisse Trübung. 

Salpetersäure von 1,54 sp. Gew. wirkt heftig 
ein und löst mit gelber Farbe auf. 

Alk Alien wirken nicht darauf ein. 

5. Fe t tos Oe 1. 

Es besitzt eine ‘röthlirhgelbe Farbe, eigentümlichen 
Geruch, ist bei gewöhnlicher Temperatur dickflüssig, in 
Alkohol schwer, in Aether leicht löslich. — Von Aetz- 


Ammonink wird es nur zu einem Linimente aufgelöst ; 
dagegen bildet Aetzkali mit demselben eine Seife. 

Seine Zusammensetzung, so wie die Eigenschaften 
der beiden Farbestoflo , darüber später. 

Um mir eine grössere Quantität der beiden oben 
beschriebenen Stoffe des ConvaUarin's und Convallama- 
rin's zum Zwecke der weiteren Untersuchung zu ver- 
schaffen , fand ich nachstehende Vcrf ah rungsweise als 
die geeignetste. 

Die zerkleinerte getrocknete Pflanze wird zuerst 
mit heissetn Wasser ausgezogen; man entfernt dadurch 
manche jener Stoffe, welche bei der späteren Reinigung 
ungemein schwer zu entfernen sind; der wässerige Aus- 
zug wird ebenfalls, namentlich auf Convallamarin be- 
nutzt , indem man denselben mit basisch - cssigsaureni 
Bleioxyde fällt ; die fast farblose wässerige Flüssigkeit 
wird durch kohlensnnres Natron vollständig gesättiget 
und nun durch reine Tanninlösung gefällt. — Der Gerbe- 
stoffhiederschlag auf die öfter angegebene Weise zer- 
setzt, liefert etwas Convallarin, welches »ich in Wasser 
unlöslich zeigt und besonder» C'onvallainariti. 

Die durch Wasser ausgezogene , stark nnsgepresste 
Pflanze wird jetzt mit Alkohol vollkommen erschöpft; 
die grüne Tinctur mit Bleiessig einige Zeit geschüttelt, 
die vom aufgenoinmenen Bleioxyde befreiete geistige Lö- 
sung durch Abdestillircn de» Alkohols eingeengt. — 
Der Rückstand ist beim Erkalten mit sehr vielen Cry- 
Stallen von Convallarin untermengt, diesem hängt aber 
stets das oben erwähnte gelbe Oel an. — ■ Man verfährt 
desshalh am besten, dass man alles zur Trockne ver- 
dampft und daun so lange mit Aether digerirt, als dieser 
etwas löst ; in dem ätherischen Anszuge findet sich neben 
Chlorophyll in geringer Menge, das gelbe fette Oel. 

Was in Aether ungelöst geblieben wird nun so lange 
mit kaltem Wasser gewaschen als diese* mit bitterem 
Gesrhmacke nblfluft. — Der unlösliche Thefl wird jetzt 
in Alkohol Aufgenommen, wenn die Lösung nicht ganz 
farblos ist , so wird sie nochmals mit wenig Thierkohle 
behandelt; hierdurch erleidet man stets einen Verlust 
an Convallarin. 

Der wässerige Anthoil erleidet auf Zusatz von reiner 
Tanninlösnng eine starke weisse Trübung, Bildung von 
Flocken und diese ziehen sich sehr bald in ein bräun- 
liches Harz zusammen. — Dieses wird nach dam Ab- 
waschen in Alkohol gelöst nnd diese Lösung mit mög- 
lichst wenig Kalkhydrat in ganz gelinder Wärme so 
lange digerirt bis aller Gerbestoff nusgeschicdon ist. — 
Die klare Flüssigkeit wird nun durch Kinleiten von 
Kohlensänre vom aufgenoinmenen freien Kalke gereinigt 
und das Filtrat vorsichtig zur Trockne gebracht. — 
Wenn auch der so erhaltene Rückstand zum grössten 
Tbeile aus Maihhimenbitter besieht, so enthält es doch 
auch von der kratzenden crystallinisehen Substanz, deui 
Convallarin ; letzterer Körper bleibt beim Lösen in 
kaltem Wasser zurück. 

Um aus dem ätherischen Auszuge das gelbe Oal zu 
erhalten, digerirt man die Lösung mit Thicrkohlc, diese 
nimmt Chlorophyll auf und beim Abdestilliran des Aether* 
bleibt das fragliche Oel zurück. — Durch mehrmaliges 
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Abwaschen mit Warner wird ilmi auch noch der kleine 
Thcil von anhängendem Convullamarin entzogen. 

Noch muss ich hier einige Stoffe erwähnen , welche 
in den früher aufgczählten zwar genannt, ober nicht 
genauer behandelt waren. K» ist diu« das braune 
Harz, welches weh in Aether löst und ein brauner 
Farbstoff, der in Waaaer unlöslich ist. dagegen aus der 
weingeistigen Lösung durch llleizncker gefällt wird. 

Dl*. F. G. Walz: 

lieber Gratiola officinali«, deren Best&ndtheile und 
einige Zersetzungspunkte derselben. 

Band XXI, pag. 1 des Jahrbuchs für Pliarmncie 
t heilte ich meine Beobachtungen und die Resultate, die 
ich damals erzielte mit, und komme heute um deswillen 
wieder darauf zurück, weil es mir im Laufe dieses Som- 
mers möglich war, weitere und wie ich glaube erschö- 
pfende Versuche auszuführen. 

Als wesentlichste Bcstandthcile führte ich damals 
auf: 1) Gratiolin, 2) Grutiosolin, 8) Gratiolacrin. 4) fet- 
tes Oel, 5) ein braunes Harz, 6) Gerbestoff und 7) eine 
flüchtige Säure: die Antirrhinsäure. welche sich in vie- 
len Gliedern der Scrofularineen findet. 

Dia von mir damals ermittelte Zusammensetzung des 
Gratiolins und Gratiosnlin* blieb bisher unbeachtet, 
und doch wird sich aus Nachstehendem ergehen , dass 
dieselben als richtig anzunehmen sind. 

Zunächst beginne ich mit jenem Stoffe, welcher sich 
in schön weisser krystallinischer Form erhalten lässt. 
Es ist dies das 

G ra t iolin. 

Die Bereitung, welche in der oben angezogenen Ab- 
handlung ausführlicher beschrieben ist, gebe ich hier in 
ganz kurzen Umrissen. — Nachdem der w Ass orige Auszng 
der Gratiolapflanze durch Bleiessig vollständig nusgefällt 
und das überschüssige Bleioxyd auf irgend eine Weise 
entfernt ist, wird der fast wassorhelle sehr bittere Aus- 
zug mit Tanninlösung gefällt. Der Niederschlag gut 
ausgewaschen, getrocknet, durch Alkohol ausgezogen 
und die erhaltene Tinktur so lange mit basisch - essig- 
saurem Bleioxyde, besser Bleioxydhydrat, geschüttelt, 
bis aller Gerbestoff ausgeschieden ist. — Die goldgelbe 
geistige Flüssigkeit wird durch Thicrkohle möglichst 
entfärbt und der Alkohol abgezogen. — Der Rückstand 
zur völligen Trockne verdampft und zu Pulver zerrieben 
und so lange mit wasserfreiem Aether geschüttelt, als 
dieser etwas aufuitumt. Was ungelöst geblieben, wird 
mit kaltem reinem Wasser vollkommen nusgewaschen 
(ich bemerke liier, dass in der Reget der grössere Theil 
gelöst wird); den ungelösten, bei gut geleiteter Arbeit 
vollkommen weissen Rückstand nimmt man in Alkoliol 
auf. digerirt zum Entfärben mit Thierkohle und lässt 
den Weingeist freiwillig verdampfen. Es bleibt so ein 
krystallinischas wo iss es Pulver zurück. Sollte das so 
da rges teilte Graliolin noch nicht vollständig farblos er- 
scheinen, so kann es von zwei Stoßen verunreinigt sein. 


entweder durch Graliosoliu oder durch ein brau- 
nes Harz. Von ersteroin befreiet man am besten, 
wenn man die eoncentrirte wuingeislige Lösung so lauge 
mit kaltem Wasser verdünnt . als ein Niederschlag ent- 
steht ; dieser wird auf 1 s Filter gebracht , mit Wasser 
abgewaschen und ist reines G rat iolin. — Vom Harze 
befreiet man entweder, wenn dasselbe Gratiolacrin ist, 
durch Digeriren mit Aether , oder wenn es dadurch 
nicht gelingt und ul*o die Färbung durch jenes Harz 
bedingt ist, welches wir später beschreiben werden, auf 
die Weise, das* man die weingeistige Lösung so lange 
mit geistiger Bluizuckerlösting versetzt, als ein Nieder- 
schlag entsteht. Nach dem Ffltriren wird da» etwa 
überschüssig zugesetzto Bleioxyd entfernt und die was- 
serklare weingeistige Lösung liefert nach dem Ver- 

dampfen reines Grat iolin. Durch Auflösen des rei- 
nen Gratiolins in kochendem Wasser kann man dasselbe 
in Krvst allen erhalten. 

Bezüglich der weiteren Eigenschaften des Gratiolins 
verweise ich auf meine frühere Abhandlung und wieder- 
hole nur, was ich früher über die Zusammensetzung 
dieses Stoffe« gesagt habe. — Als Mittel aus 3 Kleinen- 
tamnalysen ergab sich damals: 

V'rtumtcn bcrvrhaet 

C 62,06 C 42 = 63 

II »,10 H 36 = 9 

O 28,84 O 14 = 28 

Summe: 100,00 100. 

Da die 1850 von mir aufgestellte Formel des Gra- 
tiolins = C 21 II 18 0 7 mit den jüngst wiederholten 
Versuchen und Zcrsetzüngsproductcn nicht ganz genau 
Zusammentreffen wollte , so wurden wiederholte Ver- 
brennungen vorgenommen und zwar mit einem Gratiolin, 
welche* durch Fällen mit Wasser aus der weingeistigen 
Lösung erzielt worden war und »1« vollkommen rein 
betrachtet werden konnte: 

1) 0,219 Gnn. mit cliromsaurem Bleioxyde ver- 
brannt, gal» 0,498 Kohlensäure und 0,185 Wasser. 

2) 0,220 Gnn. lieferte Kohlensäure 0.500 Gnu. und 
Wasser 0,186 Grm. 

Hieraus ergab sich Folgendes: 

gefunden berechnet 

€ 62,09 C 40 = 62,17 

II 9,30 H 34 ss 8,75 

0 38,61 O 14 — 29,08 

Summe: 100,00 100,00. 

Von diesem reinen Gratiolin, welchem wir also die 
Formel C 40 II 34 O 14 geben wollen, wurden 0,785 
Grm. mit reiner Schwefelsäure und etwa 3 Unzen Was- 
ser gemengt. -- Das Gratiolin zeigte sich fast unlöslich 
und hielt sich mehr oder weniger in der Flüssigkeit 
vertheilt. Erst nach längerem Kochen verwandelte sieh 
das Ganze in eine mehr körnige, etwas gelbliche Masse, 
und nach etwa einer Stunde trennte sieh das Gratiolin, 
indem ein Oel ausgesrhieden wurde, welches in kleinen 
Tröpfchen auf der Oberfläche erschien, timl sich dann 
in Form von grösseren auf den Boden senkte; gleich- 
zeitig bildeten sich auch eine grosse Menge blandweiaser 
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atlasglinzender Krystalle. welche in der Flüssigkeit 
suspendirt blieben , wahrend in der Auflösung selbst 
Traubenzucker gebildet worden war. — Da» Kochen 
wurde mo lange fortgesetzt, als die Flössigkeit noch bit- 
teren Geschmack besaas, denn, nachdem die Bitterkeit 
vcrscli wunden war, fund sich alles Gratiolin gespalten. 

Da die gebildeten Krystalle von dem gleichzeitig 
entstandenen harzartigen Gebilde durch blosses Ab- 
giessen nicht getrennt werden konnten, so wurde eine 
Trennung dadurch versucht, dass man alles Unlösliche 
auf ein Filter brachte und das saure Wasser mit dem 
Zucker ablaufen lies». — Durch Aufgiessen von Aether 
wurde das Harzartige gelöst, während die Krystalle 
atlasglftnzend und ganz weiss ziirflckblieben. DerAether- 
Ausztig besoss eine goldgelbe Farbe, man versuchte 
durch Thierkohle zu entfärben, aber umsonst; nach dem 
freiw illigen Verdampfen desAetliers bildeten sich keine 
Krystalle , es blieb vielmehr eine amorphe, gelbe, leicht 
serreiblicbe Masse zurflek ohne Geschmack und mit 
schwachem Harzgeruehe, Die aus der angegebenen Menge 
von Gratiolin erhaltene Substanz betrug 0,420 Grm. 
Sie wurde bei 100 • C. vollkommen ausgetrocknet, 
wurde dabei insoweit in ihrer Form verändert, dass sie 
schmolz und zur Ermittelung der Zusammensetzung ge- 
schritten. 


Nachstehend die Resultate von zwei Verbrennungen : 
\) 0.250 Gnu. lieferten init chromsauren Bleioxyde 
verbrannt 0,655 Kohlensäure und 0,230 Wasser. 
2) 0,185 Grm. gaben Kohlensäure 0.406 und Was- 
ser 0,171. 

Es ergibt sich hieraus nachstehende Zusammen- 
setzung : 


gefunden 
C 72.52 
H 10,26 
O 17,22 
.Summe : 100,00 


berechnet 

C 34 = 72,05 
II 28 = 10,04 
O 6 = 17.01 

100,00 


Das zweite Spalt ungsproduct , die Krystalle wogen 
nach dem Trocknen 0.121 Gnu. Durch nochmaliges 
Auflösen in Alkohol und Umkrystallisiren konnten keine i 
grossen Krystalle erzielt werden; sobald die Krystalli- | 
sation anfing, ging dieselbe sehr rasch vorwärts und die 1 
Ausscheidung fand, wie bereits angegelten , in ntlas- I 
glänzenden Schuppen statt. — Von diesen Kry stallen 
wurden im lufttrockenen Zustunde 0,512 Grm. einer 
Temperatur von 100° C. ausgesetzt , sie verloren hier- 
bei 0,020 Grm. also 4% an Feuchtigkeit und verfln- I 
derlei! ihre Form nicht. 

Es wurden nachstehende Verbrennungen vorge- I 
nominell : 

1) 0,150 Grm. durch chromsaures Bleioxyd vor- ( 
bräunt gaben ebenfalls 0,359 Grm. Kohlensäure 
und Wasser 0,123 Gnu.; 

2) 0,112 Grm. gaben Kohlensäure 0,267 Grm. und ' 

Wasser 0.092 Grm. — Alls diesem ergibt sich I 
die nachstehende Zusammensetzung der Krystalle: j 


gcfanilrn 
C 65,33 
H 9,13 
O 25.54 
Summe j 1 00,00 


berechnet 
C 34 = 65,38 
II 28 == 9,00 
ü 10 — 25,62 
100,00 


Es wurde nun noch zur Bestimmung des gebildeten 
Zuckers geschritten; aus der olien angegebenen Menge 
von 0.785 Grm. Gratiolin betrug der durch Kupfcroxyd- 
kali bestimmte Zucker 0,220 Grm. — Der hier beschrie- 
bene Spaltungsversuch wurde auf verschiedene Male 
wiederholt und stets dieselben Resultate erzielt. — Das 
Gratiolin seihst war von verschiedenen meiner Laboran- 
ten bereitet worden; das eine von Herrn Reiling uus 
Worms, das andere von Herrn Burrmann aus Locle 
und das eine stammte aus dem Jaluv 1850. 

Aus dem Vorhergehenden glaube ich mich zu fol- 
gendem Schlüsse berechtiget: dass 

Gratiolin . . . C 40 II 34 O 14 oder besser 

2 Atom Gratiolin . C 80 II 68 O 28 liefern 

1 At. Traubenzucker C 12 II 12 O 12 und ea 

bleibt : C 68 H 58 O 18. 

Aus dieser Atomgrupp« entstehen nun die beiden oben 
genannten Körper, niltulieh: der Körper mit der Formel 
C 34 H 28 O 6 

wir nennen ihn Grntiolaretin, und jener mit der 
Formel 

C 34 II 28 O 10 

welcher Gral i ölet in heissen soll, nebst 2 Atomen 
Wasser. 

So glatt auch hier nach den ausgeführteii Analysen 
der Spaltungsprodiiete die Sache abläuft, so verhält es 
sich doch in der Praxis anders. — Ich erhalte stets 
mehr Gratiolurclin als Grat iolctin und zwar nicht selten 
die dreifache Menge des Harzes. — Es entsteht nun die 
Frage, wohin in jenem Falle die 4 Atome Sauerstoff 
gekommen sind, welche den Producten abgehen ? 

Die weiteren Eigenschaften dieser beiden neuen 
Stoffe sollen weiter unten angegeben werden. 

Ich wende mich nun zu einem zweiten Stoffe, dem 
in Wasser löslichen, den» 


G r a t i o s o 1 i n. 

Dieser leider bis jetzt nur als amorphe Masse er- 
haltene Stoff zeichnet sich ganz besonders durch seine 
Wirksamkeit aus; er ist in grösserer Menge in derGra- 
tiola als des Gratiolin lind wird erhalten . indem man 
das mit Aether aufgezogene rohe Gratiolin durch Wasser 
auswascht. — Die sfimmtlichen A b wasch wasscr werden 
zur Trockne verdampft. — Beim Abdampfen bildet »ich 
stets auf der Oberfläche eine Haut, welche sich bald in 
Form von Tropfen zusammenzieht und auf den Boden 
des Gefflsses fällt. — Da« vollständig zur Trockne ge- 
brachte Gratiosolin stellt ein dunkelgclbcs Pulver dar 
und wird nochmals mit wasserfreiem Aether di- 
gerirt , um die letzten Spuren von Gratiolncrin zu ent- 
fernen. — Es ist der so erhaltene Körper leicht löslich 
in Wasser und Alkohol, luftbeständig, ballt aber in hö- 
herer Temperatur leicht zusammen. 
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Auch von diesem Körper habe ich 1850 die Zusam- 
mensetzung zu ermitteln gesucht und damals Nächste* 
hendes gefunden. Da.« Grntiosolin bestand: 
gefunden berechne* 

C 52,5 c 18 = 52.04 

II 8.0 II 16= 7,84 

O 39,5 O 10 = 39,22 

Summe: 400,00 100,00. 

Bei meinen mit diesem Stoffe ungestellten Versuchen 
erschien mir die Zusammensetzung etwas zweifelhaft, 
und dcsshalb wurden nochmals nachstehende Verbren- 
nungen ausgeführt : 

1) 0,252 Grm. gaben ebenfalls mit chrorasaurem 
Bleioxyde behandelt Kohlensäure 0,492 und Wasser 
0,181. — 2) 0,268 Grm. lieferten 0,521 Grm. Koldon- 
flture und 0.196 Grm. Wasser. Hieraus ergibt sich: 
gefunden berechnet 

C 53,22 C 46 = 53,28 

1! 8.12 1142= 8.10 

O 38,66 O 25 = 38.62 

Somme: 10t MIO 100,00. 

Dieser Körper mit der Zusammensetzung C 46 
11 42 O 25 ist ebenfalls ein Sacharogon, aber ein sol- 
ches. welches sich ungemein leicht durch Säuren und 
Alkalien spaßen hisst, aber was in sehr hohem Grade 
interessant erscheint, ist, dass sich das erste Spalt ungs- 
product abermals in Wasser aiifiösl , eine gelbe Farbe 
besitzt und durch Tanninlösung aus der wässerigen 
Lösung gefällt werden kann. — Schon durch Digestion ' 
mit Bleioxyd beobachtete ich die Zuckcrbildung, und f 
wen« man die wässerige Lösung bei gewöhnlicher Tem- j 
peratur mit Alkalien oder einer vurdünnten Säure zu- 
sammenbringt, so tritt die Spaltung ein; Zucker und 
das neue Spaltungsproduct können jedoch nur durch 
Ausfällen mit Tannin getrennt werden. 

Wird der so erhaltene ganz weisse harzartige Gerbe- 
«toffniedersehlag in Alkohol gelöst und durch lllcioxyd- 
hydrat der Gerbestoff ausgeschieden ; so bleibt eine gold- 
gelbe Tinktur, die nach dem freiwilligen Verdampfen 
einen goldgelben sehr bitteren Körper hinterlässt, welcher 
im Wasser und Weingeist leicht, in Aether aber un- 
löslich ist. 

Von diesem Stoffe wurden ebenfalls Verbrennungen 
ousgefQhrt und folgende Resultate erzielt: 

1) 0.262 Grm. lieferte Kohlensäure 0.565 Grm. und 
Wasser 0,199 Grm.; 

2) 0,289 Grm. gaben 0,625 Grm. Kohlensäure und j 
0,212 Grm. Warner. 

Hieraus berechnet sich Folgendes: 

gefunden berechnet 

0 58,40 C 40 = 58.53 

H 8,29 H 34 = 8,29 

O 3 3,40 O 17 = 33,18 

Summe: 100.00 ’ 100,00. 

Sucht man den Zusammenhang dieses neuen Stoffes 
mit dem Gratiosolin, so ergibt er sich in Folgendem: 


Gratinaolin . . . C 46 H 42 O 25 hiervon nb 

KrOinmelzuckcr . C 6 H 6 O 6 es bleibt 

Gratiosoletin . . C 40 H 34 O 17 unter Bil- 

dung von 2 Atomen Wasser = H 2 O 2 

Wird nun die wässerige Lösung dieses Gratiosoletin* 
mit Schwefelsäure oder Salzsäure versetzt, so entsteht 
sehr schnell ein« Trübung; beim Erwärmen findet Aus- 
scheidung von Flocken statt und diese ziehen sich beim 
Kochen zu einem gelbbraunen Harze zusammen — Um 
der Flüssigkeit den bitteren Geschmack zu nehmen, also 
alles Gratiosoletin zu zersetzen, bedarf es eines längeren 
Kochens, und, dH bei dieser Operation stet» sehr hef- 
tige» Aufs tos» en stattfindet, so bringt man nothwendig 
entweder Platiiidraht oder Glassplitter an den Boden 
des Glases. — Nachdem vollständig zersetzt ist, giesse 
man die gewöhnlich klare, aber noch immer gelb ge- 
färbte Flüssigkeit von dem harzartigen Bodensätze ah, 
wasche letztere so luuge mit Wasser bis alle Säure ent- 
fernt ist und behandele dann mit Aether; es löst sich 
nur ein The!) mit goldgelber Farbe auf. während der 
andere weniger gefärbte, zurürkbleibt lind in Alkohol 
aufiöslich ist. Die ftther. Lösung wurde durch Thier- 
kohle nur sehr wenig entfärbt, mail überlies» sie, nach- 
dem der grössere Theil des Aethers abdc-tillirt war, der 
freiwilligen Verdunstung und dabei blieben warzenartige 
Haufwerke zurück* ohne deutliche Kristallbildung. Es 
trocknete endlich das Ganze zu einem eigenfhümlich 
riechenden etwas ballenden Pulver au». Bei einer Tem- 
peratur von 100* C. wurde es nicht verändert, es zogen 
»ich die einzelnen Tlieilchen nur sehr wenig zusnmmen; 
von der so ansgetmekneten Substanz wurden folgende 
Verbrennungen mit ehromsauren Bleioxyde Ausgeführt: 

1) 0.250 Grm. gaben Kohlunsäure 0.616 und Wasser 
0,196. 

2) 0,245 Grm. lieferten Kohlensäure 0603 und Was- 
ser 0,192. 

Au» diesen Ergebnissen lässt sch nachstehende* ab- 
leiten : 

gefunden berwhac* 

C 67,35 C 34 = 67,55 

U 8,70 II 26 = 8,61 

O 23.95 O 9 = 23,74 

Summe: 100,00 100,00. 

Es zeichnet sich der so eben beschriebene Körper 
vor allem von dem Gratiosoletin dadurch ans, dass er 
in Aether löslich ist, und dadurch, dass er einen weit 
grösseren Gehalt von Kohlenstoff besitzt. 

Wir haben nun noch von dem Stoffe zu sprechen, 
welcher »ich in Aether unlöslich zeigte. Durch Behan- 
deln mit Thierkohle trat nur wenig Veränderung ein ; 
die ganze Tinktur der freiwilligen Verdünstung Über- 
laasen , lies* einen warzenartigen Rücsktand von nur 
losem Zusammenhänge ; er trocknete bald zu einem gel- 
ben amorphen Körper aus, der sich in ein schöne» gelbes 
Pulver zerreiben lies*. — Dieser in Wasser und Aether 
unlösliche Körper blieb beim Austrocknen in 100® Wärme 
ganz unverändert; es wurde ebenfalls zur Elementar- 
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Zusammensetzung geschritten unil dabei nachstehende 
Ergtboine erholten : 

1) 0,237 Gnu. mit chromsauren Bleioxyde ver- 
brannt gab 0,553 Grm. Kohlensäure und 0,100 
Grau Wawer; 

2) 0.235 Grm. auf dieselbe Weise behandelt liefert 
0,540 Grm. Kohlensäure und 0,186 Gnu. Wasser. 


Hieraus ergibt sich: 


grfatjäen 

berechnet 

C 63.70 

C 34 = 63,75 

II 8,87 

H 28 = 8,75 

O 27,40 

O 11 = 27,50 

itnme : 1 00,00 

100,00. 


Es weicht sonach dieser Körper von jenem in Acther 
löslichen nur dadurch chemisch ab, dass er zwei Atome 
Wasser, oder doch die Bestandthcile desselben mehr 
enthält. 

Es wäre nun noch von dem 3. Spaltungsproducte. 
dem Zucker, zu sprechen. 

Nachdem man 1,118 Grm. des reinen, im Wasser 
leicht löslichen Gratiosolutins vermittelst Schwefelsäure 
and Wörme vollständig gespalten hatte, wurde der 
Zucker seiner Menge nach bestimmt, und es ergab sich, 
dass derselbe 0,426 Grm. betrug, eine Menge, welche, 
wie wir sehen, werden, mit der Theorie Ober die 
Zusammensetzung des Gratiosoletins »ehr gut zusam- 
nienfällt. 


Des in Aether löslichen Stoffes hatte man 0,480 
Grm. und von jenem in Alkohol löslichen 0.118 Grm. 
erhalten. 

Aus dem eben Angegebenen gehl hervor, dass die 
Spaltungsproducte der Menge nach so verschieden sind, 
dass stets beinahe noch 5 Theile Gratiosoleretin auf 

I Theil Ilydrogrntiosoleretin kommen; ob dies in der 
Art der Behandlung des Körpers liegt, oder oh die 
Erfolge immer dieselben sein werden , muss durch 
weitere Beobachtungen entschieden werden. — Ware 
dem ganzen Spaltungsproducte des Gratiosoletin die 
Formel C 34 II 28 () 11 zu geben, dann wäre die 
Spaltung sehr schön , denn Gratiosoletin =. C 40 

II 34 O 17 — Zucker = C 6 H 6 O 6 gibt C 84 


II 28 Oll. 

Gratiosoletin . . . 

diese Menge 2faeh 
hiervon ah: 

1) Zucker .... 

2) den in Acther lös- 
lichen Stoff . . 

3) den m Aether un- 
löslichen . . . 

hiezu noch 2 Atome 
Wasser .... 

wir 2 Atome Gratio- 
soletin .... 

W 


C 40 
C 80 


H 34 
II 68 


O 17 setzcu wir 
O 34 und ziehen 


C 12 H 12 O 12 


C 34 H 26 O 9 und 


C 34 II 28 O 


H 2 O 


1 und fügen 

2 so erhalten 


C' 80 H 68 

den 


asKcr aus 


G 34. — Es müssen 
Verbindungen ge- 


sonnt 2 Atome 
treten sein. 

Den Körper mit der Formel C 34 H 26 O 9 nennen 
wir Gratiosoleretin und jenen von der Zusammen- 
setzung C 34 1128 Oll Ilydrogrntiosoleretin; 


J denn er enthalt die Bestandtheile von 2 Atomen Wasser 
j mehr al» der andere. 

Es dürfte hier folgende Zusammenstellung nicht un- 
| geeignet erscheinen: 


Gratiusolin . . . 

c 

46 

ii 

42 

0 

25 

Gratiolin .... 

c 

40 

h 

34 

0 

14 

Gratiosoletin . . . 

c 

40 

H 

31 

o 

17 

Gratioletin. . . . 

c 

34 

11 

28 

0 

10 

I lydrogratiosoleretin 

c 

84 

H 

28 

o 

1 1 

Gratiolerctin . . . 

c 

34 

H 

28 

o 

6 

Gratiosoleretin . . 

r 

34 

II 

26 

0 

9 


Ueber den Zusammenhang dieser verschiedenen 
Stoffe bezüglich ihrer Entstehung in der Pflanze selbst 
und die Möglichkeit durch Aufnahme oder Abgabe von 
Sauerstoff aus dem einen den andern zu bilden, kann 
ich im Augenblick noch keine Meinung aussprechen. 
, Nur soviel vermag ich aus Erfahrung mitzuthcilcn, dass 
j die Ausbeute an den verschiedenen Stoffen je nach dem 
Alter der Pflanze, d. h. der Zeit der Aufbewahrung, sehr 
j verschieden ist. 

Zunächst bleibt mir nun die Aufgabe, eine genauere 
physikalische und chemische Beschreibung der einzelnen 
Spnitungsproducte zu geben, was in Nachstehendem ge- 
schehen »oll. 

1) G ratioleret in. 

Dieses Zersetzungsprodnet des Gratiolins mit der 
Formel C 34 II 28 O 6 stellt frisch bereitet bei ge- 
wöhnlicher Temperatur einen Körper dar von der Con- 
mstens des Terpentins, nach längerem Stehen in der 
Wörme und wieder Erkalten erstarrt er zu einer klaren 
gelben Masse, welche spröde geworden ist und sich nun 
in ein gelblich -weisse» Pulver verwandeln löset. — Beim 
Erwärmen bis zu 100° C. schmilzt er stets so, dass er 
ausgegossen werden kann. 

In Wasser ist das Gratiolerctin vollständig unlöslich, 
dagegen löst es sich sehr leicht in gewöhnlichem und 
absolutem Alkohol und in reinem Aether. 

Vitriolöl wirkt hei gewöhnlicher Temperatur nicht 
auf den Stoff ein , auch bei einem Erwärmen bis zu 
100® beobachtete man keine Verflnderung. nnr er- 
weicht sieh die Masse vollständig. Verdünnt man mit 
Wasser, so vertheilt sich das Ganze zu weissen Flocken. 

Salpetersäure von 1,54 spcc. Gew. wirkt rasch 
lösend, ohne Gasentwicklung; die Isösting ist nur wenig 
gelb gefärbt; beim Verdünnen mit Wasser entsteht ein 
starker gelblich -weisser Niederschlag. 

Salzsäure von 1,200 sp. Gew. greift das Gratio- 
lerctin kalt nicht an, beim Erwärmen damit tritt theil- 
weise Lösung aber nur sehr geringe Farbenftnderung ein. 

Salmiakgeist ftosaert sowohl kalt als warm keine 
Einwirkung, ebenso kalte Aetz lauge von 1,220 spcc. 
Gew.; beim Erwärmen erweicht sich die Substanz, ballt 
zusammen, ohne gelöst oder verändert zu werden. 

2) Gratioletin == C 34 II 28 O 10. 

Dieser crystalliairte Spaltungskörper stellt blendend 
weisse Cryetalle dar, welche uuter dem Microecope als 
gerade rcctaugulairc Säulen erscheinen. — - ln Wasser 
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sind nie unlöslich , ebenso in Aether; dagegen lösen hie J 
«ich ziemlich leicht in gewöhnlichem und absolutem i 
Alkohol. 

Vitriolöl wirkt anf die blendend weiten Cryftlallc j 
in der Weine ein, dass dieselben sich gelblich färben j 
und dann das Vitriolöl selbst eine sehr schöne rein | 
zeisiggrüne Farbe annimmt; nach einiger Zeit geht 
diese Farbe verloren und verwandelt sich in brätinlich- 
grün, verdünnt nuui mit Wasser , so entstehen starke 
weissu Flocken. 

S n 1 f i e t e r s ft u re von 1 ,540 sp. Gew. löst das | 
Grntiolctin unter Gasentwicklung zu einer farblosen 
Flüssigkeit auf, aus welcher beim Verdünnen mit Wasser ! 
blendend weimc Flocken fallen; die Natur dieses jeden- ; 
falls veränderten Körpers wird naher untersucht werden, j 

Chlorwasserstoffsfture von 1,200 sp. Gew. 
wirkt auf die Cry »lalle nicht ein, dieselben bleiben auch 
beim Erwärmen unverändert, und erst wenn man die 
Sala^fiure verdampft , so bleiben die Ciystalle nicht un- 
verändert , sondern färben sich sehr schön violett; 
diese Farbe verschwindet beim Aufgiessen von Wasser. 

Aet za in moniuk greift nicht an, auch dann nicht, 
wenn inan bis zum Sieden erwflrint. 

Ae tzkali lauge von 1,220 apec. Gew. wirkt kalt I 
nicht ein , eben so wenig beim Erwfirmen. 

Durch ebrom saures Kali und Schwefelsäure 
entsteht eine grüne Färbung. 

8) Gratiosoletin = C 40 II 86 O 17. « 

Wie oben angegeben stellt dieser Stoff eine bi» jetzt 
nicht crvstallisirte Masse dar, von lichter gelber Farbe. — 

In Wasser, gewöhnlichem Weingeist und in absolutem 
ist cs leicht löslich, dagegen unlöslich iu Audi er. 

ln der wässerigen Lösung entsteht auf Zusatz von 
Säuren beim Erwärmen starke Training unter Zersetzung 
in Zucker, G ratlos o lernt in und ilvdrogratiosolurctin. 

Vitriolöl selbst färbt das Gratiosoletin äugen* 
blicklich rutbbraun. löst es vollständig auf und lässt 
beim VerdQnnen mit Wasser Flocken fallen ; alle Bitter- 
keit ist verschwunden und der Zucker leicht iu der 
sauren Flüssigkeit nachweisbar. 

Salpetersäure von 1,540 sp. Gew. erhöhet die i 
Farbe etwas und löst das Ganze anf, beim Zusatz von 1 
Wasser entsteht Trübung und Ausscheidung von weissen | 
Flocken. 

Aetzammoniak löst den Körper leicht und un- 
verändert auf, er bebfdt seine Bitterkeit bei und beim 
Verdampfen de» Ammoniaks bleibt er zurück. 

Aetzkalilauge löst ebenfalls auf, aber beim ge- 
linden Erwärmen entsteht Trübung und Ausscheidung 
von Flocken. — Die Bitterkeit ist verschwunden und in 
der Lösuug Zucker enthalten. 

4) Das Grati osolerottn = C 34 H 26 0 9. 

i 

Es besitzt eine etwas mehr gelbe Farbe, und hat 
ebenfalls nur wenig Geruch und Geschmack. — Beim 
Erwärmen bis zu 100® C. bleibt es unverändert, weher 
erhitzt schmilzt cs. zersetzt sich bei höherer Temperatur 


und hinterlässt mehr Kohle als die ersteren. die ohne 
ollen Aschenrürkstand verbrannte. 

ln Wasser ist er gnnz unlöslich, ertheilt ihm keinen 
Geschmack. — 

Weingeist von 0,900 spec. Gew. bedarf er wenige 
Tlieile gewöhnlichen Alkohol und absoluten nur einen 
TheiL 

Aet her löst es sehr leicht. 

Vitriol öl wirkt kalt schnell lösend ein; es färbt 
sich dabei das Pulver zuvor bmungelb. Verdünnt inan 
mit Wasser zu gleichen Theilen , so bleibt die Lösung 
klar, aber auf Zusatz von viel, entsteht eine starke 
weisse Trübung. 

Concentrirte Salpetersäure löst den Körper leicht 
ohne Gasentwicklung auf; beim Verdünnen mit 2 — 3 
Theilen Wasser entstellt eine starke Trübung und ein 
häutiger gelblich- weisser Niederschlag. 

Chlorwaaaerstoffsäure wirkt nicht lösend oder 
verändernd ein: sie verdampft über dein Pulver voll- 
ständig, färbt aber am Ende dasselbe braun. 

Salmiakgeist löst nicht auf und kann ebenfalls 
darüber abgedampft werden. 

Aetzkalilauge von 1,220 wirkt in der Kälte 
nicht ein ; beim Erwärmen bis zu 100° C. bleibt die 
Farbe unverändert, und nachdem alles Wasser verdampft 
ist, bleibt eine gelbe Masse, die beim Wiederauflösen 
das gelbe Pulver fallen lässt. 

5) Hydrograf iosoleretin = C 34 11 28 Oll 

zeigt nachstehendes Verhalten; 

Es ist von reingelber Farbe, trocken und besitzt nur 
schwachen harzartigen Geruch. — Beim Erwärmen bis 
zum Siedepunkte des Wassere bleibt cs unverändert, du- 
gegen fängt es bei höherer Temperatur un zu schmelzen 
und zersetzt sich unter Rückbuchung von viel Kohle, die 
ohne allen Rückstand verbrennt. 

ln Wasser ist es unlöslich; in Weingeist von 
0,900 sp. Gew. wird die Hälfte aufgenomincn, wogegen 
Alkohol von 0,850 sp. Gew. und absoluter gleiche 
Theile aufnimnit. — Absoluter A e t li e r lässt ihn 
ungelöst. 

Mit Vitriolöl übergossen wird er bei gewöhnli- 
cher Temperatur gelöst und beim Verdünnen mit Wasser 
wieder ausgeschieden. 

Beim Erwärmen verkohlt das Ganze unter Entwick- 
lung von schwefliger Säur«. 

Salpetersäure von 1,54 sp. Gew. löst es sehr 
schnell unter Entwicklung von salpetcrigen Dämpfen ; 
beim Verdünnen mit Wasser entsteht ein starker gelblich- 
weisser Niederschlag. 

Salpetersäure von 1,2t» sp. Gew, wirkt kalt nicht auf 
den Körper ein ; beim Erwärmen entsteht starke Reac- 
tion; das Ganze färbt »ich stark gelb und wird harzartig. 

Concentrirte Salzsäure löst ebenfalls auf und zwar 
schon in der Kälte und ohne Farben 1 Veränderung; beim 
Erwärmen bis zu 100° C. entweicht die Salzsäure und 
lässt den Stoff scheinbar unverändert. — Die salzsaure 
Lösung wird durch Wasser stark weit» getrübt. 
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A e t * a in m o n i a k in der Kälte mit dem Körper in 
Berührung gebracht wirkt nicht darauf ein; heim Er- 
wärmen entweicht da.** Ammoniak und der Rückstand 
erscheint in seinem Verhalten unverändert. 

A c t zkal i I nu ge von 1,220 sp, Gew. wirkt in der 
Kftlte kaum ein, beim Erwärmen findet theilweise Auf- 
lösung statt. 

Es soll nun die genauere Behandlung des dritten 
seiner Zeit aufgeführten Stoffes, der »ich durch schar- 
fen Geschmack und Löslichkeit in Aether auszeichnet, 
folgen, das 

Gratiolaerin. 

Jch ging früher von der Ansicht aus, dass dieser 
Stoff, der allerdings den bei Weitem geringsten Theil 
au»inacht, dann als einfaches Gebilde zu betrachten sei, 
wenn man durch Üchundeln mit Alkohol u. s. w. das 
fette (Kd getrennt habe. — Neuerlich überzeugte ich 
mich , dass dein nicht so sei , dass vielmehr das früher 
von mir analysirtc und aus 46 C 20 U 10 O zusammen- 
gesetzt gefundene Präparat einer mehrfachen Zerlegung 
fähig ist. 

Das Gratiolaerin, wie es als ein braunes, sehr scharfes 
bittere» Harz beim Behandeln des rohen Gratiolin» mit 
Aether und Ahdcstillircn des letzteren erhalten wird, 
ist hei gewOhnlieher Temperatur sehr dickflüssig und 
erstarrt nur in der Kälte zu einer bröckligen Masse. — 
Durch Behandeln mit kaltem absolutem Alkohol lässt 
sieh ein grösserer Theil des fetten Oeles. nl« darin un- 
löslich , abscheiden. 

Wenn man «las so theilweise gereinigte Gratiolaerin 
mit Ammoniakflüssigkeit von 0,960 in gewöhnlicher 
Temperatur digerirt , so löst sich ein Theil desselben 
mit gelbbrauner Farbe auf, während ein grosser Anlheil 
ungelöst bleibt. Löst man letzteren jetzt in kaltem 
Weingeiste auf. so bleibt ein weisser etwas crystallini- 
sclier Rückstand, dieser ist, nachdem er vollständig mit 
kaltem Weingeist abgewaschen worden, in kochendem 
Weingeist ohne Farbe löslieh, und scheidet sich bei 
dem Erkalten in fein weiasen C r y s t ä 1 1 c h e u wieder aus. 

Die kalte weingeistige Lösung besitzt rothgelbe Farbe 
und einen sehr kratzenden brennend bitteren Geschmack. 
Auf Zusatz von wuingeistigur Bleizuckcrlösutig entsteht 
noch ein starker Niederschlag; es wurde das Ganze 
damit ausgefällt, der Niederschlag gesammelt, mit Wein- 
geist gut ausgewaschen, dann mit solchem angeriehen 
und durch Ilydrothionga» zersetzt. — Die weingeistige 
Flüssigkeit war stark gelb gefärbt und besass einen 
eigentümlichen Fettgesehmack ; durch Versetzen mit 
Wasser wurde sie milchigt und schied nach einiger Zeit 
ölartige Tropfen aus; welche auf der Oberfläche er- 
schienen, sich aber später zusammenzngen und dann zu 
Boden sanken. — Dieser Körper bleibt bei gewöhn- 
licher Temperatur flüssig und besitzt einen eigentüm- 
lichen Feltgerueh. 

Die Behandlung der geistigen Lösung mit Thier- 
kohle halle auf die Entfärbung nur wenig Einfluss. — 
Es wurde dieses Fett (dasselbe, welches sich schon theil- 
weise heim Lösen des rohen Gratiolaerins in kaltem 


Absolutem Weingeist ausscheidet) einer Verbrennung 
unterworfen und es Htollt »ich nachstehendes Ergebnis» 
heraus: 

1) 0,205 Grm. verbrannt, mit chromsaurcin Blei- 
oxyde gaben Kohlensäure 0.564 und Wasser 
0,216 Grm. 

2) 0,200 Grm. gaben Kohlensäure 0,551 und Wasser 

0 . 211 . 

Es lassen »ich hieraus folgende Formeln ableiten: 


gcfaxtai 

C 75,12 
H 11,78 
O 13,10 


bcirchnet 

C 81 = 75,80 
II 29 = 11,74 
O I ss 12,96 


Summe: 100,00 100,00. 

Es lässt sich dieser Körper betrachten als ein Fett 
der Formel 81 C 29 H 4 0; zieht man hiervon Lipyl- 
oxyd = 30 2 II 10 ah, so bleibt 28 C 27 II 3 0 -f- 
HO und dies muss die Formel der erystallisirlmren Fett- 
säure sein. — Mau kann indessen dieses Fett auch be- 
trachten als eine Glycerinverbindung, in welcher 5 Atome 
Wasserstoff vertreten sind durch 5 (22 C 22 II 2 O) und 
wodurch man dessen Zusammensetzung imsehen müsste 
als = C 118 II 118 O 16 o.ler C 8 II 3 O 6 ■+* 5 
(C 22 II 22 O 2). Sieht man diu Sache so an , dann 
ergibt »ich folgende Formel: 


C 118 = 74,60 
H 113 = 11,90 
O 16= 18,50 


Summe: 100,00. 

Wir wollen diesem Fett den Namen Gratioloin 
geben und werden jetzt die daraus hervorgehende Fett- 
säure, welche theilweise schon in dem Gratiolaerin ent- 
halten ist, theilweise »ich aber erst heim Behandeln mit 
Kali bildet, die Gratioloin säure beschrieben. 

Sie erscheint in blendend weissen atlusglänzcnden 
Blättchen und Schuppen, ballt gerne etwa» zusammen 
und besitzt einen eigcnthürnlichcn Fettgeruch. 

Von dieser Grnlioloinsänre wurden zwei Verbren- 
nungen mit chroinsauren Bleioxyde ausgeführt: 

1) 0.201 Grm. lieferten Kohlensäure 0,540 Grm. 
und Warner 0,185 Grm. 

2) 0,198 Grm. gab Kohlensäure 0,585 Grm. und 
Wasser 0,133 Grm. 

Es ergeben sich hieraus folgende Resultate: 


gefunden 
C 73.30 
II 12,40 
O 14,80 


berechnet 
C 28 = 73,6« 
II 28 =. 12,28 
0 4 = 14.04 


Summe: 100.00 100,00. 

Setzen wir einen Vergleich zwischen dem Gratioloin 
und der Gratioloinsäurc, »o ergibt sich daraus folgendes: 
Gratioloin = C 31 II 29 () 4 hiervon ab: 

Lipyloxyd = C 3 II 2 «f O bleibt: 

Gratioloinsäure C 28 II 27 O 3. 

Wir kommen nun zum anderen Theile des Gratio- 
lacrins; nämlich zu jenem, welcher zum Theil in Am- 
moniak und zum Theil in Aetzkali auflöslich ist. — 
Beide stellen braune Harze dar. zeichnen sich durch 
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Löslichkeit in Acthcr und durch ihren brennend scharfen 1 
Geschmack aus, welcher lange im Schlunde anhält. — 
Wir gedenken später gelegentlich der weiteren Mit- 
Iheilungeti Ober dtus Digitalncriu hierauf, sowie auf die 
«'eiteren Bestandtheile zurück zu kommen. — 

G. F. W*l*: 


Ueber Digitalis purpurea. 

I. I) i g i t a s o I i n. 

Wenn man das Digitaliu des Handels aus dem ge- 
trockneten Kraute auf diu voll mir früher angegebene 
Weise darstellt, so erhält man eine gelbliche Masse, 
die eia nach dem Zerreiben gelblich veiues Pulver 
darstellt. — Dieses Präparat wurde von sehr vielen 
Acrzten wegen seiner ausgezeichneten Wirksamkeit ge- 
rühmt, und von dieser Qualität habe ich in den letzten 
2 Jahren gegen 50 Unzen abgegeben. — Dieses Digi- 
talin ist kein reiner Körper, sondern ein Gemisch von 
verschiedenen Stoffen , was aus Nachstehendem her- 
vorgeht. 

Behandelt man es mit reinem Acthcr. so färbt sich 
dieser gelb und löst mehrere Proccntc eines Stoffes auf, 
welcher hurzurtigur Natur ist, und einen scharfen bit- 
teren Geschmack besitzt ; diesem gab ich 1850 den 
Namen Digitalacrin. Der in Aether unlösliche 
Tlicil wird nach Entfernung alles Acthcrs mit Wasser 
behandelt; es löst sich ein grosser Theil auf und der 
unlösliche Rückstand wird auf die im Bd. 9 S. 126 des 
neuen Jahrbuchs der Pharm, beschriebene Weise auf jenen 
Körper benutzt, der reines Digital in genannt worden. 

Die wässerige Auflösung, welche einen höchst 
bittem Geschmack besitzt und den grösste« Theil aus* 
macht, wird nun entweder mit Thierkohle so weit mög- 
lich entfärbt und zur Trockne verdampft, oder, was 
besser, aber mit einigem Verluste verbunden ist, die- 
selbe wird nochmals mit reinem Tannin gefällt. Der so 
erhaltene, durch Erwärmen in Har* verwandelte Nieder- 
schlag ist in Alkohol vollständig löslich; die Lösung 
wird so hinge mit Bleiessig geschüttelt, bis aller Gerbe- 
stoff gefällt ist, aus dem Kiltrat die geringe Spur von 
Bleioxyd durch Schwefel wasser entfurnl und der frei- 
willigen Verdampfung überlassen. — Nach dem Aus- 
trocknen bleibt eine amorphe gelblirhweisse Masse 
zurück, welche ich unter dem Namen Digitasolin 
beschrieben habe. 

Zur Ermittlung der Zusammensetzung des Digitaso- 
lins wurden nachstehende Verbrennungen auagcfÜhrt. Der 
iui Luftbndc vollständig ausgetrocknete Körper lieferte 
mit chroinsaurem Bleioxyde verbrannt. Folgendes: 


1) 0,845 Grm. gaben: 



CO* 0,699 

c 

190,45 

HO 0,246 

H 

27,34 

2) 0,280 Grm. gaben: 



CO* 0,566 

c 

154,58 

HO 0,198 

II 

22,11 

3) 0,304 Grm. gaben : 



CO* 0,615 

c 

167 

HO 0,216 

H 

24 
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Aus der Zusammenstellung dieser 3 Operationen 
ergibt sich : 

1) Verbrennung in 100: 55,20 C. 7,92 H. 36,880. 

2) * „ * 55,19 C. 7,90 H. 37.010. 

8) * „ „ 55.23 C. 7,89 H. 36,880. 


Summe: 165,62 C. 22.71 H. 110,770. 


Es ist somit die Zusammensetzung des Digitasolin: 


gefunden 
V 55,20 
H 7.90 
0 36,90 


her« ebnet 
C 55,26 
II 7,90 
O 36,84 


Summe: 100,00 


100 , 00 . 


Als Formel für diesen Körper müssen folgende 
Zahlen uufgustellt werden = 56 C. 48 11. 28 U., und 
zwar aus Gründen , die durch Nachstehendes bewiesen 
werden. 


L)ie von mir 1850 ausgeführte Analyse ergab: 
55,95 C. 

8,12 H. 

35,93 O. 

Summe: 100,00. 

Der Unterschied rührt nach meiner Ueberzougtmg 
daher, dass damals in meinem Digitasolin noch Digitaliu 
enthalten war. 

W ährend es b i s j e t z t nicht gelungen war , da» so- 
genannte r e i n c D i g i t al i n durch Einwirkung von ver- 
dünnten Säuren zu spalten, gelingt dies beim Digitasolin 
durch Einwirkung verdünnter Schwefelsäure leicht. — 
Behandelt man nämlich die wässerige Lösung damit, so 
entsteht heim Erwärmen eine starke Trübung, und es 
lässt sich sehr bald die Bildung eines Stoffes nach- 
weisen, welcher auf Kupferoxydkali reducircnd wirkt. 

Es wurden versuchsweise 0,304 Gnn. des reinen 
Stoffes in der 20fachen Menge Wasser gelöst mit 0,500 
Gnn. Schwefelsäurchydrat gemischt und so lange ge- 
kocht als noch eine Zersetzung zu beobachten war ; dies 
wurde daran erkannt, dass die kalte klare Flüssigkeit 
«ich nach einigem Kochen nicht mehr trübte. — 

Der erhaltene Niederschlag wird nun so lange mit 
Wasser abgewaachen , bis alle Säure» entfernt ist , und 
dann in Alkohol aufgelöst. Die stark gefärbte Lösung 
wird durch Thierkohle nur wenig entfärbt, dagegen ver- 
liert sie durch Digestion mit basisch essigsaurem Blei- 
oxyde alle Farbe. — Die farblose geistig« Lösung ttber- 
liess man der freiwilligen Verdunstung; sie trocknete zu 
einer blumenkohlartigen Masse ein, ohne deutliche Cry- 
stallisation. Das trockne Pulver wurde mit absolutem 
Acthcr übergossen ; es ballte etwas zusammen und gab 
an den Aether den grössten Theil ab unter Ertheilung 
von gelber Farbe. Nach dem Verdampfen blieb eine 
gelbe uiclit bittere, aber kratzende Substanz zurück. 
Sie betrug 0,130 Gnn. und sollDigitalf rotin heissen. 
Der in Aether unlösliche Theil wurde wieder in Alkohol 
aufgenommcti und der freiwilligen Verdunstung über- 
lassen; er trocknete zu einer gelblichen glanzenden 
Masse ein, die wenig Geschmack besät« und 0,059 Gm», 
betrug und den Namen Paradigitaletin erhält. 
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In der wässerigen Lösung wurde der Zucker durch 
die Fehling’sche Kupferoxydkalilöaung bestimmt: es 
stellt sich heraus, dass dieselbe etwa 0,120 Grau Trau- 


benzucker enthielt. 

Das Digitaliretin wurde nun zunächst einer 
weiteren Untersuchung unterworfen und die Verbren- 
nung desselben vermittelst ohromsauren Bleioxyde vor- 
genommen. 


1) 0,212 gnben: 

CO* 0,560 
HO 0,187 

2) 0,253 lieferten : 

CO* 0,668 
HO 0,218 

Das Resultat ist somit: 


C 153,00 

II 20,73 


C 182.00 
II 24,22 


gcfunrirti 

C 72,10 
II 9,81 
O 18,09 
Summe: 100.00 


berechnet 
C 32 = 72,18 
H 26 — 9,77 
0 6 = 18,05 
100 . 00 . 


Es stellt dns Digitaliretin bei gewöhnlicher Tem- 
peratur eine gelblicbweisse pulverige Masse dar, die 
aber bei erhöhter Wurme erweicht und schon bei 60° C. 
wie ein Harz .schmilzt. 

Durch Schwefelsäurehydrat wird das I>igi- 
taliretin mit roihgelber Farbe gelöst , bringt man in 
diese Lösung chromsaures Kali oder Rlutlniigcnsalz in 
•Substanz, so entsteht keine utifrallcnde Farbenverän- 
derung. — Mit Wasser die Lösung verdünnt, entsteht 
Trübung und wie es scheint Ausscheidung des unverün- 
derten Stoffes. 

Concentrirte Salpetersäure wirkt rasch dar- 
auf ein, bildet eine dunkel goldgelbe Lösung und hinter- 
Unt beim Verdampfen eine goldgelbe Nitroverbindung. 

Salzsäure wirkt nicht lösend darauf ein, sie lässt 
sieh ohne verändernd zu wirken, verdampfen. 

Aetzkali und Ammoniak wirken ebenfalls nicht lö- 
send darauf ein. Aus der ätherischen und weingeistigen 
Lösung wird durch Verdünnen mit Wasser das Digita- 
liretin wieder gefällt. 

Das zweite Zersetzungsproduct des Digitaaolins 
lieferte folgende Verbrennungaproducte : 

1) o.340 Giro. gnben: 

CO* 670 C 64.53 

HO 240 H 8.34 


2) 0,226 gaben: 

CO* 532 C 64,55 

HO 171 II 8.26 

es sind somit enthalten in 100 Theilen: 


*rcf«n<lcn berechnet 

C 64,54 C 44 = 64,39 

II 8,30 . II 34 = 8,39 

O 27,16 O 14 = 27,22 


Summe: 100,00 100,00. 

Abgesehen davon, dass dieser Körper sieh schon 
auszeichnet durch «eine Unlöslichkeit in Aether, ist 
seine chemische Zusammensetzung von Interesse; er er- 
scheint , wie wir später sehen werden, uls ein Digi- 


tal e t i n (früher D i g i t a 1 i n) , welchem 4 Atome Wasser 
entzogen sind ; ich nenne ihn daher Paradigitaletin. 
Während er in Wasser ganz unlöslich ist , schmeckt die 
weingeistige Lösung schwach harzartig. 

Das trockne Paradigitulctin bleibt bei 100° C. un- 
verändert, in höherer Temperatur schmilzt es und ver- 
brennt unter Rückladung vieler Kohle. 

Mit Schwefelsänrehydrat erleidet es in der 
Kälte in der Art eine Veränderung, dass es «ich An- 
fangs mit bräunlicher, später schön rot her Farbe auf- 
löst; beim Verdünnen mit Wasser fällt es in Form von 
grünlichen Flocken wieder heraus. — Weder chrom- 
saures Kali noch Blutlaugensalz bringen wesentliche 
Farben Veränderung hervor. 

Salpetersäure von 1,500 spec. Gew. wirkt rasch 
lösend unter Gasentwicklung ; mit Wasser verdünnt ent- 
steht weisse Trübung mit Niederschlag. 

Chlorwnaserstoffsfiure von 1,16 spec. Gew. 
wirkt in der Külte nur wenig auflösend, heim Erwärmen 
löst sich mehr; verdampft man die Salzsäure vorsichtig, 
so bleibt das Paradigituletin, wie es scheint, unverän- 
dert zurück; es ist noch wie früher löslich in Alkohol 
und unlöslich in Ae t her. 

Aetzkalilauge wirkt in der Kälte nur langsam 
auflösend, stark in der Wärme; beim Abstumpfen des 
Kalis fällt das Gelöste in gelblich weissen Flocken. 

Ammoniak wirkt nicht darauf ein; dampft man 
das darauf Gegossene ab, so bleibt der Körper unver- 
ändert zurück. 

Wird die Weingeist ige Lösung mit Wasser verdünnt. 
So fällt alles wieder in weissen Flocken heraus. 

Der Zusammenhang der so eben beschriebenen Stoffe 
mit dem Digitasolin und dem später folgenden Digitalin, 
dürfte «ich aus Folgendem ergeben. 

Setzt man : 

Digitusolin C 56 H 48 O 28 
und zieht ab: Rohrzucker C 12 H 10 O 10 

bleibt die Formel des Digitatin : C 44 H 38 0 18 

Bei weiterer Einwirkung der Schwefelsäure 
bildet eich •beraub Traubenzucker C 12 II 12 O 12 

ea entsteht Digitalelin = C 32 H 26 O 6 

und gleichzeitig entsteht durch unvollständige Spaltung 
stets ein geringer Antbeil von Paradigituletin = C 44 
H 34 O 14. 

Dass diese Anschauungsweise viele» für «ich hat, wird 
sich aus der folgenden Mitthciliiug ergeben. 

II. D i g i t a I i n. 

Der erwähnte Körper, welcher bis jetzt den Namen 
Digital in trug und sich durch seine Unlöslichkeit 
in Wasser und Schwerlöslichkeit in kaltem Alkohol 
auszeichnet, besteht in 100 Theilen aus: 

C 59.19 
H 8,52 

O 32,29 und es ist daraus die Formel C 22. 
H 19. O 9 berechnet worden. Die 1850 von mir auf- 
gefundenen Zahlen waren: 
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C 59,40 
H 9.14 
O 31.46 

Von diesem Körper, <ler ein blendend weilten Pulver 
darstellte, verwendete ich 4 Gramm, schüttelte dasselbe 
mit 200 Grm. destillirten Wasser, ob blieb der Körpor j 
»uspendirt ohne demselben Geschmack zu ertheilen; auch l 
nach dem Krhitzen war das Wn^cr geschmacklos, man 
setzte sodann etwa 6 Gnn. Schwefelsäure hinzu. Nach- 
dem ich einige Stunden gekocht hatte, überzeugte ich 
mich, dass sich in dem. Über dem noch pulverförmigen 
Bodensätze stehenden sauren Wasser Zucker befand. 
Das Kochen wurde noch mehrere Stunden fortgesetzt, 
und die Zuckerbildung war fortgeschritten aber der 
Bodensatz nur theilweise in kaltem Weingeist löslich. — 
Der unlösliche Tbcff betrug noch über die Hälfte des 
angewandten 'Digitalin». Es wurde deshalb die Ein- 
wirkung des Schwefelsäuren Wassers bei 100* C. noch 
fortgesetzt und nachdem dies 24 Stunden lang geschehen, 
war noch immer ein kleiner Theil untersetzt geblieben. 

— Durch wiederholtes Kochen gelang endlich eine to- 
tale Zersetzung. 

Das bei der Anwendung weist« Digitalin hatte einem 
gelblichen pulverfürmigcn Körper Platz gemacht, der 
beim Sieden des Wassers harzartig cusammcnbackte, 
während das schwefelsaure Wasser eine gelbliche Farbe 
angenommen hatte, aber, die Säure abgerechnet, bei- 
nahe geschmacklos war. 

Der puhrerfürmige Körper wurde durch Waschen 
mit Wasser von aller Säure befreit und in gewöhnlichem 
Alkohol aufgenommen ; es war dies jetzt ganz leicht 
möglich. — Nach dein Verdampfen des Alkohols blieb 
eine etwas körnige Masse von gelber Farbe. - Thier* 
kohlc wirkte kaum entfärbend auf die weingeistige Lö- 
sung. — Beim Uebergiessen des trockenen Zersetzungs- 
Produktes mit wasserfreiem Aether hallte sich dasselbe 
etwas zusammen und löste sich zum grössten Theile auf, 
unter Kücklasxung eines bräunlichen Pulvers. — Man 
überlies« den Aether der freiwilligen Verdunstung, es 
blieb ein körnig pulveriger Rückstand, der allmählig 
zu einem sehr lockeren Pulver austrocknete , welches 
jedoch keine Regelmässigkeit in Form erkennen lies«. — 
Beim Erwärmen dieses Pulvers bis zu 60° C. erweicht 
es und schmilzt zu einer gleichförmigen harzartigen Masse 
zusammen. 

Zunächst wurden mit diesem KörjMsr, von welchem 
aus 4 Grm. des angewandten Digitalin» etwa 2 Grm. 
erhalten worden waren, zwei Verbrennungen ausgeführt 
und nachstehende Resultate erhalten : 

1) 0,260 Grm. gaben: Kohlensäure 0,687 und Was- 
ser 0,229. 

2) 0,253 Grm. gaben: Kohlensäure 0,669 und Was- 
ser 0.223. 

Ea ergibt sich hieraus folgendes Resultat : 
gefunden berechnet 

0 72,10 C 32 = 72,18 

II 9,80 11 26= 9,77 

O 18,10 () 6 = 18,05 

Summe: 100,00 ~ 100,00. 


Der in Aether ungelöst gebliebene Antheil war ge- 
ring, er betrug nur 0,52 Grm.; er stellte ein etwas zu- 
sammenhängende* Pulver dar von bräunlich gelber Farbe 
und wurde bei der Temperatur von 100* C« nicht ver- 
ändert; weiter erhizt schmilzt der Körper und verbrennt 
unter Rückladung von viel Kohle. — Die mit demselben 
ausgeführten Verbrennungen ergaben nachstehende Re- 
sultate : 

1) 0,343 Grm. gaben: 0,676 Kohlensäure und 0,246 
Wasser. 

2) 0,225 Grm. gaben : 0.532 Kohlensäure und 0,170 
Wasser. 

Es ergibt sich hieraus folgendes Resultat: 

K«fuuden berechnet 

C 64,5 C 44 =64,39 

H 8,3 H 34 = 8,39 

0 27,2 0 14 = 27.22 

Summe: 1 00,0 100,00. 

Es wurde nun die Menge des gebildeten Zuckers 
bestimmt und es ergab sich dabei ein Resultat, welches 
mit der nachstehenden Zer setz ungsart in ganz guten 
Verhältnissen stand. 

Nimmt man die Formel des bis jetzt Digitalin ge- 
nannten Stoffes doppelt so gross wie oben angegeben, 
also : 

Digituletin (Digitalin) = 44 C. 38 II. 18 0. 

Traubenzucker = 12 C. 12 H. 12 O. 

bleibt : 32 C. 5 STl if 60 der 
Körper, wie er oben gefunden ward« und dem man den 
Namen Digitalirctin gab. Da» zweite Zersetzungspro- 
duct entspricht der Formel C 44 II 34 0 14 und ent- 
steht aus Digitulin = C 44 H 38 ö 18 durch Abgabe 
von 4 Atomen Wasser. — Da »ich von diesem Körper 
dem Paradigilaletin stets viel weniger bildet als von Di- 
gitaliretin, so lässt sieh auch annehmen, dass das Wasser, 
welches dem Digitalin entzogen wird, in dem gebildeten 
Traubenzucker aufgenommen wurde. 

Nach dem hier Milgetbeilten geht hervor, dass für 
die richtige Auffassung de« Bitterstoffes der Digitalis 
nachstehende Formeln aufgestellt werden müssen: 

Der in Wasser lösliche Bitterstoff, früher Digita- 


solin jetzt 







Digital in . * 

50 C. 

48 H. 

280. od. 

28 C. 

2411. 

14 0. 

hiervon ah Rohr- 







zucker 

12 C. 

1011. 

10O. od. 

6C. 

511. 

50. 

bleibt Digetaletin 

44 C. 

3811. 

18 O. od. 

22 C 

Töh. 

3 0. 

hierv. ab 1 Aloin 






6 0. 

Traubenzucker 

12 C. 

12 11. 

12 0. od. 

6 C. 

611. 

bl. Digitalirctin 

"82 C. 

26 H. 

6 O. od. 

1 6 C. 

13 H. 

SO. 


Ucber die Entstehung und weitere Umwandlung des 
Paradigitaletins = C 44. H 34. O 14. resp. C 22. 
H 17. 0 7 behalte ich mir spätere Miltheilung vor. 

Es wäre insbesondere im Interesse der Medicin von 
Wichtigkeit darauf zu sehen , das» das in Anwendung 
gezogene Digitalin nicht das in W asscr unlösliche Digi- 
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taletin ist, weil dieser Körper ganz sicher viel geringere 
Wirksamkeit besitzt. •) 

Da man bei der Bereitung des löslichen Digitalins 
stet« eine grössere oder geringere Menge des Digitale- 
tin.8 erhält , so nehme ich an , dass beide Stoffe in der 
Digitalis existiren. glaube aber auch aussprechen zu 
dürfen, dass bei den jetzt üblichen Darstellungsurten 
stets ein Thcil des Digitalina in Digitulotin und Zucker 
gespalten wird. 

Es stehen mir jetzt von beiden Stoffen grössere 
Mungen zur Verfügung, und ich bin gern bereit, jenen 
Herrn Aerzten, welche damit Versuche anstellen wollen, 
das nölhige Material nhzugeben. 

Was ich früher unter dem Namen Digitalacrin be- 
schrieben habe, erhält in Nachstehendem seine Wür- 
digung. 

III. Digitalacrin. 

In der oben erwähnten im «Fall re 1850 im Jahrhuche 
Bd. 18 p. 1 abgedruckten Abhandlung über die Digi- 
talis beschrieb ich einen Stoff unter dem Namen Digi- 
talacrin; dieser macht, wie Eingnngs erwähnt, einen 
Bestandteil des käuflichen Digitalins aus und ist durch 
seine Löslichkeit in Aethcr charakteristisch. — Ea stellt 
dieser Körper eine bräunliche krümmliehe Masse dar, 
vom Ansehen des Honigs und besitzt einen stark bitteren 
aber mehr scharfen Geschmack. 

Die weingeistige Lösung wird durch Thierkuhle nur 
wenig entfärbt , dagegen aber wird durch Digestion mit 
Bleiessig ein grosser Tbeil des Farbstoffes entfernt. — 
Die jetzt nur weingelbe Lösung besitzt einen so schürfen 
Geschmack, dass eine Spur davon auf die Zunge ge- 
bracht, eine ätzende Wirkung übt und im Schlunde 
noch sehr lange kratzt und stark auslrocknet. Ver- 
dampft man die geistige Lösung, so bleibt eine gold- 
gelbe Masse von harzartigem Ansehen und eigentüm- 
lichem angenehmen Gerüche. 

Durch Digestion mit Wasser wird ein sehr geringer 
Thcil aufgelöst , dos Wasser nimmt einen scharfen, bit- 
teren und brennenden Geschmack an, hinterlässt aber 
beim Verdampfen eine harzartige Masse. — Digerirt 
man das auf angegebene Weise gereinigte Digitalacrin 
mit Wasser, dem man einige Procente Ammoniak zu- 
gesetzt hat , so färbt »ich diese» braun und löst einen 
Tbeil unter Abscheidung von weissen Flocken auf. — 
Man setzt das Auswaschen mit ammoniakalfochem Wasser 
so lange fort, als dieses etwas uufuimmt und sammelt 
den unlöslichen Theil auf einem Filter. — Wascht man 
jetzt diesen Rückstand mit kaltem Alkohol aus, so bleibt 
auf dem Filter eine glänzende weisse Masse ; diese löst 
sich in kaltem Alkohol kaum auf, dagegen in kochen- 
dem und fällt nach dem Erkalten in perlcnuit (erglänzen- 
den weissen Plättchen heraus. — Unter dein Mikroscope 
erschienen diese Krystalle in schiefen rhomboidi- 
schen Säulen, deren stumpfe Höhekanten ab- 
gestumpft sind. — Die Mutterlauge liefert beim Ver- 
dampfen noch eine kleine Menge von Kry »tollen. 

*) ßeoharlutinjrrn üc» Herrn Professor Dr. Katumnal in 
Heidelberg bestätigten diese Annahme. 


Die kalte weingeistige Lösung erleidet durch Zusatz 
von Wasser eine starke, weisse Trübung, und nach 
einiger Zeit bilden sich am Boden des (»e.fftsses eben- 
falls weisse glänzende Kry Ställchen. — Die darüber- 
stehende etwa» milchigte Flüssigkeit ist von sehr 
scharfem bitterem Geschmack« und klärt sich heim Er- 
wärmen vollständig auf. — Sie wird mit Thierkohle 
digerirt und dadurch ziemlich entfärbt. — Destillirt man 
den Weingeist ab, so erstarrt der Rückstand zu einer 
Gallerte von weisser Farbe, es lässt sich aber keine 
Trennung durch Filtriren bewerkstelligen. — Versuche 
zeigten, da»* neben dem krystallisirbarc n Stoffe in dieser 
Gallerte auch noch eine durch Bleizucker fällbare Harz- 
säure enthalten war und deshalb wurde nochmals mit 
Alkohol gemengt bis zur Auflösung des Ausgeschiedenen 
und dann mit w r eingeistiger Blciznckerlösung versetzt, 
resp. ausgefällt. — Nachdem aus der vom Niederschlage 
abliltrirten Flüssigkeit das freie Bleioxyd durch Hy- 
drot hion entfernt war, wurde der Weingeist verdampft, 
man erhielt nochmals Krystalle, aber iin Verhältnis» zur 
Masse nur wenig und beim Verdünnen mit Wasser schied 
sich eine grosse Menge in Form weisser Flocken, welche 
»ich gallertartig zusammenzogen , aus, während die 
noch scharfe Mutterlauge etwas braungefärbt ahlief. — 
Nach dem Trocknen stellte die Anfangs weisse Gallerte 
eine bräunliche Masse dar; sie wurde in der Hoffnung 
in heissein Alkohol gelöst , du»» beim Erkalten die er- 
wähnten Krystalle wieder erhalten würden. — Es w'ar 
dem nicht so, es erstarrte vielmehr da» Ganze zu einer 
Gallerte und be»a»s noch denselben scharfen Ge- 
schmack. — 

Ein Versuch durch Digestion mit Aetzknlilauge eine 
Trennung zu bewerkstelligen, führte zum Ziele, und so 
wurde das Ganze mit Kalilauge digerirt und »o lange 
ausgewaschen , als »ich noch etwas darin auflüst«. — 
Die alkalische Flüssigkeit war stark braun gefärbt, 
schmeckte brennend scharf und lies» beim Versetzen mit 
verdünnter Schwefelsäure blendend weisse Flocken fallen, 
welche sich bald zu einem gelblichen Harze zil- 
sammenzogen. Der in Knliluuge unlösliche Theil er- 
schien beinrUehergiessen mit Alkohol aus atlasglänzen- 
den Kry Ställchen zu bestehen, löste sich indessen, nament- 
lich beim Envänncn: aus der Lösung fielen Krystalle 
und auch die Mutterlauge enthielt noch viele derselben, 
die durch weiteres Verdunsten erhalten wurden. — Sie 
waren in allen Beziehungen den oben erwähnten gleich. 

Wird die ganze Mutterlauge verdampft , so erstarrt 
sie zuletzt zu einem hraunon Harze, und enthält ausser 
der krystallinischen Substanz noch scharfen Stoff, 

Anfang» erscheinen die Krystalle geruchlos, später 
nehmen »io einen eigentümlichen Fettgeruch an. 

Nachstehende Verbrennungen wrurden damit aus- 
geführt : 

1) 0,134 Grm. der bei 100° C. ousge trockneten 
Krystalle lieferten Kohlensäure 0,348 Grm. und 
Wasser 0,143 Grm. 

2 ) 0,141 Grm. lieferten Kohlensäure 0,366 und 
Wasser 0,150. 
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3) 0,183 Grm. gaben Kohlensäure 0,347 und WiMer 
0.142. 

4) 0.212 flrni. giben Kolüensfture 0,550 und Wa ewr 
0,225. 

Au« dienen Versuchen ergaben sich folgende Ver- 
hältnisse : 


gefunden 

C 70.86 
11 11,00 
() 17.21 
Summe: 100.00 


berechnet 

c 22 = 70.96 
II 22 = 11,82 
O 4=17.22 
100 , 00 . 


Die ammomkulischc Losung de» Digitalacrius wird 
mit verdünnter Sch w efcls&ure neutralisirt ; es entsteht 
ein starker weisser Niederschlag, der »ich aber bald in 
eine harzartige Masse zusanimenzielit. — Dieses mit 
Wasser abgewaschene Harz wird in Alkohol gelöst, was 
leicht vor sich geht. — Die Lösung besitzt einen sehr 
Hcharfen Geschmack, wird mit Wasser \erd0nnt 
milchweiss , ohne dass sich nach mehrtägigem Stehen 
eine Scheidung zeigt. — Mit Thierkohle behandelt wird 
die Karbe nur wenig verändert, und beim Verdunsten 
des Alkohols bleibt abermals eine Harzmussc zurück. — 
Da auf Zusatz von weingeistiger Bleizuck crlösung ein 
weisser Niederschlag entstellt, so wurde alle Flüssigkeit 
damit ausgcfällt, der Niederschlag mit Alkohol vollkom- 
men ausgewaschen und, nachdem er uiit Weingeist an- 
gerieben worden, durch Einlcitun von llydrothion zer- 
setzt. Das noch immer etwas gelb gefärbte Filtrat 
schmeckte sehr scharf und lies» beim freiwilligen Ver- 
dampfen in kleinen Mengen weisse schuppenförmige 
Kvystalle zurück, die schon beim gelinden Erwärmen zu 
einem Oele schmelzen. 

Mit der vollkommen nusgetrockneten Substanz wur- 
den zwei Verbrennungen ausgeführt: 

1) 0,224 Gnu. lieferten Kohlensäure 0,602 Grm. 
und Wasser 0,228. 

2) 0,218 Grm. gaben Kohlensäure 0,584 Grm. und 
Wasser 0,223. 

In 100 Theilen sind somit enthalten: 

gefunden berechnet 

C 72,91 C 25 = 73,17 

1111.33 H 28= 11,21 

Ü 15,76 O 4 = 15.62 


Summe: 100,00 


100 , 00 . 


Es könnte demnach dieser Körper betrachtet werden 
als ein Fett der Formel 25 C 23 II 4 0. — Hiervon 
ab Lipyloxyd ss C* H* O bleibt 22 C 21 11 3 O -fr- HO 
und müsste die entsprechende Fettsäure sein. 

Es lässt sich dieses Fett auch ansehen als eine Gly- 
cerinverbindung in der 3 Atome H vertreten sind durch 
3 (C t2 II** <)*) und wodurch die Fonnel C 74 H 71 O 12 
oder C* II 5 O* -fr- 3 C** H** O* entsteht, und dann 
berechnet sich folgende Zusammensetzung: 

C 74 = 72,66 
II 71 = 11,62 
O 12 = 15,72 
Summe: 100,00. 


Dass die beiden zuletzt beschriebenen Stoffe in »ehr 
nahem Zusammenhänge stehen, unterliegt wohl keinem 
Zweifel ; ich hoffe in nächster Zeit wieder darauf zu- 
rückkomtnen zu können. 

Die vom Bleizuckerniedersclitagc ahriltrirte Flüssig- 
keit hesass noch stark gelbe Farbe und einen scharfen 
bitteren Geschmack. — Beim Vermischen mit Wasser 
entstand starke milchigte Trübung, aber keine vollstän- 
dige Scheidung, beim Verdunsten bleibt eine klare harz- 
artige Masse zurück. 

Als die ganze Menge in Alkohol gelöst und der 
freiwilligen Verdunstung überlassen wurde, setzten sich 
stet» um Boden des Gefässos dicke gelbrothe ölarlige 
Tropfen ab. während die Flüssigkeit vollkommen klar 
blieb. — Am Kunde des Gcfftsscs bildeten sich warzen- 
artige Gruppen, die jedoch unter dem Mikroskope als 
Ilarzkügelchen erschienen. — Nach vollständigem Ver- 
dunsten de» Alkohol.« blieb ein? gelbliche Masse von 
starker llonigconsistenz. Sic ist in Wasser nicht löslich, 
artheilt aber demselben einen sehr scharfen Geschmack 
und saure Reactlon. In Aether löst sic sich leicht auf, 
eben so in Alkohol. 

Beim Erhitzen auf Platinblech verbrennt alles ohne 
Rückstand. 

Der in Aetzknlilauge lösliche Anlhcil des Digi- 
talacrins , welcher durch Schwefelsäure geffillt worden 
war, wurde in Alkohol aufgelöst und die braune Lösung 
längere Zeit mit gereinigter Tinerkohle in die Wärme 
gestellt ; es entfärbt sieh die Flüssigkeit nur sehr wenig. 
Beim Verdünnen mit Wasser wird sic milchigt, aber 
nur sehr langsam scheiden sich am Boden des Gefässos 
ölartige Tropfen aus ohne alle Kristallisation, 

Nachdem »Iler Weingeist freiwillig verdampft war, 
blieb eine gleichförmige gelbliche Masse ; sie ist bei 
gewöhnlicher Temperatur brüchig, sogar pulverisirbar, 
aber beim Erwärmen bis zu 100° C. wird sie flüssig 
und geht mir langsam wieder in ihre frühere Form über. 

In Wasser ist diese HarzsAure fast unlöslich, sie er- 
theilt demselben eine schwache saure Keactiou und einen 
brennenden Geschmack. 

In Aether ist sie leicht löslich; nach dem freiwilligen 
Verdunsten desselben bleibt ebenfalls eine amorphe Masse 
zurück. 

Die weitere Untersuchung der beiden Harze, welche 
die Schärfe der Digitalis purp, repräsentiren, behalte ich 
mir vor. 

Wird eine grössere Menge des Wassers, welches 
man mit Digitalacrin geschüttelt hatte, und das einen 
bitteren scharfen Geschmack besitzt, mit Schwefelsäure 
versetzt und gekocht , so entsteht alsbald starke Trü- 
bung unter Ausscheidung von weissen Flocken, welche 
sich in ein gelbbraunes Harz zusammenbmllen , während 
die Flüssigkeit ihre Bitterkeit verliert und auf Kupfer- 
oxvdkali redurirend einwirkt. 

Nachdem da* au «geschiedene Harz in Alkohol gelöst 
worden, wurde die Lösung mit Thicrkohle entfärbt, ver- 
dunstet und mit absolutem Aether digerirt. Nur tlieil- 
weise löste sich der Körper in demselben auf, dagegen 
war der Rest in Alkohol löslich. 
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Nach dem freiwilligen Verdampfen des Aether» blieb 
eine gelblicliu körnige Masse zurück , beim Erwärmen 
floss das Ganze zu einer harzartigen Masse zusammen, 
besas» aber keinen Geschmack, — Heim weiteren Un- 
tersuchen dieser Substanz zeigte sich, dass dieselbe das 
oben beschriebene Digit nliretin war , während sich 
der zweite in Aether unlösliche Theil wie Paradigi- 
tal otin verhielt. — Es ist demnach anznnehmcn, dass 
der Aether unter Vermittlung der übrigen in demselben 
löslichen Stoffe eine geringe Menge von Digitalin auf- 
gelöst hatte, welches durch Einwirkung von Schwefel- 
säure in Digitnletin, Digitaliretin, Puradigiinletin und 
Zucker umgewandelt wurde. 


beim Erkalten sehr viel heller und lässt schmutzig 
weisse. schwere Körnchen fallen; in Wa Mer gegossen 
wird eie sehr stark gefällt, blassrot lies Jodid scheidet 
sich ab. 

Das beim Erkalten ausgeschiedene (gelblich-) weise- 
graue. körnige Pulver hält sich im Dunkeln sehr lange 
ohne Veränderung, das Sonnenlicht jedoch färbt es sehr 
rasch wieder scharlachrot!! , aber nur da , wo das Licht 
direct hintrifft. Nach dem Wegwaschen der Schwefel- 
säure schmilzt und sublimirt es sehr leicht in citrongel- 
ben und srhnrlnehrothen Crystnllen, ohne eine Reimen- 
gnng eines andern Körpers (etwas wenigen Joddampf), 
z. B. Schwefelsäuren Salzes etc., zu zeigen. 


Privntdocent Schneider aus Freiburg theilte 
folgende Notizen mit: 

1) Heim Einleiten des »ich heim Lösen von Queek- 
sillter in Salpetersäure entwickelnden Gasgemenges in 
eine mit Ammoniak alkalisch gemachte Lösung von 
doppeltchromsHurcrn Kali erschien merkwürdiger Weise 
plötzlich ein ans glusglänzenden schwarzgrünen Blättchen 
bestehender Niederschlag von sogen, unlöslichem Chrom- 
oxyde. Dasselbe löst sich unvollständig in kochender 
.Salzsäure, vollständig aber langsam in siedendem Vitriol- 
Öle uud enthält noch etwas Chromsäure. Aller Mühe 
ohngearhtet gelang cs mir, trotz der mauchfachsten 
quantitativen Aenderungen der Ingredienzien, niemals 
wieder, diese Äusserst interessante Chromoxydbüdung 
zu erhalten. Die kleine Menge davon, welche ich seit 
etwa II Jahren besitze, mochte ich nicht einer quanti- 
tativen Analyse opfern. 

2) Ebenso gelang es mir bis nun nicht zum zweiten 
Male, Wismuthjodid (durch Fällung von Wismuflisal- 
peter mit Jodkaliuni) mit einer so prächtigen dunklen 
Scharluclifarbe zu erhalten, wie sic nur das unter Wasser 
erhitzte Quecksilheijodid besitzt. Es versteht sich, dass 
ich keines der gclbrothen Wistnuthoxyjodidc vor mir 
hatte. 

,S) Beim Vermischen warmer concentrirter Lösungen 
von KaUumeiwmcyanQr und von sehwefelsaurem Chinin 
(C 40 II 2t N, 0 4 -f* 2. SO,. HO -4- 1409) erhielt ich 
keines der bekannten Chinineiseneyanüre, sondern beim 
Erkalten fast schwarze, rubinroth durchsichtige Octaßder, 
fast ganz wie Chromalnun aussehend. In der Sommer* 
wärme jedoch wurden sie, wie ein Kxtraet, halhflüssig. 
liefen ineinander Aber und Oberzogcn sich (im geschlos- 
senen Glase) mit einem bläulich - grauen Pulver; ihre 
Analyse unterblieb wegen zu geringer Menge des Er- 
haltenen. 

4) Wenn man Quecksilberjodid mit Vitriolöl kocht, 
so wird dasselbe erst gelb (in andern Säuren bleibt es 
rolh), dann graugelb und beim vollen Sieden löst cs sich 
reichlich zur dunkelbemstcingelben bis gclbrothen Flüs- 
sigkeit; dabei wird etwas Jod und sehr wenig Jodqncck- 
silber sublimirt , der Ueberschuss des Jodides liegt, als 
zusammen geballte, grnuglänzendc , leicht wieder roth 
werdende Masse am Boden. Die klare Lösung wird 


5) Die Fisch er 'sehe Reaction uuf Kobalt ist mit 
Hecht eine charakteristische genannt worden, allein ich 
mache darauf aufmerksam . dass nicht jede« »alpetrig- 

f saure Kuli dieselbe gelingen lässt. Ich besitze solches, 
das alle Reactionen der NOj gibt, mit dem 1 Zoll lange 
Nudeln von AgO t NÜ g erhalten würden, aber es fällt 
durchaus Koballlösungcn nicht gelb, was sogleich ge- 
j schiebt, wenn solches von anderer Darstellung (mit Blei) 
noch hinzugefügt wird. Trotz verschiedenen Proben 
konnte ich noch nicht die Ursache dieser Sonderbarkeit 
ergründen. 

6) Eine Methode Zucker zu erkennen, die mich bei 
J nun sechsjährigem Gebrauche nie im Stiche lies«, und 

womit ich sehr oft (schon vor 5 Jahren) Zucker im 
gesunden Harn nach wies, ist folgende: 

Die zu prüfende Flüssigkeit (Harn etc.) wird in 
einem Proberöhrchen mit Vitriolöl versetzt und zwar 
j so bei schiefer Lage desselben, dass ein Theil unter der 
Flüssigkeit nls schwerere Schichte fast unvcrmischt sich 
j lagert. Wenn nun Ober einer kleinen Flamme oder iu 
kochendem Wasser dies« untere Schichte bei schief ge- 
haltener Röhre erhitzt wird , bis einige kleine Stösse 
(Waaserdatnpfbildungen) da-« Scnkrechthalten erheischen, 
(um das Hurausspritzen der kochend werdenden Lösung 
zu vermeiden), so wird die Zuckergegenwart »ich durch 
I eine ringförmige oder totale Zoucnfärbting an der Vi- 
trioloberfläche kenntlich machen. 

Die verschiedenen Z tickerarten lassen sich manchmal 
sogar neben oder richtiger hier übereinander erkennen, 
da sie etwas verschiedene Färbungen geben , z. B. bei 
1 ®/q Geholt Traubenzucker : braun mit rosa, Rohrzucker: 
schön gelb mit rothbrann , Milchzucker : srhwarzbraun 
mit gelbbraun etc. ; bei einem Gehalt von weniger als 
Viooo ^ ue kcr werden die Färbungen alle mehr rosa oder 
bräunlich rosa (am besten vor einem weissen Papier zu 
| erkennen). Es wurde schon oft auf diese Weise ein 
| Gehalt von 1 in 100,000 oder eine Zuekenncnge von 
nur ein Tausendstel Milligramm nachgewiesen. 
Solch kleine Mengen sind leichter noch so zu erkennen, 
dass man einige Tropfen der Lösung mit 6 — 10 Mol 
so viel S0 3 . HO auf etwa 200° Cels. erhitzt, bei höhe- 
, rer Temperatur wird die entstandene Rosafärbung wie- 
j der zerstört. 

Die gewöhnlicher verkommenden organischen Sub- 
i stanzen geben entweder keine Färbung mit Vitriolöl 
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unter obigen Umständen, oder die Färbung tritt in einer 
höheren oder tieferen Zone, als die Zuckerrcaction, auf, 
wie die»* z. B. bei den Hurnfarbst offen (in höherer Zone) 
gMchieht» 

Störend auf diese Honet ion wirkt die (»egen wart 
von Gummi, viel Alkohol, Salpeter-, Chlor- und Chrom- 
säure ; Ammoniak schadet nicht im Geringsten, während 
es die Prüfung mit kalischerKupferoxydtösung gewaltig 
beeinträchtigt und unsicher macht. 

Will man in einer Flüssigkeit rasch Rohrzucker ne- 
ben Trauben- oder Milchzucker nach weisen , so koche 
man einige Minuten mit überschüssiger kulischer Kupfer- 
lösung, filtrire vom Kupferoxydul ab, neutxmlhnre mit 
Schwefelsäure und nuu'lic mit Vitriolöl in der erkalteten 
Flüssigkeit die oben beschriebene Zonenreaction. 

Professor Wicke aus Göttingen : 

Heber das Pigment in den Eischalen der Vögel. 

So viel mir bekannt, liegen über diesen Gegenstand 1 
bis jetzt noch keine Untersuchungen vor. Man weise 
nur, dass das Pigment organischen Ursprungs ist. Wenn 
man die Eischalen erhitzt, so werden sie schwarz, vor- 
zugsweise die obere farbige Schicht. Nach dem Auflösen J 
des Kalks in Säuren bleibt eine fein vertheilte Kohle 
zurück. 

Wahrscheinlich lassen sich alle Farbestoffe in den , 
Eiern auf zwei zurückführen , wovon der eine braun, 
der andere grün. Diese Farben treten manniclifach 
nüanrirt auf. Das Grün kann in*« Blaue verlaufen, ! 
das Braune so hell sein , dass es gelb erscheint u. s. w. 
Manche Farben sind so unbestimmter Natur, dass man 
sie als her\ orgegangen aus einer Mischung jener beiden 
Farben ansuhen möchte. 

Den braunen Farbstoff nehmen wir z. B. bei den 
Eiern der Falken und Bussarde, den grünen bei den 
Krähen- und Drossel-Eiern und manchen andern wahr. 

Beide Furbstoffe sind in Wasser und Alkohol un- 
löslich. Behandelt man aber die Eier mit verdünnter 
Salzsäure, so lässt sieh der Farbstoff isoliren. Man er- 
hält ihn in Form einer schlüpfrigen schleimartigen Sub- 
stanz. Zugleich beobachtet man, dass der Farbstoff 
nur die Oberfläche der Eier bedeckt. Beim Behandeln 
mit Salzsäure wird jede Eischale weiss. Betrachtet man 
die schlüpfrige Substanz unter dem Mikroskope, so sieht 
man ein unbestimmt körniges Gcrinsel, ähnlich dem 
Chlorophyll in den Blättern. 

Ich will hier zuerst von den» grünen Farbstoff reden. 
Bläulich erscheint derselbe in den Eiern des Iioth- 
sehwänzchen* * Sylvia pkoenicwnui der Drossel Turdm 
mmicus L. ; fast grasgrün in den Eiern der Krähe Cor - j 
vus coroni L. Die Eier vom Kiebitz VaneUtu crittatus 
M. rt H r „ von der Lumme Uria Lomvia Pall.. der Drossel 
sind bekanntlich mit schwarzen Flecken versehen. Diese 
lösen sich beim Behandeln mit Salzsäure wie kleine 
Schollen ganz ab. Unter das Mikroskop gebracht er- 
scheinen sie dunkelgrün wie saftgrün. Der grüne Farb- 
stoff ist überhaupt ungleich verbreiteter als der braune. 

In grosser Menge erhält man ihn aus den Kiebitz-Eiern. 


Der Farbstoff wurde auf folgende Weise isolirt. 
Eine ziemliche Quantität der gröblich zerkleinerten Ei- 
schulen wurde mit verdünnter Salzsäure so lange io 
gelinder Wärme digerirt, bis uller Kalk gelöst war. 
Zurück blieben die Eihäute der innern Schaleuwände, 
und auf diescu lose haftend der Farbstoff. Die Flüs- 
sigkeit wurde durch Leinwand colirt — das Filtriren 
durch Papier gehl, der Häute wegen, schlecht — der 
Rückstand einige Male mit Wasser nachgewaschen, durch 
Ausringcn noch weiter von der anhängeiidcn Salzlösung 
befreit. Darauf in einem Digerirglase mit Alkohol zum 
Sieden erhitzt, filtrirt. Schon in der Kälte löst sich, 
wenigstens theilweise, der Farbstoff in dem Alkohol auf, 
vollständig beim Sieden. Die alkoholische Lösung wird 
in einem Porzellanschälchen auf dem Wasserbade ab- 
gediinstet. Man erhält als Rückstand eine grüne oder 
bläulich grüne amorphe Masse, ohne Geruch, von 
schwach bittergalligem Geschmack. 

Die Eier des Rothschwftnzchens und der Drossel 
gehen eineu türkisblauen, die der Krähe einen grasgrü- 
nen Farbstoff. Ausnehmend schön ist derselbe in den 
Eiern des Fischreihers Anita cinerea L. 

Was ist nun dieser Farbstoff? 

Sein Verhalten gegen Rcagenticn gibt ihn uls den 
grünen Gallenfarbstoff, Biliverdin , zu erkennen. 

Bekanntlich unterscheidet man zwei Gallenfarbstoffe. 
Gallen braun, Choiepgrrhin (Bcrzclius), Biliphäin 
(Fr. Simon), „die gewöhnliche Modification, welche auch 
die Ursubstunz der Galletipigmenle in den höheren Thie- 
ren zu »ein scheint** (Lehmann, Lehrbuch der physio- 
logischen Chemie« 2. Aull, S. 320), und das Gullen- 
grün, Biliverdin. 

Von dem braunen Farbstoff, als Pigment in den Vo- 
geleiern. rede ich nachher. 

Der grüne Farbstoff löst sich nicht in Wasser. In 
Aether mit röthlicher, in Alkohol mit grüner Farbe, be- 
sonders auf Zusatz von etwas Salzsäure. Löslich in Kuli 
mit gelbrother Farbe. Ich fand, dass auch Essigsäure 
eine grüne Lösung hervorbringt. Es gehört dieser grüne 
Farbstoff zu der Modific&tion des Bilverdius, welche 
noch durch sal|>ctrige Säure Farbenveränderungen er- 
leidet (Lehmann’» Handbuch S. 321). Man kann zu 
dieser Rcaction die ursprüngliche salzsaure alkoholische 
Lösung benutzen. Durch das genannte Reagens wird 
die grüne Lösung zuerst violett, dann rosa, endlich hell- 
gelb. Diese Rcaction habe ich bei dem grünen Farb- 
stoff aller oben genannten Eier eintreten sehen. Durch 
basisch essigsaures Bleioxyd wurde der grüne Farbstoff 
vollständig gefällt. Beim Erwärmen des Niederschlags 
mit Salzsäure und Alkohol ging der Farbstoff wieder in 
Lösung. 

Man hat angenommen, dass das Biliverdin aus dem 
Cholepyrrhin durch Oxydation entstanden. Ich ver- 
suchte die Einwirkung der schwefligen Säure, als einer 
reducirenden Substanz, auf den grünen Farbstoff. Er 
wurde dadurch beim gelinden Erwärmen braun , lies« 
•ich aber durch salpetrige Säure wieder herstclleii. 

Was nun den braunen Gallenfarbsloff anbetrifft , so 
glaube ich, das« derselbe in den rothbraunen Eiern de« 
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Falken, Falco tinmmcidiui L. und der eben ko gedeckten 
Eier dei liusaard’a, Bnteo vulgaris Bechat. enthalten ist. 
Die rothen Punkte der Eier mancher kleinen Singvögel 
rohren wahrscheinlich von demselben Farbstoff her. 

Durch Mineralsfturen soll da« Cholepyrrhin grün 
gef&rbt werden. Betupft man die erwähnten Eier mit 
Salzsäure , so verschwinden die rollten Flecken. Sie 
nehmen eine moosgrüne Farbe un. Unter dein Mikro- 
skop beobachtet man die bei dem grünen Farbstoff be- 
schriebene Structur. Ich konnte, weil ein weiteres 
Material mir nicht zu Gebote stand, nur die Falkeneier 
einer näheren Prüfung unterwerfen. Die Isolirung des 
Farbstoffs geschah in der vorhin beschriebenen Weise. 
Das Alkohol-Filtrat war rosa gefärbt . gab aber nach 
dem Verdampfen einen bräunlich gefärbten Rückstand. 
Derselbe war unlöslich in Wasser. Löslich in Alkohol 
mit brauner Farbe. In Kali mit hellgelber Farbe, beim 
Stehen dunkler werdend, mit einem Stich in's Grüne. 
Durch salpetrige Säure ging die Farbe in Grün über. 
Der grüne Farbstoff wurde durch basisch - essigsaures 
Bleioxyd gefällt. Der Niederschlag gal» beim Erwär- 
men mit Salzsäure und Alkohol eine grüne Lösung — 
Keactionen, welche zu beweisen scheinen, dass durch 
oxydirende Mittel aus dem Cholepyrrhin das Biliverdin 
entstanden. 

Eier, welche die oben erwähnte grüne oder braune 
Farbe nicht buben, wie z. B. die Eier vom Blässe- 
Wasserhuhn Fulini atr>j und von der Eider- Ente 
SottuUerin moUwhna L. , scheiden doch, wenn auch in 
geringerer Menge. Flocken von Biliverdin ab. Nur in 
den Eiern der Cochinchina-HQfaner , blassgelb , konnte 
ich diesen Farbstoff nicht linden. Die alkoholische Lö- 
sung hat ebenfalls eine blassgelbe Farbe. 

Hier nur noch die Bemerkung, welche, bezogen auf 
die blaue oder grüne Färbung mancher Eier, von In- 
teresse ist: dass die (»alle der Vögel meist smaragd- 
grün aussichf. 

Ob das Biliverdin und Cholepyrrhin nur dem koh- 
lensauren Kalk beigemischt oder ähnlich wie bei den 
Gallensteinen, nach den Untersuchungen von Dr. Hram- 
son in Danzig (Zeitschr. f. rationelle Mediein, herausg. 
von Heule und Pfeufer, 4. Bd. S. 1119), als Biliverdin- 
Kalk vorhanden ist , wage -ich nicht mit Bestimmtheit 
zu unterscheiden. Das Letztere ist desshnlh wahrschein- 
licher. weil der Farbstoff erst löslich in Alkohol, nach 
dem Entfernen des Kalks durch .Salzsäure. Der Farb- 
stoff in den Gallensteinen verhält sich genau so. 

Man könnte mir einwenden, dass der Gallenfarbstoff 
noch zu wenig gekannt, um durch die erwähnten Roac- 
tionon genügend die Identität desselben mit «lein Ei- 
schnlen-Pigmente feslzustellcn. Man könnte letzteres 
vielleicht eher für veränderten Blutfarbstoff halten. I)a 
die Eier den Eileiter passiren — ein sehr blutreiches 
Organ — so könnte durch Ausschwitzung hier die Fär- 
bung der Eier erfolgen. Indessen in den Eischalen ist 
selbst durch die empfindlichsten Reagentieo kein Eisen 
nachzuweisen. Ausserdem sprechen dircctc Beobach- 
tungen gegen diese An nab me. Die Färbung der Eier 


erfolgt nicht im Eileiter, sondern in der Kloake, w-o es 
ja an Galleufarbstoff nicht fehlt. 

Es möge mir erlaubt suin, die interessanten Beob- 
achtungen, welche Herr C. Wiepken, Gustos des Ol- 
denburger Museums, über die Färbung der Eier gemacht 
und mir brietlich mitgcthcilt hat, hier anzuführeti. 

«Ich schoss Abends, gegen die Dämmerung, ein 
Kampfbahn- Weibchen, Machetes ptujnax />.. welches ein 
fast reifes Ei hei sich hatte. Das Ei war schon in der 
Kloake, die Zeichnung war bereits da. aber noch matt. 
Diu« Ei würde den andern Morgen früh, also b bis 6 
Stunden später, gelegt worden sein. 

»Ein andermal schoss ich eine Pfuhlschnepfe, U- 
moaa meianura L, Nachmittags gegen 4 Uhr, die eben- 
falls ein Ei hei sich hatte. Dasselbe war aber noch 
nicht in der Kloake und hatte noch keine Färbung. 

»Ausserdem habe ich drei Mal Sumpfvögel geschos- 
sen, zwei Machete* pugnax und eine Üecassine, Scolopa* 
yallinatjo L. , welche mehr oder weniger ausgefärbte 
Eier hei sich hatten, die immer schon in der Kloake 
steckten. 

»Vergangenes Jahr verunglückte mir ein Weibchen 
von Callipepla ca Ufomica während der Legzeit and die 
Section ergab ein ungefärbtes Ei . welches noch nicht 
die Kloake erreicht hatte. 1 * 

Ich glaube, dass diesen Zeugnissen eines durchaus 
zuverlässigen Beobachters zufolge, in Verbindung ge- 
bracht mit meinen Untersuchungen, kein Zweifel mehr 
darüber herrschen kann, dass das Pigment der Eier 
wirklich Gnllenfkrhstoff ist. 

Das Material für meine Untersuchung verdanke ich 
meinem verehrten Freunde Herrn Professor Blasius 
in Ürauuschweig , dem ich dafür hier meinen Dank 
ausspreche. 

Ich behalte mir fernere Mittheilungen über diesen 
Gegenstand vor. 

Privatdoeent Dr. L. Kadlkofer aus München, 
lieber den Gegenstand dieses Vortrags wird eine 
besondere Abhandlung unter dem Titel: „Uebfr 
GryttaUe prolcinartifjcr Körper pflanzlichen und thieri - 
achen i’ntprutu /«** hei W. Engel mann in Leipzig 
erscheinen, auf welche hiermit verwiesen wird. 

Professor Dr. Schröder aus Mannheim: 

Es ist vielleicht mehreren der anwesenden Herren 
erinnerlich, dass ich vor einigen Jahren in Gemeinschaft 
mit meinem Freunde Dr. v. Dusch einige 

Beobachtungen über Filtration der Luft in Beziehung 
auf Gährung und Fäulnis» 

mitgcthcilt habe. Nach v. Dusch 's Uebersiedelung 
nach Heidelberg habe ich diese Versuche allein fortge- 
setzt. Wenn diese Untersuchungen auch noch nicht 
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eine genügende theoretische Hinsicht in di« betreffenden 
Vorgänge gestatten, so haben sie mich doch zu einer 
Reihe von Thatsmehen geführt , welche mir von hin- 
reichendem Interesse scheinen« das« ich Ihnen dieselben 
in Kürze bezeichnen darf. Ich werde mich dabei jeder 
theoretischen Betrachtung enthalten, und lediglich That- 
sächliehes mittheilen. 

Fast alle organischen Substanzen, Eiweis«, Blut 
und BlntfaserAtoff, Casein , Zieger der Milch, Harn, 
Rohrzucker, Krümelzucker, Milchzucker, Slürkekleister 
n. s. w. bleiben Monate und Jnlire hing vüllig unver- 
ändert, wenn sic in einem Kolben Ihr «ich oder mit 
Wasser aufgekoclit und heiss mit Baumwolle nur lose 
verpfropft worden, so dass sie nur mit durch Baumwolle 
flltrirter Luft in Berührung kommen. 

Macht man den gleichen Versuch mit Milcli und 
mit Kigelh, so gelingt derselbe in den meisten Füllen 
nicht. Milch gerinnt und fault , Eigelb zersetzt »ich 
in der Kegel in filtrirtei- Luft oben so schnall und 
ebenso wie in offener Luft. Merkwürdigerweise ist 
aber auch bei Milcli und Eigelb der Versuch das eine 
oder andere Mal von Erfolg, und sic bleiben völlig 
unzersetzt. Fleisch in Fleischbrühe bleibt ebenfalls in 
Hltrirter Luft nur selten und ausnahmsweise ganz unver- 
ändert. ln der Regel zerfällt das Fleisch nach und 
nach, es tritt eine Art (Jährung ein, und die Substanz 
hat, nach längerer Zeit geöffnet, den Geruch nach 
ranzigem Fett. Lässt man sie min an offener Luft 
stehen, so tritt die gewöhnliche Fäulnis,*» erst in eben 
so vielen Tagen ein, als bei frisch abgekochter Fleisch- 
brühe. Die in filirirter Luft eintretende Gährung iu 
Fleischbrühe und Fleisch ist also von der an frischer 
Luft eintretenden Fäulnis* bestimmt verschieden. 

Diesen (Jährlings- und Fäulnisserscheinungcu ganz 
parallel gehl auch eine grosse Reihe von Crystallisa- 
tionsersclicinungen. Alle die bekannten Phänomene an 
übersättigten Salzlösungen, welche man bei völligem 
Abschluss «1er Luft beobachtet hat . gelingen ganz eben 
so gut, wenn man den Kolben noch heiss mit einem 
ßaumwollpfropfen nur lose verschliefst , so dass di« 
Salzlösung nur mit durch Baumwolle Hltrirter Luft in 
Berührung kommen kann. Aus Lösungen von Gluuber- 


| snlz, Soda, Bittersalz und Alaun »«‘heiden sich unter 

• Baumwolle alle die besonderen Mo«lificationcn und Hy- 
! drate aus, welche Loewel hei völligem Abschluss der 

• Luft erhalten hat. Auch mit schwefelmureni Zinkoxyd 
j bube ich zweierlei löslichere Moditicationcn erhalten, als 
| das ge-wölmliche Salz, und die eine enthält 7 Atome 

Wasser, wie dieses letztere. 

Das Phänomen der Uehersättigung scheint überhaupt 
nahezu ein allgemeines Phänomen , welches auch hei 
Körpern cintrilt. bei welchen es unter gewöhnlichen 
Umständen nicht beobachtet werden kann, wenn man 
nur die Temperaturen, Pressungen ii. s. w. hinreichend 
I modifleirt. So lässt z. B. das Kochsalz, welches zwischen 
j 0® und 100° nahe gleiche Auf löslichkeil im Wasser hat, 
I innerhalb dieses Temperatiirinfervulla kein Phänomen 
j der Ucbcrsftttigiuig w .hrnehmen. Bei sehr niederen 
j Temperaturen zeigt es dasselbe jedoch in sehr auf- 
L fallender Weise. Kocht man in einem Reagensrohre 
1 eine gesättigt«* K«»chsulzlösiiiig , und verpfropft heiss 
| mit Baumwolle, und bringt nach der Abkühlung das 
Glas eine Zeit lang in eine Frostinischung von Schnee 
und Kochsalz von — 19° so bleibt öfter das Wasser 
unerstarrt. und sowie man die Bnuiuw«dlc nuszieht, ent- 
stehen Crystalle von ('hlornatrimnliy«lrat , welche un- 
mittelbar darauf mit eintretender Erwärmung «les Rohrs 
wieder verschwinden. 

Gewöhnliches Brunnenwasser in einein Kolben ge- 
kocht und heiss uiit Baumwolle l«ise verpfropft , bei 
einer Winterkfilte von — 5 bis — 7® C. über Nacht 
vor*» Fenster inV Freie gestellt, gefriert unter Baum- 
wolle nicht. Nimmt man den Kolben herein und zieht 
die Baumwtdlc aus, so erstarrt unmittelbar ein grosser 
; Theil de» Wasser» zu Eis. Mit dcstillirtem Wasser ist 
! mir der Versuch nicht gelungen. 

Ich begnüge mich mit der Mittheiiuiig dieser That- 
■ sachen, aus welchen ein völliger ParallelisniUK der 
Gährung«- und Fäulnisserschcimingcn mit den Crysialli- 
«ntmnscrscheinungcn in tütrirter und un frischer Luft 
hervorzugehen scheint ; ich enthalte mich jedoch an 
dieser Stelle jede» Versuchs einer theoretischen Er- 
klärung. 


25 
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VII. Section fiir Anatomie und Physiologie. 

Erst* Sitzung an 17. Scpitnbtr IK58. 


Präsident: Professor v. Siebold aus Mftnchen. 
Ständiger Secretlr: Ilnepitalnrzt Sc hübe rg aus 
Carls ruhe. 


Professor Carl v. Siebold aus Mftnchen: 

Ueber das Receptaculum seminis der weiblichen 
Wirbelthiere. 

Vor zweiundzwanzig Jahren machte ich zuerst auf 
die Anwesenheit und Bedeutung des Receptaculum feminin 
hei den Insert enweibrhen aufmerksam. Später wurde 
noch bei anderen wirbellosen Thicrcn diese Snmentasrhe 
ab* Anhang der weiblichen F ortpflanzungsorganc nach* 
gewiesen. An das Aufsnchen eines Receptaculum feminin 
bei weiblichen Wirbelthieren hatte Niemand gedacht, so 
dassl, evdig in seinem 1857 herausgegebenen Lehr- 
buch der Histologie mit Recht sagen konnte: bei Wir- 
belthieren kennt man mit Sicherheit noch nichts von 
einem Recepta culum feminin. 

Ich überzeugte mich im Herbste 1857 während 
meines Aufenthaltes in Berchtesgaden, dass die weih- 
lieben Individuen der Salamandra atra ein sehr 
deutliches Ree eptaculum feminin besitzen. Dasselbe lässt 
sich bei einiger Uebung auf folgende Weise leicht 
finden. Man schneidet einem weiblichen schwarzen Krd- 
Salamandcr die Kloake von der Bauchseite aus ihrer 
ganzen Länge nach mit einer Schee re auf und zerrt die 
Beckenhfllften seitlich auseinander; auf diese Weise 
legt inan eine auf der Mitte der farblosen Kückenwand 
der Kloake angebrachte weisslichu Krhahenheit bloss, 
Aber welcher rechts und links die beiden FruchthAlter 
ausmOmJcn. Diese weisslichu Erhabenheit schnitt ich 
heraus und betrachtete sie zwischen Glasplatten sanft 
gepresst unter dem Mikroskope genauer. Zu meiner 
grössten Freude und Ue borras chung erblickte ich im 
Innern der Substanz dieses Theils der Kloakenwaiulung 
eine Menge blinddarinnrtiger scharf abgegrenzter farb- 
loser Schläuche, welche mit sehr lebhaft beweglichen 
Spermatozoiden mehr oder weniger ungefüllt waren. 
Bei einein vermehrten Drucke, welchen ich mit dem 
Deckglaae auf das Präparat ausübte , gelang es mir die 
Sperrnutozoidun an der, der Klonkcnliohlc zugekehrten 
Oberfläche der Kloakenwandung zum Hervortreten zu 
bringen. Bei keinem Weibchen des schwarzen Erdmol- 
ch«fl vermisste ich dieses Receptaculum feminin. Es be- 
steht ein solches Receptaculum feminin aus zwei an der 
erwähnten Stelle in der Kloakenwundung eingebetteten 
Gruppen wurstlftrmiger und verschieden gebogener oder 


1 gewundener Blindschlänche , deren unteres nach der 
freien Mündung hingerichtetes Ende stets verengert ist, 
während das entgegengesetzte blinde Ende immer er- 
! weitert erscheint. Es lassen sich ohngefähr 80 bis 40 
solcher Blindschläuche an jeder Gruppe herausxählen. 
Aus der ganzen Anordnung dieser SamenbehAlter lässt 
sich mit grösster Wahrscheinlichkeit annclimen , dass 
sie demselben Zwecke zu dienen haben, wie die Re- 
ceptactda nein inin der Arthropoden, da» heisst: sie, wer- 
den. wie diese, bei der Begattung die von dur Kloake 
des Männchens in die Kloake de» Weibchens Oberströ- 
menden Spermatozoiden aufzimebmeu und längere Zeit 
anfzubowahren haben, um au» diesem Samenvorrath 
später je nach Bedürfnis» von Zeit zu Zeit. eine, gewisse 
Quantität Spermatozoiden zur Befruchtung der Eier ab- 
geben zu können. Es werden hierbei aber die Eier von 
den vorrftthig gehaltenen Spermatozoiden nicht, wie bei 
den meisten Arthropoden, während ihres Hindurchglei- 
tens durch die untersten Geschlechtswege befruchtet, 
sondern es werden hier, da die Entwicklung der Jungen 
des schwarzen Salamanders bereits im Uterus vor sich 
geht . die Spermatozoiden aus dem Receptaculum feminin 
in den Uterus eintreten müssen. Der Eintritt der Spcr- 
malozoiden in die beiden FruchthAlter des schwurzen 
Erd Salamanders erscheint dadurch ermöglicht, dass sich 
hier in der nächsten Näh« der Smncntaschen auch die 
; beiden Mündungen der FruchthAlter befinden, welche 
I mit ihren kurzen faltigen Rändern 11 ml im geschlosse- 
nen Zustande eine papillenartige Iiervorragung dicht 
über derjenigen Stelle der Kloake bilden, an welcher 
die Blindschlänche der Samentaschcn verborgen liegen. 
Man darf wohl nnnelimen, dass durch eine leicht« C'on- 
traction der Kloake bei geschlossener äusserer Kloaken - 
spalte die Ränder der schwach und vorübergehend ge- 
öffnete Uterusmündungen jene Stelle der Kloake be- 
rühren können , an welcher die Blindschlänche der Sa- 
mentaschen in die Kloakenhöhle ausmünden, und dass 
auf dies« Weise ein Austreten von Spermatozoiden aus 
diesem oder jenem Blindschlauch sowie ein Eintreten 
derselben durch den geöffneten Muttermund in den 
Uterus zu Stande käme. 

Offenbar findet bei den schwarzen Erd Salamandern 
wie bei den übrigen geschwänzten Batrachiern ein Be- 
gattungsact statt, nur geht derselbe so schnell vorüber, 
dass er deshalb bis jetzt übersehen wurde. 

Die Weibchen von Salamandra maculosa ver- 
halten sich übrigens ganz ebenso , wie bei Stdamandra 
j atra. Auch bei diesem gelbgefleckten Erdmolch lässt 
I sich an derselben Stelle der weiblichen Kloake eine dop- 
j. pelle Gruppe von Blindschläuchen nachweisen, welche 
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durch ilireu Inhalt , nämlich durch bewegliche riperma- 
tozoiden «ich ah» Recepüiculum aeminin zu erkennen geben. 
Auch die Weibchen unserer Tritonen, des Triton 
igneua* crialatus und taeniaiu* besitzen ganz in 
derselben Weine wie die Erdsalamander- Weibchen ein 
Receptaculun aemini * , welches im Frühjahre von beweg- 
lichen Spermatoaoiden strotzt , und welches während des 
Eierlegens die zur Befruchtung der Eier nöthigen Sfter- 
matozoulen liefert. Es kann wohl keinem Zweifel unter- 
worfen sein, dass die Suincntaschei» der Tritonen wich 
ebenfalls durch einen Begallungsact mit .S/termatozoiden 
füllen. Diesen Begatt uugsMct hat J. H. Finger auch 1 
wirklich beobachtet und in seiner nur wenig gekannten I 
Dissertation (de Tritonum genitalihua «orumque fnnctione, 
Marburg 1#41) beschrieben. Es ist dem nach das lauge 
Liebesspiel , welches bei den Tritonen dem eigentlichen 
CoUus vorausgeht, wirklich nur ein hloses Liebesspiel. | 
Das» die Tritonen- Weibchen ihren .Samen Vorrat!» aus 
dein Recejttaculum neminia bei dem Eierlegen nach uud 
nach zur Befruchtung der Eier aufbrauchen, das lässt 
sich nachweisen, indem inan nach der verflossenen 
Brunstzeit der Tritonen die Receptacuta aeminia fast ganz ' 
von Spermatozoiden leur flndet , ich habe wenigstens an 
den in Mitte Juni untersuchten Tritonen- Weibchen, bei 
denen das Eierlegen bereits aufgehört hatte, nicht blos 
die Eierleiter ohne Eier, sondern auch die Saincn- 
taschon ohne Sptrmatozoiden augetroffeu. 

Professor Fuchs aus Carlsruhe : 

Ueber G&lleneinflösungen ins Blutgefäss • System 
grösserer Hatissäugethiere. 

Zahlreiche pathologische Beolmchtungen und directe 
Versuche hüben bisher zu der, insbesondere jüngst durch 
F rerich’s „Klinik der Leberkrankheiten. 18. r >9" näher 
begründeten Annahme geführt . dass der Icterus er re - 
aorptione den festen Ausgangspunkt für die weitere 
pathogenetische Untersuchung bilden müsse, und zwar 
in der Weise, dass cs in Zukunft zunächst deren Auf- 
gabe sein werde, wo möglich für alle Fälle und Formen 
des Icterua mechanische Hindernisse , welche der Ent- 
leerung der Galle im Wege stehen, oder anderweitige 
Ursachen , welche den Uebertritf derselben in'» Blut 
verursachen, aufzusucheu. Erst wenn diess nicht aus- 
führbar sei, könnten andere Theorien in Betracht ge- 
zogen werden, deren positive Begründung bisher un- 
möglich geblieben sei, und deren Werth mithin haupt- 
sächlich in dem Bedürfnisse einer die Beobachtungen 
erklärenden Hypothese liege. Denn eine andere Be- 
deutung könne man weder der Aunuhmc einer Anhäti- ! 
fung der Galle iin Blute wegen unterdrückter Ahaon- I 
derung derselben, noch der Theorie von einem directen 
Zerfallen der Blutkörperchen oder des Blutrot)»» zu 
Gallenpigment zuschrei hon. Bei der Annahme des 
feterua e~r reaorjrtione wird sodann behauptet , dass der 
UehergAng der Galle in’s Blut nur abhängig »ein könne 
von einem Spaiinuugsuntersrhiede des Inhalts der Lcbcr- 
zellen und der Blutgefässe, und dass ein solcher auf 


zweifachem Wege geschehen könne. 1) bei der gestörten 
Entleerung der Gallonwegc durch Druck von Seite des 
Lcberzcllcninhalts , oder 2) durch Unordnungen in der 
Blutzufuhr zur Leber, wodurch der Seitendruck des 
Blut» vermindert werde. 

Wie empfehlenswerth diese Ansicht auch »ein mag, 
so ist es doch eben so gut möglich, dass hei gehinderter 
Entleerung der Gnllcnwoge der Druck, welchen die 
rücketaueode Galle auf die Lebenellen ausübt, auch 
dadurch Gelbsucht zu Stunde bringen könne, dass unter 
diesen L' inständen die vorbereiteten Gallenelemcnte im 
Blute nicht aiisgcschiedcn werden, und dürfte diese 
entgegenstehende Ansicht um so weniger abgewiesen 
werden können, als durch directe» Einbringen von Galle 
in’s Blut bisher noch keine Gelbsucht hat erzeugt werden 
können, und daher die Annahme nahe liegt, dass fertig 
gebildete und noch mehr resorbirte Galle sich anders 
verhalten müsse, als Gallenelemcnte, welche zur Aus- 
scheidung aus dem Blute bereit sind. Man will zwar 
eine solche Annahme durch die Versuche von Müller 
und Kunde, sowie von M o 1 e s c h o 1 1 (1. c.) beseitigen, 
ifc welchen bei entleberten Fröschen weder in ihren 
Säften noch in ihrer Muskelsuhstunz eine Spur von 
Gallenbestandtheileu sich nachweisen liess, oder auch 
jene Annahme dadurch entkräften, das» in pathologischen 
Füllen, in denen di« Leber nicht mehr als »ccretiotisfähig 
erkannt werden konnte, dennoch Gelbsucht nicht noth- 
wendig dabei vorkam. Allein es lassen sich diesem 
Einwurfe die nicht minder kräftigen entgegenstellen: 
1) dass hei Kntleberungen vielleicht auch zugleich die 
Bedingung zur Bildung von GaUenelementen im Blut 
hinweggenommcii wird , indem es nun hiezu an dem 
di.Hponirendctt Organe fehlt; denn die Leber nimmt nicht 
blos weg aus dem Blut, sondern sie liefert auch dem- 
selben bekanntlich Stoffe, z. B. Zucker; 2) dass »ich 
oft. Erscheinungen de» Icterua in Krankheiten zeigen, 
in denen von Störungen der Gulienausleurung keine 
Kode »ein kann. ln dieser Beziehung füge ich den 
auf medicinischem Gebiete gemachten Erfahrungen ein 
paar Seuchenkrankheiten der Hausthiere bei; nämlich 
gewiss« Formen der sog. Influenza der Pferde (eines 
Typhus) in denen in der Kegel icterische Symptome 
ohne nachweisbare Behinderung der Gallenentleerung, 
häutig sogar ohne ein hervorstechendes Leberleiden 
Vorkommen, und dann Gallenpigment durch die be- 
kannten Ruagentien im Blute und in Secrcten nachge- 
wiesen werden kann, und auch von mir nachgewiesen 
worden ist. Dann ferner das sog. Blutharnen des Kind- 
vieltes, welche» nicht selten im Frühjahr, aber auch im 
hohen Sommer vorkommt , ohne dos» die ursächlichen 
Verhältnisse dieser Krankheit gehörig bukannt seien. 
Diese Krankheit verläuft in der Kegel sehr akut, und* 
geht dieselbe in den meisten Fällen in Genesung über. 
In dem blutig gefärbten Harn der Kranken dieser Art 
ist in den von mir untersuchten Fällen Gallenpigmeut 
nachgewiesen worden, ohne dass in den Todesfällen 
eine die Gallenabsonderung behindernde Lebcraffection 
noch weniger eine aufgehobene Gallenentleerung nnch- 
ge wiesen Warden konnte. 

■ib* 
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Hieraus golit nun mindestens hervor« das* die An- 
nahm« einer Gallonaufsaugung für alle Fülle der Gelb- 
sucht nicht minder noch hypothetisch ixt, als die An- 
nahme einer verminderten oder Aufgehobenen Abson- 
derung der Galle.. 

Daher war ich bestrebt, das Material für die lle- 
urtheilung hinsichtlich der Entstehung der Gelbsucht zu 
vermehren; und da man bisher, soviel mir bekannt ist, 
nur Hunde und Kaninchen zu Galleninjectioneti benutzt, 
und hiezu stets nur Ochsengalle verwandt hat, so hielt 
ich es für räthlich, auch einmal grössere H&usthiere zu 
wählen , und wo möglich Galle von derselben Thier- 
specio», oder doch von einer näher verwandten zti 
nehmen. 

Es wurden bei 5 Pferden und 2 Hindern Gallcn- 
iiyectionen in’» Blutgefäss-System gemacht. Diese Thiere 
standen in oiuetn höheren Lebensalter, waren für den 
zootomischcn Unterricht hesti inint, hatten aber keine Ge- 
brechen, welche nachweislich störend auf die Versuche 
hätten einwirken können. Hei den Pferden wurde Kinds- 
galle und eben solche auch bei den Rindern verwandt, und 
mit dieser Flüssigkeit nichts anderes vorgenommen, als 
das» ihr die Dlutw&mie initgetheilt wurde : in einem Falle 
jedoch, der ein Rind betruf, bewies sich die Galle zu 
dick und musste daher mit Wasser verdünnt werden. 

Hei 4 Pferden wurden jedesmal 4 Unzen Galle 
cingeflüst, bei 2 derselben aber dieses (Quantum nach 
etwa einer halben Stunde wiederholt, ln allen diesen 
Fällen wurde sofort Hl Asse der Schleimhäute, Unter- 
drückung des Pulses, krampfhaftes Atlimen, Zittern an 
verschiedenen Kürpcrthcileu, krampfhafte Zusamtnen- 
ziehungen der Halsmuskeln mit schwankenden Be- 
wegungen des Kopfes , schwankendem Gange und 
Lecken mit der Zunge un den Lippen bemerkt ; in 
einem dieser Falle, bei einem noch kräftigen Hengste, 
wurde ausserdem noch öfteres Wiehern, und in einem 
andern Falle, bei einer alten Stute, Hecken, <1. h. deut- 
liche Anstrengungen zum erfolglosen Brechen wahrge- 
nomuien. In keinem dieser Fälle war auch nur ein« 
Spur von Gelbfärbung der Schleimhäute sichtbar. Das 
vor der Goileninjeetion in allen diesen Fällen unter- 
suchte Blut wies kein Guileupigmcnt nach, wohl aber 
das unmittelbar nach der Injection entnommene, sowie cs 
auch beim Harne später der Fall war. Die angeführten 
Symptome der V crauchxihiere verschwanden in wenigen 
Stunden, und die bald darauf gemachten Scctionen Hessen 
nichts wahniehracn, was mit duu Versuchen hätte in Ver- 
bindung gebracht iverdcn können. 

Der 5. Versuch bei einem Pferde zeigte etwas ab- 
weichende Resultate, wcxshalb er hier näher beschrieben 
werden soll. Er betraf einen 11 — 12 Jahr alten, in 
• gutem Ernährungszustände befindlichen Wallach, der 
wegen eines unheilbaren Huffehlers getödtet werden 
sollte. Diesem injicirte ich auf einmal 1H Unzen Galle. 
Einige Augenblicke darauf trat eine brennend - rothe 
Farbe der Schleimhäute ein; dux Atlimen wurde sehr 
erschwert ; an den dünn behaarten Hautstellen bemerkte 
man warmen Schweis« , welcher in grossen Tropfen 
herunterrieselte, und später auch am ganzen Körper 


in schwächerem M nasse bemerkt wurde, jedoch nach 
einer halben Stunde wieder verschwand. Unter diesen 
Umständen nahm das Thier weder Futter noch Getränk 
auf. Der Puls, welcher unmittelbar nach der Gallen- 
infusion etwas voller und frequenter ward, wurde nach 
und nach sehr klein , so dass er 3 — 4 Stunden später 
kaum noch zu fühlen war. Dabei senkte das Pferd den 
Kopf, und zeigte Oberhaupt eine sehr verminderte Em- 
pfindlichkeit ; später sank dasselbe plötzlich und wieder- 
holt in krampfhafter Weis« mit dem Hinterthoile nieder, 
und zwar abwechselnd mehr auf die rechte oder linke 
Seite, ohne jedoch wirklich umzufallen. Nachdem diese 
letzter« Erscheinung sich ungefähr 12 Mal wiederholt 
hatte, stürzte endlich das Thier völlig nieder, sprang 
aber jedesmal bald wieder auf, und auch dies wieder- 
holte sich einige Male. «Später wurde sodann etwas 
Futter von dem Pferde aufgenoinincn ; doch gieng da« 
Kauen langsam und mit vielen Unterbrechungen vor 
sich. Am folgenden Tage zeigte «ich das Pferd immer 
J noch sehr schwach; es lag viel, und musste lieim Auf- 
! stehen meint unterstützt werden. Die Schteiinhäute er- 
schienen nun blass, der Appetit war gering, die Zunge 
belegt, das Maul kalt, und die Ohren und die Unterlippe 
! hingen schlaff herab; der Puls war zwar deutlicher 
! wahrnehmbar, immer aber noch sehr schwach, und man 

| zählte 40 Schläge per Minute; das Atlimen, 12 — 14 

I Züge in gleicher Zeit, war immer noch etwas erschwert; 

I Koth wurde selten abgesetzt , und der Harn zeigte die 
J Heaction des Gallenpigtnentx. Dieser Zustand dauerte 
hi* zum 5. Tage mit der Ausnahme unverändert fort, 

| dass di« .Schwäch« de* Versuclisthieres mehr und mehr 
I überhand nahm , und dasselbe daher zuletzt nicht 
I mehr durch eigene Kräfte allein aufzustehen vermochte, 
und aufgehoben sich kaum etwas bewegen konnte, ohne 
i umzufallen. Nunmehr wurde das Pferd getödtet und 
<lie iSection wies nichts nach, was vom Versuch hätte 
abgeleitet werden können , namentlich zeigte sich die 
Lunge normal. 

Was die bei zwei Kühen Angestellten Versuche an- 
betrifi’t, »o wurde der einen 10 Unzen Galle auf einmal 
I injicirt. Hierauf wurde die Schleimhaut ebenfalls blasser, 

! der Puls etwas unterdrückt und der Athein etwas bc- 
j schwerlich , es trat , wie es schien in Folge gelinder 
I convulsivisclier Bewegungen der Halsmuskeln, «in leises 
I •Schwanken des Kopfe« «in ; der Appetit und da« Wie- 
derkauen wnrrn gestört. Nach einigen Stunden jedoch 
befand sich da* Thier, wie zuvor, und die bald darauf 
erfolgte Section wies nichts mit der liyeetion in Zusam- 
! menhang zu Bringendes nach. 

Der Versuch mit der zweiten Kuh gab ein abwei- 
chendes Resultat , wexshalb über denselben etwa« spe- 
ci eller berichtet wird. Dieses Thier war 7—8 Jahr alt, 
i mager, hatte guten Appetit, verdaute regelmässig. Die 
Ausleerungen waren regelmässig; Athemzüge zählte 
man 5 — 6 m der Minute und .30 rhythmische, mit den 
I Herzschlägen Synchro nische Pulse. Di« sichtbaren 
1 Schleimhäute waren blass. Nachdem diesem Thiere eine 
i Unze sehr schleimiger, dicker Gallo infundirt worden 
| war. stellte «ich sogleich Athembeschwerde ein, 20 — 24 
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Zflg« per Minute, wobei eich die Brust Wandungen und 
Flanken heftig bewegten ; der Puls wer auf 44 Schlüge 
in der Minute gestiegen; die Bindehäute der Augen er* 
schienen stark injicjrt ohne Gelbfärbung dieser und an- 
derer Hftutu; die Ohren wurden Würmer und an ihrem 
Grunde stellte sich etwas Sch weise ein. Da man unter 
diesen Symptomen nicht wagte, die Gallcnirifusion fort- 
zusetzen . so wurde «las Thier sich selbst überlassen, 
indes» befand cs sich einige Minuten später wie vor 
dem Versuch. — Tags nachher wurden demselben Thier« 
von derselben Galle lß Unzen, nachdem dieselbe zu- 
vor. ihrer dicklichen Beschaffenheit wegen mit einer 
gleichen Menge Wassers verdünnt worden war, injicirt. 
Während der Infusion steigerte sich das At Innen nur 
wenig, und der Puls blieb fast ganz unverändert. Die 
SchleimhAute wurden aber augenblicklich etwas geröthet, 
aber nicht gelb, und stellte sich Zittern an einzelnen Kör- 
pcrstcllen, namentlich an den Schultern ein. Nach be- 
endigter Infusion und nachdem das Thier freigelassen 
worden war. brach dasselbe zusammen, zeigte sich 
traurig und liess den Kopf hängen. Einige Minuten 
später stand es wieder auf, und nun konnte man nichts 
Ungewöhnliches mehr an demselben bemerken. Wie es 
in der Kegel in allen genommenen Blutproben bot Ver- 
suchen über Galleninjcrtion der Fall war, so war auch 
in diesem Falle das vor der Injection Aufgefangene Blut 
röther, als das nach dieser Operation genommene. Er- 
stcres schied ein gelblich gefärbtes, klares Serum aus, 
während das des Letzteren blutig gefärbt erschien. Er- 
steres reagirle nicht auf Salpetersäure, wohl aber Letz- 
teres, wie cs Galle zu thutt pflegt Nachdem aber in 
dem Serum des vor der Galleninjection aufgefangenen 
Blutes etwas C’ruor vom nämliehen Blute zerrieben wor- 
den war, reagirte es ebenfalls wie (»alle, obwohl viel 
schwächer, als das rotlie Serum nach der Galleninjec- 
tion. Vielleicht erklärt sich dies« durch den Umstand, 
dass bei der Section des Vorsuchsthicres die Leber sieh 
thcilweise verändert fand ; viele Gallcngüngc waren 
nämlirh im Innern mit Concrement belegt und fanden 
sieh einige Leberegcln vor: aber die Lunge war ganz 
gesund. 

Nach meinem Dafürhalten beweisen diese Versuche 
nicht, das» Anwesenheit seihst einer grösseren Menge 
Galle im Blute Gelbsucht erzeugt : es ist daher auch 
ungewiss , dass dieses Symptom durch Aufsaugung der 
Galle nun den Leberzellen entstehen könne, vielmehr 
wahrscheinlicher, das» die Gelbsucht durch Pigmente 
entsteht, die als solche nicht in der fertigen Galle ent- 
halten sind. Wollte man ein wenden , dass die Gallen- 
menge hoi derartigen Versuchen zu geringe sei, um 
Gelbsucht zu erzeugen und zudem auch die Galle sofort 
auf den Harn wegen ausgeschieden werde, so lässt sich 
derselbe Einwand auch bezüglich der Annahme de » Icterus 
ex rexorplione machen, indem bei einer solchen wohl 
noch eine geringere Menge Galle auf einmal im Blute 
angenommen werden dürfte. Was aber die hier berich- 
teten Versuche beweisen, das ist den, von Frcriehs 
an Hunden gewonnenen Resultaten gegenüber die That- 
sache, dass die Anwesenheit von grösseren Quantitäten 


Galle im Blute der Pferde und Rinder fhnctioneUe Stö- 
rungen bewirkt , insbesondere nervöse Erscheinungen, 
die in dem vom 5. Pferde erzählten Falle denjenigen 
ganz Ähnlich waren, die man bei l>urchschneidung der 
Lungen-, Magen - Nerven und grossen sympathischen 
Nerven sieht. Frerich» bemerkt, dass functionelle 
Störungen nur dann eintreten. wenn die Galle nicht 
von Schleim und den Epithclinl-Hegmentcn befreit ist, 
insofern diese Körper alsdann die Lnngen - Capillaren 
verstopften. In nllen meinen Fällen konnte, obwohl 
die Galle ungereinigt angewandt wurde, keine Stockung 
in den Lungen nachgewiesen werden. 

Es wäre möglich, dass die Pigmente der Galle 
während der (von F r e r i c h s vor nllen anderen Theorien 
der Gelbsucht den Vorzug ertheiltun) Aufsaugung dieser 
fertigen Flüssigkeit aus den Leberzellen und den Gullen- 
goffissen dnliei eine solche Veränderung erleiden, oder 
doch eine Anregung dazu erhalten, dass ihre Farbe 
wirklich der der Gelbsucht entspricht . was sonst be- 
kanntlich die Galle nicht thut. und in dur Thal will 
man auch — was ich jedoch bezweifele — sowohl hei 
krankhaft eingetretener, als hei künstlich bewirkter Auf- 
hebung der Ausleerung der Galle, die von der Leber 
abgeführte Lymphe gelb gefärbt gesehen haben, und 
zwar gelber, als sie sonst in gesunden Zuständen er- 
scheint, und in jenen Beobach tungsfälleti in Lymphge- 
fäßen anderer Kürpcrtheile gefunden wurde. Daher sah 
ich mich veranlasst . auch ein paar Versuche vermittelst 
Aufsaugung der Galle anzustcllen. Einem kleinen Hunde 
wurde 1 Unze Rindsgalle, einem anderen, ebenfalls 
kleinen Hunde 8 Drachmen Uundsgalle. und einem 
Pferde 4 Unzen Rindsgalle in*s Unterhautzeligewebe an 
der Brust gebracht. Während 3 Tagen, in denen die 
Galle als vollständig resorbirt erachtet werden konnte, 
liess Hieb keine krankhafte Erscheinung bei diesen Thicren 
wahrnehmen, auch nicht bei dur Section eine solche, 
welche mit den Verwichen im Zusammenhang hätte ge- 
bracht werden können, und namentlich war nicht ein- 
mal eine gallige Färbung der Wundflächen zu bemerken, 
noch weniger eine gelbe. 

Es ist bekannt, dass e x trara» irt es Blut in der Haut, 
vorzüglich des Menschen, nicht selten allmältg fort- 
schreitende Veränderungen in der Farbe zeigt , indem 
die Penetration des Blut» in umgebende Hautthcile eine 
grössere Peripherie der ursprünglichen Stelle bewirkt. 
Diese Fnrhen Veränderung läuft aus dem Dunkelrothun 
in's Blaue, dann in’» Braune und endlich in’s Gelbe. 
Die Ursache davon ist nicht bekannt. Ea ist jedoch un- 
zweifelbar. dass da» ursprünglich rothe Pigment des 
Blutes jene Farbenverftnderung erleidet, und es ist wahr- 
scheinlich, dass sie durch nllmftlige Oxydation durch 
den äusseren , in die Huui eindringenden Sauerstoff, 
oder durch denjenigen , welcher durch das arterielle 
Blut in die Gewebe gebracht wird, zu Stande kommt, 
und so als eine Karbcnvorändening des rothen Pigment» 
des Blute» betrachtet werden kann, wie eie eines Theils 
in der Leber bei der Gallcnbereitting , und anderen 
Theils durch Berührung der Galle mit Salpetersäure in 
Folge, einer Oxydation bewirkt wird. Um in dieser Be- 


Digitized by Google 



198 


ziehung. wo möglich eine Aufklärung zu erlangen, wurde 
Bindegewebe (Im Pferde» mit Galle de» Rinde» getränkt, 
und dasselbe einige Tage hindurch der freien Einwir- 
knng der Luft ausgesetzt; aber e» veränderte »ich die 
ursprüngliche durch die Galle hervorgebrachte grünliche 
Farin* nicht, und nuch selbst dann nicht, al* mit Galle 
getränktes Bindegewebe während 12 Stunden mit reinem 
SauerstofTga» in einem geeigneten Apparate in Berüh- 
rung gelassen wurde, obwohl eine Verschluckung diese» 
Gases bemerkt werden konnte. 

Professor K Olli kor aus Würzburg 
hält die Versuche de» Herrn Fuchs nicht für beweisend, 
da die Menge der injicirtcn Galla zu gering gewesen 
»ei, und erinnert an die von Herrn Müller und ihm 
an Hunden mit Gallcnb]a*cnfi»teln beobachteten Fälle 
von künstlich erzeugtem Icterus (siehe Würzburger Ver- 
handlungen), welche tinunistösslieh dniihtm, da»» die 
au« der Leber re«orbirte Galle die Ursache der Gelb- 
sucht war. 

Professor Fuchs aus Carls ruhe : 

Ueber das Blut beim Milzbrände der Thiere. 

Professor Dr. Brauet in Dorpat liefert in Vir- 
cliow’s Archiv XL 2, einen Bericht über Untersuchun- 
gen, die derselbe hinsichtlich der Ansteckungsfflhigkeit 
des thicrischen Milzhrandblutes und der Beschaffenheit 
dieser Flüssigkeit angcstellt hat. Er zählt zu den be- 
ständigen Veränderungen derselben die Vermehrung der 
Chvlus- Körperchen und die Entstehung von Vibrionen, 
welche letztere sieb am zahlreichsten in der Milz finden, 
erst einige Zeit nach dem Tode, und zwar erst am 
dritten Tage anfangen sich zu bewegen, und schon im 
lebenden Blute entstehen sollen, was im Blute von 
Thieren, die anderen Krankheiten erlagen, nicht der 
Fall war. 


In dieser Beziehung glaube ich eine bestätigende 
Beobachtung anffthren zu können. Es war im .Jahre 
1842, als ich beauftragt war in einer Ortschaft bei 
Berlin eine Milzbrand-Enzootie polizeilich zu behandeln. 
Ich sammelte damals von einer, vor wenigen Stunden 
am Milzbrand gestorbenen Kuli Blnt aus dem Herzen 
in ein reines Arznei glas, um es am anderen Tage zu 
Hause microscopisch zu untersuchen. Das Auffallendste, 
was ich bei dieser Untersuchung wahmahni, war eine 
grosse Zahl granulirter kurzer Fäden, die sich nicht 
bewegten, sowie ich denn überhaupt nichts Lebendes 
in diesem Blute sah. Ich hielt jene Körperchen für 
todte Vibrionen , und zeigte dieselben ein paar wissen- 
schaftlichen Freunden. Damals habe ich keinen w eiteren 
Gebrauch von dieser Beobachtung gemacht, weil ich 
ohne eine Bestätigung kein Gewicht darauf legte, und 
weil ich kurz zuvor eine Arbeit über die Ursachen von 
Färben-Veränderungen der thicrischen Milch veröffent- 
licht hatte, die ich in Vibrionen eigener Art setzen zu 
müssen glaubte, damit man mir nicht vorwerfe, ich 
sähe nur» Überull Vibrionen. Nicht im Entferntesten 
kommt es mir in den Sinn, durch jene Wahrnehmung 
irgend eine Priorität zu beanspruchen, denn dazu ist 
sie nicht angethan; wichtig aber dürfte es sein, den 
Gegenstand weiter zu verfolgen. Denn wir gelangen 
vielleicht dadurch zur Kenntnis» eines weiteren lebenden 
Ansteckungsstoffes. Auch dürfte der Scharfsinn an den 
Beobachtungen Brauer» ein« neue Probe zur Besei- 
tigung eines neuen Haltpunktc» für di« yeneratio ae*/ui- 
voivi zu besteliun haben. 

Die Scction besohlicsst , sich uiit der Scctioo 
für Zoologie zu vereinigen, und demgemäss ihre 
Sitzungen künftig in jenem Locale, dem Saale der 
lnndstätidisehcn Kammer, zu halten. 


/weite Sitzung am 18. September 1858. 

Anatomisch - phvsiolociarhc Abthr Unag. 


Präsident : Professor K u t h k o. 

Professor Schiff aus Bern: 

Ueber die Function der hintern Stränge dei 
Rückenmarks. 

Die Ilintersträngu des Rückenmarks werden nach 
einem eigenen Verfahren isolirt und dann der Rest de» 
Marke» mit Einschluss der gedämmten grauen Substanz 
quer durchschnitten; die Hinterstränge bilden so die 
einzige leitende Brücke zwischen Kopf und Ilinterkörper. 

Hat man den Versuch am Halse oder Brustmark 
angestellt, so zeigt nach dem Erwachen de» Thiere» der 
Hinterkörper noch Empfindung, aber merkwürdigerweise 
nur gegen T a s t c i n d r ü r k c . gegen Berührung nicht 


1 mehr, aber gegen stärkeren Druck und schmerzhafte 
Eingriffe. 

Um »lies deutlicher zu machen, werden Kaninchen 
durch Blutverlust in einen Zustand versetzt, in welchem 
sie auf die leiseste Berührung schon zusainmenschreckcn ; 
durchtfchncidct man ihnen nun da» Rückenmark atn 
Ilal.-e, mit Ausnahme der Hinterstrfingc, und vermeidet 
alle Erschütterung des Zimmer*, so werden sic nuch 
dem Erwachen lange ruhig liegen bleiben , sobald man 
sie aber berührt, fuhren sie erschreckt zusammen, öffnen 
die Augen, heben den Kopf und athmcii rascher. Lässt 
I man den Finger auf dem Thiere liegen , so beruhigt es 
sich fast augenblicklich wieder, man kann aber, wenn 

I man einen Theil zwischen die Finger genommen , z. B. 
den Schwanz, und da» Thier nach dem ersten Auffahren 
wieder ruhig geworden Ist, diesen Theil zwischen den 
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Nägeln zermalmen , man kann alle Weich theilo mit den 1 
Nerven zerreissen. das Thier merkt es nicht, wenn man 
dabei keine neue Körperteile berührt. 

Liegt aber ein Kaninchen ruliig, während man seinen 
Ischiudicu» zwischen den Nägeln zermalmt, so wird es, 
sowie man währendem einen andern Theil nur leise 
berührt, diu Zeichen einer Empfindung geben. 

Die HOgenannte Hyperästhesie, welche nach Durch- 
echneidung der Hinturslrängc oder einer Markhfilfte 
auftritt , ist mit Mangel des Berührung«- und 
Kitzelgefühles verbunden. 

Hat mau eine seitliche Hälfte den Kückentnnrkes 
durchschnitten, und das Thier in den auf Tastempfin- ! 
düng stark reagirenden Zustund «ersetzt, so hat eine 
sehr schwache nur spurweise Berührung der Hinterfüase j 
auf der Seite des Schnitts keilte Folgen, auf der an- 
dern Seite bewirkt sie Zusatnmenf&hren und Erheben 
des Kopfes. Ein stärkerer Druck , der nicht gerade 
sehr heftig ist. erhöht sehr wenig die Keaction auf 
der unverletzten Seite, aber auf der Seite hinter dem 
Schnitt bewirkt er bekanntlich Schreie n u n d F 1 u c h t 
des Thier es. 

Auch bei Fröschen bewirkt Durchscbneidung der 
Ilinterstrftngo Mangel des Tastgefühles, dies wird da- 
durch verratlien, dass mail narb der Operation, wenn 
die Thiere ruhig sitzen, ihre Hinterfüsse sehr vor- 
sichtig ausstrecke n kann und sie ziehen dieselben 
nicht sogleich, sondern erst dann wieder an, wenn sie 
einen Sprung machen wollen. 

Also die weissen Hinterstränge leiten Tust- und 
Kitzelempfindung. die graue Substanz das Gctncingcfühl. 

Die weissen Hinterstränge sind, ausserdem, dass sie 
andern Nerven zum Durchtritt dienen, wesentlich ein 
grosser Sinnesnerv der longitudinal dem Marke 
aulliegt. 

Professor Ecker von Freiburg: 

L lieber plastische Darstellungen aus der Entwicklungs- 
geschichte des Menschen. 

Derselbe zeigt eine Iteihc von Wachspräparatcu vor, 
welche Dr. Ziegler in Freiburg unter seiner Leitung 
gefertigt hat , und leitet diese Demonstration mit fol- 
genden Worten ein : Es ist wohl keinem Zweifel unter- 
worfen, dass kaum eine andere der anatomisch-physiol. 
Disciplinen so sehr der Illustration durch die Kunst be- 
darf als die Entwicklungsgeschichte. Die Zu- 
stände gehen rasch vorüber und sehr viele Objecto lassen 
sich ihrer Zartheit wegen nicht aufbewahren. Zahl- 
reiche Abbildungen sind daher für den Vortrag und da“ 
Studium diese« Faches jederzeit erforderlich; ullein selbst 
diese genügen nicht immer und für manche Verhältnisse 
sind plastische Darstellungen unumgänglich nothwendig. 
Die Anfertigung, wenigstens roher Modelle, ist sehr 
häutig nöthig, selbst um die Zeichnungen zu controlircn 
und seit Jahren habe ich daher, theil» für die Darstel- 
lungen in meinen Icones, theils für den Unterricht nach 
meinen Präparaten zahlreicher Embryonen , die ich der 
Gefälligkeit, namentlich inländischer Aerzto verdanke, 


eine grosse Anzahl von Zeiclmungen entworfen und 
diese theilwei.se in grossem Massstab ausführen lassen •) 
und zur Controle häufig Modelle gefertigt. Hierbei ist, 
durch den Wunsch genährt, die Vortheile solcher Dar- 
stellungen auch meinen Fachgenossen zugänglich zu 
machen der Plan entstanden , zu einer Darstellung der 
gesammten Entwicklungsgeschichte des Menschen , ein 
Plan, dessen Ausführbarkeit mir von vomenherem durch 
die Geschicklichkeit des Assistenten an unserm zooto- 
mischen und physio). Institut, Dr. Ziegler gesichert er- 
schien. Ich forderte denselben auf, sich dieser Arbeit 
zu unterziehen und gerne übernahm er sie. 

Die gesummte Entwicklungsgeschichte soll in 12 
Serien gegeben werden, auf welche der Stoff in folgende 
Weise vertheilt ist: 

Serie 1) Veränderungen de« befruchtenden Eies bis zur 
Anlage des Embryo. 

* 2) Anlage des Embryo. Bildung des Amnins und 

der Allautui«. 



3) 

Verbindung der Frucht mit der Mutier. 

„ 

0 

Entwicklung der Anssern Form des Embryo. 


S) 


„ m „ Gesichts. 


«) 


* * Gesohlechtstheile. 

„ 

') 

„ 

des Gehirns und Rückenmarks. 

„ 

K) 

„ 

der Sinnesorgane. 


9) 


de« Herzen». 


1«) 

„ 

„ peripher. Gefftss- und Nerven- 



Systems. 


„ 

11) 

Entwicklung des Darms und der Lunge. 


12) 


der innern Geschlechtsorgane. 


Es erfolgte dann die Vorzeigung und Erläuterung 
der bereits vollendeten 6. und 3. Reihe. 

An die letztere anknüpfend spricht Professor Ecker: 

n. Uebor die Entwicklung der Herskammer- 
Scheidewand beim Menschen. 

Schlitzt man an einem embryonalen Herz von un- 
gefähr lU" Länge den einfachen Vorhof auf, *o er- 
blickt mau in der Kammer-Basis das oathtm atrioem- 
triculnre von einem Wall umgehen. Die genannte 
Oeffnung erscheint ungefähr vierlippig und beim Aus- 
einanderziehen nahezu oval. Am äußern Rande des 
Walls sitzen die dünnen Vorhofwände auf. Hat man 
die Oeffnung auseinandergezogen, so sicht man, dass 
vom hinten) Umfang derselben ein Balken entspringt, 
der sich in einem nach links concaven Bogen gegen «len 
InmctiJ arterioau in der Richtung gegen die Vorderwand 
und Spitze der Kammer hinzieht ; die» ist dos Septum. 
Es sind dadurch 2 Herzkammern von ungleicher Grösse 
abgetheilt , au» der rechten allein entspringt jetzt noch 
der truncu « arteriös«».**) 


•) Ein Ulnstrirter Cntubig dieser Waiid/.eichQimj'cn »tcht uuf 
Verlangen zu Gebot. 

**) Verßl. I. Berichte Ober die Verhandlungen der nutar- 
forschenden Gesellschaft in Freibnrj* I. Bd. 4 ,r * lieft, S. 538. 
Taf. XII., Flg. 6 und 7. 2. Iconc* phiriol. Tuf. XXX. 


Digitized by Google 



200 


Professor Kuh ß maul von Heidelberg: 

Von der Ueberwanderung des menschlichen Eies als 
einer Ursache der Eileiterschwangerschaft. 

Derselbe demonstrirt der Seelion ein Präparat von 
Eileiterschwangerschaft bei einer 30 Jahr allen, erst- 
geschwängerten Frau, deren Sectio» ihm durch die 
(Inte des II. Klimann zu machen gestattet war, wo der 
Tod in der 8. bis 10. Woche nach der Bcfnichtnug 
durch Beratung des Kruchtsuckes und Verblutung er- 
folgt ist. Der linke Eileiter ist an seiner Eintrittsstelle 
in die Gebärmutter zumFrucbUacke umgewandelt; merk- 
würdiger Weise enthält der linke Eierstock keinen gelben 
Körper oder irgend welche Spur einer kürzlich geplatzten 
Grnnf sehen Eikupscl. dagegen enthält der rechte 
Eierstock zwei gelbe Körper, einen kleineren, älteren, 
und einen kir&chgrossen , jüngeren, der ganz so be- 
schaffen ist, wie gelbe Körper in den ersten Schwanger- • 
schafts-Monaten beschaffen zu sein pflegen. 

Die Eileiter sind beiderseits vollkommen durchgängig, j 
bis auf die .Stelle, wo der Frucht. -ack des linken Eileiters 
in die pars intrauUrina desselben übergebt und ein dichtes 
Büschel von Chorionzotlen, die noch fest an der Wand 
des Fruchtsacke» »ufsitzen. den Weg verlegt. Wird 
diese placcntnartigc Masse von der Höhlen wund uhge- 
löst , so wird dy Weg auch hier frei. Nirgends Knick- 
ungen der Mnttortronipcten durch falsche Bänder, Ver- 
wachsungen und dergl. 

K. hält sich zur Annahme Iwrechtigt, das Ei, welches 
sich im linken Eileiter entwickelte, sei vom rechten 
Eierstocke, und zwar in der Eiknpscl. die sich zu dem 
grösseren der beiden gelben Körper uinwandcltu, er- 
zeugt worden, und durch den rechten Eileiter und quer 
durch die Gebärmutter hindurch in den linken Eileiter 
herftbergewandert. 

Er knüpft diesen Fall 

1) au die Fälle von Ueberwanderung der Eier au» 
dem Eierstocke eiuer Seite in das Uterushorn der an- 
dern Seite bei Thieren mit Uterus hicoruis , wie sie von 
Bisehoff beim Hunde, Hebe und Meerschweinchen nach- 
gewiesen wurde; 

2) un den Full von Ueberwanderung des mensch- 
lichen Eies aus dem Eierstocke eiuer Seite in ein rudi- 
mentär entwickeltes Uterushom der andern, wie ihn 
Scanzoui beschrieben bat ; 

3) an einen Fall, beobachtet von Drejer und Esch- 
riclit iu Kopenhagen, welcher dem von Kussiuaul ana- 
log ist; 

•4 ) an die Beobachtungen über den Silz der Placenta 
auf der einen Seite der Gebärmutter, während der gelbe 
Körper im Eierstocke der andern gefunden wird (Dang, 
Virchow und K. selbst). 

5) Er erwähnt des wunderlichen Falles von Oldlium 
und Wlmrton Junes, wo das Ei wahrscheinlich unmittel- 
bar ans dem Eierstocke in den mit ihm verwachsenen 
Eileiter der andern Seite eintrat, innerhalb der Gebär- 
mut terwandungen sich entwickelte und durch Berslung 
des Fmchtsackes zum Tode führte. 


Bemerkenswert!! sind die heftigen Mutterkolik- und 
allgemeinen Kram plan fälle , woran die Frauen iu den 
Fällen von K. und Drejer — Kschricht regelmässig 
während der Menstruation litten. 

Schliesslich verbreitet sich Redner über die Kräfte, 
welche bei der Bewegung des Eie» durch Eileiter und 
Gebärmutter in's Spiel kommen. Seine Ansicht läuft 
darauf lihuuia, dass diu Flimmerbewegung wohl nur für 
diu Einleitung des Eie» von den Fransen des Eileiter» 
iu den eigentlichen Eingang von Bedeutung sei, dass 
dagegen diu Wanderungen des Eies innerhalb des Ka- 
nals der Mutiert rumpele und quer durch die Gebär- 
mutter hindurch wesentlich durch Muskelkraft bewerk- 
stelligt wurden. Er führt näher aus, wie er »ich das 
Zustandekommen der Ueberwanderung im vorliegenden 
Falle durch Gebärmutterkrampf und antiperistallische 
Bewegung dar /»«v m lerntu tuims vorstelle, und geht zu- 
letzt auf die Frage von der Fortdauer der Ovulation 
während der Schwangerschaft als Vorfrage für die 
SuperiÖfatiou über. 

Privat docent YV. YViinilt nus Heidelberg: 

Ueber den Verlauf idiomu&kulärer Zusammen- 
ziehungen. 

I)us allgemeine Gesetz der electrischcn Nervenerre- 
gung sagt bekanntlich nus, dass nur Schwankungen in 
der Dichte eines den Bewegungsnerven durchkreisenden 
Stromes im Stande sind, eine Zusaiiimenzieliung des ihm 
zugehörigen Muskels hervorzurufen, während dieser in 
Ruhe bleibt , so hinge der Strom in beständiger Grösse 
andauert. Schon hei Gelegenheit meiner Versuche über 
Muskelbewegung •) habe ich die Beobachtung mitge- 
thoflt, «lass dieses Gesetz in voller Strenge nur für den 
Nerven gültig ist: hier hat, wenn man einen vollkommen 
constauten Strom nls Erregungsmittel verwendet , das 
Entstehen und Verschwinden desselben eine Zuckung 
zur Folge, aber während die Kulte geschlossen bleibt, 
ist keinerlei Längenverändentng am Muskel bemerkbar, 
oder, wo eine solche vorhnnde» ist, ist sie nachweislich 
in durch die vorausgegangene Zuckung veranlassten 
Elasticitätsändcrungen begründet und bedarf daher hier 
keiner weitern Berücksichtigung. Das Gesetz der Ner- 
venerregung verliert aber seine Gültigkeit, wenn man 
mit dem Nerven zugleich den Muskel in die Kette ein- 
sehaltet, wenn man also das ganze Nerv-Mu»kcl präparat 
dom consiuntcn Strom aussetzt. Hier zeigt der Muskel 
nicht nur in gleicher Weise wio vorhin Beginn und 
Ende des Stroms mit Zuckung an, sondern er bleibt 
zugleich zwischen beiden Akten, während der Strom ihn 
in beständiger Grösse durchflicsst, in geringem Grade 
bleibend verkürzt. Ist der Strom etwa» schwächer, so 
dass »ein Verschwinden keine Zuckung zur Folge hat, 
so sieht man den Muskel bei der Oeffnung der Kette 
plötzlich nus seiner dauernden Verkürzung in die Länge 
seines Ruhezustandes zurückkchren. Man hat also hier 
das naeh dem bisher gültigen Erreg» ngsgeaetzc nicht 

•) S. meine Lehre von <!er Miiskelbewetniiig. Uran n.M-li wein 
1858. S. 124. 
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tu erwartende Schauspiel, eine Slroniesschwankung statt 
von einer Verkürzung von einer Verlängerung des Mun- 
keis gefolgt tu sehen. Viele schwache Oeffnungszurkun- 
gen bei direelcr Muskelreizung sind nichts ul* solche 
Verlängerungen. 

Es lag sehr nahe, diese dauernde Verkürzung wäh- 
rend des Guschlosscnsuins der Kette der elektrischen 
Erregung der Mttskelsuhstanx selbst xuzusrhreiben und 
in ihr einen wichtigen Unterschied von detrr Erfolg der 
blossen Nervenerregung zu erkennen. Damit war jedoch 
nur bewiesen, dass die Muskelsnbslanx hei directcr Er- 
regung auf die Andauer des Stroms reagirt , es blieb 
aber unentschieden . wie dieselbe gegenüber den Stro- 
messchwunknngen sich verhält. Noch war nämlich die 
Frage, ob bei der bisher angewandten V ersuchsmethode 
die dirc-Cte Muskelreizung an den bei der Schliessung 
und OcfTnung der Kette erfolgenden Zuckungen einen 
Antheil hat. oder ob diese nur der gleichzeitig hervor- 
gerufenen Nervenerregung ihre Entstehung verdanken. 
— Um hierüber zur Entscheidung zu kommen, war es 
noihwendig. den Verlauf der Muskelzusammenziehung 
bei der Erregung durch den constanten Strom nach 
Abtödtiing sämintlicher im Muskel enthaltener Nerven- 
ffiden zu untersuchen. 

Zur Abtödtung der Nerven benützte ich das Conii n, 
ein Gift, von dem zuerst Koel liker mitgctheilt hat, 
dass es dem Curaragift analoge physiologische Wirkun- 
gen auftübt. und das ich zur Darstellung der Irritabili- 
tätsversurhe überhaupt sehr zweckmässig gefunden habe. 
Man kann dabei entweder das ganze Thier vergiften 
oder ein einzelnes Nerv-Muskelprfiparnt für »ich nb- 
tödten, indem man dasselbe den giftigen C’oniindftinpfcn 
aussetzt. 

Der Verlauf der Ziisaimnenziehung des Muskels 
nach Pamlysiriing seiner Nerven gestaltet sich nun fol- 
genderumassen : Im Moment, in dom man die rnnstante 
Kette schliesst, contrahirt «ich der Muskel; lässt tuun 
hierauf die Kette geschlossen, so bleibt derselbe im con» 
trahirten Zustande; erst nach einigen Secunden beginnt 
eine sehr langsame WiedcrvcrlSitgcrnng. Die Geschwin- 
digkeit der letztem nimmt anfänglich zu, dann aber 
immer mehr ab, bis der Muskel die Länge seines Ruhe- 
zustandes wieder erreicht hat; dies geschieht, wenn man 
die Kette geschlossen lässt, erst im Verlauf mehrerer 
Minuten. Oeffncf mau die Kette, während der Muskel 
noch etwas verkürzt ist, so verlängert er sich plötzlich. 
Einer alsbaldigen Wiederverkürzung durch die Einwir- 
kung desselben Stromes ist er nur so lange fähig, als 
inan nicht während des Schlusses der Kette die Con- 
trnctinn vollständig «ich Husgleiehcti lies«. War das 
letztere der Fall, so muss man dem Muskel eine mehr 
oder minder lange Erholungspause gönnen, bevor inan 
ilm wieder in Zusiitnmenziehung versetzen kann. 

Es ergibt sich hieraus ein wichtiger Unterschied 
zwischen der idiomuskulärcn und der neuromuskulären 
Zusammenziehung. Heide werden hervorgerufen durch 
Veränderungen in der Dichte eines den Nerven oder 
Muskel durchkreisenden elektrischen Stromes. Aber 
während im Nerven Entstehen wie Verschwinden des 


Stromes eine rusch vorübergehende Zusammenziehung 
zur Folge hat, indes» die Andaucr des beständigen 
Strome» ihn crregungslos lässt , erfolgt bei der direrten 
elektrischen Reizung der Muskelsubstanz die Zusantmcn- 
ziehung nur beim Entstehen des Stromes, sie hält aber 
innerhalb gewisser Grenzen an , so lange der Strom 
dauert, und erst im Moment, wo dieser aufhört, gleicht 
sie sich aus. Nur In dem Fall, wo der Muskel eine 
längere Zeit in die constante Kette eingeschaltet bleibt, 
geschieht, auch ohne das« die Slromdichte verändert 
wird, eine Ausgleichung; diese Ausgleichung erfolgt aber 
nicht plötzlich, sondern sehr allmälig und langsam, und 
sie gleicht in ihrem zeitlichen Verlaufe vollständig jener 
Verlängerung, welche bei der gleichfalls innerhalb ge- 
wisser Grenzen coniinuirlichen Zusammenziehung in 
Folge telanischcr Erregung vom Nerven ans beobachtet 
wird, kurz: der V'erlnuf der idiomuskulAren Contrnction 
ist vollständig analog dem Verlauf der Ermüdung bei 
discoiitinuirlicher Nervenerregung, wie ich denselben 
bei Gelegenheit meiner Untersuchungen über die Er- 
müdung beschrieben habe (a. a. O. 8. 125 f.). 

Ohne die Folgerungen, welche sieh aus dieser Ver- 
schiedenheit in dem Gesetz der elektrischen Nerven- 
und Muskelerregung ergaben, hier ausführlich ziehen zu 
wollen, möchte ich auf zwei derselben noch hinweisen. 

Die erste betrifft die Irritabilität»frage. Für 
diese ist, wie mir scheint, die Auffindung eines ganz 
abweichenden Contraelionsmodus des Muskels bei di- 
rect er Reizung seiner Substanz von entscheidender Wich- 
tigkeit. Dabei muss ich jedoch bemerken, dass meine 
Versuche mich zu der Ueherceugung geführt haben, 
das» in einer grossen Zahl der in neuerer Zeit veröffent- 
lichten Vergiftungsvuraiiche man nicht mit hinreichender 
.Sicherheit sich davon überzeugt batte, ob die letzten 
Nervenenden schon abgestorben oder noch functions- 
fähig, ja vielleicht vorübergehend in einem Zustand er- 
höhter Erregbarkeit befindlich waren. Dass ein solcher 
Zustand, in dem die Erregbarkeit grösser als normal ist, 
aber nach jeder Erregung sehr rasch erlahmt, — ein 
Zustand reizbarer Schwäche, — in der Thal bei diesen 
Vergiftungen vorkommt, lässt sich nachweisen. r — Es 
ist unzweifelhaft, dass man in sehr vielen Fällen statt 
der vermeintlichen idiomuskulAren Ztisainnienziuhungen 
derartige neuromuskuläre Zuckungen beobachtet hat, 
die von den unvergifteten feinsten Nervenenden her- 
rührten. Hieraus erklärt sich zugleich der Widerspruch, 
das« man bald die idiomuskulAre Contraction schwächer 
als die neuromuskuläre gefunden hat, bald gleich stark 
oder sogar stärker; hieraus erklärt sich ferner, dose 
man in dem destillirlen Wasser oder in mechanischen 
und chemischen Reizen Haiipterregungsniittel der Mus- 
kel. »uhstanz glaubte gefunden zu haben ; und endlich 
erklärt sich hieraus, dass inan trotz der grossen Zahl 
von Vergiftungsverfluchen, die angestellt wurden, den 
wahren Verlauf der idiomuskulären Zusummenziehiing 
bis jetzt noch nicht gekannt hat. 

Ich betrachte es als das alleinige sichere- Anzeichen 
für das völlige Abgcstorbensuin der Nerven im Muskel, 
wenn diu durch den constanten Strom erregte Zusam- 
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inenziehung den beschriebenen Verlauf hat, und ich 
glaube , nachdem einmal der Unterschied «wischen der 
Muskel- und Nervenerregung in dieser Weise festgastellt 
ist , sind wir um so mehr berechtigt , uns an diese« Un- 
terscheidungsinittel zu halten , als cs ein anderes nicht 
gibt. In allen Fallen . wo der Schluss der Kette von 
einer rasch vorübergehenden Zuckung begleitet ist, oder 
wo, während die Kette geschlossen bleibt, schwache 
Zuckungen stattfinden, oder wo dem Oeffnen der Kette 
noch eine Zuckung folgt, — in ulien diesen Füllen 
nehme ich als durch den Versuch selbst bewiesen an, 
dass die letzten Nervenenden noch nicht abgetödtet sind, 
zu beweisenden IrritabilitAtsverauchen können daher 
diese Fftlie nicht verwendet werden. Nimmt man aber 
zu diesen Versuchen nur Muskeln, bei denen der Ver- 
lauf der Zusaimnenziehung rein in der beschriebenen 
Weise sich darstcllt , so erh&lt man als beständiges Er- 
gebnis“, dass die Contraction an Grösse bei weitem der 
Contrartionsgröase unvergifteter Muskeln nicht gleich - 
koinint ; destillirtes Wasser, der chemische und mecha- 
nische Heiz bleiben auf derartige Muskeln angewandt 
völlig wirkungslos, wahrend dies« Erregungsinittel die 
kleinsten nnvergifteten Muskelparthien in neuromuskuläre 
Zuckungen zu versetzen vermögen. Der einzige Heiz, 
der den seine» Xervcneinflusses völlig beraubten Muskel 
noch in lebendige Zusammenziehung bringen kann , ist 
der elektrische Strom. 

Eine zweite Folgerung, die sich aus der Untersu- 
chung der idiomuskultlrcn Contraction ergibt und die 
ich hier nur noch andeuten will, betrifft die elek- 
trische Theorie der M usk e lzusa mm enzio- 
h u n g. Wir haben gesehen, das» der Muskel, so lange 
der Strom in ihm andauert , in dauernder Zusatnnicn- 
ziehung begriffen bleibt; die Veränderung, die während 
dessen im elektrischen Zustand des Muskels besteht, 
ist uns wenigsten» den Hauptzügrn nach bekannt, und 
es Usst sich der zusarnniengezogcne Zustand aus der- 
selben erklären. Wahrend der Strom in beständiger 
Grösse den Nerven durchkreist und die entsprechende 
elektrische Veränderung in diesen setzt, bleibt der 
Muskel unerregt, »ein elektrischer und mechanischer 
Zustand verändert sich nicht, er thut dies erst, der 
Muskel geräth in Ziisnimiienziehung, sobald der Strom 
im Nerven Schwankungen erfährt. Nerv und Muskel 
verhalten »ich zu einander vollkommen wie der indu- 
cirende zum inducirten Strom. Diese Thatsache , im 
Verein mit der durch den Versuch gebotenen Erklärung 
der idiomuskiilArort Zusammenziehung, sowie mit den 
Folgerungen, die sich au» den Reizversuchen ergeben, 
ermöglicht es . die negative Stromesschwankung auf 
elektrische Vorgänge zurückzuführcn , aus denen auch 
die dauernde Zusammenziehung des Muskels bei der 
tetanischen Erregung »eines Nerven sich ablciten lässt. 

Hierauf flussert Professor Ivölliker 

die Ansicht , dass da» von Herrn Wandt zur Unter- 
suchung des Verlaufes der idioiuiisculären Zuckung ge- 
wählte Object kein ganz zweckmässige» war, denn wenn 


auch Coniin innerlich in kleinen Dosen gegeben, die 
Nerven der Muskeln todt und die Muskelfaser intact 
lasse, so sei damit nicht bewiesen, dass dasselbe ge- 
schehe, wenn man Muskeln Coniindftmpfen aussetze, 
wie dies Herr W u n d t gelhuti. Herr K ö 1 1 i k e r bemerkt 
zugleich, dass er auch mit dem, was Herr W'undt in 
seiner Arbeit „Ober die Physiologie der Muskeln* 4 über 
die Einwirkung des Coniins vom Biete uus auf die 
Muskeln angegeben habe, nicht ganz übereinstimmen 
und namentlich den aus den Versuchen gezogenen 
Schlünden mit Bezug auf die Irritabilit&tsfrago nicht 
beipflichten könne. Herr W and t gibt an . dass wenn 
man einen Frosch mit Coniin vergifte, gewöhnliches 
Kochsalz direct auf die vergifteten Muskeln angebracht, 
dieselben nicht mehr zur Zusammenziehung bringe, wo- 
gegen mechanische Heize und Elektricit&t noch wirken. 
Da nun Coniin wie Contra die Nerven der Muskeln tödte 
und Salz auf normale Muskeln immer wirke, so folge 
aus dem Experimente, dass Salz auf die Nerven der 
Muskeln, mechanische Heize und Electricitäl auch auf 
die Muskelfaser direct einwirken, womit die Unabhängig- 
keit der Muskelfaser von dem Nervenreiz dargethan »ei. 
Mit Bezug hierauf bemerkt nun Herr Kölliker, dass 
bei einer gewöhnlichen Coniinvergiftung und ebenso 
auch nach Anwendung von amerikanischem Pfeilgift die 
Muskeln auf Salz reizbar bleiben, und da»» Somit alle 
weiteren Schlüsse des Herrn Wundt zusammenfallen. 
Die Fehlerquelle in dem Versuche des Herrn W'undt 
liegt nach Herrn K 6 lli k e r darin, dass derselbe mit 
zu grossen Gaben von Coniin experiincntirt hat. Nur 
ganz geringe Dosen von 1 — 2 Gr. geben bei Fröschen 
vom Magen aus reine Nervenlähmungen der Muskeln, 
bedient inan »ich dagegen grösserer Gaben von 8, 10 
bis 12 Gr., so wird auch die Muskelfaser selbst ange- 
griffen und lässt »ich dann vor dem gänzlichen Absterben 
derselben, das sehr schnell (in 1 — 1 Vj Stunde sind 
diu Muskeln starr) ein tritt, nicht unschwer ein Zeitpunkt 
Anden, in welchem Salz nicht mehr, wohl aber Elek- 
tricität noch »chwuch ein wirkt. Herr Kölliker bemerkt 
bei dieser Gelegenheit zugleich, dass man nicht blos 
heim Cbniin sondern bei allen Giften und Überhaupt 
bei Medicainenten wohl zu unterscheiden bube zwischen 
den Wirkungen geringer und grosser Gaben. Bei ge- 
ringen Gnben trete die Achte kausischc Wirkung einer 
Substanz auf, die wahrscheinlich in chemischen Altera- 
tionen der Gewebe begründet »ei, bei grossen (iahen 
dagegen zeigen »ich neben dieser auch grob physika- 
lische Veränderungen der Organe, die in geänderten 
Diffusionsverhaltnissen ihren Grund haben. So »eien 
z. B. die Neutralsalze in geringen Gaben unschädlich, 
während sie in Menge eingeführt durch enorme Wasser- 
entziehnng wie heftige Gifte wirken. 

Professoren v. Siebold aus München und v. 
Nord mann aus Hclsingfors sprachen sich über 
einen merkwürdigen VolypentLockf der in dem Gross- 
herzoglichen Naturaliencahinet zu Carls ruhe* auf- 
bewährt wird, in folgender Weise aus: 
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Professor v. Nordroann halte im August 1858 bei 
seinem Besuche in München an Professor v. 8 i e b o 1 d 
die Mittheilung gemacht, dfua durch russische Seeleute 
mehrere sehr merkwürdige PolypenstAcke nach Peters- 
burg gebracht worden seien, welche sie auf Japan von 
Eingeborenen als Kopfputz hätten tragen sehen. Brandt 
bestimmte die eine Art dieser PolypenstAcke als //ya* 
lonema nach Gray und bezeichnete die anderen Po* 
lypenstücke als neue Art mit dem Namen Hgalochaeta. 
(Man vergleiche : Bulletin de la das*e jihysico-mathema- 
tique de CAcademie imper. de* wiener* de SSt. Peterehourg 
Tom. XVJ. nr. 5. 1857). 

Bei der n&hcrcn Beschreibung dieser PolypenstAcke 
erinnerte sich v. S i e b o I d , das» in dem Grossbersog- 
lichen- Naturnlicncabinctc zu Curisruhe Ähnliche Gebilde 
als bisher nicht gekanntes Naturprodnct aufbewahrt 
würden, welche angeblich von Java stammen sollten. 


Eis wurden diese Gebilde der Versammlung vorgezeigt, 
und v. Nord mann als die zu Hya Ion em a gehörenden 
PolypenstAcke erkannt. Höchst auffallend erschien die 
fcdcrbuschartige Axe dieser PolypenstAcke au« vielen 
glasartigen spiralig gedrehten E'Adcn zusammengesetzt, 
an deren einem Ende eine schwainumrtige Masse wahr- 
scheinlich parasitisch die Glasfäden durchwachsen hatte. 
Die Glasfftden selbst sollen aus reiner Kiesclsubstunz 
bestehen. 

Professor Sigmund Schnitze aus Greifswald 

zeigte einen neuen PenUicrimte , welcher ihm von Am- 
boina übersandt ist , in Abbildungen vor und spmch 
über die drei Arten, welche er in dieser seltenen, bisher 
nnr in sieben Exemplaren bekannten Thiergattung 
unterscheidet: der Pentnnrimi* Ouettardi , der Pcnt. caput 
Medume und der Petit. Annita. • 


Dritte Sitzung am 20. September 1858. 

Anataniiirh - pbjsUlogUrhe AbthciUag. 


Präsident : Professor K ö 1 1 i k c r. 


Professor Bruch nuB Marburg: Leber primor- 
diale und secumläre KnochentJ teile. 

Die knorplichen Th eile sind in einem gegebenen 
Organ stet» zuerst da, die Knochentheile spAter. Pri- 
mordialer Knorpel kann durch Metamorphosen permanent 
werden, zerfasern, verfetten« verknöchern. Aber Knochen- 
zellen entstehen dabei nicht, bei der Knochenerdablage- 
rung bleiben die Knorpelzullcn unberührt (Knorpelkno- 
chen oder verkalkter Knochen). Nicht «1« peripherische 
KnorpelvcrknOcherung , Sondern als secondAre Bildung 
entsteht von dem Periost aus Knochensubstanz , und 
die Reste des nrsprünglichen Gewebe» weisen oft den 
Ursprung nach. 

Sehr nahestehende Thiero geben verschiedene Re- 
sultate. Der primordiale Knochen entsteht mehr in 
Toto und der secundArc'von einem Centrum atis. Dieses 
Anschüssen von einem Minimum ist charaet eristisch und 
eine Schichtung fehlt nur den allerdünnsten. Das Rc- 
sultaf der Untersuchungen legt B. in bildlicher Dar- 
stellung vor. 

Professor Virchow 

stimmt vollständig damit überein , dass das Knochen- 
gewebe ein Gewebe mu geueris ist , und der Knorpel in 
der Regel keinen directen Antheil an demselben hat, 
glaubt aber, dass Bruch durch die eigenthümlicbo 
Auffassung der MarkrAume irre geleitet wird. Knorpel 
kann direct Knochen bilden durch die Veränderungen der 
Zcllcu und des Inhalts, dies ist aber ein sklerotisches 
Gewebe von besonderem kaMu* und nicht sehr geeignet 
zur Bildung von MarkrAumen. .Schichtweise bildet sich 
Knoqiel um zum Periost. In der Mitte de» Knochens 


findet die Umwandlung im Markgewebe andererseits 
statt. So haben Markgewebo und Periost gleiche Be- 
ziehungen zum Knochen, aber man darf nicht Knorpel 
und Periost als ursprüngliche Gegensätze in der Knorlien- 
bildung auffassen. Knochensubstanzentwicklung und Skc- 
lethildung dürfen nicht vermengt werden. 

Bruch will mit dem Ausdruck Pseudomorpliose 
nur sagen, das» ein Gewebe an die Stelle eine» voll- 
stftndig verschwundenen tritt. KnorpelelemenU» können 
Antheil an Bildung de« seenndiren Gewebes haben. 
Das Markgewebo ist jedenfalls etwas »ehr unentwickeltes. 
Ob au» Knorpelzellen Knochenzellen hervorgehen, kann 
nur demnnstrirt werden, ist aber wahrscheinlich. Funda- 
mental ist die Differenz in Betreff der Umwandlung von 
Knochcnsiibstnnz in Knochen. Die InterceUuUrsubstanz 
ist das Wesentliche des Gewebes, nicht die sternförmige 
Zelle. Die Gewebe müssen nach dem erwachsenen 
Zustand bestimmt , vom embryologischen Gesichtspunkt 
aus können Knorpel und Knochengewebe nicht zu- 
snnimengeworfcn werden. 

Virchow wird morgen die weiteren Punkte 
erörtern. 

Professor Friedreich aus Heidelberg: 

Ueber die Structur von Cylindor- und Flimmcr- 
epithelien. 

Bekanntlich hat bezüglich der feineren Anatomie 
die neuere Histologie den wesentlichen Fortschritt ge- 
bracht , dass e» ihr gelang, an manchen für einfach 
gehaltenen Elementartheilen des Organismus compli- 
cirtere und für gewisse physiologische Vorgänge be- 
deutungsvolle StructiirverliAltnissc nachzuweisen. Ich 
erinnere in dieser Beziehung an die von Funke und 
Kölliker entdeckte senkrechte Strichelung de» breiten 
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Endsnume* an den Dannepithelien , welche von den t 
genannte!) Forschem {Ar PurenkanAle gedeutet und mit 
der Fettresorption in Beziehung gestellt wurden, sowie | 
an die für verschiedene Local it fiten nachgewiesenen 
fadenfürtnigeu Verlängerungen der unteren Enden der j 
Epithelzellen und deren dadurch vermittelten Zusammen- | 
hang mit tiefergelegenen elementaren Gewehr ln**tan<l- | 
tlieilen. In Nachstehendem sollen einige neue Beobnch- I 
tungen und Bemerkungen, welche ich allerdings in etwas 
fragmentarischer Weise zu machen Gelegenheit hatte, | 
dem Unheil der Sach vcrständi gen vorgelegt werden. 

Nachdem ich bereits bei einer früheren Gelegenheit i 
(Vireh. Archiv XI. Bd. S. 46U) an den Epithelien der j 
Gallen woge beim Fötus Bildungen beschrieben hatte, 
welche es mir zweifelhaft Hessen, ob es sich um breit# j 
gestreifte Zellendeckel oder um verklebte Cilien handelte, ! 
überzeugte ich mich neuerdings wiederholt von dein nicht | 
seltenen Vorkommen gestrichelter Endsäume an deu Cy- i 
limlerepithclicn der Gallenblase und Gallcngänge, sowohl 
bei Erwachsenen, wie dieselben bereit» V ircho w (dessen i 
Archiv XI. Bd. 8.575) erw Ahnte, sowie bei einem wahrend 1 

eine» Itter ms neonatorum verstorbeuon Kinde, bei welchem | 
ausserdem noch viele der Zellen die Eigenthürnlichkeit i 
doppelter homogener Deckel an sieh trugen, von denen i 
namentlich der obere nicht selten auf’s Deutlichste die * 
senkrechte Strichelung erkennen lies». Sodann habe ich 
die Streifung des Zellendeckels un Flimmurzellcn wieder- * 
holt mit aller Bestimmtheit beobachtet; so namentlich 
an den FHmmerzelloii der Bronchien beim Menschen 
und Ochsen, sowie an jenen der Gehirnventrikel beim | 
Menschen. Au letzteren begegnete ich ausserdem noch 
weiteren merkwürdigen Verhältnissen. K» gelang mir 
nüyilteh. die Flimmerhaare durch den homogenen Saum 
des Deckels hindurch in die Zelle herabsteigen zu sehen, 
und zwar ragte die eine oder andere Cilie nur ein Stück 
weit in da« Zellenlumen hinein, oder es Hessen sich 
einzelne, oder selbst »fiinmtliclie Cilien bis herab zum 
Kern oder selbst noch über denselben hinan» bis mehr 
oder weniger vollständig herab iu deu Grund der Zelle 
verfolgen, letzteres allerdings nur in seltenen Füllen, 
doch hier mit einer solchen Schärfe und Deutlichkeit, 
das» kein Zweifel obwalten konnte. Jedem Flimmer- j 
haare schien in solchen Fällen eine Strichelung de» I 
Saumes zu entsprechen, und jede durch die Zelle herab- 
tretende Linie zeigte sich ihrerseits ebenso als eine nach I 
Unten tretende Fortsetzung eine» Strichelchen» des Zell- 
deckel». An vielen Zellen waren die Cilien abgefallen, 
so das» nur die Linien de» Saumes mit ihren VerlAnge- 
rungen in die Zelle zu sehen waren; meist jedoch fehlten 
auch die letzteren, und hatte man dann eben nur einfache 
cy lind ri »che Zellen mit gestreiften Deckeln. Mitunter 
sassen einige Fetttröpfchen an (oder in?) den durch die 
Zelle verlaufenden FAden, oder an dem in «las Lumen 
der Zelle hereinragcndeii Ende der Cilie. Bezüglich ihrer 
Löslichkeit in Essigsäure .stimmten die Faden mit den 
CiUeti und Zelletunembrancn Überein. Minder scharf, 
«loch immer deutlich genug, konnte ich Ähnliche Strei- 
fungen durch die Zelle, wie ich sie eben für die Kpi- 
ihelien der Gehirn Ventrikel beschrieben habe, in einigen 


Fällen bei gallig imbibirten Epithelien der Gallenblase 
verfolgen, und schien es, als ob die gallige Imbibition 
die Deutlichkeit der Linien wesentlich erhöhe. — Die 
hier von mir mitgotlieilten Verhältnisse sind nicht ganz 
neu, und finden »ich Andeutungen davon schon bei 
früheren Beobachtern. So sagt Valentin ( Art. 
„Fliintnerbewegung* im Handwörterbuch der Physio- 
logie. I. Bd. S. 500), es scheine zuweilen bei normalen 
FUüiinerzellen ziemlich deutlich, «las» die IlAare sich 
in die Tiefe hinubsenken , und es zeige sich bei den 
langen Haaren der Muschel kiemen an geeigneten Präpa- 
raten, das» die Basis de» Haares noch in die Tiefe hinein 
»ich verlängere. Derselbe Forscher, sowie Bühlinaun 
(vgL dessen „Kenntnis» der kranken Schleimhaut der 
Kespirationsorgaiiu und ihrer Prodnctc durch das Mi- 
croscop“, Bern 1843, S. 42) sahen an einzelnen beim 
Nasenkatarrh entleerten Fliimnerxellen die Basaltheile 
der Fliuimerhaarc in die Zelle hereinrngen und an 
ihrem unteren Ende Knöpfchen bilden, welche an 
Haarzwiebeln zu erinnern schienen ; bisweilen schienen 
auch helle St reifchen von ihnen auszugchcti. Vircbow 
(dessen Archiv XI. Bd. S. 576) »ah den trüben und 
matt körnigen Inhalt der Darm- und Gnllenblasen-Kpi- 
thulien häufig 1'einlängsgeHtreift. welches Aussehen gerade 
bei FcItanhAufiing in den Zellen so auffällig werde,' da»» 
die Frage nahe liege, ob hier nicht ein wirkliches, für 
die Ilesorptionsrichtung bestimmendes Structurverhfill- 
nisa zu Tage trete. An den Gallenblasenepithelion sehe 
man «Be Fetltröpfclien oft reihenweise hintereinander 
Hegen, indem sie parallele Periochnüre von dem Zell- 
deckel bis zur ZclUpilze bilden und dein Zellen«'ylinder 
eiu Aussehen geben, wie es Muskelprimitivbündel bei 
der fettigen Degeneration besitzen. Donders endlich 
(Molescbott’» Untersuchungen etc. JI. Bd« 1857,8.115) 
glaubt gesehen zu haben, «lass feilte, den Strichelungen 
de» hellen Saums der D&rraopitlielien entsprechende 
Körnchenrcihcn bisweilen noch über «len hellen Saum 
hinaus auf eine kurze Strecke in die Zulle selbst hinein- 
geragt hätten. 

Was die physiologische Frage betrifft, so möchte 
die Bedeutung der Strichelungen des Zcllundeckel» für 
die liesorption des Fettes keineswegs mehr als eino 
ausschliessliche auf/ufa»sen »ein , — wenn auch die 
Verhältnisse im Dnrin, sowie an der Schleimhuut der 
Gallenblase, mit Berücksichtigung des von V ircho w 
entdeckten intermediären Stoffwechsel* des Fette* io 
letzterer für eine solche zu sprechen schienen, — indem 
ich da» Vorkommen der Strichelung auch für die Epi- 
thelien «1er Bronchien und des Kpcndymn «1er Hiro- 
ventrikel nachgewieseu habe. Es scheint vielmehr in 
der Streifung «1er Zellendeckel ein Slructurverhältni» 
gegeben zu sein, welches mit den Vorgängen «1er lie- 
sorption itn Allgemeinen in Beziehung zu bringen sein 
dürfte, und al» ein solches möchte ich auch die oben 
beschriebenen, fa«lcnförmig durch «He Zellen hindurch- 
gehenden Verlängerungen der Strichelungen vorläufig 
butrachten. Nach dem, was ich namentli«*h an «len Epi- 
tlielien des Ependyin« gesehen habe , selben es keinem 
Zweifel xu unterliegen . «las» , wie bereit» erwähnt , die 
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Zahl der an dieser Loealifftt bekanntlich in Form einfacher 
Linien »ich darstellenden Cilien mit der Zahl der Striche- 
lungen im Deekelsaume und der durch die Zellun hin- 
durebtretenden Fäden congruirte, und es durften viel- 
leicht weitere Forschungen und vollkommenere Instru- 
mente den bestimmten Beweis dafür liefern können, dass 
diese von der Spitze der Cilien bis »um Grunde der Zelle 
gehenden Linien ein System unmessbar feiner Capillar- 
röhrchen durstcllen, in welchem ein die ReNorptions- 
richtung an freien Oberflächen transsudirter Feuchtig- 
keitsmengen und etwa hier statt findender molekulärer 
Niederschläge bestimmendes Straasensystein gegeben 
wäre. W ürde c« fernerhin gelingen , einen direrten 
Zusammenhang dieser durch die Zelle hindurehlaufenden 
fadenförmigen Fortsätze mit den bekannten, vom unteren 
Ende der Kpendymaepithelien abtretenden, mitunter ver- 
ästelten Ausläufern zu demonstriren , welche letzteren, 
wie die» erst neuerding» von Gcrlach (Microicopische 
Studien, Erlangen 1858, S. 21) für die Flimmerzcllen 
des Aquaeductus tiytvii nach gewiesen wurde, mit den 
verästelten Ausläufern darunter gelegener Bindcgewebs- 
elemente in Verbindung stehen, so würde sich, da mehr 
und mehr Gründe für die Bedeutung der Bindegewebs- 
körperchen als der Lymphguffissaufängo zu sprechen 
scheinen, in dem beschriebenen Strueturverhältnisso eine 
zusammenhängende, an der Spitze der Cilienfäden be- 
ginnende, offenmündende Böhrenleitung erblicken lassen, 
durch welche au der freien Fläche des Ependyma ge- 
schehene Absonderungen und molekuläre Niederschläge 
aufgenoinmen und dem Lymphstrom zurückgeführt 
werden könnten. Die Flimmerbewegung selbst würde 
dann wohl als ein einestheil» die Fortbewegung in den 
feinen Röhrchen begünstigendes, andernlheil» die Herbei- 
bewegung immer neuer aufzu nehmender Moleküle be- 
thäligonde», somit als ein wesentlich der Resorption 
dienendes Phänomen gedeutet Wertteil können. 

Schliesslich »oll die Bemerkung noch beigefügt 
werden , dass die beiden Fälle , in denen ich die be- 
schriebenen fadenförmigen Fortsätze durch die Epen- 
dyumepithelien beobachtete , Kinder in den ersten 
Lebensjahren betrafen, welche mit chronisch entzündli- 
chen Aifect innen und Verdickungen des Epcndyms be- 
haftet waren. 

Professor Kölliker 

bemerkt , dass er auch bei Erwachsenen am Ependvm 
der lliruhöhlcn nicht seilen Wimperhaarc gesehen, 
namentlich in den Beiten Ventrikeln. Ferner erwähnt 
derselbe, dass wie ihm Stanniu» angegeben und 
Luschka bestätigt, Isei Säuget hiererabryonen auch die 
PU-rujt choriotdei flimmern. — Die Beobachtung des 
Herrn Fried reich anlangend, so urscheint es Herrn 
Kölliker noch nicht möglich, dieselbe bestimmt zu 
deuten . und ist es daher für einmal noch weniger tun 
Platze, dieselbe physiologisch zu verwerthen. 

Professor Ger lach aus Erlangen 
theilte einige Bemerkungen über den Zusammenhang 
von Epithelialzcllen mit darunter gelegenen Parenchym- 


Zellen mit und berief sich dabei auf die Resultate der 
von ihm in die Histologie eingeführton färbenden Me- 
thode, durch welche ein solcher Zusammenhang evident 
nachweisbar sei. 

Professor Sc h a a fh a uaen aus Bonn 
empfiehlt die wässerige Jodlöeung, wegen der sofor- 
tigen färbenden Wirkung, als vorzüglich vor der Am- 
moniaklösung des Karmin. 

Die Versammlung begrfkest <lcn Herrn Gehei- 
men Staaterath von Baer durch Aufstehen. 

Professor Fried reich aus I Ieidclherg 
doinniiBtrirte zwei Kranke. eine Gallenblasenflstel und 
eine totale Transporition der Eingeweide. 

Uegimontsarzt Dr. Volz aus Carlsruhe: 

Ueber die Oewichtsverhältniue des Urins, der 
Perspiration und der Fäces. 

Es sind nun mehr als 12 Jahre, dass ich von wissen- 
schaftlichem Eifer beseelt, eine Arbeit unternahm, welche 
nichts geringeres bezweckte, als die Versuche de* San c- 
t o r i n s zu wiederholen. 

Wenn es auch nicht meine Absicht war, 80 Jahre 
auf der Wange zuzttbringen , wie der grosse Italiener, 
wenn ich anel^ nicht erwartete, in den Resultaten der 
Ab- und Zunahme de» Körpergewicht» den Schlüssel 
für alle gesunden und kranken Zustände finden zu kön- 
nen, so glaubte ich doch, dass durch eine Reihe ge- 
nauer mit guten Instrumenten angestellt er Versuche 
Thatsachen geliefert werden könnten, welche al» brauch- 
bares Material zur Beantwortung physiologischer und 
pathologischer Folgen zu verwerthen wären. 

Zu diesem Zwecke lies« ich mir eine eigens con- 
struirte (Parallelogramm) Wnngu bauen, welche bei 
einer höchst eompendiöien Form allen Anforderungen 
entsprach . indem dieselbe Iwsi einer Belastung von 120 
Pfund (60 Kilo) auf jede Schale noch einen Ausschlag 
auf 1 Gramm gab, also hinlänglich genau war, und 
überdies» die vortheilhafle Einrichtung bcsa*», dass man 
ohne Beihülfe eines andern Menschen in kürzester Zeit 
(1 — 2 Minuten) sein Körpergewicht abwiegen konnte. 

Auf dieser Wange habe ich mehr als 80t> Wägungen 
meines Körper» vorgenommen, ich habe zugleich auf 
einer kleinern Waage die genossenen Speisen und Ge- 
tränke einestheiU und die Excreta, Urin und Fäeea an- 
dertheils gewogen, ich habe dabei überdies» die äussem 
Verhältnisse, Temperatur, Barometer und Witterung, 
die Beschäftigung, Bewegung und Ruhe und überhaupt 
die körperlichen Zustände und da» Befinden beobachtet. 

Die in so umfassender Welse angelegte und begon- 
nene Arbeit konnte aber leider nur kurze Zeit fortge- 
setzt. und erst nach längorcr Unterbrechung zeitweise 
wieder aufgenommen werden, indem die Anforderungen 
des Berufs und dos Dienstes als Militärarzt mir einige 
Jahre hindurch ein unstetes Leben auferlegten und meine 
Zeit vollkommen in Anspruch nahmen. Die Arbeit 
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selbst, du? oftmalige* (10-, 12-, 15- bis llf malige) 
Abwiegen des Körper» in einem Tage, (Ins Abwiegen 
des Essens und Trinkens, des Urins und der Fäce», das 
stetige Beobachten aller Zustande ausser- und innerhalb 
des Körpers, hat QberdieM etwas so nbsorbirendes, dass 
cs die Zeit und Aufmerksamkeit des Experimentators 
vollkommen in Anspruch nimmt, und demselben daher 
nicht gestattet, die Versuche tanger als einige, höch- 
stens 7 Tage hintereinander fortzusetxen. 

Die gegenwärtige Versammlung der Naturfor- 
scher und A erste giebt mir die willkommene Veran- 
lassung, eine Arbeit, welche ich schon halb der Ver- 
gessenheit überantwortet hatte, an’s Licht zu ziehen, 
und vor demUrtheil der Männer vom Fach auszubreiten. 

Die Res ult at e dieser Arbeit sind Zahlen, und 
zwar viele Zahlen, und diese eignen »ich wenig für 
einen mündlichen Vortrag. 

Ich werde es duher versuchen, die Hauptresul- 
t a t e in einer Weise darzustellen, das» die Geduld 
der Zuhörer nicht allzusehr in Anspruch genommen wird. 

Wiegt man während einer Reihe von Tagen die ein- 
zunehmenden Speisen und Getränke, wiegt man 
ferner den entleerten Urin und die Fäce«, und wiegt 
man endlich den Körper selbst mehrmals zu verschie- 
denen Zeiten des Tags, so erhält man einmal da» Ge- 
wicht der Speisen und Getränke welche in einer 
bestimmten Zeit genossen und dua Gewicht de» Urins 
und derFäce», welche in dieser Zeit entleert wurden; 
man erführt ferner, dass »las Körpergewicht nach der 
Mahlzeit um eben so viel (minus einer Kleinigkeit) 
z ti g e n o in m e n hat , als du« Gewicht der eingenom- 
menen Speisen und Gutränke betrug; und man über- 
zeugt sich endlich, dass der Körper ausser den plötz- 
lichen Verlusten, welche »ein Gewicht durch die je- 
weilige Urin- und Kothentleerung erleidet, beständig 
von Stunde zu Stunde leichter wird, durch Aus- 
scheidung einer Masse, welche mun nicht direct im 
Ganzen wiegen, sondern deren Gewicht man nur in- 
direct durch die Abnahme des Körpergewichts bcstim- 
menkann. Dieser in di recte Ve rlust (im Durchschnitt 
1080 Grm. täglich oder etwas über 2 Pfund) begreift 
in sich die Stoffe, welche durch die Lungen- und lluiit - 
Ausdünstung, durch die Absonderung der Schleimhäute, 
die Abstoßung der Epidermis etc. von dem Körper 
entfernt werden. 

Da die Ausscheidung an Wasser und Kohlen- 
säure durch Lungen und Haut weitaus die Haupt- 
sache ansmacht, so begreife ich die Summe dieser 
Verluate als eine Einheit unter dem Collectivnamen 
der Perspiration und verstehe darunter nicht nur 
die u n m e r k 1 i c h e , d. h. in gasförmigem Zustande 
entweichende Lungen- und HMUtausdüiistting, sondern 
auch die merkliche in tropfbar flüssigem Zu- 
stand fortgehende Transpiration , indem eine Trennnng 
leider in meinen Versuchen nicht zulässig ist. 

Die Summe der durch Urin, Perspiration und 
Kotli bedingten A u s g a b o n wird der Summe der Ein- 
nahmen durch Speisen und Getränke glciclikotn- 
men , wenn das Körpergewicht zu Ende des Versuch» 


wieder dasselbe geworden i«t, wie zu Anfang desselben. 
Bei kürzeren Versuchsreihen ist die« aber in der Kegel 
nicht der Fall, indem meist am Ende des Versuchs das 
Körpergewicht geringer ist, und die Summe der 
Ausgaben die der Einnahmen übersteigt. 

Die Menge der täglich einzunehmenden Speisen 
und Getränke, habe ich lediglich dem Bcdürfniss, 
dem Gefühl des Hungers, des Durste» und der Sätti- 
gung überlassen, ohne mich jedoch weit über die Grenze 
de« Nothwcndigcn zu bewegen. 

Diene Menge ist allerdings einen Tag grösser als 
den andern, und hängt die Verschiedenheit ab theils von 
der Qualität, d. h. dein Wassergehalt der Speisen, theils 
von dem vorangegangenen grösst* rn oder geringeren 
Stoffverbrauch. Ich habe dabei gefunden, dass da« Ge- 
fühl des Hungers und der Ermüdung zusiunnienfällt mit 
der grössten Gewichtsabnahme des Körpers, und dass 
mit der Restitution de« Körpergewicht« das Gefühl der 
Sättigung und Behaglichkeit verbunden ist. 

Im Durchschnitt der einzelnen Versuchsreihen 
aber beträgt die Menge der täglich eingenommenen 
Nahrung 6Vj bi» 6 Pfund, wovon die grössere Hälfte 
(52%) auf die Speisen (darunter auch die hnlbftüssigc 
Suppe), die kleinere Hälftu 48% auf die Getränke 
kommt. 

Wenn nun Urin, Perspiration und Fäces zu- 
sammen den Gewichtsverlust, resp. den Stoff- 
verbrauch in einer gewissen Zeit darstellen, so fragt 
es sich: 

1) wie verhalten sich dieselben dem Gewicht nach 
zu einander im Durchschnitt? und 

2) durch welche Einflüsse wird im coticreten Fall 
die eine oder die andere Function vermehrt oder 
vermindert? 

Als Antwort auf die erste Frage gehe ich das Durch- 
schnitt« - Resultat aus mehreren Versuchsreihen, 
nach welchen sich die Summe de» täglichen Ver- 
brauchs (von 5% Pf.) folgendermaßen zusammensetzt: 
57 — 61% Urin, oder beinahe %. 

38 — 33% Perpiration oder ohngefähr %. 

4 — 5% Fäces oder ohngefähr Vj 0 * 

Diese Durch nitt» wert he sind die Resultate von 
in der Wirklichkeit ziemlich weit auseinander gehenden 
Einzel wert he n. Kim* Zerlegung derselben in 
grössere Gruppen und eine »pedellc Betrachtung der- 
selben im Einzelnen unter gleichzeitiger Berücksich- 
tigung der «io begleitenden Erscheinungen wird uns der 
Beantwortung der zweiten Frage schon näher bringen. 

So sehen wir z. B. hei einer Versuchsreihe mit 
reich Heilerer Nahrung (6 Pfund täglich) die Urin- 
und Kothmengü erhöht, die Perspiration vermindert, bei 
einer andern Versuchsreihe mit weniger reichlicher 
Nahrung von 5'/ t Pfund täglich dagegen die Perspi- 
ration auf Kosten der andern Functionen vermehrt. 

Urin. Persp. Fäces. 

Bei 6 Pfund 61 33 5 %. 

. 3 V, . 67 38 4 . 

Interiutefthtcr als diene Durehuchniltgwcrtbe . und 
lehrreicher int e*. wenn wir während einer Keihe von 
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Tugen den Gang der einzelnen Ausgaben (Urin, 
Perspiration und Fäces) verfolgen, ihn mit dem gleich- 
zeitigen Gang der Kinn ahmen durch Speisen und Ge* 
tränke vergleichen, und dabei die Beschäftigung , Be- 
wegung und Ruhe, Temperatur, körperliches Befinden etc, 
berü cksicht i ge n. 

Zur deutlicheren Uebersicht und Versinn- 
lich u n g habe ich versucht , diese Worthe , Zahlen 
und Thatsachen durch eine graphische Darstel- 
lung wieder zu geben. (Tab. 1.) 

Wir haben hier 8 Versuchsreihen: 2 von je 
7 Tagen und l von 6 Tag, welche von links nach 
rechts fortlaufen nnd durrh senkrechte Linien abge- 
theilt sind, die horizontalen Linien bezeichnen die 
Werlhe von 0 — 4800 Gramm. 

l)ic in verschiedenen Farben hineingezeichneten 
Punkte und Linien zeigen den Gang der Werth« der 
einzelnen Functionen während eine« Tag«, vom Morgen 
bis zum Morgen gerechnet. Und zwar bezeichnet: 
die braune Linie — die Monge der Face«; 
die blaue Linie — die Menge de« Perspiration; 
die gelbe Linie — die Menge de« Urins; 
die rot he Linie — die Summe dieser 3 Ausgaben; 
die schwarze Linie dagegen bezeichnet die Summe 
der Einnahmen von Speisen und Getränken. 

1) Man sieht hier auf den ersten Blick, wie gering die 
Menge der Ffices ist gegenüber den andern Ausgaben 
und der Summe der Ausgaben, wie tief die braune 
Linie steht ; sie füllt öfter auf 0 und erhebt sich nur 
nussergew ö h nli cli auf beinahe 800 und 800. (Im Durch- 
schnitt 140 Gramm, etwa« flbcr V* Pfund.) 

2) Man sieht ferner, dass die schwarze und rot he 
Linie einander sehr nahe liegen, da«« ihr Gang in den 
Jlauptlinien der Hebung und Senkung ein Ähnlicher ist, 
obwohl die eine Linie «ich bald über die andere erhebt, 
bald «ich wieder abwärts mit ihr kreuzt, dass aber die 
schwarze Linie etwus unter der rot li cn bleibt. Mit an- 
dern Worten: die Mengen der täglichen Einnahmen und 
Ausgaben gehen mit einander Hand in Hand, und «ind 
die einen von den andern abhängig, so das« eine Stet* 
gung der einen Linie such eine Steigung der andern 
zur Folge hat. Ist der Gang auch nicht täglich gleich- 
mäßig parallel , so gleicht sich eine Ueberliebung der 
einen Linie an einem Tage um andern durch eine tiefere 
Senkung aus; d. h. war an einem Tage die Nahrungs- 
Einnahme viel grösser als die Ausgabe durch Ver- 
brauch, so wird um folgenden Tage die Kinnubme 
geringer, die Ausgabe grösser «ein. Die Ausgleichung 
erfolgt oft auch erst nach einigen Tagen. 

3) Sieht man, das« die gelbe Linie (der Urin) 
nicht nur der rotben am nächsten steht, sondern auch, 
das« der Gang der gelben Linie den Gang der rothen 
bestimmt , das« die Berge und Tbäler der rothen Linie 
schon in der gelben nur schroffer vorgeseiebnet »ind. 
Die gelbe Linie geht mit der rothen parallel und mit 
der schwarzen nahezu parallel, d. b. der Urin, die 
bedeutendste der Ausgaben, bedingt durchaus die grös- 
sere oder geringere (Quantität der Ausgaben überhaupt, 
die Menge desselben ist aber hauptsächlich abhängig 


I von der Summe der Einnahmen der Speisen und Ge- 
tränke. 

4) Die blaue Linie ist durchgehend.« niedriger 
j als die gelbe, obwohl ihr mitunter nahe kommend, zeigt 
. meist geringere Hebung und Senkung ul« die vorge- 
nannten Linien, mit deren Gang ihr Gang Oberhaupt 
' wenig Ärmlichkeit zeigt, namentlich aber lässt sich 
1 zur gelben Linie ein Gegensatz erkennen, indem die 
i bäler der gelben meist mit den Bergen der blauen Zu- 
sammenfällen und titiigukehrf. Die Perspiration als 
Summe der Haut- und Lungennu»dön«tung ist nicht so 
direct abhängig von der Summe der Einnahmen , d. h. 
die jeweilige (Quantität von Speisen und Getränken 
j äussert ihren Einfluss nicht sogleich auf die Perspiration. 
. — Bio Gewichtsmenge der Perspiration steht zu dem 

absoluten Gewicht der Urinmonge in einem antagoni- 
I «tischen Verhältnis». 

Dass Oberhaupt die drei Excrctionon: Urin, Fäces 
und Perspiration, \oruiftge ihre« reichlichen Wasserge- 
halts bis zu einem gewissen Grade in den Gewichts- 
mengun «ich gegenseitig ersetzen können, ist eine Er- 
fahrung de» täglichen Leben» (wenig und saturirter 
• Urin bei starkem Schwei««, trockne Haut und wenig 
! Urin bei Durchfällen), welche durch die Versuche mit 
I der Waage bestätigt wird. 

Gehen wir nun näher in» Detail der einzelnen Ver- 
suchsreihen ein, »o sehen wir in der ersten Ver- 
suchsreihe bei einem Körpergewicht von durch* 

, «chnitllich 5(5,000 Gramm, bei einer äusseren Temperatur 
I im Freien von durchschnittlich — 10° C. und 1 7 0 C. im 
i Zimmer Folgende«: 

Erster Tag. (D. Febr.) Einnahmen nnd Ausga- 
j ben «ind beinahe gleich, auch Speisen- und Getränk* 
j Quantum beinahe gleich gross, Perspiration ziemlich 
1 hoch, Urin nieder. Kleinere Ausgänge Morgens und 
! ein 1 Yj ständiger ermüdender Spaziergang im Schnee 
i bi« zum Schweis» ist wohl die Ursache der vermehrten 
J Perspiration. 

Zweiter Tag. (10.. Febr.) Bei zunehmender Ein- 
nahme an Speisen und Getränken, besonder» an erste- 
) ren , deren Summe die Ausgabe beträchtlich überragt, 
steigt diu Urinmenge in entsprechender Weise, während 
die Quantität der Perspiration bei weniger Bewegung 
im Freien und mehr sitzender Beschäftigung im Zimmer 
Abnimmt. 

Dritter Tilg. (11. Febr.) Bei noch grösserer 
Ruhe zu llause in einer Temperatur von -f- 15 bis 17 °C. 
sinkt die Perspiration noch bedeutend mehr, während 
die Urinmenge beträchtlich steigt, obwohl die Summe 
der Einnahmen, besonders der Getränke, sehr gesunken 
ist. Die Entleerung einer grossen Quantität dicker and 
I dünner Fäces nach eintägiger Verstopfung und die 
I gleichzeitige hohe. Urin-Au»gnbe »ind offenbar noch zum 
j Theil die Folgen der gestrigen vermehrten Einnahmen. 

Vierter Tag. (12. Febr«) Kleinere Ausgänge 
| den Tag Ober bei grosser Kälte und Abends eine vier- 
stündige lebhafte Bewegung durch Tunzcn steigern die 
Perspiration auf das Maximum von beinahe 1800 Grm., 

I während die Urinmenge bedeutend herabgedrückt wird, 
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obwohl die Einnahme , namentlich an Speisen , in der 
Zunahme begriffen ist. 

Fünfter Tag. (13. Febr.) Die Folgen dea ge- 
strigen Tage» machen sich in der Empfindung durch 
Hunger, übernächtiges Gefühl nach Tisch mul Schläf- 
rigkeit Abends bemerkbar; auf der Waage durch zu- 
nehmenden Verbrauch und zwar bedeutende Zunahme 
des Urins bei verminderter jedoch immer noch beträcht- 
licher Perspiration, während die Einnahmen sich etwas 
verminderten. Die Beschäftigung bestand in kleinen 
Ausgängen bei grosser Kälte ( — 21*C.) und mehr Auf- 
enthalt im Zimmer. 

Sechster Tag. (14. Fcbr.) Eine ungewöhnliche 
Zunahme der Einnahmen (schwarze Linie) bedingt durch 
eine beträchtliche Quantität Abends genossenen Biers, 
bei etwus abnehmender Speisen men ge, veranlasst eine 
noch beträchtlichere, die Einnahme übersteigende Aus- 
gabe (rotlte Linie), welche in einer ungeheuren, die 
Quantität des Getränks um beinahe 1000 Gramm über- 
steigenden Urinmenge ihren Ausdruck findet, während 
die Purspiration bedeutend herabgedrückt wird. Dieses 
bei wenig Ausgängen in einer Temperatur von — 0 bis 

— 10° CL 

Siebenter Tag. (15. Febr.) Trotz einer durch 
einen guten Appetit und Durst bedingten reichlichen 
Aufnahme von Speisen und Getränken (schwarze Linie) 
ist die Ausgabe (rothe Linie) verh&ltnüuunäaaig gering, 
die Urinmenge sehr gering (dos Minimum in den drei 
Versuchsreihen). Folge der gestern vermehrten Urin- 
»ccretion. Die Perspiration etwa» gehoben, aber noch 
nieder, und eigentlich nur die Quantität der Fäcea (von 
consistenter Beschaffenheit), nachdem einen Tag nichts 
und den Tag vorher mir wenig abgegangen war, be- 
trächtlich (beinahe &00 Grui.). Kleine Ausgänge bei 
Thauwetter und sitzende Beschäftigung. 

Die zweite Versuchsreihe zeigt nicht die 
grossen Sprünge wie die erste Versuchsreihe. Ihr Gung 
ist gleichmäßiger; durchschnittliches Körpergewicht 
56,800 Gr. Die Temperatur lin Freien und im Zimmer 
ist gemässigt, -f- 0 bis -f- 17*0. Die Beschäftigung mehr 
Bewegung iin Freien, ohne Extreme bis zum Schweis«; 
nur einmal kommt ein längerer Spaziergang vor (d. 11.), 
welcher sogleich die Perspiration mit einer hohen Zahl 
notirt. Der Urin (gelbe L.) geht mit der Summe der 
Einnahmen (schwarze L.) beinahe parallel. Die Per- 
spiration (blaue L.) geht anfangs mit dem Urin in glei- 
cher Richtung, dünn aber, wo die gelbe L. höher steigt, 
macht die blaue L. die. entgegengesetzte Bewegung. 

Die dritte Versuchsreihe zeichnet sich durch 
grosse Sprünge in den Urin-Qunntitätcri (gelbe L.), be- 
dingt durch ähnliche Sprünge in den Einnahmen 
(schwarze I/.) und zugleich durch einen höchst gleich- 
mässigen Gang «1er Perspiration (blaue L.) aus. 

Die Temperatur war im Zimmer 14°, drauaaen 

— 1 bis — 5°C. Die Beschäftigung eine mit Bewegung. 
Anstrengung und geistiger Aufregung verbundene, wobei 
jedoch nie stärkere Bewegung und Schweis» vorkam, 
nur den 20. und 23. wurde mehr gegangen, was sich 


in der blauen L. bemerklich macht. Do« durchschnitt- 
liche Körpergewicht betrug 62,100 Gnu. 

Am ersten Tag des Versuch« war die Nahrung eine 
der Quantität und Quulitflt nach ungenügende, aus Brod, 
Wurst und Womit bestehend, daher auch die Menge 
der Speisen (ausschliesslich feste) sehr nieder steht, die 
des Getränks, welche« die Wosaermeuge in den sonst 
halbflüssigon Speisen ersetzen musste, ungewöhnlich hoch 
ist. Die Summe der Speisen und Getränke (schwarze 
Linie) stellt auch am niedersten. Diese ungenügende 
Nahrung ftussert ihren Einfluss besonders am folgenden 
Tag, wo normale Nahrung' in reichlicher Quantität 
(schwarze L.) genossen wurde, durch eine ungewöhn- 
lich hohe Urin -Men ge (gelbe L.) 

Den Einfluss der Ruhe nnd Bewegung auf die 
Menge der Perspiration haben wir au« dem gleich- 
zeitigen Zusammentreffen derselben in einzelnen Fällen 
abgeleitet. Dass dieser Einfluss ein constanter ist , will 
ich nun au« den Durchschnittszahlen einiger Versuchs- 
reihen datihun , indem ich die Perspirationsmenge für 
die Stunden der grössten Ruhe, des Schlafs, die 
N a c li l « t un d e n trenne von der Perspisationsmcnge 
für die Stunden der Arbeit, der Bewegung, des Wa- 
chens, die Tagst und cn, und beide mit einander 
vergleiche. 


Durchschnittliche Perspiration «menge. 
Erste Versuchsreihe: 

in einer Tags -Zeit von 15% Stunden 732 Grm. 
in einer Nacht-Zeit „ 8% „ 347 „ oder 

in einer Tagslunde 47 Gr. t _ 

. . ,, b , , . A * zusowin. 8/ „ 

in einer Nachtstunde 40 „ » 

. Zweite Versuchsreihe: 


in einer Tags -Zeit von 16 Stunden 819 Grm. 

. „ Nacht-Zeit , 8 „ 282 „ odor 

- - T«g,«imde 51 Gr.j OTSlul|m 86 _ 

n „ Nachtstunde So „ ) 

Dritte Versuchsreihe : 

in einer Tag« -Zeit von 15% Stunden 829 Gnu. 

* „ Nacht-Zeit „ 8% „ 297 „ oder 

„ „ Tagstunde 54 Gr. / 

„ „ Nachtstunde 34 


ztisamm. 88 „ 


Man ersieht daraus : 

1) dass die l’erspirat ionsmenge in der Tugst tinde 
viel grösser ist als in der Nachtstunde, und 

2) dass dieser Unterschied um so grösser ist, je 
mehr Arbeit (Bewegung) während der Tugstunden ge- 
macht wurde (zweite und dritte Versuchsreihe), um so 
geringer, je ruhiger die Tngstundcn verbracht wurden 
(erste Versuchsreihe) im letztem Falle nimmt die Per- 
spirationsrnenge. der Tagstunden ab, die der Nacht- 
stunden zu. 

3) Dass aber die Summe der Perspiration »me ngen 
einer Tag- und einer Nachtstunde in den drei Versuchs- 
reihen einander so zu sagen gleirlikommen , indem sie 
86, 87 und 88 Grm. betragen. 

Daraus scheint hervorzugehen , dass eine bestimmte 
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Quantität in 24 Stunden perspirirt werden muss: wenn 
davon in den Tagstunden durch starke Arbeit schon ein 
groraer Tb«il parapirirt wurde, so wird die Perspira- 
tionsmenge in den Nachtstunden um so geringer; wurde 
aber in den Tagstunden bei mässiger Bewegung ver- 
hältnissmässig wenig perspirirt , so ist alsdann die Per- 
spiration in den Nachtstunden etwas grösser. Dieser 
Satz Hesse sich noch durch einige Beispiele er härten: 
z. B. den 12. Fubr. 45 war die Perspimtionsiueoge der 
Tagstunde bei Ausgängen und Abends Tanzen auf 62 
gehoben, fiel dagegen in der Nuchtsiuude uuf 35; die 
folgenden Tage: in der Tagstunde 40 und 42, in der 
Nachtstunde 36 und 39 u. s. 1‘. 

Nicht minder deutlich ersichtlich ist der Einfluss der 
Ruhe und Bewegung uuf die Pcrspirationsmenge aus 
dein grossen Sprung, welchen dieselbe aus der Zeit 
der Nachtruhe hi die Zeit unmittelbar nach dem Auf- 
stehen macht. Der plötzliche Uebergang aus einem ' 
Zustand vollkommener lange amlnnertider liuhc in einen ! 
Zustand nur mäsriger Bewegung, wie sie beim Auf- j 
stehen, Ankleiden etc. statt findet, verursacht eine riam- j 
hafte Steigerung der Perspiral iouomeng« (von 32 auf 52), J 
diese ist aber von keiner Dauer, sondern eben so rasch 
wieder verschwindet sie, wie sie gekommen ist. 

Eine fortgesetzte Bewegung, z. B. ein Spaziergang 
oder eine andere kleine Beschäftigung bei nüchternem 
Magen steigert dieselbe nicht, sondern im Gegenthoil 
macht sie wieder sinken, und zwar fast bis zuin Stand 
der Nacht-Perspirationsmenge. Erst nach eingenom- 
menem Frühstück ist die nämliche Bewegung im Stande 
sie wieder zu lieben. 

Es wirkt daher ausser der Bewegung noch ein 
anderes Moment bestimmend auf die Höhe der Per- 
spiration , nämlich eine gewisse Beschaffenheit des 
Blutes. Durch vorangegangenc Ruhe und Sättigung 
ist dasselbe offenbar mit einer grösseren Menge ver- 
brennbaren oder perspiniblen Materials geladen, als im 
Zustand des Hungers und der Ermüdung. 

Beispiele. 

1) Am 6. Tag der zweiten Versnchsreihe (14. Mai). 

Perspiration während der Nachtstunde 32, beim 

Aufxtchcn steigend auf 51 und wieder füllend auf 37, 
Bei fortdauernder kleiner Bewegung vor dein Frühstück. 
Nach dem Frühstück bei m Aasiger Bewegung und Aus- 
gang sich erhebend auf 52. und wieder sinkend gegen 
Mittag auf 44; Nachmittags bei ziemlich ruhigem Ver- 
halten bis ß Uhr zwischen 38, 46 und 33; durch einen 
Spaziergang von 6 — 8 Uhr plötzlich auf 62 gehoben, 
sinkt sie eben so wieder in der Ruhe von 8 — 10 Uhr 
nach und nach von 45, 43 auf 42. 

2) Am 5. Tag der dritten Versuchsreihe (22, Dec. 47). 

Nachdem di« Perspiration«« enge in der Nachtstunde 

32 Grtn. betragen hatte, stieg sie nach dem Aufslehcit 
auf 52; nach dum Frühstück von 8 — 12, in welcher 
Zeit viel gegangen wurde, hielt sie sich a.if der Höhe 
von 62 Gnu, Vom Mittagessen und während des Nach- 
mittags fiel sie bei ruhigem Verhalten und nur sehr ge- 
ringer Bewegung von 54, 52 auf 50, und betrug zuletzt 


in der Zeit zwischen 8 und 9 , wo sich bereits wieder 
Hunger eingestellt hatte, nur noch 44 Grm. 

Eine graphische Darstellung der durch- 
schnittlichen Perspiration »mengen in den 
einzelnen Stunden des Tages und der Nacht wird 
die eben dargestellten Verhältnisse um deutlichsten ver- 
sinnlichen. (Tab. 1.) 

Wir gehen jetzt zur Gewicht am enge des Urins 
über. Diese steigt und füllt, wie wir gesehen haben, 
mit der Menge der eingenommenen Nahrungsmittel. 

Fast immer ist die U r i n in e n ge beträchtlich höher 
als die Menge des in derselben Zeit genossenen Ge* 
trü nkes; dieses verhält sich zur Urinmengu wie 
1000:1300. Der Wassergehalt der Speisen lie- 
fert also im normalen Zustande einen namhaften Beitrag 
zur Urinuienge. Die durchschnittliche Urin- 
Quantität (1650 Grm. , über 3 Pfd.) eines Tags auf 
die Tag- und Nach Ist uuduu vertheilt, zeigt nicht juneu 
constuntcn Unterschied , wie wir ihn bei der Perspira- 
tionsmenge als Folge der Ruhe und Bewegung gefunden 
hohen. Doch ist immerhin in der Regel die Urinmenge 
einer Tag stunde grosser als die einer Nachtstunde: 
die Quantität der Speisen und Getränke beim Nacht- 
essen ist eben hier von grossem Einfluss. 

Was die durchschnittliche Urinuienge im 
Laufe der einzelnen T a g s t u n d e n betrifft, so zeigt 
dieselbe in den Vormittagsstunden einige Aehnlichkeit 
mit der Perspirationsmengc : sie nimmt ebenfalls vom 
Aufstehcn bis 10 Uhr zu, von da bis zum Mittagessen 
ab. Nach dem Essen aber steigt sie wieder und erreicht 
zwischen 5 und 6 Uhr ihr Maximum, um dann wieder 
rusch zu fallen bis zum Minimum zwischen 9 und 10. 
Während der Nacht in Folge des Nachtessens erreicht 
sie wieder eine ziemliche Höhe. 

Da die Ge wicht sin enge des Urins hauptsäch- 
lich durch die darin enthaltene Quantität Wasser 
bedingt wird, welche ihrerseits wieder von der Qualität 
und Quantität der genossenen Speisen und Getränke 
abhängt, während es doch die festen Bestand - 
t heile, der Harnstoff, die Harnsäure und die Salze 
sind, welche den Stoffwechsel repräsentiren , so wird 
auch die Gewichts m enge des Urins allein kein 
richtiges Bild von ^er Intensität der Ernährung und des 
Umsatzes der Materie abgeben. 

Kennt inan aber noch das speci fische Gewicht 
bei dem absoluten Gewicht des Urins, so wild 
man aus diesen beiden Factoren einen hii näher ml rich- 
tigen Ausdruck für die Energie des Stoffwechsels er- 
halten. 

Das specifische Gewicht steht im Durch- 
schnitt in einem umgekehrten Verhältnis« zur Quan- 
tität des Urins, obwohl die» in den Einzelfälleu nicht 
immer zulrifft. Aber im Allgemeinen gilt die Regel: 
je geringer die Quantität des in einer bestimmten Zeit 
gelassenen Urins ist, um desto speciflsch schwerer ist 
derselbe , und je grösser die Quantität ist, um so leich- 
ter ist er. 

• »7 
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Bei meinen Beobachtungen haben sich folgende Re- 
sultate ergeben: 


Bei 14 0 R. 


Bei 50 Gr. in 1 St. gelassen: spee. Gw. rw. 1,0300 u. 250 
, 70 „ „ „ „ 1,0250 u. 300 

„ 105 „ „ * „ 1,0200 u. 150 

„ 140 „ „ „ „ 1,0150 u. 100 

„ 300 „ „ „ „ 1,0029. 


In «len häufigsten Fällen (in 54 v. 100) beträgt also 
das spee. Gew. zwischen 1,0250 u. 200, respect. 1,0223, 

in 21 v. loo „ 1,0200 a. 150, , 1,0178, 

in 18 v. 100 „ 1,0300 u. 250, „ 1,0270, 

in 7 v. 100 „ 1,0150 u. 100, „ 1,0134. 


Der Gang de» «per. Gewichts in 24 Stunden ist 
nnch einem Durchschnitt gleichartiger Versuchsreihen 
folgender : 

Vom Aufstehen bis zum Mittagessen steigt das 
spee. Gewicht langsam und erreicht sein Maximum zwi- 
schen 1 und 2 ; nun fällt es rascher und erreicht sein 
Minimum «wischen 5 und 6, von wo cs wieder steigt 
bis 9 Uhr (Zeit des Nachtessens) und eine Hohe er- 
reicht, welche der Zeit zwischen 10 und 1 1 U. Morgens 
gletchkomtnt ; von du fällt es wieder und behält in der 
Nacht eine Höhe, welche der von Nachmittags zwischen 
3 und 4 Uhr ohngefähr gleich ist. 

Durch die Multiplication des absoluten Ge- 
wichts mit dem »pecifischcn Gewicht des Urins er- 
halten wirWcrthe, welche die Intensität des durch den 
IJrin erfolgenden Stoffwechsel» repräsentiren. Eine 
graphische Darstellung dieser Durchschnitts- 
Werthe im Laufe der Tag- und Nachtstunden wird 
dieses am deutlichsten versinnlichen. Tab. II. 

Hier fällt das Minimum des Urinwerthes ebenfalls 
in die Nachtstunden, wie bei der Perspiration, erhebt 
sich vom Aufstehen bis gegen 10, wo sich die Linie 
wieder senkt bis gegen 12; nun erhebt sich die Linie 
rasch bis 4, wo sie zwischen 4 und 0 ihr Maximum er- 
reicht, um dann ebenso rasch bis 9 Uhr wieder zu sinken. 

Der Gang der gelben und blauen Linie ist Vormit- 
tags ziemlich ähnlich, Nachmittags gehen sic mehr aus- 
einander. 


Bezüglich des durch ungewöhnliche Menge Getränks 
in grossen Quantitäten nnd von geringem specifischen 
Gewicht gelassenen Urins will ich noch ein Beispiel 
gehen : 


Am 6. Tag der ersten Versuchsreihe (14. Fahr.) 
wurden Abends von 5 1 / , bis 8 Uhr 1754 Gramm Bier 
getrunken, so dass die Gesammt-Quantität Getränk mit 
der gcw. Menge von 1200 Gnn. 2950 betrug. 

Von 6 Vf bia 9 Uhr wurden entleert 2870 Grm. 
Urin (1116 Grm. mehr als das geuossone Bier betrug), 
und zwar in der 


1. u. 2. halben Stunde 2,6 
in der 3. „ „ 16,2 

„ U * . 16^2 

* 5. * „ 22,7 

„ 6. * * 16,5 

„ 7. u. 8. (nach d.E.) 1,4. 


per Minute v. 1,0168 sp. G. 

. .. 1,0050 „ 

„ „ 1,0040 „ 

* „ 1,0030 „ 

„ „ 1,0025 „ 


Während sich so die l.'rin menge am 14. Februar in 
einer Tagsiuurie auf 234 Grm. stellte, sank sie in der 
Nachtstunde auf 44, und sank sogar noch am folgenden 
Tag auf 39 für die Tngstunde, stieg dagegen in der 
darauf folgenden Nicht wieder auf 74 in der Nacht- 
stunde. 

Daraus ersieht man: wenn die Urintnenge durch 
eine grosse Quantität Getränk plötzlich sehr vermehrt 
wird, so sinkt sie andern Tags um so tiefer, selbst unter 
die Quantität des eingenommenen Getränks. Es scheint, 
dass durch die vermehrte Urinsecretion dem Körper 
doch noch mehr Wasser entzogen wird, als ihm durch 
das viele Getränk zugeführt wurde (was sich in der 
darauf folgenden Nacht nicht mir durch verminderten 
Urin- Abgang, sondern auch durch vermehrten Durst 
äussert). 


Nachdem wir nun den Gang der Urin- und Porspi- 
rationsmenge verfolgt und die Einflüsse, welche bestim- 
mend auf dieselbe wirken, gewürdigt haben , will ich 
noch zum Schluss die Durchschnittszahlen der 
Einnahmen und Ausgaben, und insbesondere des 
Urins, der Perspiration und der Fäces im Verhält- 
nis« zu meinem Körpergewicht anführen. 

Die durchschnittlichen täglichen Einnahmen und 
Ausgaben hei einem Körpergewicht von 56,500 Grm. 
(113 Pfund) betrugen y i0 des Körpergewichts, oder 
genauer ausgcdrfickt: auf 1 Kilogramm Körpergewicht 
wurde täglich eingenommen 50,1 Grm. 

nusgegcbcn 51.5 „ 

von letzterem kamen auf Urin . 30,1 Grm. 

auf Perspiration 18,7 „ 

auf Fäces . . 2,4 „ 


Zonlegisrbc Abt heiluug. 


Pagcnetecher 

macht Mittheilungen über die Entwicklung einiger para- 
sitischer und frei lebender Würmer (Echinobothrien. Tae- 
nien) und die innom weiblichen Geschlechtsthcilc der 
Kch inorhynch en. 

v. Bender 

hat reiche Beobachtungen über Echinobothrium. Die 
Differenz über die Zahl der Hakenreihen am Halse ist 


unwesentlich. Die jungen Rochen erhalten die cccyatir- 
ten Echinobothrien in jungen Gammarinen. 

Professor Schaafhausen 
spricht über Monas Okenii, die einen Teich im Stadtgraben 
von Bonn im Frühling und Herbst rolh färbt. Die Monade 
ist indessen auch zu allen andern Zeiten des .Jahres vor- 
handen, und lebt dann am Grunde. Sie ist bis Linie 
lang, ^ g j breit, hat weder Geisse 1 noch Wimpern, son- 
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dem ihre in einer Spirale fortschreitende Bewegung ge- 
schieht mit dcotlicher Krümmung, also Contraction ihre« 
Körpers; sie vermehrt sich durch Theilung, und zeigt 
keine Spur innerer Organisation als starre Bläschen, die 
meist zu 4 bi» 6 in gleichen Abständen in der Mitte der 
Monade liegen, aber auch in grösserer Zahl und unregel- 
mässig Vorkommen, zuweilen in viele kleine schwarze 
Körperchen zu zurfallen scheinen. Die Monade wird 
von •Styloxyckia notomnutla . vorticella und von einem Cy- 
clofu* gefressen. Neben ihr kommt in grösster Menge 
Kuglena vtritlis in ihren verrehiedenen Kntwicklungszu- 
«täaden vor. Getrocknet lebt die Monade nicht wieder 
auf und kann, von ihrem Fundorte entfernt, kaum ei- 
nige Tage am Lehen erhalten werden. Der Redende 
gibt einige Gründe an, die es wahrscheinlich machen, 
dass diese Lebensform in dun Entwicklungskreis eines 
andern niedem Organismus gehört und hofft dieses Ver- 
hältnis» durch fortgesetzte Beobachtung aufklären zu 
können. 

l*rofcÄ8or Carl von Siebold machte folgende 
Mittheilungen 

Aus dem Leben der Insecten. 

Ueber Agriotypus armafus und Trickostoma 
picicorne, 

ln Westwood’« Intnuiuction to tke mm lern Classi- 
fication of insects s VoL II., 1840, pag. 142, befindet sieh 
die Notiz Über einen Ichnetunoniden, der sich unter da« 
Wasser begeben »oll, wahrscheinlich um irgend einer 
Wasscrlarve seine Eier beizubringen. Diese Nachricht 
hat mich im höchsten Grade angeregt, nach ichneumo- 
nisirten Waascrlarvcn zu suchen, da ich mir vor»tellte, 
dass die iin WaSser lebenden Insectet»- Larven gewiss 
auch unter den lchneuinoniden ihre Feinde besässen. 
Allein lange Zeit war mein Bemühen umsonst gewesen, 
bis ich im April 18fcfi durch Dr. K ri ec h bu u in o r in 
München , welchem ich bereit* viele interessante ento- 
mologische Mit t Heilungen verdanke, mit einem lnsecte 
überrascht wurde, das ich auf den ersten Blick als jenen 
von Curtis benannten und abgebildeten Agriotypus ar- 
matus erkannte, weicher nach Westwood’» Mitthei- 
lung von englischen Beobachtern unter Wasser aufge- 
funden worden war. Dr. Kriechbau in er batte aus 
einem Bache verschiedene Steine hervorgehoben, an 
welchen die Gehäuse einer Phrygnniden-Larve befestigt 
waren und auf welchen zugleich weibliche Individuen 
de» genannten Agriotypn* hemmkrochen. Die männ- 
lichen Individuen desselben Ichnoumoniden flogen dicht 
über dem Wasser und am Ufer umher. Ich sammelte 
an demselben Fundorte viele Phryganiden-Gehäuse ein, 
die zuin Theil Larven , zum Theil Puppen enthielten. 
Sie rührten sämratlich von dem oben erwähnten Tri - 
cho.stomn picicorne nach P i c t e t (oder Aspatherium pici- 
come nach Kolenati) her. Aus mehreren bereits ver- 
puppten Stücken krochen später Agriotypen hervor. 
Hierbei habe ich die interessante Bemerkung gemacht, 
dass alle diejenigen Gehänsc, deren Mündung Behufs 
der Verpuppung von einem Steinehen verschlossen war, 


j und deren Bewohner eine Agriotypus-Larve ul« Para- 
siten beherbergte, durch einen langen riemenartigen 
Fortsatz gekennzeichnet waren, welcher zwischen der 
Mündung und dem dieselbe vcrscliliessenden Steinehen 
frei hervorragte. Löste ich dieses Steinehen ab, *o fand 
ich die Mündung de« Gehäuses noch durch einen luder- 
artigen Deckel verschlossen, der in den vorhin erwähnten 
langen Fortsatz auslief. Die Gehäuse derjenigen Phry- 
ganiden-Larven , welche keinen Agriotypus enthielten 
und sich verpuppt hatten , waren unter dem Schluss- 
steinchen nur von einem einfachen runden Deckel ver- 
schlossen ohne jenen langen Fortsatz. Ich untersuchte 
diesen einfachen Deckel sowohl wie den mit langem Fort- 

I satze versehenen Deckel genauer mit dem Microscopc, 
und überzeugte mich, dass beide Deckel sammt dem 
langen Fortsätze aus dichtem Gewebe eine« Fadens be- 
standen , den die Phryganiden - Larve vor ihrer Ver- 
■ pupp urig gesponnen hatte. Hieraus ergab sieb also, das« 
die durch einen Agriotypus armatus unter Wasser mit 
) einem Ei belegte Phryganiden- Larve später von einer 
j übermässigen Spinnsucht (// y pe rclosis oder Hyper- 
| nesis) heimgesucht wird, welche die Larve nöthigt, 
bei der Verpuppung sich des abnorm angehäufteu Spinn- 
stoffs durch Anfertigung jene* langen ricinunartigc» 
Fortsatzes zu entledigen. Kolenati kannte nur einen 
Theil dieses Phänomens und dentete auch diesen un- 
richtig, indem er (in seiner Monographie: Genera et 
spccics Trichopterorum , 1848, pag. 21) behauptete: 

m Praeterea Dipteren aut Hymenoptertm larvis immitt it ovu- 
ltan cum appemiiee faxciotari , a quo larva prorumpens to- 
tam consumit Phryganeae larmm .* Dass der appendix 
faedoiaris mit dem Purusiten-Ei in keinem directen Zu- 
sammenhang steht , geht ans meiner oben erwähnten 
Untersuchung hervor. 

Ueber diu Lebensweise der Donacia linearis , 

An den Wurzeln von Spargauimn simpler fand ich 
im Spätsommer 1857 verschiedene Larven und Puppen, 
welche von Donacia linearis (nach Iloppe und 
Gy Ile n hui) herrührten, denn später kroch au» den 
eingesammcltun Puppen der genannte Käfer hervor. 
Mir war es aufgefallen , da«« die Larven diese» Käfer« 
«ich mit zwei Krallen ihre« llinterlcibsendc» an den 
Wurzelstock der erwähnten Pflanze feNtklamiuurtcn und 
mit ihrem Leib und Kopfende frei in den Schlamm 
hineinragten , der da« ganze Wurzelcnde der Pflanze 
umgab. Ich zergliederte die Larven und erkannte in 
ihrem Dartnkanalu als Inhalt keine Reste de» Sparga- 
nium«, sondern nur Diatomeen - und Algen-Fragmentc, 
wie sie in dem Schlamme vorhanden waren, der die 
äusserst trägen Dnnaeien- Larven zunächst umgab. Die- 
selben batten also nicht» von der Pflanze gefressen, an 
der ich sie befestigt gefunden hatte. Indessen zeigte 
sieh immer an der Stelle der Sparganiuin - Wurzel an 
welcher die Larven sich mit ihren beiden Krallen fest* 
geklammert hatten, eine ausgenagte Grube, in welcher 
der Hinterleib der Larve verborgen steckt«. Bei näherer 
Untersuchung de» Hinterleibs der Donacion-Larven ward 
mir e« nun klar, was diese ausgenagte Grabe in der 

87 * 
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Sparganium- Wurzel zu bedeuten hatte. Diese Larven 
haben nur an ihrem Hinterleibsende, wie viele Dipteren- 
Larven , «in Paar grosse Stigmata. Dies« Luftröhren* 
Ooffmingen fallen durch ihre braune Einfassung, welche 
gegen die übrige milchweisse Haut der Larven auffallend 
absticht, leicht in die Augen; bei niherer Besichtigung 
erkennt man zugleich , dann diese beiden braunen hor- 
nigen Einfassungen der Stigmata «ich nach hinten in 
jene beiden Krallen fortsetzen. Indem nun diese Krallen 
in die Sparganium- Wurzel oindringen, werden zugleich 
die beiden Stigmata der Larven fest in die ausgenagte 
Grube der Wurzel eingedrückt, wodurch die Mündungen 
des Luftgefäsasystcms der Larven mit den von Luft ge- 
füllten Intercellular-Käurueü der benagten Sparganiutn- 
Wurzol in unmittelbare Verbindung gebracht werden. 
I)a alle Intercellular-Räutne dieser l’flanze ebenfalls un- 
tereinander Zusammenhängen und durch die. Spaltöff- 
nungen an der Oberfläche der Blätter wiederum mit der 
atmosphärischen Luft in unmittelbarer Berührung stehen, 
so wird es hierdurch den trägen im Schlamme vergra- 
benen Donacien-Larven leicht werden, fortwährend ihr 
Luftgofässsvsten mit sauerstoffhaltiger Luft zu versehen 
und den nöthigen Respirationsprocess zu unterhalten. 
Die braunen waaserdichten Gehäuse, welche die Larven 
vor ihrer Verpuppung unfertigen, kleben mit einer Seite 
an der Sparganium- Wurzel, welche Seite ein Loch in 
der Mitte besitzt*; diesem Loche entspricht an der Wurzel 
eine benagte Stelle, durch welche ebenfalls Luft in das 
Puppengehfiuse tritt , um so während des Puppenlebens 
der Donacien den Respirationsproceaa derselben zu un- 
terhalten. 

Professor v. B e n e d e n 

sprach über foMil* Eingeweidcurtkrmer. — Mit Unter- 
suchung der Coprolitlien in dieser Hinsicht beschäftigt, 
bittet v. Beneden um Mittheilung von Material. 

Professor B. Ilascrt aus Eisenach: 

Ueber die wahre Oestaltang der microscopischen 
Probe-Objecte. 

Meine Herren! es wird dem Optiker häutig eine 
falsche Aufgabe gestellt vom Microsropiker , indem er 
verlangt . dass auf gewissen Objecten , welche als go- 
meingiltige Prüfungsobjecte der Leistungsfähigkeit eines 
Microscops betrachtet werden, bestimmte Systeme von 
Linien zu sehen, und zwar glatt und scharf zu sehen 
sein sollen ; eben diese Linien sind aber als solche auf 
allen bis jetzt gebrauchten Probeobjecten, die Nobcrt- 
sche Glasplatte allein ausgenommen, gar nicht vorhan- 
den; und da, wo sich die Schatten von Punktreihen zu 
Streifen verbinden, sind dieselben rauh und zuckig. 
Lassen sie uns auf einige dieser Probeobjecte näher 
eingehen : 

Eines der ernten und ältesten derselben int der Flü- 
gelstaub verschiedener Schmetterlinge , auf welchem 
mit den geringsten microscopischen Vergrösseningen 
blos Längsstreifen , mit besseren und höheren Vcrgrös- 
serungen ausser diesen noch Querstreifen, und mit den 


besten Instrumenten von Amici, auch ausser diesen 
noch zwei Systeme sich kreuzender Diagonalen sichtbar 
werden. 

Schon vor jetzt 1 1 .Jahren ist es mir gelungen, 
durch Instrmente mit einem Oeffnungswinkel von 120°, 
welche ich nach den besten Verhältnissen für die Cor- 
rection der sphärischen Abweichung construirte, ohne 
mich an gegebene Probeobjecte zu binden, die Ursachen 
dieser verschiedenen Liniensysteme aufzuflnden. 

Es verhält sich dieses wie folgt: Die Längsstreifon, 
welche sich am leichtesten erkennen lassen, sind durch 
muldenförmige Vertiefungen der Oberfläche der Schuppe 
erzeugt, welche den Durchschnitt derselben, so wie 
Fig. 1. es darstellt , wellenförmig erscheinen lassen , auf 

Fig. I. 
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Durchschnitt einer SehraetterlinRsschuppe nsch der Breit«, 
so ilnsa die erhabenen ]. Hilfslinien erscheinen. 

den so gebildeten Rippen der Schuppe sowohl, als auch 
in den Vertiefungen liegen von einer Erhebung bis zur 
nächstfolgenden je vier Reihen von kleinen erhabenen 
Punkten, von meistens quadratischer Form; so dass 
eine solche Vertiefung, welche von zwei dieser schein- 
baren Längslinien cingeschlosscn wird, unter einer klaren 
VergrÖsserung von 1500 — 2000 Durchmesser sich so 
zeigt wie Fig. II. es darstellt. Wir. sehen hier vier 
Reihen von meistens quadratischen (zuweilen auch rund- 
lichen oder unregelmässig eckigen) Punkten, welche über 
die allgemeine Oberfläche der Schuppe erhaben sind. 

Bei den meisten Schuppen ist die Anordnung dieser 
Punkte so, dass dieselben regelmässige Lüngsreihen 
bilden, so dass durch ein gutes Instrument diese Punkt- 
reihen deutlich zwischen den sogenannten Längslinien 
sichtbar werden. 

Der Breite nach sind die Punkte einiger Schuppen- 
Arten so gestellt, dass sie bei gewissen Beleuchtungen 
als Querlinien verbunden erscheinen, durch Ueberdeckung 
der Schatten welche sie werfen; bei anderen Arten von 
Schuppen laufen dieselben in diagonaler Richtung von 
Rippe zu Rippe und bilden dann - durch Ueberdeckung 
der Schatten in dieser Richtung, wenn sie selbst nicht 
wahrgeiioinmen werden können, scheinbare Diagonal- 
streifen; das ersterc ist der Fall bei den Schuppen von 
Lycncna Argus und Ifipparchia Janira ; das letztere, aber 
bei Iscpisma saerharina. Diese Punktirungen der Schmet- 
terlingsschuppen zeigte ich Khrenbcrg im Jahre 1852, 
hatte dieselben aber schon 1847 während meines Aufent- 
haltes in Amerika entduckt mul eine hierauf bezügliche 
Eingabe an S i 1 1 i m a n s Journal gemacht , welche der- 
selbe aber damals nicht aufnahtn, weil Professor Baily 
zu West point dieselben mit seinen Microscopen nicht 
sehen konute. 

Was die Streifen der Naviculaccen anlangt, so sind 
auch diese alle, so weit ich dieselben untersucht habe, 
durch kleine Punkte verursacht, welche bei verschie- 
denen Arten derselben verschiedene Formen und Stel- 
lungen auf der Oberfläche haben. 
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Fi(r. II- 



A B Zwischenraum *ni»ehrn 2 Lln^linicn, wo die Körperchen Ähnlich nie bei J/tfi/wrkm Janira stehen — 
B C wu *io nie bei Ac/jüiwo uu-rharinn gestellt sind. Vergrößerung 2000 Di*m. 


Jfavicula angulata ist mit Sechsecken dicht bedeckt, 
welche, wie Fig. III. steigt * sowohl in diagonaler Ilich- 



Naricuta n n </ u ta t a. 

fg and i b Richtung der Diagonalen — g h Gestaltung und 
Richtung der Qaerntrtrifen — li Form der Sechsecke. Ver- 
gTöaacrung Wiliaflg 5000 Dtuiu. 

tung als auch quer durch dos Object regelmässige Reihen 
bilden, so dass weniger gute Instrumente bei schiefem 
Licht durch das Zusammenfall en der Schatten der Punkte 
die Diagonal* und Querstreifon zeigen, welche man uuf 
diesem Objecte gewöhnlich sucht; ein gutes Instrument 


wird aber diese Streifen nie glatt, sondern immer ge- 
zahnt erscheinen lassen, und Instrumente wie die, welche 
ich Ihnen hier aufgestellt habe, zeigen auf das Deut- 
lichste die sechscckigcn.Punkte und zwar bei jedem nur 
mittclmfi&Kigen Lichte. 

Auf Xarirttla nitamata finden wir eine andere Ge- 
stalt und Anordnung dieser Punkte. Sie sind, wie uns 
Fig. IV. zeigt, von länglich viereckiger Form und luufen 
in diagonaler Richtung gegen die gewöhnlich bekannten 
Quer- und Längsst reifen dieses Objectes, und zwar ist die 
Anordnung derselben etwas Ähnlich wie die der Jtack- 
steine in einer Zicgelnmuur ; in der Mitte eines jeden 
Punkte** zeigt sich bei gutem Lichte eine Perforation; 
durch Uebervimmdcrwerfen der Schatten dieser Punkt- 
reihen entstehen sflgezahnartige Sehattenstreifen, welche 
die hier gesuchten Quer - und Längsstreifen bilden; je 
mehr sich ein Instrument der Vollkommenheit nähert, 
desto weniger dürfen also die Längs - und Querstreifen 
glatt erscheinen, zunächst erscheinen sie sflgenartig und 
hei grösserer Vollkommenheit kommen die Punkte zum 
Vorschein. 1^ ist demnach dem Optiker in allen diesen 
Fällen diu Aufgabe zu stellen, die Punkte zuin Vor- 
schein zu bringen, welche durch die Streifen angedeutet 


Fig. IV. 



Richtung und Form der LAngslinicn von Savicula attemutfa — a e Richtung und Form der Qacrlinicn — 
A Form der Körperchen. Vergrößerung 6000 Diain. 
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erscheinen , und cs ist mir bei den meisten Arten der 
Naviculaceen gelangen, diese Punkte zu erkennen. Hierzu 
ist in den meisten Fällen eine gute Vergrößerung von 
1500 bis 2500 Durchmessern erforderlich. 

Nachträglich will ich noch bemerken , dass beinahe 
alle, oder doch die meisten der von mir untersuchten 
Naviculaceen die Gestalt und Anordnung der Punkte 
eben so zeigen , wie sie auf AVtr. attenuata Vorkommen, 
namentlich die im Tripel vorkommenden , und alle die 
mit alten not a ähnliche Formen zeigen, z. B. die Nav. 
baltica . die Nav. tip+ncerii etc. Ausgenommen finde ich 
nur Ä 'avicula amjutata , und einige Diatomeen, welche 
im Guano Vorkommen, auf denen sich Sechsecke zeigen, 
und namentlich finden sich auf den grösseren sechs- 
eckigen Punkten der Diatomeen noch eine grosse Menge 
»ehr kleiner, gleichfalls sechseckiger Körperchen. 

Dr. Schmidt 

zeigt ausgezeichnete tuicroscopische Photographien des 
Herrn Apotheker Meyer aus Frankfurt vor. 

Montag den 20. »Septem ber, Nachmittage 
3 Uhr, versammelten eich mehrere (etwa 16) Mit- 
glieder der phyeioL und medifcin. Section im Amphi- 
theater der Thicrarznt'ieehule, wo Vorbereitungen 
zu den verabredeten experimentellen Demonstra- 
tionen getroffen waren. 

Professor Schiff von Bern stellte dort Ver- j 
suche an: 

1, lieber die Hinterstrlnge de» Rückenmarks. 

Ein jüngeres Kaninchen wurde tief filherisirt , das 
Cerricalmark wurde von hinten zwischen dem 4. und 
5. Wirbel rasch blosgelegt, und dünn wurden die Venen 
angeschnitten um, dom Zwecke des Versuches gemäss, 
einen reichlichen Blutverlust zu erzeugen. Mehrmals 
musste, da das Blut sehr gerinnbar war, die Blutung 
durch einen in laues Wasser getauchten Schwamm ver- 
stärkt werden, bis das Thier endlich auf die Seite fiel, 
die Augen schloss, jetzt aber bei jeder noch so 
schwur h c n Berührung eines Körperthoil* durch Oeff- 
nen der Augen, durch rascheres Athmen mit verstärkten 
Excursiönen der BArthaure, durch Aufrichten der Ohren, 
theilweise auch durch Bewegungen des Kopfes und der 
Kiefer seine erhöhte Empfindlichkeit kund gab. 

Herr Schiff machte die Versammlung darauf auf- 
merksam, wie diese Zeichen der erhöhten Empfindlich- 
keit gegen bloss Berührung, die anfangs ganz vermisst j 
werden, um so deutlicher hervortreten , je mehr das I 
Thier bis zu eitlem gewissen Grade durch den Blutver- 
lust geschwächt ist. Eine Bemerkung der sich Herr | 
Kussmaul nach eigenen Erfahrungen anschluss. 

Als dieses Stadium erreicht war. durchxchnitt Herr 
Schiff nach der von ihm angegebenen Methode die ganze 
Dicke des Rückenmarks in i l A u s n a h m e der beiden 
Hinterstränge. Das Kaninchen wurde nun ruhig 
auf den Tisch gelegt, wo es langsam athmend so lange I 


unverändert liegen blieb, als es nicht durch eine Er- 
schütterung oder eine Berührung aufgeschreckt wurde. 

So wie ein Theti des Körpers hinter dem Schnitte 
nur ganz schwach berührt wurde , zeigte der Kopf des 
Thieres durch die angegebenen Zeichen die Empfindung 
an. Dies geschah selbst dann , wenn im Hinterkörper 
aurh keine Spur von Reflexbewegung sichtbar wurde. 
Mehrere Mitglieder der Versammlung überzeugten sich 
durch eigene Versuche, dass selbst die schwächste 
Berührung oder Ziehen au einem Haar mit der Pinzette 
jedesmal vom Thier beantwortet wurde. 

Herr Schif nahm nun eine Zehe des Hinterfußes 
zwischen »eine Finger. Das Kaninchen hob den Kopf 
unter den gewöhnlichen Zeichen, beruhigte sich aber 
bald, als die Zehe anhaltend fest gehalten wurde. 

Nun wurde, ohne den Ort der Berührung zu wech- 
seln , die Zehe zwischen den Fingern gekneipt, mit den 
Nägeln wurden die Weicht hei Io bis auf den Knochen 
zerquetscht und zerrissen, ohne dass das Thier jetzt die 
mindeste Empfindung zeigte. 

Derselbe Versuch wurde an einer andern Zehe mit 
dem Unterschiede angestellt, das», nachdem da» Thier 
sich vom Eindruck der Berührung beruhigt, die Zer- 
quetschung »ehr rasch vorgenommen ward, auch hier 
keine Spyr von Schmerzen oder Druck einptindung. 

Dass hier durch die vorausgegangune Erregung in 
Folge der Berührung keine Abstumpfung de» Thieres 
vorhanden war, die seine Apathie erklären könnte, 
wurde dadurch bewiesen, dass man ein dritte» Mal 
während vollkommen ruhig geduldeten Zerquetschcns 
der Weichtheile, einen andern Punkt der Körperober* 
fläche, am Bauch oder am andern Hinterfuß leicht 
berührte. Sogleich rimgirte das Thier und beruhigte 
sich wieder, während die Zerquetschung am zuerst be- 
rührten Theil noch fortgesetzt wurde. 

Diese Versuche wurden auch un den mit dichteren 
Muskelmassen besetzten Thei|eu de» Unter- und Ober- 
schenkel» wiederholt. Hier zeigte sich nun, da»» das 
während de» Druckes oder der Zerreißung ruhige Thier 
wieder in dem Momente reagirte, wo man den Finger 
vom Gliede entfernte. 

Herr Helmholtz bemerkte, das» aus diesen Ver- 
suchen zwar klar hervorgehe, das» die Hinterstrftnge 
vorbehaltlich des Sectionsergebnisses — auch ohne Mit- 
wirkung der grauen .Substanz Gefühlsausdrücke aus ent- 
fernten Thailen des Hinterkörpers zum Hirn zu leiten 
vermöchten, das» man aber die Art, wie dies geschehe, 
auch so auffassen könne, dass diese Stränge — - zum 
Unterschied gegen die graue Substanz — nur sehr grosse 
Schwankungen in der Intensität de» Gefühles zum 
Bewusstsein brächten. Daher nur die Reaction heim 
Beginn und heim An Thören der Berührung. Was ihn 
veranlasse, dieser Auffassung den Vorzug zu geben, »ei 
der Umstand, dass er sich nicht mit der von Herrn 
Schiff vertheidigten Anschauung befreunden könne, dass 
das Gefühl der Berührung so wesentlich von dem des 
Drucke« und de« Schmerze« verschieden sei, und dass 
da» eine ohne das andere bestehen könne. Zudem sei 
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ja auch mehrmals die Aufhebung der Berührung von I 
Reaction des Thieros begleitet gewesen. 

Herr Schiff bestreitet die Zulässigkeit der letzteren 
Auffassung einerseits nach pathologischen Beobachtungen, 
z. B. bei BleianAsthesie oder wahrend der Actburisation, 
wo beim Menschen erweislich das Berührungsgefflhl ganz 
vollkommen fortbestanden , wöhrend alles Druck« und i 
Schmerzgefühl erloschen gewesen sei. Andererseits sei I 
auch das Ergebnis» der Versuche nicht mit jener Auf- j 
fossil ng im Einklang. Die Reaction beim Aufhören 
der Berührung trete, wenn man jede Erschütterung vor- f 
meide, nur an solchen Stellen ein, wo sich viel Weich- j 
theiic befinden , die vom Nagel niedergedrückt würden. | 
Ihre sofortige Erhebung bewirke eine Tastempfindung . 
in den N o c h b a r t h c i I e n. Zwischen dem blosen Be- 
rühren und dem späteren Zerquetschen sei gewiss eine 
grosse Schwankung der Intensität, die nicht empfunden 
würde, wAhrend eine sehr leichte Berührung einer Nach- 
bantolle wfthrend dos Zerqnetschcns, z. B. der Nerven, 
nur eine vcrhfiltnissmAsrig geringe Schwankung der Er- 
regung bewirke, die aber sogleich von Renctinnen be- 
gleitet sei Auch an und für sich sei die Berührung, als 
einerein qualitative keiner Stcigernng fAhige Em- 
pfindung, vom Druck zu unterscheiden, der eineQuan- [ 
ft i t fi t einschlicsse. 

Es wird nur noch darauf aufmerksam gemacht, dass j 
in neuester Zeit beim Menschen eine Krankheit mit er- I 
hühter Schmerzempfindlichkeit und gfmzlieh fehlendem 
Berührungsgefühl beobachtet worden sei. 

Um zu zeigen, dass in den Theilen vor der Bücken- | 
niarkswumle du« Schmerzgefühl erhalten sei. und I 
den Ein wurf zu wiederlegen, dass, wie ein Mitglied der , 
Versammlung glaubte, das Thier vielleicht Schmerz ein- | 
pfiuulen, aber denselben wegen allzugrosser Erachöpfung I 
nicht ftussern könne, wird die Iluut des Halse» und | 
die Lippe des Kaninchens gekneipt, worauf es sogleich 
«ehr energisch reagirt. Beim Kneipen der Oberlippe 
öffnet es den Mund utn zu schreien. 

Das Kaninchen wird jetzt durch die Section des ver- 
hungerten Markes getödtet und die Anwesenden über- 
zeugten sich, dass , soweit es am frischen Rückenmark 
erkennbar war, die SeitctistrQnge, die Vorderstriinge 
und die gesummte graue Substanz völlig durchschnitten 
nnd sogar die Ilinterstrftnge am Rande leicht verletzt 
waren. Herr Schiff macht darauf aufmerksam, und 
mehrere der Anwesenden stimmten ihm bei, dass eine 
solche Untersuchung des nicht gehärteten und gcfArbien 
Mark» immer nur eine an nfth er nde Sicherheit über 
die Grenzen der Verletzung gestatte. 

2. Durchachneidung einer Seite uh lüfte des Rücken- 
marks. 

Anschliessend an den Vortrag des Herrn Schiff 
in der zweiten Sitzung der phvsiolog. Section und an den 
eben beendeten Versuch bemerkt ein Mitglied der Ver- 
sammlung, dass Herr Schiff den Hinterstrftngcn eine 
isolirte Leitung und zwar in der Weise zugesprochen 


habe, dass jeder Hinterstrang die Leitung des Taktge- 
fühls der ihm entsprechenden Körpurseite über- 
nehme. Dies stehe aber im Widerspruch mit dun Er- 
gebnissen von Brown S e q u a r d , der gefunden habe, 
dass nach Durchschneidung einer MarkhAlfte die ent- 
sprechende Hfilfte des I Unterkörpers hyperftstlietisch, die 
andere Körpersoite aber, deren Hinterstrung noch un- 
verletzt sei, völlig oder fast gefühllos wurde. 

Herr Schiff erwiedert, dass er schon vor tangerer 
Zeit diese Angabe Iirowns als irrthürnlich bezeichnet 
habe. Es sei ihm auch gelungen, die wahrscheinliche 
Ursache dieses Irrthums atifzufinden. Er liehe keine 
theoretischen Discussionen und da es die für die gegen- 
wärtige Sitzung anberaumte Zeit nicht erlaube, den 
Gegenstand zu erschöpfen, über welchen er sich übrigens 
ausdrücklich in seinem Lehrbuch der Physiologie aus- 
gesprochen, so wolle er hier nur den Hauptversuch 
vorzeigen. 

Einem tief Atherisirtcn Kaninchen wurde das Cer- 
vicalmark am 5. Wirbel lilosgelegt und von der Mittel- 
linie aus eine MarkhAlfte (die linke) quer durchschnitten. 
Bald erwacht das Thier au» dem Aothemmsch und es 
zeigt sich nun, dass, so oft man den linken Fuss kneipt, 
das Thier ausserordentlich gesteigerte Zeichen von Em- 
pfindlichkeit gibt. Dies wird noch auffallender, als ein 
anderes gleich grosses unverletztes Kaninchen zum Ver- 
gleiche herbeigeholt wird. Aber auf der rechten Suite 
bringt Kneipen des Ilinterfusses ebenfalls sehr ausge- 
sprochene Zeichen von Empfindung hervor, die »ich 
von den entsprechenden Aeusserungen des gesunden 
Thieres nicht mit Bestimmtheit unterscheiden lassen. 

Es hat also keine bemerkbare Abnnhine 
der iSensibilitAt auf der dem Schnitt gegen- 
überliegenden Seite » t a 1 1 g e f u n d e n. 

Herr Schiff bemerkte, das» er die Durchscbneidung 
am Halsinarke vorgenommen habe, weil nach der 
Operation an dieser Stelle auch die vor dem Schnitt 
liegenden Theile und selbst die KopfhAlftc auf der Seite 
der Verletzung gegen Reize viel stärker als normal rea- 
giren. In der Thai erfolgte auf Kneipen des Nasen- 
lochs und uuf Ziehen an einem Bart haare auf der linken 
Seite eine viel stärkere Reaction , als nach denselben 
Reizungen der rechten Seite. 

Herr Schiff erinnert daran, dass nach seinen Ver- 
suchen eine vollkommene Hyperästhesie auf der 
Seite de» Schnittes nicht bestehe, da zwar gegen Druck 
hier stärkere Reaction vorhanden sei , das eigentliche 
Tastgefühl aber, die Empfindung der Berührung auf 
dieser Seite fehle, während sie auf der andern erhalten 
sei. Man könne daher den Anschein von Hyperästhesie, 
welchen jetzt die linke Seite darbiete, auf die rechte 
Seite verlegen, wenn man das Thier durch Blutverlust 
sehr erregbar mache . und »ich auf einfache Berührung 
ohne allen Druck beschränke. 

Herr Nasse bemerkt, dass jede einseitige Dureh- 
schnoidung der Ncrvencentra nicht blos im Rückenmark, 
sondern auch in der Medulla oblongata , bis zum Hintor- 
schenkel herauf, diese Hyperästhesie auf der verletzten 
Seite hervorrufe. 
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Herr Schiff erwidert, da*« er solche Erscheinungen 
in der entsprechenden Körperhftlfte, die er lieber «ver- 
mehrte Reaction“ ttlx „Hyperästhesie“ benenne, da 
die wahre Erhöhung der Empfindung doch noch 
nicht völlig erwiesen sei, selbst nach Durchschneidung 
noch über dem Himschenkel gelegener Theüc, nämlich 
der Kuhhagel, beobachtet habe, nicht mehr aber nach 
einseitiger Durchschneidnng der corpora rtriaUt. Aber 
der Erfolg nach der erwähnten Verletzung der Hirn- 
theile unterscheide sich von dem am Rückenmark da- 
durch, dass die stärkere Reaction am Kopf, und an den 
Extremitäten weniger ausgebildet sei und sehr bald 
wieder verschwinde. Die Reaction nach Reizung der 
Gesichtstheilc, namentlich im Gebiet des Bereue trige- 
rninus , sei aber stärker nach Verletzung der Himbasis 
als nach der des Rückenmark*. 

Die anatomische Untersuchung des getödteten Ka- 
ninchens zeigte , dass genau eine Hälfte des Rücken- 
markes an der bezeiehneten Stelle quer und etwas schief 
nach hinten durchschnitten worden war. 

Ein Mitglied bemerkt, dass Herr Bezold in Wfirz- 
burg zu ganz ähnlichen Resultaten gekommen sei, die 
er bald veröffentlichen würde. 

3. Idiomuskuläre Contraction. 

Da die Zeit schon vorgeschritten w'ar und bereits 
ein grosser Theil der Anwesenden sieh entfernt hatte, 
beschränkte sich Herr Schiff darauf, nur einen Haupt- 
zug zu demonstriren, der auf die angeregte Debatte und 
die literarischen diesen Gegenstand betreffenden Ver- 
handlungen von grossem Einfluss ist. 

Vierte Sitzung am 

Präsident: Professor Helinholtz. 

Professor Kol liker aus Wfirzburg: Uebcr den 
feineren Bau der Schnecke im Ohre. 

Redner beschreibt vorzüglich den Bau des von ihm 
so genannten Bamina riticularin cockleac . der Deckmem- 
bran des Schneckenkanals und der Acusticusendignng; 
da jedoch diese Untersuchungen in der mittlerweile er- 
schienenen dritten Auflage seines Handb. der Gewebe- 
lehre veröffentlicht sind, so wird auf dieses Werk ver- 
wiesen. 

II e I in h o 1 1 z 

glaubt auf den Punkt aufmerksam machen zu müssen, 
wie wichtig es sei, wenn die Einrichtung des Cortnselien 
Organs als eine Vorrichtung erkannt würde, jeden Ner- 
venzweig durch die besondere Schwingtingsdauer des 
ihm entsprechenden Thcils, nur für einen Ton empfind- 
lich zu machen. 

M. Schnitze 

wünscht, dass im Verlaufe der nächsten Jahre ein For- 
scher da* Corti'sche Organ durchgehend vergleichend 
anatomisch prüfe. 


Er zeigt zunächst diejenige, nach dirveter mechani- 
scher Reizung entstehende Muskelcontraction an Ka- 
ninchen vor, welche er als «idiomuskuläre“ bezeichnet 
hatte, und macht darauf aufmerksam, dass sie, wie der 
Anschein lehrte, ganz verschieden von dem Zustande 
ist, den Herr Wundt in der Sitzung vom 18. September 
unter diesem Namen als Wirkung constanter galva- 
nischer Ströme beschrieben habe, wenn nicht etwa Herr 
Wundt diejenige anhaltende idiomuskuläre Zusammen- 
zichung gemeint habe, welche Herr Schiff schon vor 
vielen Jahren ausschliesslich in der (»egend des nega- 
tiven Poles eines constanten. den Muskel durchziehen- 
den, galvanischen Stromes beschrieben. 

Herr Wundt bemerkt, dass die von ihm erwähnte 
Muskelcontraction allerdings von der hier vorgezeigten 
ganz verschieden sei, dass sie aber sich gleich in ässig 
über das ganze dem Strome aufgesetzte Muskelstück 
verbreite. 

Herr Schiff zeigt nun an verschiedenen Muskeln, 
dass die idiomuskuläre Contraction keineswegs, wie man 
mehrfach vermuthet habe, nur eine geschwächte neuro- 
muskuläre Zuckung sei, die erst einige Zeit nach der Ab- 
schw&chung des getöd toten Thiere« auftrete, sondern 
dass sie an demselben noch vollkommen reizbaren 
Muskelstück gleichzeitig mit einer neuromuskulären 
Zuckung, in Folge desselben mechanischen Reize«, 
entstehen könne, aber die neuromuskuläre Contraction 
stets rascher als die idiomuskuläre ablaufe. Die gene- 
tische Verschiedenheit beider Zuckungen gehe hieraus 
unläuglmr hervor. 

I. September 1838. 

K 0 1 1 i k c r 

bemerkt , dass die Grössendifferenzen der Theile des 
Corti’schen Organs nur minimal sind, die Theile scheinen 
gegen die Kuppel zu länger zu werden. 

II c 1 in h o 1 1 z 

hält die Längenmessungen für weniger wichtig, als die 
der Dicke. 

Professor Null n von Heidelberg: Lieber Zonula 

eiliaru. 

Die Natur der Fasern dieser Membran war bisher 
streitiger Natur. Die Membran hat 2 Schichten: die 
tiefere Schichte im hinteren Theil mehr homogen vorn 
mit deutlichen Fasern, die darüberliegende mit querdurch 
an die Linscnknpscl gehenden Fasern. Diese oberfläch- 
liche Membran mit schwachen Säuren behandelt, zeigt 
nach und nach statt dieser steifen, spitzwinklich ver- 
bundenen Fasern, breitere Ränder, die man durch 
stärkere Säuren wieder in dünne Fasern Zerfällen kann. 
Au jenen Rändern sind durch essigsaure« Rleioxvd und 
Essigsäure in bestimmten Proccnten Querstreifen nach- 
zuweisen, ohne dass bisher die vollständige Identität 
mit Muskelsubstanz, sei es chemisch, sei es durch polari- 
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»irtes Licht, sei es durch elektrische Reizung, nachge- 
wiegen werden konnte. Zeigt am Microscope die Hesul- 
täte Heiner Untersuchung. 

Kollikcr 

bemerkt , dass schon verschiedene Autoren und bea. 

F i n k b e i n e r in der Zonula Muskeln gesehen zu haben 
glauben , dass aber diese Muskeln sieh bisher noch 
nicht bestätigt haben. Der Umstand, dass Herr Null n 
die Querstreifen erst nach Essigsäure-Zusatz schön habe 
auftrctcii sehen, spreche für Bindegewebe, von dem es 
seit Henle's Erfahrungen bekannt sei, dass es durch 
Acidum acHicum oft täuschend das Ansehen von quer- 
gestreiften Muskeln annehme. — Nach Ansicht der von 
Herrn N u h n vorgelegten microscopischon Präparate 
spricht Herr Kölliker bestimmt die Ansicht aus, die 
fraglichen Bnmlel seien Bindegewebe. 

Schiff: 

An Finkbeiner’s Präparaten erwies die chemische 
Reaction, dass von Muskelsubstanz keine Rede war. 

Hclmholtz: 

Die Deutung des Befundes mag noch zweifelhaft sein, 
aber die Xuhn’.schen Präparate sind höchst sehenswerth. 

Bruch 

hält die Mittheilungeu Nuhn’s über das chemische 
Verhalten für das Bindegewebe weit entsprechender. 

Stuutsruth v. Buer aus St. Petersburg 

legt drei Schädel vor aus dem Grabe eines Scythen- 
königs. Der eine derselben, ein kurzköpfiger , zeigte 
die Charactere des Scythenschädels; ein zweiter, lang- 
köpfiger. mit pyramidal verlängertem Hinterhaupt, fiachcm 

laaUgiaehe 

Präsident : Professor van Bene den. 

Professor V i r c h o w : 

Ueber den Bau der Ohrqu&llen. 

Der Redner beschäftigte sich zunächst mit der Unter- 
suchung des Nervensystems dieser Thiere. — Vop jedem 
der Chyniuscanäle gegen den Rand des Thirtes geht 
ein Canal, der sich dann tlicilt und zu den Tentakeln 
läuft. Derselbe hat eine grössere Ausbuchtung, die 
jederseits einen ohrförmigen Anhang hat, sich in eine 
Spitze verlängert. Auf dieser sitzt der Randkörper. 
Der ganze Körper ist von einer nach aussen dünner 
-werdenden Zellcnlage bekleidet; innerhalb der Zellen- 
lagc findet sich rlas Pigment und die schon von Ehren - 
berg beschriebenen Crystalle. — ln jüngeren Individuen 
findet man statt derselben Zellen mit körnigem Inhalt, 
die später blasige Räume zeigen, in welchen sich die 
Crystalle entwickeln, die. allinälig wachsend, die 
Zell mein braue ganz ausfüllen. Die Crystalle sind ihrer 


Jochbogen stimmt mit der ciiubrischeti Form überein. 
Der Scythenschädel ist verschieden von dem der Mon- 
golen, Türken, Finnen, und als einem eigenen Stumm 
zugehörig zu betrachten , der scythische Stumm kann 
unter den bekannten nicht untergehracht werden. Der 
Redner schlägt bei dieser Gelegenheit vor, mehr als 
bisher bestimmte Normen als diagoiiostischu Hülfsmittel 
für die Classification der Schädel aufzustellen. 

Professor Virchow 

bemerkt, dass alle als coltische und cimbrischc abge- 
bildeten Schädel durch eine Synostose der Pfcilunth 
nach früherer Mittheilung des Redners sich auszeichiien. 
Eh lasse sich nicht läugncn, dass die Bezeichnung der 
meisten dieser Schädel als „celtische" eine durchaus 
willkürliche gewesen sei, dagegen sei unter allen Synos- 
tosen keine so häufig als die der nutura aagitlalis. Ob 
nun diese Synostose auch in den obigen Fällen als 
pathologisch zu betrachten ist, sei fraglich. 

Professor Sch a aff hau so n 

bemerkt, indem er sieh auf seine Untersuchungen der 
ältesten Rassenschädel bezieht, dass das Vorkommen 
auffallend langer oder kurzer Köpfe in Verbindung mit 
früher Verwachsung der nt niujittnU * oder corowüis in 
ganzen Rassen so häufig vorkomme, dass man wohl 
diese Erscheinung als eine physiologische betrachten 
dürfe, indem diejenigen Nähte offen bleiben, die das 
Waehsthum des Gehirnes in einer bestimmten Richtung 
gestatten, und durch dasselbe an der Verwachsung 
gleichsam gehindert werden. Auch sei Schiefheit des 
Schädels nicht immer pathologisch , sondern häufig 
durch mechanische Ursachen hervorgebracht , wobei er 
eine Mittheilung des Herrn v. Siebold über die Ja- 
paner anführt. 

AbthelleBg. 

chemischen Zusammensetzung nach unbekannt, jedenfalls 
sind sie nicht kohlensaurer Kalk. In dem iunem Theil 
der Randkörper finden sich zeitige Elemente und granu- 
löse Zwischenmaene. Das Verhältnis« des Körpers zum 
ChytnuMcnnal lässt sieh nicht bestimmter ermittclu; eben 
so wenig lassen sich bestimmte nervöse Elemente er- 
kennen. — Die Deutung des Organs als Sinnesorgan 
ist nicht zu bezweifeln, dagegen glaubt der Redner 
dasselbe nach seiner Entwicklung eher als Gehörorgan, 
als als Auge betrachten zu müssen. Mechanische und 
chemische Reize desselben erregen besonders heftige 
Zusammcnziehungen des Thiercs. 

Ausserdem beschäftigte sich der Redner mit der 
Untersuchung der Structur des Grundgewebcs des 
Thierea. Derselbe konnte sich, entgegen von Schulze, 
nicht von dem Vorhandensein anastoinosiremlcr Zellen 
Überzeugen. Allerdings exisliren Zellen mit Ausläufern, 
er hält dieselben jetloch zum Theil für erst nach dem 
Tode eingetretene Veränderungen, ähnlich wie dies bei 
den Knorpelzellcn vorkommt. 

In Betreff der Structur der Muskellagc stimmt der 

28 
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Redner mit Schulze dahin überein, «Ing» dieselbe aus ! 
quergestreiften Klementen besteht; übrigen» gelang ob 
ihm , kernhaltige Fasern zu sehen, die sich gegen den 
Hand hin oft deutlich isolirteu. Contractiuncn sind auch 
au den Chvmusgefässen und an den ohrförwigen All* 
hängen der recefHacnlti zu sehen. 

Die epithelialen Bildungen fand der Uedncr überall, 
auch an den Ueberxügen innerer Theiie, von Nessel • 
Organen begleitet. Die Entwickelung derselben konnte ! 
stets im Innern zeitiger Elemente verfolgt werden. AI- I 
kalicn wirken auf dieselben in ähnlicher Weise wie auf ! 
die Cilien erregend. Man sieht die Nesselfäden bald 
mit den Köpfen, bald mit den Spitzen hervortreten. | 
M. S c h u 1 zc glaubt aus seinen Untersuchungen über das 
gallertige Bindegewebe bei Kochen und iluien eine 
Unterstützung für seine frühere Ansicht über das 
Grundgewebe der Medusen entnehmen zu dürfen, da 
dort in ähnlicher Weise anustoinosirende Bindcgewcb»- 
körperchen »ich finden. 

Kölliker 

bemerkt, dass er bei einzelnen Medusen sowohl Augen 
als Gehörorgane gefunden habe; er glaubt mit V i reho w, 
dass das blose Vorhandensein von Pigment nicht ver- 
anlassen dürfe, ein Sinnesorgan als Auge zu deuten. 
Kücksichllicli des Grundgewebea bemerkt er, dass er 
mehrfach auch hei Medusen im gallertigen Bindgewebe 
sternförmige Zellen mit Fortsätzen, nicht aber ana&to- 
mosirende Zellen geneben habe. Die Entwickelung der 
Nesselorgane in Zellen hat der Redner schon früher 
beobachtet , ebenso die Queretreifung der Muskeln. 

M. Schulze 

erwähnt , dass F. Müller bei mehreren Medusen ein 
übrigen» lediglich aus Zellen bestehendes Nervensystem 
aufgefunden hat. 

Professsor Nordmann, 

zur Osteologie von fossilen Bären. Der Redner 
zeigt eine Reihe von Abbildungen, nach selbstver- 
fertigten Präparaten vor. 

Professor Jan aus Mailand 
macht Mittheilungen über ein von ihm hcrauszugebendes 
Kupferwerk über / Schlangen , wozu bereits 750 Species 
beschrieben und »(»gebildet, sind. Die Zahl der sowohl i 
das ganze Thier als charactcristisehes Detail enthaltenden 1 
Tafeln beträgt über 1300, ausserdem 08 mit Schädel- 
biidungen; sie sind von M. T. Sordclli sümiutlich nach 
der Natur gezeichnet, und wurde der Versammlung eine ‘ 
Auswahl zur Ansicht vorgelegt. Der Vortragende sprach t 
dabei den Wunsch aus, von den Anwesenden, besonders 
dun Herren Vorstehern zoologischer Sammlungen durch 
Mittheilung von Schlangen zur Bestimmung und Be- 
schreibung unterstützt zu werden, wie dieses schon von 
Seiten -vieler öffentlicher Museen geschehen sei. Die 
Diagnosen der nicht in Dumeril und Bibrou’s 
Herpetologie generale enthaltenen Arten sollen gleichzeitig 
in Guerin-Meneville’s Revue de Zoologie und in 


Troac hel'f Archiv der Naturgeschichte veröffentlicht 
werden. Das Werk wird in einzelnen Monographien 
erscheinen, welchen vorausgehen soll: ein Programm 
in Bezug auf die Details der Herausgabe und ein Pro- 
dromu der die Vertheilung der Arten und die in Bezug 
auf Bestimmung und Classification angenommenen Grund- 
sätze uuseinandersoizt. Der Vortragende spricht die Hoff- 
nung aus, durch die rege Thcilnahme der Gelehrten des 
Fachs sowohl die Vollständigkeit des Werkes geför- 
dert, als auch die Schwierigkeit der Veröffentlichung 
überwunden zu sehen. 

Professor K öl liker: 

Heber Kopfkiemer mit Augen an den Kiemen. 

Herr Kölliker fand im Herbst 1857 in Schottland 
(an der Lainlo»hbay der Insel Arsan) eine merkwürdige 
Annellidc aus der Gruppe der Serpuleen, die bereits 
D a ly e 1 1 unter dem Namen Ampkkrite Komhyr abgebildet, 
aber nicht richtig erkannt hat. Dieselbe trägt am Kopf 
zwei Büschel Kiemen, jeder aus 18 — 30 Strahlen gebildet, 
welche Strahlen an der dem Mundo zugewendeten Seite 
mit zwei Reihen Xebenstrahlcn , an der entgegenge- 
setzten mit 18 — 20 Paaren An gen versehen sind. 
Die Augen sind znsam mengesetzt und bestehen 
jedes aus 15 — 18 einfachen Sehorganen, an denen eine 
Pigmenscheide, ein lichtbrecliender kegelförmiger Körper 
und eine von der Cuticula gebildete Hornhaut zu unter- 
scheiden sind. Hinter jedem zusammengesetzten Auge 
sitzt ein blattförmige» bewegliche» Organ, welches, wenn 
das Thier in seine häutige Röhre sich zurückzieht , «las 
Auge wie ein Deckel schützt. Weiteres Detail über diese 
von Herrn Kölliker Bremehyomnuz Dalyelli genannte 
Annellidc siehe in Zeh sehr. f. wiss. Zool. , v. Sieb old 
und Kölliker, Bd. IX. S. 536. 

Einen zweiten Kopfkiemer mit Augen an den Kiemen 
fand Herr Kölliker schon Vorjahren in Neapel; doch 
war derselbe damals nicht in der Lage, denselben ge- 
nauer zu untersuchen, und knnn mir mittheilen, dass 
derselbe an sechsen von den acht Kiemenstrahlen in 
einiger Entfernung vom Kopf im Ganzen 8 ebenfalls 
zusammengesetzte Augen trug. 

Van Bcncden 

theilt eine ähnliche Beobachtung an einem der LabelUi 
ähnlichen Thierc mit. bei dem die Augen an den Spitzen 
der Kiemenfäden sich befanden. 

W. Neubert aus Stuttgart: 

Einige Worte über die Familie der Affen. 

Es könnte auffallend erscheinen, wenn die Zoologen 
über dasjenige Tliiergcachlucht , welches in seiner Kör- 
perbildung die meiste Aehnlichkeit mit dem Menschen 
hat, in verschiedenen Punkten wenig oder gar keinen 
Aufschluss hätten, und dennoch ist dies theilweise der 
Fall. Der hauptsächlichste Grund mag wohl darin liegen, 
das» die einzelnen Species dieses so zahlreichen Ge- 
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schlecht» »o unendlich verschieden von einander sind, 
dass also irgend eine Erscheinung , welche bei einer 
Species stattfindet, und von Einem beobachtet wurde, 
bei einer andern Spfldl» fehlt, also not h wendig von 
eiuem Andern geleugnet werden muss. Ferner ist es 
Thal snchu , das» eine Menge von Arten unser Klima 
nicht ertrügt, und in Europa 211 Grunde geht. Ausser- 
dem ist aber auch nicht ausser Acht zu lassen, dass die 
Veränderung des Kliina's, wenn e» fremden, namentlich 
tropischen Thieren auch nicht den Tod bringt, doch so 
stark auf dieselben einwirkt, dass sie manche Erschei- 
nungen in ihrem natürlichen Wesen verändert, ja manch- 
mal ganz aufhebt. AU einen solchen Funkt, der in der 
Naturgeschichte der Affen von Einigen behauptet, 
von andern bestritten wurde, möchte ich die Men- 
struation und die geschlechtlichen Verhält- 
nisse bezeichnen. 

Da ich seit dem Jahre 1830 immer eines oder 
mehrere dieser Thicro hatte, bi» jetzt gegen 50 Exem- 
plare, so war mir hinlänglich Gelegenheit gegeben, ge- 
naue. Beobacht ungen unzustclleti. Ich führte im Interesse 
der Aufklärung der bestrittenen Punkte sorgfältige Eisten 
Ober die MenstruMlionserüchuinungun , und überzeugte 
mich, dass es nicht, wie von einigen Seiten behauptet 
wurde, blos eine zufällig hie und da vorkommende blutige 
Ausschwitzung, sondern eine alle Monate so regelmässig 
wie bei dem Menschen eintretendu wirkliche Men- 
struation ist, die gewöhnlich 3 bis 4 Tage dauert. 
Die erste Aeftin, an welcher ich diese Beobachtung an- 
steilte, war eine Javanerin ( <Sinua Sabtua ) , welcher 
in den folgenden Jahren nicht nur verschiedene gleiche 
oder Ähnliche, sondern auch ganz andure Arten (x. B. 
Lnpontcr, Harlekin. Mohrenkopf etc.) folgten, bei welchen 
ich jedoch in diesem Punkte keine Verschiedenheit be- 
merkte. AU ganz besondere Eigentümlichkeit fand icli, 
dass die Menstruation von dem Monat Juli auf August 
jedes Jahr etwas unregelmässig wurde, oder auch ganz 
übersprang. Zwischen einzeln lohenden Weib- 
chen, und zwisclicu solchen , welche mit Mflnnclic n 
zusammen lebten und gesellschaftlichen Um- 
gang pflegten, konnte ich in Beziehung auf die 
Menstruationserscbeinungcn keinen Unterschied wahr- 
nehmen. — Wenn eine Befruchtung »tattfaiul, so blieb 
die Menstruation aus, der geschlechtliche Umgang aber 
wurde das ganze Jahr hindurch nicht nur während der 
Menstruation , sondern auch eine längere Zeit der 
Schwangerschaft fortgesetzt, und zwar in einer Häufig- 
keit, welche bei diesem Thiergeschlecht längst sprich- 
wörtlich ist. 

Ausser den in meinem eigenen Besitz befindlichen 
Arten beobachtete ich noch eine grosse Anzahl fremder, 
und fand stets die Erscheinung als die gleiche, ich musste 
(lesshalb nach den an so vielen Exemplaren in einem 
langen Zeitraum gemachten Erfahrungen nothwendig 
der strengste Verthcidigcr der Behauptung einer regel- 
mässigen M enstnution der Affen werden. Wie 
man aber, selbst wenn man glaubt ein Geheimnis* völlig 
ergründet zu haben, niemals die Beobachtungen ganz 
aufgeben darf, so war es auch bei mir in dieser Sache, 


denn sie führten mich auf Etwas, das ich sonst noch 
nirgends erwähnt fand. 

S ä m m 1 1 i c h e A f f e n , an welchen ich früher meine 
Beobachtungen anstellte, gehörten der alten Welt an, 
und erst seit neueren Jahren besitze ich mehrere Arten 
aus der neuen Welt (Amerika). Bekanntlich unter- 
scheiden sich die Affen der ulten und der neuen 
Welt durch einige ganz besondere Kennzeichen von 
einander, nämlich die der alten Welt im Durchschnitt 
durch den Besitz von Backen t aschen und Ge* Ass - 
Schwielen, welche beide Theile säinnitlichen 
Affen der neuen Welt fehlen; dagegen besitzen 
verschiedene Arten der neuen Welt Wickel- 
schwänze, welche bei keiner Art der alten 
Welt Vorkommen. 

Das erste Pärchen Affen aas der neuen Welt 
erhielt ich im Jahr 1840 aus London. Diese Thierchen 
wechselten bei mir die Zähne ; man kann also nnnehinen, 
dass sie später, wenn nicht zeugungsfähig, doch 
wenigstens b ega 1 1 11 ngs 1 us t i g sein sollten, allein es 
zeigte sich weder eine Menstruation, noch irgend 
eine Neigung znr Be gattung bei ihnen, und sie 
starben zuletzt , ohne das» sich eine dieser beiden Er- 
scheinungen gezeigt hätte, wahrscheinlich, weil ihnen, 
wie so vielen zärteren südamerikanischen Arten, unser 
Klima nicht zuträglich war. 

Im Jahr 1858 erhielt ich wieder einen Südainori- 
kaner (Kapuzineraffe, Weibchen, dein ich das Jahr 
darauf ein Männchen beigesellte), allein auch bei diesem 
zeigte sich bis jetzt, da es doch wenigstens 7 Jahre alt 
ist, weder Menstruation noch Gcschlechtstrieb, 
und das Männchen verrAth, obgleich vollkommen ent- 
wickelt und häutig Erectionen habend, niemals eine 
Neigung zu ehelicher Verbindung. 

Vor zwei Jahren erfuhr ich von einem Bekannten, 
welcher auch ein Pärchen s Q d u tu c r i k u n i » c h e r Affen, 
nnd schon mehrere Mal Junge von ihnen bekommen hat, 
das» dieselben jedes Jahr zweimal in Brunst 
gerat hen und dann in dieser Zeit geschlecht- 
lichen Umgang pflegen, welcher ausser dieser 
Zeit nicht vor kommt. Dies gab mir den ersten 
Wink, dass in dieser Beziehung ein grosser Unterschied 
zwischen den Affen der alten und denen der neuen 
Welt statt finde, und ich forschte deshalb der Sache 
um so genauer nach, weil ich es für wichtig hielt, einen 
sicheren Aufschluss Über diesen meine» Wissens noch 
unbekannten Umstand zu erhallen. Ich verschaffte mir 
zu diesem Zwecke ein Pärchen von der gleichen Art, 
und beobachtete, dass da» Weibchen im August in 
Brunnt kam, und alsdann das unerfahrene Männchen 
mit grossem Eifer zu geschlechtlichem Umgang auf- 
munteriu, welcher 8 — 10 Tage gepflegt wurde, ohne 
jedoch eine Schwangerschaft zur Folge zu haben. E» 
scheint dies die erste Brunstzeit bei diesen Thierchen 
gewesen zu sein, da sie noch ziemlich jung sind, und 
deshalb mag wohl auch keine Befruchtung stattgefunden 
zu haben. Die Zukunft wird lehren, ob die Brunst in 
der von meinem Bekannten angegebenen Zeit (Mui und 
August) regelmässig wiederkehrt. Mcnstruirt hat dieses 
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Weibchen mich noch niemals , wie meine anderen 
amerikanischen Exemplare, es fand auch wahrend 
der Brunstzeit keinerlei Ausfluss statt, dagegen 
aber war wahrend der Brunstzeit eine nicht unbedeutende 
Anschwellung der Geschlechtstheile zu be- 
merken. Ich werde nicht ermangeln , die dahin bezüg- 
lichen Beobachtungen noch ferner fortzusetzen, zu wel- 
chem Zwecke ich auch , sobald sich Gelegenheit bietet, 
noch einige weitere Exemplare acquirircn werde. Vor- 
läufig scheint aus den seither gemachten Beobachtungen 
die Kegel hervorzugehen , dass die Affen der alten 
Welt eine wirkliche Menstruation und das 
ganze Jahr hindurch -dauernde Begattungs- 
und Bcfr ucht u ngsffihigkcit besitzen, während die 
Affen der neuen Welt nicht menstruiren, sondern 
eine in gewisser Jahreszeit eintretende Brunst- 


zeit , und ausserhalb derselben keine ßegat- 
tnngslust und keine B efru ch tun gs fähig keil 
haben. 

Sehr interessant wäre es, zu erforschen, ob die 
Affen der alten und der neuen Welt sich unter 
einander begatten, und noch mehr, ob eine solche 
Begattung von fruchtbaren Folgen wirs? — 
Dass »ich verschiedene Arten ‘der alten Welt unter 
einander und zwar mit Erfolg begatten, ist ganz 
sicher, und zwar wurde erst in neuester Zeit in dem 
zoologischen Garten des Cafetier Werner in Stutt- 
gart der Beweis geliefert, indem eine einzelne La- 
ponterfiffin von einem Juvuucraffen befruchtet 
wurde, allein leider starb das Junge unter der Geburt, 
und nachher die Mutter am Milchfieber. 


Fünfte Sitzung am 22. September 1858. 


Dr. Wiih. Mnnz aus Freiburg i. B.: 

Heber eigentümliche Drüsen in der Coiynnctiva bulbi 
einiger Thiere. 

G. Meissner fand in der Angapfelbindehaut des 
Kindes eigentümliche , den Schweißdrüsen ähnliche 
Organe, welche er mir zur genaueren Untersuchung 
übcrliess, deren Ergebnisse ich mir hier mitzuthcilen 
erlaube. 

Ich fand zur Darstellung der fraglichen Gebilde 
folgende Methode am zweckmftssigsten : die Conjwictiva 
bulbi wird in einer Entfernung von 2 — 3'" vom Uom- 
hantrande ringsum durchgeschnitten und von der unter- 
liegenden Sctera so nbprfiparirt . dass das Präparat so 
viel des subconjunctivalen Bindegewebes behält, als seine 
zur microscopischen Untersuchung nöthige Durchsichtig- 
keit gestattet. Ist man mit dieser Trennung bis zur 
Cornea selbst gelangt, so wird der abgelüste Bindchaut- 
lappen hier abguschnitten und auf eine Glasplatte aus- 
gebreitet. Die Stollen, wo man nun die Drüsen findet, 
sind «1er untere und innere Comenlrand, und zwar 
liegen die Drüsennusführungsgänge diesem sehr nahe, 
während die Drüsenknäuel weiter nach rückwärts und 
mehr im subconjunctivalen Bindegewebe zu suchen sind. 
Die A usfn hrungsgünge sind Schläuche von einem Durch- 
messer, der an verschiedenen Ställen verschieden ist, 
im Mittel jedoch beim Kalbe 0,02 — 0,03'", beim Ochsen 
etwas mehr beträgt, welche in mehr oder weniger starken 
Windungen die Conjuactiva durchziehen und mit kolben- 
förmig angeschwollenen Enden auf deren Oberfläche 
münden. Gewöhnlich gehörte je einer solcher Ausfüh- 
rungsgänge einer besonderen Drüse an; doch fand ich 
einigemal Drüsen, welche einen durchaus doppelten, 
oder wenigstens im Verlauf sieh theilcnden Ausführungs- 
gang hesassen. Die Drüsenknäuel, an Zahl sehen mehr 
als <> — 3 auf jedem Auge, bestehen aus den Windungen 
und Durchsehlingungen, welche derDrüsonschlauch inner- 


halb einer besonderen, zarten, bindegewebigen Kapsel 
macht. Sein Durchmesser bleibt beim Kalbe derselbe, 
wie ausserhalb der Kapsel, beim Ochsen wird er darin 
etwus kleiner. Eine besondere Structur verrälh der 
Schlauch an keiner Stelle seines Verlauf», mit Aus- 
nahme einiger Andeutungen eine» seine Innenfläche aus- 
kleidendcn Epithels. Sein Inhalt besteht zum grössten 
Theil aus einer feinkörnigen Masse, in dur jedoch da 
und dort grössere Korne und Zellen, nie aber Fetttropfen 
zu erkennen sind. 

Eine physiologische Deutung der beschriebenen 
Drüsen wage ich nicht zu geben. Wenn einerseits 
ihre anatomische Beschaffenheit sie «len Schwciss«lrü»en 
der Ausseren Haut gewiss nahe stellt , so werden wir 
uns doch kaum zu der Annahme einer Schwcisssecre- 
tion auf der Cotyunctiva am Hornhautramle verstehen 
können. 

Von andern Thieren , deren Bindehäute ich nach 
solchen Drüsen durchsuchte, fandun sie sich nur noch 
bei der Ziege. Dagegen hot die Conjunctwa bulbi des 
Schweins drüsige Gebilde ganz anderer Art. Die 
Stelle, wo sie bei diesem Thiere Vorkommen, ist in der 
Kegel wiederum die nächste Umgebung der C>mea. und 
zwar deren innerer und äusserer Rand ; jedoch fand ich 
die Drüsen oft genug auch an der äusseren, nur sehr 
selten an der oberen Seite der Hornhaut. Sie erscheinen 
schon dem unbewaffneten Auge als feine Löcher im 
Gewebe, da sie meistens einen Durchmesser von 0,03 
bis 0.0b 1 " besitzen. Unter dem Microscop erweisen sie 
sich als helle rundliche Bläschen, welche in die Fächer 
eines aus Bindegewebe bestehenden Gerüstes eingebettet 
sind. Bei stärkerer Vergrösserung sieht man auf den 
Bläschen Oeffnungen von ovaler Form und circa 
Durchmesser, welche von einem gleichfalls ovalen Wulste, 
i der das Lumen der Oeffnung uni das Drei- bis Vierfache 
nn Breite übertriffl, umgeben sind. Der Wulst wiederum 
I ist von einem tiefen Schatten eingefasst — wohl nur 
i der optische Ausdruck eines kurzen Halses, auf dem 
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jener sitzt. Einigemal sah ich vor der Oeffnung 4 — 6 
zarte, radienförmig gestellte Streifen nach dem Rande 
des Wulstes hinziehen. Ausser der Einfassung, welche 
diu consentriach geordneten FasenQge des -Gerüstes um 
das Bläschen bilden , lässt dies»» manchmal noch seine 
besondere, feine Hülle erkennen. Der Inhalt der Drös- 
chen besteht aus einer krümeligen Masse, freien Kurnen 
aus lichten, rundlichen Zellen, welche oft die regel- 
mässige Lagerung eines Epithels zeigen. Die Säckchen 
liegen in der Regel in 2 — 3 Reihen geordnet, deren 
jede ungefähr 20 — 30 von ihnen enthält; doch erleidet 
diese Anordnung viele Ausnahmen. Nicht immer näm- 
lich sind die Bläschen in ein Gerüste eingelagert, sondern 
cs liegen viele frei und ohne besondere Einfassung im 
Gewebe der Conjvnctica ; die meisten sind bis zur Hälfte 
mit schwarzem Pigment bedeckt. Das Fasergerüst er- 
hält aus einem Gefässc, welches die drüscnhaltige 
Parthie von der übrigen Bindehaut abgrenzt , Zweige, 
welche ich aber nie auf die Bläschen selbst über- 
guhen sab. 

Auch bei diesen der Schweinsconjunctiva ungehö- 
rigen Drüsen ist die physiologische Deutung eine «ehr 
schwierige, tun so mehr, als hier die Analogie des 
Baues mit andern im Körper vorkommnnden drüsigen 
Organen wugfällt; sie als pathologische Neubildungen 
aufziifassen , erlaubt mir das constante Vorkommen bei 
der ziemlich grossen Zahl von Schweinsimgcn , welche 
ich untersuchte, nicht. Die Existenz von Oeffnnngcn, 
wie sie die Bläschen zeigen, führte gewiss unmittelbar 
zur Annahme einer ISecretion, deren Product wir aber 
einfach als einen Bestandteil der Conjunctivnlfeuchtig- 
keit betrachten müssen. 

Professor Esmnrch nua Kiel 

bestätigt die Angabe für Kälber und Rinder. Die Drüsen 
sind mit blossem Auge sichtbar und ihr Ausgang durch 
ein schwarzes Pünktchen characterisirt. Strom ei er 
ist mit Untersuchung dieser Angelegenheit beschäftigt. 
Die Lyrnphdrüscn hält dieser für krankhaft. Professor 
Bruch und Professor Meissner betheiligen sich nn 
der Discussion, letzterer lieht die Differenz der Seliweiw»- 
drüsen von Mant nnd der Lyrnphdrüscn von Stro- 
meier hervor. 

Privatdocent Dr. C. Voit aus München: 

Uober Temperaturverhältnisso am Ohr nach der 

Sympathicus-Durchneidung und über die Messung 
derselben. 

Bernard hat bekanntlich die schöne Entdeckung 
gemacht, dass nach der Durchschneidung des Ilals- 
starnms den Sympathicus eine Erhöhung der Temperatur 
an der entsprechenden KopfhftMte eintritt. Eine Anzahl 
von Forschem hat sich weiterhin bemüht , die Erschei- 
nungen nach dieser Operation und die nächsten Ursachen 
dieser Erscheinungen näher zu studiren; es steht durch 
Brown-Sequard, Schiff, C allen feie u. A. fest, 
dass die Temperatursteigerung an der verletzten Seite 


Hand in Hand geht init einer GefiUtserweiterung, her- 
vorgerufen durch eine Lähmung der Gcfässiuuskeln, und 
dass die Gefftsserweiterung den nächsten Grand zur 
Erhöhung der Wärme abgibt. 

Die Gefässerweiterung zieht nach physikalischen 
Gesetzen eine Reihe von Folgen nach sich, die mir 
jedoch noch nicht gehörig klar erkannt xu sein scheinen ; 
überdies hat die Messung der Temperatur ihre Schwie- 
rigkeiten, auf die inan ebenfalls noch nicht genug _ auf- 
merksam gewesen ist. Es war nämlich Herrn Professor 
Bischoff und inir zum öftern unmöglich, nach Durch- 
schneidung des Sympathicus auf einer Seite, trotz der 
vorhandenen Gefässfülle, eine Differenz der Temperatur 
an den beiden Ohren im äusscrti Gehörgang zu finden. 
Ich wünschte über den Sachverhalt in's Reine zu kommen 
und machte desshalb eine Anzahl von Messungen der 
Temperatur am Kaninchcnohr hei verschiedener Gefflss-* 
fülle, vor und nach der Sympathicus- Durchschneidung; 
meine dabei gemachten Erfahrungen dürften dabei nicht 
| ohne Interesse sein. 

Wir wissen, dass die Gefässe des äussern Ohrs heim 
Kaninchen solchen Durchmesser-Schwankungen nicht 
allein nuch der Durchschneidung des Sympathicus un- 
terworfen sind, sondern dass diese normal durch ver- 
schiedene Verhältnisse hervorgerufen werden. Durch 
Kälte oder Wärme, electrisclie , chemische oder mecha- 
nische Reize kOqnen die Gefüssc stark mit Blut änge- 
füllt oder auch sehr leer werden. Ausser diesen 
zeitweisen An - und Ahschwellungen sieht man beim 
Kaninchen, wie Schiff zuurst gezeigt hat. einen mehr 
regelmässigen, rhythmischen Wechsel in der Blutfülle der 
Ohrgeftm. Betrachtet mau die Obren dieser Thiero 
| bei durchscheinendem Lichte, so sieht inan die Gefässe, 

1 und man bemerkt bald einen sehr ungleichen Durch- 
j mosser derselben zu verschiedenen Zeiten. Es sind 
j diese nämlich bei demselben Thier , derselben äussern 

Temperatur und hei Vermeidung jeglichen Reizes einmal 
! ganz dünn und bluss, etwas später aber ungemein aus- 
j gedehnt und strotzend mit Blut gefüllt, worauf dann 
; wieder eine Ziisaminenziehuiig folgt. Schiff deutete 
i diese rhythmischen Bewegungen als horvorgfcrufen durch 
ein acccssorisches Arterienherz, da er einen regelmftssi- 
i geil Wechsel wahrgenommeti haben will. Schon I)on- 
ders und Ca 1 len fei s haben sich gegen diese Auf- 
I fassung von Schiff ausgesprochen; ich bemerke nur, 
dass ich ebenfalls nicht die geringste Regelmässigkeit 
im Rhythmus habe entdecken können. Ich unterzog mich 
einmal der langweiligen Arbeit, während einiger Stunden 
ein vor mir sitzendes Kaninchen zu beobachten ; das 
Thier hielt sich unter Tags in meinem Zimmer auf uud 
war an Berührung durch Menschenhand gewöhnt, da es 
seit längerer Zeit zu andern Zwecken mehrmals des 
Tages abgewogen und gefüttert wurde. Die Gefässe 
des Ohrs blieben manchmal o — 10 Minuten lang mH 
Blut stark gefüllt, dann wieder eben so lang blass, so 
dass ich öfters geraume Zeit davor sitzen musste , um 
i nur ein einziges Mal die An - und Abschwellung boob- 
j achten zu können. Nun kommt aber hie und da die 
Abwechslung zwischen Füllung und Abnahme so rasch, 
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das« man sie kaum mit der Secnndenuhr verfolgen kann; 
die Gefässe hind z. B. voll, nehmen zusehends immer 
mehr ab, bis nmn endlich nur einen blassen feinen Faden 
sieht, und plötzlich schiesst das Blut wieder ein. Man 
findet jedoch auch, aber nicht in den meisten Fallen, 
einige Zeit lang einen ziemlich regelmässigen Gang. 

Diese so wechselnden Bewegungen können nicht 
von einer gleicbmftssigen Bewogungatirsachc, einem sich 
regelmässig contrnhirenden Herzen herr Ohren. Denn 

die Schwankungen sind unmöglich dadurch hervorge- 
bmcht, dass die Kaninchen erschreckt waren und das 
wceMorhcho Her* sich dcsshalb einmal lange in Systole 
befand und dann lange in Diastole; die Thier* waren 
an mich so gewöhnt und die Zeit der Beobachtung so 
lang, dass sulche Gemüt hsaffecte nicht störend in das 
Resultat eingroitVn konnten. Du die An - und Ab- 
•Schwellungen der Gef Asse, wie ich vielmals beobachtet, 
an beiden Ohren ganz gleichmäßig geschehen, so dass, 
wenn ein Ohr blass wird oder sich füllt, im nSmlichen 
Moment das andere dasselbe thut, so scheint dies Ver- 
halten auf eine gemeinschaftliche Ursache der Bewe- 
gungen fftr beide Ohren hinzudeuten. 

Es ist klar, dass je noch der FOllung der Gefässe 
mit Blut sich die Wärmeabgabe un die Haut der Ohren 
Andern muss; bei stark gefüllten Gefäßen wird offenbar 
mehr Wärme abgegeben, als bei schwach gefüllten. 
Das Blut hat nahezu immer die nämliche Temperatur- 
höhe, nur kreist es durch verschieden weito Köhren; 
die Theilc, die durch das Blut erwärmt werden, haben 
immer die gleiche Oberfläche und gleichen Kauminhult. 
Haben die Röhren einen grösaem Durchmesser, so fiiesst 
in derselben Zeit mehr von der warmen Flüssigkeit 
hindurch ; sind nun die umgebenden Tlieile kälter als 
das Blut, so wird an diese Warme abgegeben, und zwar* j 
wird, weil durch die dickern Ruhreil mehr wärmende 
Flüssigkeit fiiesst, von diesen mehr Wärme in derselben 
Zeit Weggehen, aU von engen. 

Denken wir uns nun, es fände von der Haut der 
Ohren gar keine WArmcnbgahe Statt, so würde das Ohr 
mit weitern Gelassen, weil es mehr Wärme geliefert 
erhält , viel schneller warm werden , nach und nach 
nimmt es aber die Bliittemperutur an und kann von da 
an sich nicht mehr höher erwärmen; das Ohr mit engen 
Gefäßen wird, weil cs weniger Wärme zugeffihrt be- 
kommt, in derselben Zeit eine niedrigere Temperatur 
zeigen, zuletzt aber, freilich nach eiuetu Ungarn Zeit- 
abschnitt als beim Ohr mit weitern Gefäasen. wird auch 
es die Bluttcmpurntur annehmen, weil nichts von der 
zugeffthrten Wärme verloren geht. 

lti der weitem Röhre hüben wir nicht nur mehr 
wärmende Flüssigkeit . sondern auch einen raschen) 
Strom derselben, so dass immer neue noch nicht abge- 
kühlte Schichten zugeführt werden ; von demselben 
Volum warmer Flüssigkeit wird zwar bei stärkerm 
Fließen weniger Wärme Weggehen, die Flüssigkeit wird 
wfiruier abfiiessen , absolut aber wird dennoch mehr 
Wärme abgegeben, du mehr wärmende Flüssigkeit vor- 
beiströmt. Die Erkaltung derselben Flü*sigkeif*tne»ge 
ist , wenn sic in ein Gefäss mit grösserm Durchmesser | 


ein geschlossen ist, geringer, weil die Oberfläche dadurch 
kleiner wird ; es wird also bei weitem Röhren, die die- 
selbe Flüssigkeitsmenge lassen, weniger W Arme abfiiessen ; 
in unsertn Fall aber, wo mehr Flüssigkeit durch die 
weitere Röhre strömt, wird absolut mehr Wärme ab- 
gegeben. wenn auch dasselbe Volum Flüssigkeit weniger 
abgibt als bei engerer Röhre. Ist der Durchmesser der 
Gefässe doppelt so gross, so strömt vier Mal so viel 
wärmende Flüssigkeit durch. Die Wärme abgebende 
Oberfläche ist doppelt so gross und die Geschwindigkeit 
obngefAhr noch einmal so schnell. 

Aus diese» Gründen wird von weitern Gefäßen ab- 
solut inehr Wärme nach Aussen abgegeben , jedoch 
strömt bei ihnen die wärmende Flüssigkeit wärmer 
zurück. Ist aber die Wärmeabgabe nach Aussen vom 
erwärmten Theil ganz gehemmt , so löst sich diu Er- 
wärmung desselben nur in eine Zeitfrago auf; bei wei- 
tern Gefäßen wird nur im Anfang die Temperatur eine 
höhere werden, später nehmen die Tlieile, mögen diu 
Gefässe weit oder eng sein, die Temperatur der durch- 
strömenden Flüssigkeit an. Diesen Kall haben wir vor 
uns , wenn man die Körperwärme mit einem Thermo- 
meter, der die Wärmeabgabe an dem betreffenden Theil 
ganz hindert, messen will; das Instrument wird zuletzt 
unter allen Umständen die Bluttetnpuratur zeigen; es 
wird nur in der ersten Zeit das Thermometer bei wei- 
tern Gefäßen einen hohem Standpunkt zeigen als hei 
engem, die Geschwindigkeit des Steigen* ist also sehr 
ungleich. Wird das Instrument iu den äussern Gehör- 
gang geführt und füllt es diesen ganz au», so bekommt 
tuan immer einen gleich hohen Stand desselben. 

Anders gestalten »ich die Verhältnisse, wenn der 
erwärmte Theil nicht abgeschlossen ist und wieder 
j Wärme nbgibt, wie es für gewöhnlich beim Ohr der 
Full ist, das von der Luft umgeben ist; es wird der 
Theil nie die Bluttemperatur annehmen , sobald der 
äussere Kaum kälter als da* Blut ist. Es sind hier drei 
Arten der Wärmeabgabe nach Aussen möglich: durch 
Strahlung. Leitung und Wasserverdunstung. 

Die Wände des Ohr» bekommen, wie schon gesagt, 
bei weitern Gefäßen mehr Wärme zugeführt; würde 
nun von einem Ohr mit weiten Gefäßen die nämliche 
Menge Wärme nach Aussen abgegeben wie von einem 
Ohr mit engen Gelassen, so müsste nothwendig du» 
Ohr mit weiten Gefäßen eine viel höhere Temperatur 
zoigun als das mit engen, und zwar nach Verhältnis» 
des Gefäßdurchmesser»; je weiter die Gefäß« sind und 
je ruscher der Blutstrom ist , desto mehr wird sich diu 
Temperatur des Ohrs der des Bluts nähern. Nun ist 
aber Folgendes zu berücksichtigen. Es richtet sich die 
Wärmeabgabe durch Strahlung und Leitung vom Ohr 
nach Aussen einmal nach dem Unterschied der Ohr- 
wurm« und der der Luft ; bekommt nun ein Ohr durch 
weitere Gefäße mehr Wärme zugeführt, so wird wegen 
der grösser» Teinperalurtliftcrcuz auch mehr Wärme 
wieder abgegeben, als beim Ohr mit engen uud dadurch 
die Wärme des Ohrs bei doppelt so großer Zufuhr nicht 
doppelt »o hoch werden, da wir wissen, dass bei Tem- 
pemturüberschüsscn von 40 — 50 0 dio Erkaltung pro- 
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portioaal dem Temperaturübersrhiis» ist. Eine etwas 
höhere Temperatur wird aber jedenfalls im Uhr tnit 
weiten Gefäasen bleiben, da die höhere Tuinperutur 
den Grand zur grössurn Wärmeabgabe liefert, Bei der 
Strahlung und Leitung ist die Bewegung der Luft sehr | 
wichtig; bei jeder auch noch so kleinen Bewegung er- j 
folgt , wenn auch das Thermometer sich nicht von der 
Wand des Ohrs entfernt, ein Sinken der Quecksilber- 
säule. Durch eine stärkere Wärmeabgabe entsteht eine 
raschere Luftströmung nach oben und so wieder eine I 
schnellere Wärme Wegnahme ; es ist daher von Wichtig- I 
keit für die Ableitung, ob die Ohren senkrecht stehen 
oder liegen. 

Eine weitere Verminderung der Wärme ausser durch 
die vermehrte Temper»! urdiffererus geschieht durch die 
grössere Verdunstung bei weitern Gefäasen. Wir wis- 
sen, dass an der Haut die Wärmeabgabe durch Wasser- | 
Verdunstung eine sehr grosse ist ; durch die vermehrte 
Verdunstung wie durch die grössere Temperatur-Diffe- 
renz geschieht cs, dass wenn auch der Haut durch wei- 
tere Gefässe mehr Wärme zugeführt wird , sich die 
Temperatur der Haut nicht Ober eine gewisse Höhe 
erhebt. Dieselben Verhältnisse sind cs ju, die über- 
haupt die Wärme unsers Körpers reguliren und unter 
den verschiedensten Bedingungen auf einer nahezu glei- 
chen Höhe erhalten. Bei verschiedener äusserer Tem- 
peratur sind natürlich die Unterschiede der Wärme un 
der äusscra Haut sehr gross; bei gleicher ämtsererTem- 
peratur wird aber die Differenz nicht sehr gross sein un 
Stellen mit weilen oder engen Gefäasen; Gierse z. B. 
sah bei durch Senfteigeu erregter Hautentzündung keine 
Steigerung der Temperatur gegenüber den andern Haut- 
theiien, bei einem erythema marginale nur eine Erhöhung 
um 0,4 — 0.7°. 

Schiff meint , »lass durch eine stärker« Gefässan- 
fftllung auch noch eine weitere locale Erhöhung der 
Temperatur durch eine vermehrte Diffusion, einen regern 
Stoffwechsel uml eine lebhaftere Verbrennung erzeugt 
werde, so das» er sich nicht wundern würde, wenn selbst 
die Temperatur am Ohr bei gefüllten Gefäasen die des 
Bluts übersteige. Ich glaube nicht , «lass eine locale 
Wärmeerhöhung von irgend erheblicher Bedeutung durch 
vermehrte Oxydation entstehen kann. Die Temperatur 
des Bluts oder der verschiedenen Organe müsste dann 
grösnem Schwankungen unterliegen, als wir sic linden. 
Das sich rasch in den Cupillaren bewegende Blut gleicht 
jede grössere Temporaturdifl'erenz wieder aus. In un- 
serem Falle aber handelt es sich uni Differenzen von * 
mehreren Gruden. 

Durch die Durchachneidung des Sympathien* ain 
Halse kann man nun alle diese Verhältnisse der Blut- 
fülle und veränderten Wärmeabgabe horvorrufen. — 
Bernard und Schiff fanden, das« das an der operir- 
ten Seite rückfliessendc Jugularvcnenblut wärmer sei 
als das an der andern Seite, was nach meinen obigen 
Betrachtungen nothwendig erfolgen muss. Ich bin der 
Ansicht, dass die Temperaturverhältnisse am Ohr nach 
durchschnittenem Sympathien* allein von der Gofäas- 
fülle bedingt sind; ich zweifle aber, ob Messungen von 


grossen Temperatur-Differenzen richtig sind. Es ist 
gewiss, dass durch die weiten Gefässe die Wärmezufuhr 
zum Ohr viel grösser wird , damit wird aber auch die 
Wftrmeabfuhr durch grössere Struhlung, Leitung und 
Verdunstung vermehrt, wodurch »ich die Differenz ver- 
mindert. Ich sehe nicht ein, warum man durch ver- 
schiedene Gcfäs.taiifüllung am Ohr Unterschiede von 
12 — 16° C. finden soll, während tnnn kaum im Stande 
ist, bei localer starker Hyperämie an der Haut einen 
Unterschied zu entdecken. 

Liegt da» Thermometer im äussern Gehörgang 
überall an , so misst inan aus schon angeführten Grün- 
den keinen Unterschied au der operirten und-niohtope- 
rirten Seite; man erhält die Bluttemperatur. Liegt es 
aber nicht allseitig an oder misst man an der Ohrmuschel, 
so ist wegen der vorhandenen Abkühlung die Tempe- 
ratur geringer, es wird aber immer die gemessene 
Temperatur zu hoch nti »fallen wegen der Störung der 
Wärmeabgabe an der Stelle, an der da» Thermometer 
liegt; ferner bekommt man liier in der That einen Un- 
terschied der QuecksiJberhöho zwischen der operirten 
und nichtoperirten Seite. Ist die äussere Temperatur 
niedrig, 00 wird wegen des grösser n Temperaturunter- 
schieds mehr Wärme an beiden Ohren abgegeben ; je 
kälter ob aber aussen ist , desto grösser wird der Unter- 
schied der Gcfässlumina an der operirten und nicht- 
operirten Seite, und desto grösser die Differenz in der 
Höhe und Abgabe der Wärme an beiden Ohren. Ist 
es umgekehrt Aussen wann und die Luft feucht, so wird 
die Teinperaturabgabe an beiden Obren geringer; es 
wird aber noch der Durchmesser der Gefässe an beiden 
Seiten weniger verschieden sein und somit die Tempe- 
raturdiUerenz und die der Abgabe nach Aussen gering 
werden. Auch Schiff findet früh Morgens und im 
Winter einen grössem Temperaturunterschied an beiden 
Ohren als Mittags und im Sommer. 

Misst man mit dem Thermoniultiplicator, *0 bedeckt 
miui eine geringere Oberfläche und hindert weniger die 
Wärmeabgabe ; e* wird auch die Temperaturdifferens 
mit dem Tliermomultiplicator grösser nusfallen. Ich 
habe jedoch nie «inen so grossen Temperaturunterschied 
beobachten können, wie ihn Schiff angibt (Min. 7 3 4 °, 
Max. 12° C.); ich erhielt an der Ohrmuschel nur eine 
Differenz von 2 — 3° C. mit einem sehr kleinen Ther- 
mometer von Geissler, mit dem Thermomultiplicator 
3 — 4°; auch Bernard gibt nur 4 — 5* an. Man muss 
aber die gehörige Zeit abwarten, bis da» Quecksilber 
nicht mehr steigt, was gegen 10 Minuten dauert. 

Ich halte das Eintreten einer hohem Temperatur 
am Ohr bei gefüllten Gefäasen und nach Durchschnei- 
dung des Sympathien» nicht für diu hauptsächlichste 
Veränderung in den Wärmeverhältnissen*, sondern «lie 
vermehrte Wärmeabgabe nach Aussen. Schon Bären- 
sprung hat gezeigt , dass bei Entzündungen das Ther- 
mometer nicht sehr grosse Unterschiede vom normalen 
Stand zeigt; dass es aber sehr ungleich schnell steigt. 
Dies findet sich nun auch hier; bei stärker gefüllten 
Gefässen und nach Durchschneidung des Sympathicus 
ist unter allen Umständen leicht und sicher mit jedem 
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Thermometer und an jeder Stelle de« Ohr« ein ungleich 
Schnellere« Aufsleigen des Thermometers zu beobachten. 
Diese schnellere und grössere Wärmeabgabe muss aus 
schon nngefOhrten Gründen bei weitern Gefftssen sich 
geltend machen , und ist ein Beweis , dass trotz der 
weiten Gefässe die Temperaturerhöhung nicht so be- 
deutend werden kann, ids sie ohne sie sein würde. 
Dupuy hat die grössere. Verdunstung nach der Sym- 
pathiciisdnrchschncidung schon nneli gewiesen ; er durch- 
schnitt den Nerven bei Pferden und sah die Stirn und 
den Nacken heiss werden und mit Schwei** bedeckt. 
Wegen dieser verschieden schnellen W flrmeabgabe fühlt 
man nach der Sympathieusdurchsclmeidting mit der 
Hand so leicht einen Temperaturunterschied; e* scheint 
bekanntlich ein Körper heisser, der in der nämlichen 
Zeit uns mehr Wärme abgibt. 

Die GofÄssc an der durchschnittenen Seite behalten 
in den ersten Tagen constant einen sehr hohen Gnul 
der Füllung und man bemerkt die rhythmische An- und 
Abschwellung derselben an detn entsprechenden Ohr 
nicht mehr. Die GefÄsse sind jedoch nicht stärker aus- 
gedehnt . als man sie vor der Operation zeitweise sehen 
kann. Km ist aber auffallend . dass man in der ersten 
Zeit auf der nichtverletaten Seite entschieden auch eine 
Veränderung sieht, lind zwar werden die Gefäaae dieser 
Seite, wenn sie auch vor dem Schnitt längere Zeit in 
einem hohen Grade der Füllung waren, »ehr blass, und 
inan sicht kaum die An- und Abschwellungen. Wegen 
dieser grossen Differenz im GefÄssluincn misst man auch 
in den ersten Tagen an den Ohren einen viel grössem 
Temperaturunterschied, und die Zeiten, in der die beiden 
Thermometer eine gleiche Höhe erreichen, zeigen eine 
viel grösser« Differenz als spJUerhin. 

Nach einigen Tagen ändert sich nämlich der Zustand 
der Gefhw; am operirten Ohr sieht man nicht immer 
die gleichmütige starke Gefftssffllle, die Geffisse bleiben 
meist mehr auf einer mitllern Füllung stehen und an 
der andern Seite sind die Gefässe nicht mehr so »tilndig 
zusammengezogen. Sind die GufÄssc an der unverletz- 
ten Seite auch blass, so hat man doch an der andern 
Seite immer einen mittlcm Grad der Füllung; dehnen 
sie sieh an der unverletzten Seite aus, so sieht man 
auch an der andern Seite eine etwas grössere Füllung 
eintreten. Auf der ersten Seite kommen also nach und 
nach die rhythmischen Bewegungen wie normal wieder; 
auf der andern kommen sie auch wieder, jedoch ist ihre 
Veränderung nur von einer mildern Füllung zu einer 
etwas höhem, eine völlige Entleerung wie vor der Ner- 
vendurchschneidung tritt nicht mehr ein. Vulpian 
hat das spütcrc Wiedereintreten dieser rhythmischen Be- 
wegungen an der verletzten Seite auch gesehen, jedoch 
macht er nicht auf die Einxelnheiten aufmerksam. 

Man kann wegen dieses bleibenden Unterschieds im 
Gefflsslumen auch noch lange nach der Operation mei- 
stentheils einen Unterschied in der Höhe der Tempe- 
ratur und in der SchrMQigkeit der Wärmeabgabe messen. 
Es kann jedoch manchmal eine Zeit laug Vorkommen, 
dass die GefÄsse auf der nichtoperirten Seile sehr an- 
schwellen; man misst dann hier auch einen eben so ho- 


| ben Teinpernturgnul und ein eben so schnelles Steigen 
als auf der operirten Seite , ja man kann auf der erstem 
eine höhere Temperatur und ein schnelleres Steigen er- 
halten. Der Unterschied in der Höhe der Temperatur 
ist. wie gesagt, wegen der kleinern Differenz im GefÄss- 
lumcn spfitur viel kleiner als gleich nach der Operation ; 
selbst Schiff misst 3 — -6 Tage nurhher nur 0,6 bis 

1 • c. — 

Wenn man mehrmals die Temperatur im äussern 
Gehörgang gemessen hat , oder das Thier reizt , oder 
die iuseere Temperatur hoch ist, so werden die Gefässe 
an der nichtoperirten Seito eben so ausgedehnt, wie an 
der andern, der Unterschied in der Gefftssweite wird 
kleiner und die Thermometer zeigen weder itn Stand 
noch im Steigen einen Unterschied auf beiden Seiten. 

Hat das Thermometer im Gehörgang oder an der 
Muschel einmal seinen Stand erreicht, so sieht inan nur 
äusserst geringe Schwankungen der Quecksilbersäule, 
im höchsten Fall */ i0 ° C. Diese geringe Schwankung 
tritt nicht proportional mit dem F üllu ngszust and der 
Gefftsse ein, so dass bei engen Gefässen ein Fallen 
st ntt fände ; es kann das Quecksilber etwas sinken und 
dennoch die GefÄsse gerade sehr gefüllt sein und um- 
gekehrt. Da* Quecksilber kann aber auch während der 
grössten Unterschiede in der Füllung der Gefflsse un- 
verändert seinen Stand belmlten. Die An - und Ab- 
schwellungen sind für’s erste zu vorübergehend, als dass 
sie eine grosso Aenderung in der Temperaturhöhe her- 
vorbrflehten ; und dann scheint mir diese geringe Aen- 
derung im Stand des Thermometers ein neuer Beweis 
zu sein, dass init der Aenderung im GefÄsslumcn sich 
mehr die Würtucabgabe als die Höhe der Temperatur 
an der Haut Ändert. — Ich werde an einem andern 
Ort die gefundenen Zahlen, welche die hier kurz aus- 
gesprochenen Sfltze beweisen, veröffentlichen. — 

Professor Schiff: 

Schon in meiner ersten Arbeit über die aceesso- 
rischen Ohrherzen der Kaninchen habe ich darauf hin- 
guwiesen. dass man die nahezu regelmässige Abwech- 
selung der verschiedenen Zustünde der fraglichen Ar- 
terie nur dann findet, wenn das Thier von der Unter- 
; Buchung nicht im geringsten erschreckt noch einge- 
I schüchtert wird. Anscheinende Äussere Hube der Thiere 
I genügt nicht. Redner übergibt dem Präsidium ein Heft 
| aus seinem Tagebuche, wo bei einem mehrere Wochen 
lang vorher gezähmten jungen Kaninchen die jedesmalige 
Dauer der Expansion und Contraclion während einer 
mehrere Stunden mit kleinen Unterbrechungen fortge- 
setzten Beobachtungsreihe nach Pendclschlflgen ver- 
| zeichnet ist , von denen 104 auf die Minute gehen. Es 
I zeigen sich nur sehr geringe Schwankungen im Mittel 
von */ 78 in der Dauer der Contraeiionen ; das Heft cir- 
rulirt bei einem Theil der Versammlung. Derselbe be- 
merkt übrigens, dass er nicht der Ansicht sei, das ae- 
ressorische Arterienherz kann den Kreislauf im Ohr 
| unterstützen. 
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Dr. Voit 

glaubt hinreichende Cnutelen beobachtet zu haben. 

Professor ilelinholtz aus Heidelberg: 

TJeber Nachbilder. 

Ucber die Phänomene der Nachbilder herrschen 
noch immer viele Widersprüche , was grösstenlheils da- 
her rührt, dass jeder einzelne Beobachter «ich nicht all- 
zuviel mit solchen Versuchen befassen darf, ohne seinen 
Augen dauernden Schaden zu thun. Jeder Einzelne 
kommt deshalb in Gefahr, wieder aiifhören zu müssen, 
wenn er die Versuche gerade so lange fortgesetzt hat, 
um zu wissen, worauf es dabei ankmnint. Nach F c oh- 
ne r’ s Darstellung, die der Vortragende bisher in alle.n 
Punkten bestätigt fand, hat man zu unterscheiden dos 
Nachbleiben der primären Heizung in der Netzhaut, und 
die durch die Ermüdung bedingte geringere Empfäng- 
lichkeit für neue Heizung. Der erstere Entstand gibt 
positive Nachbilder, d. h. solche, in denen die hellen 
Stellen des Objects auch heller erscheinen als die dunk- 
leren; um sie zu Stande zu bringen, ist keine weitere 
Lichteimvirkiing nötliig, im Gcgcntheii ist eine solche 
schädlich , weil hoi Einwirkung eines neuen Heize« die 
Wirkungen der verminderten Empfänglichkeit für einen 
solchen eintreten. und dudurelt negative Nachbilder ent- 
stehen, d. h. solche, in denen die holleren Parthien des 
Objects dunkler erscheinen. Nun kann man neue Hei- 
zung der Netzhaut während der Beobachtung des Nach- 
bildes streng genommen nie ganz beseitigen. Um sie 
möglichst zu verringern , und die Wirkungen der nach- 
bleibenden primären Heizung möglichst ungestört zu 
beobachten, ist es zunächst nötliig. alles äussere Licht 
auf das sorgfältigste auszuschliussen. Man muss dabei 
alter daran denken, dass die lilierischen Theilc alle 
durchscheinend sind. Selbst wenn man über die ge- 
schlossenen Augenlieder noch die Handteller gedeckt 
hat. konnte der Vortragende bemerken, das« dircctea 
Sonnenlicht spurweise bis zur Netzhaut drang und auf 
die Nachbilder Einfluss hatte. Desshalb ist es rathsutu, 
die Augen mit einem mehrfach zusammen gelegten dunklen 
Tuche zu bedecken. Aber selbst, wenn ulles äussere 
Licht wirklich absolut ausgeschlossen ist, besteht noch 
immer eine Heizung der Netzhaut durch innere Ursachen, 
diu nie ganz schwindet, und sich durch die Erscheinung 
von Purkinje*« Lichtclnios mich im dunkelsten Ge- 
sichtsfelde immer zu erkennen gibt. 

Hat die Netzhaut also den Eindruck primär wirken- 
den Lichtes empfangen , so besteht in den gereizten 
Stellen noch eine Weile der Zustand der Heizung, ver- 
möge welcher die entsprechenden T heile des Gesichts- 
feldes heller erscheinen als der liest. Gleichzeitig wirken 
aber immer äussere, oder innere, stärkere oder schwä- 
chere neue Heize ein, welche in den durch frühere Hei- 
zung ermüdeten Stellen eine schwächere Lichtempfin- 
dung hervorrufen, als in den übrigen, so da«« demge- 
mäss dieselben entsprechenden Stellen des Gesichtsfeldes 
dunkler erscheinen. So kämpfen also gleichzeitig posi- 
tive und negative Nachbilder miteinander. Unmittelbar 


nach der primären Heizung hei schwacher seeundärer 
Heizung überwiegt da« positive Bild der nachbleibenden 
primären Heizung, später oder bei stärkerer seeundärer 
j Heizung Überwiegt das negative Bild, welches der Er- 
müdung entspricht. 

Um nun die positiven Bilder, welche von den mei- 
sten Beobachtern und so auch früher vom Vortragenden 
gewöhnlich nur nach sehr mächtigen Lichteinwirkungen, 
z. B. des direct eu Sonnenlichte«, wahrgenominen worden 
I sind , recht deutlich zu machen , kommt es darauf an, 
die Heizung der Netzhaut möglichst stark , diu Ermü- 
dung möglichst gering zu machen. Dem entspricht aber 
die gewöhnliche Vorschrift zur Beobachtung von Nach- 
bildern nicht gut. Mau schreibt vor, das Object längere 
Zeit zu ttxireu, dann die Augen zu schlieesen. Aber 
Feebuer hat nachgewiesen, das« schon während der 
Betrachtung des Objects die Ermüdung sich merklich 
macht, und die Lirhtetnpflndutig immer schwächer wird. 
Der Vortragende schlug desshalb den entgegengesetzten 
Weg «in, indem er das primäre Licht nur momentan 
wirken Hess, und erhielt unerwartet schöne Hesullate. 
Man setze «ich vor inftssig erleuchteten Gegenständen 
hin, bedecke ein« Zeit lang (3 bis 5 Minuten) die ge- 
i Hchlosseiiuu Augen mit den Händen, oder einem dunklen 
| 'I uche, warte bis alle Huste früherer Bilder verschwun- 
den sind, und nur noch das cigcnthündicli gekräuselte 
Liehtchuo« des dunklen Gesichtsfelde« zurückbleibt, und 
entblöße dann die Augen, welche man nicht bewegen 
| darf , nur für eine möglichst kurze Zeit ( */ 4 Sccunde), 
j halte sie uueh nachher unbewegt und dicht verschlossen. 

Die positiven Nachbilder, welche bei gelungenen 
Versuchen derart Zurückbleiben , sind von einer über- 
raschenden Schärfe und Deutlichkeit , so dass im An- 
fang selbst für einige Seeundcn die Täuschung ent- 
stehen kann, als sei die vor das Auge gelegte Hand 
■ durchsichtig und man sähe durch sie hindurch noch die 
Objecte. l)u« Bild verlöscht dann nllmälig. zuerst meist 
die dunkleren Parthien , «o dass cs eine Zeit lang wie 
eine in den Schatten zu dunkel gebliebene Photographie 
aussieht , später ganz, oft ohne dass von einem nega- 
r tiven Bilde etwa» sichtbar wird. Im Anfang hat ca die 
natürlichen Farben, später, wenn die dunkleren Stellen 
schon erloschen siud, geht es durch Blau in violettes 
Weis« über, in welchem kurz vor dem Erlöschen auch 
wohl eine Annäherung an die Complementftrfarbe der 
Objecte merklich wird. Hat man ein einzelnes stark 
gefärbtes Object vor sich gehabt , so scheint durch den 
Contrast auch wohl die CVnnplemcntärfarbc in dem er- 
löschenden positiven Nuchbilde stark hervorzutreten, 
und ist in dieser Weise von mehreren Beobachtern, na- 
mentlich Brücke gesellen. Legt man aber mehrere 
verschiedenfarbige Objecte neben einander, so überzeugt 
| man sich leicht, dass, so lange das Nachbild noch po- 
sitiv ist. diese couiplemcnlfirc Färbung immer nur mit 
viulern Weis« gemischt erscheint. Sie entwickelt sich 
aber sehr entschieden , so wie das Bild negativ gewor- 
I den ist. Der Vortragende glaubt desshalb diese positiv 
j complcmentären Nachbilder für Vermischungen eine« 
j weisstichcn positiven Bildes mit einem complementären 
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negativen halten zn dürfen, so das« auch die»» mit der 
Fechnor’ zehen Theorie zieh werden vereinigen lassen. 

Professor Meissner aus Freiburg theilte Er- 
gebnisse mit von einer Untersuchung 

Ueber die Verdauung der Eiweimkörper. 

Durch die verdauende Einwirkung des Magensaftes 
entstehen aus den Kiweisskflrpem gleichzeitig , durch 
Spaltung , zwei Körper, von denen der eine der Al- 
buminosc Mialhe’», dem Pepton Lehmann’ s ent- 
spricht , der andere bisher der Beobachtung entging, 
und. wie Peptone leicht lösliche Salze mit Alkalien und 
Erden bildend, wahrscheinlich vermischt mit Pepton 
erhalten wurde. Für dieses zweite Vcrdauungsproducl 
wird die Bezeichnung Para pepton vorgeschlagcn. 
Das Parapepton ist stickstoffhaltig und gibt sich über- 
haupt als zur Gruppe der Eiweisskörper gehörig zu er- 
kennen, unterscheidet »ich aber, namentlich von Pep- 
tonen, durch ganz bestimmte Eigenschaften. Die Para- 
peptone verschiedener Eiweisskörper sind, wie die ver- 
schiedenen Peptone, einander nicht völlig gleich. Die 
Menge des Parapeptons (von Albumin) verhüll sich zu 
der des Peptons in jedem Stadium der Verdauung wie 
1 : 2. Die Summe beider ist gleich der Menge gelösten 
Albumins. Das Parapepton wird durch Magensaft in 
keiner Weise weiter verändert. Boi der schwach sauren 
Reaction , wie sie im oberen Theil des Dünndarms zur 
Zeit der Verdauung herrscht, wird das Parnpopton ge- 
fallt. Der pancreatische Saft aber verwandelt unter der 
Bedingung der schwach sauren Reaction du« Gemisches, 
das Parapepton in einen dein Pepton wenigsten» sehr 
Ähnlichen Körper. Bei schwach saurer Reaction ver- 
mag der pancreatische Saft auch Eiweisskörper voll- 
ständig zu verdauen, in einen dem Pepton sehr Ähn- 
lichen Körper zu verwandeln. Von dieser Wirksamkeit 
scheint wesentlich die verdauende Einwirkung auf das 
Parapepton in Betracht zu kommen. Corvisart hatte 
behauptet, der pancreatische Soft verdaue die Eiweiss- 
körper bei jeder Reaction. Diese Angabe wurde ent- 
schieden nicht bestfitigt gefunden , vielmehr musste der 
Saft stets schwach sauer sein, wie denn im Darm der 
Bauchspeichel auch stets nur bei schwach saurer Reac- 
tion zur Wirksamkeit gelangt. 

Professor V i rc h o w : 

Ueber die fiindegeweb&frage. 

Virch ow hatte gewünscht , den Vortrag hier 
zu halten , weil die Verhandlungen in der Presse zu 
immer grösserer Zersplitterung führen wird . hoi per- 
sönlicher Discussion die Streitpunkte festgestellt werden 
können. Er hat die wesentlicheren Theiie des Bindege- 
webes den unwesentlicheren gegenüber zur Sprache ge- 
bracht. und glaubt, dass Ilenle' s Vorwurf, man wisse 
nunmehr nicht mehr, was Bindegewebe sei, ungegründet 
sei. Die Altere, jetzt im Wesentlichen von Henle und 
Rollet festgehaltene Ansicht, dass faserige Elemente 
die wesentlich constituirenden Theiie des Bindegewebes 


seien, die Meinung von C. F. Wolff, Reichert, dass 
das Bindegewebe mehr homogen , nur nachträglich zer- 
fasert sei, kommen darin überein, dass sie das Wahre 
des Gewebes in dem suchen, was nach V. nur Inter- 
ceUularsubstanz ist. Nach Henle stehen die Faserele- 
meute parallel den Muskclprimitivbündel» und glatten 
Faserzellen. Betrachtet man aber ein Element, welches 
in sich so verschieden ist, mit einem einfachen Gebilde, 
dcasuu Analogieen wir In den einfachen Stoffen, Faser- 
stoff, Schleim finden, so kommt man auf sehr grosse 
Schwierigkeiten. Die vergleichende Histologie verlangt 
aber immer bestimmtere Gesichtspunkte für die C'laasi- 
tication, der pathologischen Anatomie ist bei der jetzigen 
Auffassung der Entstehung der Neubildungen aus den 
’ gegebenen Elementen das Bindegewebe von der grössten 
Wichtigkeit, 

V. geht genauer auf die Frage von den Grundsub- 
stanzen ein. Die Verschiedenheiten der Gewebe ver- 
langen die Untersuchung der Verschiedenheiten der 
Grundsubstanz, Die chemische Untersuchung ist hier 
[ wichtiger als die morphologische. Beispielsweise Erör- 
I teruiig de» durch Erhört ung dargestnllten Gnindgewebe» 
des Glaskörpers und der Ueberg&nge zwischen der Fa- 
seranordnung in demselben lind der im Bindegewebe. 
Da» Fibrin in »einen Gurinnungsformen bietet für alle 
diese Gestaltungen die vollkommensten Analogieen. Unter 
ganz Ähnlichen Formen zeigt sich der Schleim, und es 
ist nicht unwichtig, das» derselbe als Constituens in 
zahlreiche Gewebe eingeht. Eine zweite Reihe von Er- 
scheinungen ist »ehr schwierig zu begreifen. Die Faser- 
bildungen in Netzknorpeln , weichen, gallertigen Ge- 
weben , in denen chemisch wenig verstandene Körper 
enthalten sind , müssen wahrscheinlich als eine zweite 
secumlAre Abscheidung betrachtet werden. 

Boi gleicher chemischer Constitution kann eine sehr 
verschiedene, z. B. homogene, faserige, netzförmige 
Anordnung »tattfinden. In dieser Anordnung liegt nichts, 
was auf die chemische Beschaffenheit voraus zu schlieasen 
erlauben würde. 

Ob eine Intercellularsiibstanz sich in die andere, 
Bindegewebe in Schfeimgowebe , dieses in Knorpelge- 
webe »ich umwandeln könne, ist pathologisrh-uiuitomisch 
nicht unmöglich zu erklären. Jeder muss zugeben, das» 
in den genannten Grundgeweben »ich wenigstens zu- 
weilen Hohlrfiume und ZeHen finden. Es bleibt nur 
fraglich . ob die» mehr zufallig oder ob von grösserem 
Worth für die Genese der Gewebe sei. Pathologiscli- 
hifltologisch wird man durch Vergrößerung und Ver- 
mehrung oft auf die Punkte hingewie»en. wo sich be- 
sonder» solche Zellen finden. Einzelne Partbien, Sehnen, 
Bandscheiben verlangen allerdings die Untersuchung im 
jungen Zustande und besondere Behandlung zur Dar- 
stellung gekernter Zellen. Später sind die Elemente zu 
sehr ausgewachsen und verändert, um auf allen Durch- 
schnitten klar zu werden. Resume: Die Grundsubstanz 
von bestimmter chemischer Constitution kann sehr ver- 
schiedene Gestalt zeigen. Neben ihr bestehen ebenso 
verschiedene Zellen, nur so, dass in einem Gewebe eine 
bestimmte Form prftvalirt. 


Digilized by Google 



227 


Professor Bruch hat «teil auch mit dieser Krage 
beschäftigt und glaubt für Einige* hier einst ehen zu 
uiQümii. Die ganze Krage dreht sich um das Verhält- 
nis* zwischen Zellen- und Interrcllulargowcbe. Er glaubt, 
unter Bindegewebe nur die lutercidlularsuhntanz ver- 
stehen zu müssen, welche allein immer nttchzuweisen ist. 
V i r c h o w hat Gewebe (Schleimgewebe , Glaskörper, 
EpatJpna ) hergezogen, die bisher nicht zuiu Bindege- 
webe gerechnet wurden. Nur chemische Identität könnte 
dazu berechtigen. Dass au» Schleimgewelu» Bindegewebe 
durch chemische Veränderung hervorgclit, kann man be- 
weisen. Sie können also als verschiedene Entwicklungs- 
stufen betrachtet werden. Was die xelligen Gebilde des 
Bindegewebe» betrifft, so sind dieselben sehr verschieden, 
gewiss auch als verschiedene Entwicklungsstufen zu be- 
trachten. Diu sternförmigen Zellen können durch Verbin- 
dung ein Gewebe bilden, aber das ist nicht dus Wesen 
des Bindegewebes. Man kann an unentwickelten Zellen 
durch die Konti der Kerne oft schon erkennen, was die 
Zellen werden wollen. Hat man aber so verschiedene 
Zellen im Bindegewebe, so kann man dus Wesen dieses 
Gewebes nur in der Intereellularsubstunz linden. 

Das Verdienst Virehow’s liegt in der Anwendung 
auf die Pathologie. Dass reife Zellen in einem anschei- 
nend zur Kühe gekommenen Gewebe wieder anfangen 
zu prolifiziren, kann nicht mehr bezweifelt werden. Die 
Bindegewebekörperchen spielen eine Rolle bei der Neu- 
bildung. Die Kruge scheint der Lösung nahe zu kommen. 

Professor Vircbow hält die Differenz für stellen- 


weise scheinbar Das Bindegewebe ist ein Kcimlager, 
aus den Elementen können gewiss auch Gefäase hervor- 
geheu. Die Modalität der Reizung gestattet eine Be- 
stimmung der Gewebe zu diesem oder jenem Ausgang 
(Bindegewebe-, Eiter-, Knochcnbildung). Die Zellen 
sind eher da, dann tritt die Grumlsiihslanz auf; Blasteme 
sind nicht mehr festzuhalten , aus ihnen gehen keine 
reinen Elemente mehr hervor, was man so nannte sind 
Ausscheidungen. Wenn einzelliges Bindegewebselement 
«ich verändert, so müssen »ich auch die Interrellular- 
Substanzen ändern , sie können allein nicht ^stehen. 
Eiue Persistenz der zeitigen Elemente ist zur Erhaltung 
des Gewebes nötliig. Die Grundsubstanz kann sich je- 
doch ändern ohne sichtbare Aenderung der zölligen 
Elemente. Das Gewebe als histologisches Element muss 
zurückgoführt werden auf Zelle mit zugehöriger Grund- 
Substanz. Schleimgewebe hat eben so viel Recht, vom 
eigentlichen Bindegewebe unterschieden zu werden als 
Knorpelgewebe. Es kann nicht als junges Bindegewebe 
betrachtet werden. 

Herr K öl liker erklärt, er stimme in Allem was 
die Bindoguwebskörperclten angeho, mit Herrn Virchow 
überein, weiche dagegen mit Bezug auf die Auffassung 
der Ku*ersubstanz des Bindegewebes ab, die nach ihm 
nicht Intercellularsuhstanz sei, sondern aus Zellen her- 
vorgehe. Herr K ö 1 1 i k e r fordert die Microscopiker auf, 
diese seine Behuuptung an der Hand der Entwicklungs- 
Geschichte zu prüfen. 


VIII. Section für Meditin. 

Erst« Sitzung iw 17. Srpteuibrr 1838. 


Präsident : Geheimer Hofrath B a u nt g ä r t n e r aus j 
Frei bürg. 

Ständiger * Secrctär : Physiktu Dr. Seubert und 
Dr. Homburg er aus Carla ruhe. 

Sanitätsntth Dawoaky aus Celle: 

Ueber die syphilitischen und blennorrhagischen 
Erosionen an der Pars vaginalis nteri nnd deren 
Behandlung. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die syphilitischen 
und blennorrhagisehen Erosionen bislang die Beachtung 
nicht gefunden, die sie verdienen, und dass namentlich 
diu von manchen Svphilidologen noch aiifgestellte Be- | 
hauptung, es könne aus einer blenorrhugischen Quelle ! 
Syphilis hervorgehen, in einer mangelhaften Diagnose I 


zu suchen sei. Wer das Speculum häutig handhabt, wer 
es »ich zur Aufgabe macht, bei jeder Anwendung des- 
selben die Porih vaginal** genau und aufmerksam zu 
untersuchen, der wird mit mir die Erfahrung gemacht 
haben, dass die Erosionen, syphilitische sowohl als 
blennorrliagisehe , an dieser Stelle häufig Vorkommen. 
Alle an der Portio vaginalis vorkommenden Erosionen 
haben uuf den ersten Blick etwas Gemeinsames, zur Ver- 
wechselung Veranlassende«, aber auch nur auf den 
ersten Blick, da bei einer genauen Untersuchung die cha- 
raeteristischen Merkmale sich bald heraustinden lassen. 
Am häutigsten kommen die blenorrhagischen Erosionen 
vor, und zwar entweder für sich allein bestehend, oder 
bei und in Kotge einer blennorrhagisclten Erkrankung 
de« Canali» crrcu'aitB. Was crstcre anbelangt, so be- 
obachtet man sie sowohl auf der vorderen wie hinteren 
Parfhio der Portio vaginal *« , und sie »teilen dann bald 
einzelne, wie Inseln zerstreut liegende, des Epithel« be- 
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raubte, und mit einem milchigtcn Secrcte bedeckte Stellen j 
der. die nach Entfernung desselben eine blussrolhe Fär- 
bung zeigen; oder »ic bilden mehr bandartige Streifen, j 
die mit gesunden Parthien abwechseln , und dann der 
Portio vaginal»* ein getiegertes Ansehen verleihen. Ohne 
irgendwo Zeichen von Roaction hervorzurufen , gehen 
eie an der Peripherie auf eine kaum bemerkbare Weiae, 
gleichaam wie verwisch t in die gesunde Substanz Ober, j 
ein Merkmal, da«, wie wir weiter unten sehen werden, 
sie ganz auffallend von den syphilitischen Erosionen Un- 
terschüße t. Hut man Gelegenheit, diese Erosionen von 
ihrem Entstehen an zu beobachten, so stellen sie sich als 
gleichmäßig geröthele. nicht erhabene stark secerni- 
rende Flüchen dar, die erat in ihrem weiteren Verlaufe, 
wenn sie in das Granulationsstudium übergetreten sind, 
jenen Anblick durbieten , den man so treffend mit einer 
in Eiterung begriffenen Vosicatorstelle verglichen hat. 
Was die zweite Form der blennorrhagischcn Erosionen 
anbolangt. so zähle ich dahin alle diejenigen , welche 
bei und in Folge einer Blennorrhagia canalis cervicali t 
»ich entwickeln. Sie haben ihren Sitz rings um den 
äusseren Muttermund, und scheinen nur eine Fortsetzung 
oder weitere Entwickelung der blennorhagi»eh erkrankten 
Schleimhaut des canalis zu sein. Hat man eine solche er- 
krankte Part vaginalis im Mutterspiegel stehen, so bietet 
sie einen eigenen Anblick dar, der »ich noch deutlicher 
und characteristischer herausntellt , wenn man die vor- 
dere Oeffnung des Specttlums mit einer Loupc bewaffnet, 
wie solche» schon »eit längerer Zeit, um genauere Dia- 
gnosen zu »teilen, von mir geschieht Man erblickt da» 
Orificiutn aufgewulstct und uneben selbst bei solchen 
die noch nicht geboren haben; der Eingang ist w’eiter 
geöffnet und an die Stelle des klaren, glasartigen Sc- 
cretes, ist eilt trübe», «ich in Faden ziehende», aus dem 
Muttermunde heraushängende» und schwer zu entfer- 
nende» getreten. Hat mau diese» beseitigt, so »teilt sich 
die Mucosu des Canalis cervicalis dunkelgerötbet dar. 
Diese Rothe hat sich auf die vordere Muttermundslippe 
in einzelnen Streifen fortgepflanzt, dahingegen zeigt »ich 
die hintere Muttermundslippe in einer weiteren Ausbrei- 
tung erkrankt, und es ist nicht zu verkennen, das» der 
heraustiiessende mit dieser Parthie stets in Berührung 
kommende Secrct die Veranlassung zu der Erosion ge- 
geben hübe. Befindet »ich diese» Hebel im Granula- 
tionsstadio, so ist es am deutlichsten ain ürificio, wo 
einzelne, stärker entwickelte Wärzchen au» der wunden 
Fläche auffallend hervorragen. Was den Verlauf und 
die Dauer dieser beiden Formen der blennorrhagi scheu 
Erosionen an der Pars vaginalis anhclnngt, «o sind sie 
zu den hartnäckigsten Hebeln zu rechnen, die oft Jahre 
lang bestehen, daun eine fortwährende Quelle der blen- 
norrhngischcn Ansteckung abgeben, und nur durch eine 
energische, kräftig einwirkende Behandlung zu besei- 
tigen sind. Sie rccidi viren häufig, und ich hohe die 
Beobachtung gemacht, dos» Personen, welche einmal 
längere Zeit von ihnen heimgesuchl gewesen sind, leicht 
wieder erkranken. Die erstere Form kann oft buige be- 
stehen, ehe sie in das Granulalionsstadium übergeht, 
die zweite hingegen zeigt grosse Neigung zu granuliren, 


was ich mir dadurch erkläre, das» sie als eine Fort- 
setzung und Weiterverbreitung der oft schon längere 
Zeit erkrankt gewesenen Mucosa des Canalis cervicalis 
zu betrachten ist. 

Die syphilitischen Emsionen bieten schon in ihrem 
Entstehen ein clmracteristische» Kennzeichen dar, indem 
»ic immer nur auf einer kleinen Stelle begrenzt sind, 
keine Neigung zeigen sich anszubreiten, und mit einer 
Umwallung und stärker gerüthuten Areola umgeben sind. 
Sie sondern nur ein geringe« , gelblich graues Secret 
ab, nach dessen Entfernung »ich der Grund und Boden 
dunkel gerbt het zeigt und heller, je mehr er »ich der 
Areola nähert. Ist die Pars vaginalis frei von blennorr- 
hagischer Erkrankung, »o sieht ninn die Erosion wie 
eine Insei in gesunder Umgebung liegen, und die Dia- 
gnose bietet dann selbst für Nichtgeübte keine grosse 
j Schwierigkeiten dar. Etwa» andere» ist cs. wenn neben 
i der syphilitischen Erosion auch blennorrhagisrhc vor- 
I banden sind, wo dann da» bei weitem reichlichere Secret 
1 der letzteren die erstere überzieht und dann selbst geüb- 
tere Augen zu täuschen vermag. Solche Fälle mögen 
dann auch wohl zu der Behauptung Veranlassung geben, 
I dass aus einer blennorrhugi sehen Quelle Syphilis hervor- 
gegangen sei. Da die syphilitische Erosion ebenfalls 
I ein Granulationsstadium zeigt, so ist »ic in diesem leicht 
mit den blennorrhagischen zu verwechseln ; allein An- 
haltspunkte für die Diagnose bieten hier die dunklere 
Röthe der Gnmnlutinnsflächc , die eiterige Cnnsistenz 
und Farbe de» Exsudats, die grosse Neigung zu Blit- 
I tungen und vor Allem die ubstechende Areola. Die 
| syphilitische Erosion wandelt sich bei langem Bestehen 
in eine Geschwürsfläche um, ich habe zuweilen da» so- 
| genannte Ulcus elevatum »ich daraus entwickeln »eben, 
und wenn das Huntcr’sche Geschwür an der Pars vagi- 
nalis selten zur Beobachtung kommt, so liegt der Grund 
i davon in den anatomischen Verhältnissen, in dem auf- 
fallenden Mangel an Nerven diese» Th eile». Wa» nun 
; den grossen diagnostischen Werth anhelaugt , den inan 
i der Inoculation zugeschrieben hat. »o kann ich nach 
meiner Erfahrung ihn nur »ehr niedrig anschlagen. So 
lange die syphilitische Erosion als Erosion besteht, wird 
jede Inoculation ohne Erfolg bleiben, und man erzielt 
erst dann ein Resultat , wenn »ie in die Geschwürsförm 
; übergegangen ist. Alle Tnoculntionsversiiche , die ich 
| mit dein Secretc der Erosion angcstellt habe, sind stet« 
I erfolglos geblieben, so das« ich zu dem Schlüsse ge- 
i kommen bin : Inociilnlionen mit dem Secret e einer Ero- 
sion gemacht, die »ich uuf einer secemirenden Fläche 
befindet , bleiben ohne Erfolg. 

Wa» nun die Behandlung der blennorrhagischen 
Erosionen anbelangl , so bediene ich mich schon »eit 
Jahren de« Höllensteins in Substanz und zwar mit dem 
günstigsten Erfolge in folgender Weise. Ist die Erosion 
in Folge einer blennorrhagischen Erkrankung de» ca- 
nalis csrncaUt aufgetreten, so ist die Beseitigung der- 
selben die erate Bedingung. Ich weiss dass die An- 
wendung des Lapis in Substanz gegen diese» Hebel etwas 
j längst Bekanntes ist. allein meine Methode weicht von 
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der bi? lang befolgten in sofern ab, ala ich die Aetzungen 
nicht in längeren Zwischenräumen , sondern coup sur 
conp tagtäglich, vornehme. Ich lege auf diese tagtäg- 
lich vorzunehmende Aetzungen eine um so gi*ö<>se.rc Be- 
deutung, als ich in meiner ausgebreiteten Praxis gefunden 
habe, dass die Verengerung der Heilung einzig und 
allein in den nicht oft genug vorgenommenen Actzungen | 
zu suchen sei. Hat man das Speculum oinguftthrt. und j- 
steht die Par * vaginalis deutlich zu Gesichte, so reinigt f 
man das Orißdmn uteri von dem ihm fest ansitzenden I 
Seerete, trocknet es mit einem Baumwollcnträger, geht 
mit eitlem zolllangen Hollensteinstifte in den Canati s cer- ! 
t ticalis und dreht ihn rasch einige Male in demselben um. 
Der Lapisstift wird alsdann von dem ihm anhfingenden 
Gerinnsel* gereinigt und nun ztir Aetsnng der Erosion 
geschritten, nachdem auch von ihr du Serret entfernt, 
und dieselbe mit dem BtuimwollentrSger ahgetrocknet 
ist. Befindet sieh die Erosion noeli nicht im Grnnu- 
lationsstadio, so wird nur oberflächlich mit dem Ilöllen- 
nteinstifte Aber sie weggest riehen , grunulirt sie aber 
schon, so muss die Aetzung schon intensiver sein, in- 
dem man den Stift nur langsam über sie wegführt. 
Nach der Aetzung wird ein mit schwacher Lapissolution 
befeuchteter Pinsel-Tampon eingelegt, und zwar auf die 
Weise, dass man den Tampon durch da» Speculura bis 
an die Portio vaginalis führt, und dieses dann langsam 
herauszieht. Ich halte dieses Einlegen der Pinsel-Tam- 
pons zur Isolirung der gefitzten Portio vaginalis höchst 
nothw'endig und lasse nach Verlauf von einigen Stunden 
ein frisches einlegen. Die Patientin muss wöhrend der 
Cur das Bett hüten und würd innerlieh nichts gereicht, 
als was etwa die Constitution erheischt. Nach 24 Stun- 
den wird die Aetzung wiederholt, und da die Eschera ge- 
wöhnlich noch nicht abgestossen ist, diese mittelst einer 
lungannigen Pincette und des Baiiinwolleiitrfigers ent- 
fernt. Bis zur vollendeten Cnr sind diese Actzungen 
in gleicher Weise tagtäglich voreunehmen und in 14 
Tagen bis 3 Wochen sind selbst die eingewurzeltsten 
Uebcl auf diese Weise von mir beseitigt worden. Ich 
lasse nach den eingestellten Aetzungen die mit schwacher 
Lapissolution getränkten Pinsel-Tampons noch einige 
Tage einlegen, und lasse auch diese weg, wenn die An- 
schwellung und Aufwulstung des Orificii geschwunden, 
das 0$ w tan wieder seine normale Form angenommen 
hat, an die Stelle des kranken Secrets wieder die glasige 
getreten ist, die Portio vaginalis ihre gewöhnliche Glätte 
und Farbe wieder bekommen hat und die Erosion als 
gänzlich beseitigt zu betrachten ist. 

Was nun die Behandlung der syphilitischen Erosion 
anbelangt, so gehl mein V' erfahren von dem Grund- 
sätze aus, dass ich es mit einer primären syphilitischen 
Erkrankung zu thun habe. Kommt dieselbe gleich bei 
ihrem Auftreten in meine Behandlung, aber uueh nur dann, 
so Atze ich sie wie die blennorrhagischen und isolire die 
Portio vaginalis mittelst des Pinsel-Tampons. Haben sie 
aber schon längere Zeit bestanden, granuliren sie schon, 
oder zeigen sie das charakteristische Ansehen eines 
ChanVers , dann schlage ich eine Mercnrialcur ein, nnd 
bediene mich der in schwache Lapissolution getränkten 


Pinsel - Tampons nur der Reinlichkeit wegen und zur 
Isolirung der Portio vaginalis. 

Bei complirirten Fällen, d. li. da, wo neben der 
syphilitischen Erosion aurh blennorrhagische vorhanden 
sind, nnd etwa auch eine blennorrhagische Erkrankung 
des Canalis cervicalis besteht , ist die erste re immer erst 
znr Heilung zu bringen, ehe die letztere eine Berück- 
sichtigung findet. 

Darauf entsteht über dasselbe eine kurze De- 
batte. 

Professor Griesinger von Tübingen 
kann nicht zugeben, dass die von dein Herrn Redner 
angegebene Charaktere, nämlich scharfe Umgrenzung, 
rot he Umgehung und leichtes Bluten, irgendwie die sy- 
philitische Natur eines Substanzverlustes an der Portio 
vaginalis anziizeigcn vermöchten; er hält vielmehr, wie 
Ri cord längst gezeigt, die Inoculation für das einzige 
sichere Criterium und dies hat mit Bestimmtheit und 
überall die Seltenheit de-s syphilitischen Geschwüres an 
Vuginalportion ergeben, welche Herr Dawosky für 
häufig erklärt. Professor Griesinger stellt dann die 
Frage an den Herrn Redner, welchen diagnostischen 
Nutzen diu Betrachtung einer Erosion der Vaginal portion 
durch die Loupe hüben soll, da solche doch bei bestehen- 
dem Zweifel an der syphilitischen Natur eines ftusserlich 
sitzenden Geschwüres keinerlei Vortheil zu gewähren 
vermag ? 

Professor Dr. I. Iloppe aus Basel: 

Ueber die Arzneiwirkungen des Kochsalzes, untersucht 
an den thierischen Th&tigkeiten. 

I)a die herrschende, sogenannte grobe, physikalisch - 
chemische Erklflmngsw'eise der Arzneiwirkungen, so 
richtig sie an sieh sein mag , doch zum Verständnis* 
der von den Arzneimitteln erzeugten Erscheinungen nicht 
ausreicht, auch für die Praxis leider keine grosse Brauch- 
barkeit zeigt , so habe ich die Wirkungen der Arznei- 
mittel in einer neuen Weise untersucht, nnd diese neue 
Expcrimentirweisc habe ich genannt: „Untersuchung der 
Arzneiwirkungen an den thierischen Thätigkeiten.“ — 
Diese Untersuchungsweise habe ich in einem 1857 (bei 
(Roth in Giessen) erschienenen Schriftchen: „Anleitung 
zum Experimentiren mit Arzneimitteln an den thierischen 
Thätigkeiten 44 veröffentlicht. Von dieser Unterenchung*- 
weise will ich der geehrten Versammlung eine kleine 
Probe vorlegen, und ich habe zu diesem Behuf« die 
Untersuchung der Wirkungen gewählt , welche das 
Kochsalz auf die thierischen Thätigkeiten ausübt, an 
diesen erzeugt. Diese Wirkungen sind, umfangreicher 
und gründlicher, dasselbe wie das, was man bisher ge- 
nannt hat : „die Beziehungen der Arzneimittel zu den 
animalen Verrichtungen“, und von denen cs bei den 
emzelneixArzneimitteln in den Handbüchern gewöhnlich 
heisst, dass sie noch nicht bekannt seien. Auch sind 
fliese Wirkungen auf die thierischen Thätigkeiten das- 
selbe, was man Reizbarkeitserscheinungen genannt, aber 
blos speculativ bisher aufgefasst hat. Ich bin überzeugt, 
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da«* die#« Reizbarkeit ##tmlien eine neue Grundlage 
der Arznciwirkungslehre und der Therapie bilden wer- 
den. Aber ich tnu«« hinzufügen, da*# neben denselben 
da« physikalisch-chemische Studium in «einer ganzen 
Ausdehnung ungeschmälert fortbe#iehen bleibt, und du«« 
auch diese Thätigkeifserscheinungen noch erklärt »ein 
wollen, wozu, wenn gleich die Aussichten hierzu auch 
noch sehr fern sind, die feinere Physik und Chemie ihre 
Hülfe leihen muss. Denn es beruhen diese ThAtigkeit«- 
Erscheinungen theils auf feineren StoffverSnderungen, 
theils sind sie doch von denselben begleitet, und man 
muss daher auch , obgleich alles dt»« , was inan früher 
„dynamisch“ nannte, in das Gebiet dieser Thätigkcits- 
Ersrheinungen füllt, — doch für diese selbst nicht 
mehr den Ausdruck von „dynamischen Wirkungen' 4 
gebrauchen. 

L Anwendung des Koch»alze# um ausge- 
schnittenen Herzen der R . temporaria. 

1) Schneidet man das Froaehherz au» und legt es 
vor sich auf Papier und trfigl dann, nachdem man e« 
zuvor genau auf seine Thfttigkeit und Beschaffenheit 
untersucht hat, etwa* Kochsalz auf dasselbe auf. so 
schlägt das Herz kräftiger, lebhafter, oder doch 
wenigsten# frequenter. War das Herz bereit* matt und 
ist die Dosis de« Kochsalze# dabei zu gross , so kann 
diese anregende Wirkung allzugering sein oder fehlen, 
oder es kann gar dus Herz, statt angeregt zu werden, 
sofort geschwächt werden. Du# Kochsalz regt dem- 
nach das Herz an. Doch ist diese anregende Wirkung 
nicht sehr bedeutend. — Man hat bei Cholera- 
Kranken Kochsalz in die Venen eingespritzt; dieses 
Verfahren kann möglicher Weise nützen, erscheint mir 
jedoch nach meinen Versuchen als ein sehr gefährliche# 
Unternehmen. Sofern dasselbe nützt, so geschieht dies 
wahrscheinlich viel weniger durch Anregung der Herz- 
thAtigkcit, als durch Anregung der GefAsse, auf duren 
ThAtigkeit dos Kochsalz so ungemein erregend wirkt. 

2) Das auf das ausgeschnittene Herz aufgetmgene 
Kochsalz sch w ficht ferner die HerzthAtigkeit. und 
zwar so sehr, dos# das Herz selbst zu schlagen auf hört. 
Diese schwächende Wirkung ist bedeutender als die 
anregende Wirkung, und sie kann theils eintroten, nach- 
dem das Herz durch du# Kochsalz erst angeregt wor- 
den w'ar, theils auch sofort erfolgen, ohne das« das 
Herz eine Anregung »einer ThAtigkeit erfuhr. 

3) Auch da» 11 erzfleisch selbst wird unter dem 
Kochsalze gelähmt, nicht blos dessen Pulsationskraft, — 
so »ehr wirkt diu» Mittel schwächund auf das Herz; 
da* IlerzHeisch wird dabei feuchter und weicher. 

4) Während über da* Kochsalz die Muskulatur des 
Herzen» so feindlich lähmend angreift, sieht mau Aehn- 
liches nicht an den GefAsse n des Herzfleisches, die 
vielmehr durch da» Kochsalz mächtig angeregt und 
durch dasselbe, sogar bei grösserer Dosis, , nicht er- 
kennbar gelähmt werden. Trägt mun ftusserst kleine 
Dosen Kochsalz auf da» Herz auf, so kann dessen 
Küthe zun&chst steigen. Trägt mau etwa# grössere 
Dosen uuf, so verbleicht die llöthe des Herzfleisches 


sofort , indem »ich die getroffenen GefAsse stark con- 
trahiren. Indes« diese Verbleichung schwindet schnell 
wieder, und die gebleichte Fläche erscheint bald röther 
und gefäßreicher, als sie vorher war; bei dieser in stei- 
gendem Grade wiederkehrenden Rothe kann die am 
meisten gehluicht gewesene Stelle auch am meisten ge- 
röthet werden. Trägt man da» Kochsalz auf dieselbe 
Stelle immer wieder von Neuem auf, so füllt die Ver- 
bleichung immer geringer und flüchtiger aus, und die 
Gef&Mchen röthen sich zunehmend schneller und mehr 
wieder. 

Die nach der anfänglichen Verbleichung wieder- 
kehrende Rölhung ist keine Lühmungsersclieinuug. 
Denn diese Rölhung hat keine paralytische Beschaffen- 
heit« Dieselbe wird auch vorherrschend kockroth oder 
nur einfach roth, und je kleiner die Dosis war, um 
»o schneller sogar und hastiger schwellen die Ge- 
fässchen wieder und um so höher und dunkler wird 
die Uötke, während nach grösseren Dosen die wieder- 
kehrende Rölhung eine helle Färbung zeigt und das 
Herzlleisch zartgefüssiger erscheint. Auch macht sich, 
wenn sich die von dem Kochsalze angeregte GefAss- 
erscheinung beruhigt hat, gerade an der um meisten 
getroffenen und anfangs am meisten verbleichten Stelle, 
obgleich sie sich inzwischen etwa um stärksten geröthet 
hatte, doch endlich eine geringere Küthe oder gar eine 
gewisse Verbleichung bemerkbar. — Die Reizungser- 
weiterung der Gcfiisso ist überhaupt kein paralytischer 
Zustand, sondern ein Thätigkeilszustand. Im Gegensatz 
zu den bestehenden Ansichten kann ich die durch Rei- 
zung entstehende GefÄsaerweitemng nur für eine active 
halten* wo» auch durch da» Kochsalz bestätigt wird, 
denn in sehr kleiner Gabe veranlasst dieses eine Zu- 
nahme der Rothe, also Injection oder Hyperämie, und 
in grösseren (iahen wirkt es gefAsscontruliirend oder 
verbleichend; wenn aber nun die G efÄsscontractur als 
Folge einer grösseren Gabe ein ThAtigkeitszustand 
sein soll, so kann unmöglich die durch eine geringere 
Gabe und zwar sogar kurz vorher an derselben Stelle 
entstehende Gefässerwcitcrung ein Läbmiingszustfiud sein. 

II. Anwendung de« Kochsalze# am ausge- 
schnittenen Darm der R. temporaria, 

1) Do» Kochsalz regt den Darm zur ThAtigkeit an, 
und die dadurch entstehende Bewegung des Darms kann 
stark und auch von langer Dauer sein. Je kleiner die 
Dosis ist, um so lebhafter wird diu peristullische Bewe- 
gung angeregt. 

2) Es verengt ferner den Darm, und zwar um 
so mehr, je reichlicher es aufgetrageu wird. Diese 
Verengerung ist bleibend. 

3) Der Magen gerät h unter dem Kochsalze in 
einiges Erbrechen, sofern die Verhältnisse des 
ganzen Darms die# begünstigen und das Mittel nicht 
etwa durch «eine Menge den «Magen lähmt. 

4) Das Kochsalz lähmt den Darm, wenn es irgend 
zu reichlich applicirt wird , und zwar lähmt cs ihn dann 
sogar schnell um! nach % Gran auch bedeutend. Bei 
dieser Lähmung kestuht die Varengerung fort, (Wenn 
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aber der Darm mit fortbcet ehender Confructur gelahmt 
werden kann, so kAnnen auch die GefibM im contra- 
hirten Zustande gelahmt werden , und dio Contractur 
kann somit an sieh nicht der Ausdruck eines ThAtig- 
keitszustnndes sein-) 

b) Unter dem Kochsalze wird der Datan sehr feucht, 
sehr weich nnd wtingslbüdit; die Verbleichung erhwin- 
det jedoch beim «Vertrocknen wieder. 

III. Anwendung des Kochsalzes au den 
Muskeln der R. temporaria. 

A. An den Muskeln des abgetrennten Beins erzeugt 
das Kochsalz: 

1) ein lebhaftes und langdanemdes Zucken bei 
gestrecktem und steifem Beine, und dieses Zucken ist 
wesentlich dasselbe, wie es nach dem Bestreuen des 
blossen Nerven entsteht; 

2) m&ssige Schruinpfungserscheinnngen, 
die jedoch bald wieder nnchlassen, spflter aber wieder 
steigen ; 

3) Lft Innung, die nach beendigtem Zucken schon 
wahrnehmbar ist und fernerhin fortwährend zu nimmt : 

4) vermehrte Feuchtigkeit der Muskeln, und 

5) Verbleichung, die gew Ähnlich bleibeud ist, 
jedoch auch durch eine wiederkehrende RAthung und 
GefiUsent wicklung wieder vordrftngt werden kann. Wenn 
dio Verbleichung wieder schwindet . so geschieht dies 
nie so leicht und nie so schnell und so sehr, wie am 
Herzfleische. — - Zwischen den Gliedmossemntiskelti und 
dem Herzmuskel , der sich .nach der anfänglichen Ver- 
bleichung so schnell und üppig wieder rAthct, zeigt 
sich in dieser Hinsicht ein grosser Unterschied. Hin 
anderer grosser Unterschied besteht darin , dass die 
Glicdmasscnuuiskoln unter dem Kochsalze zucken, der 
Herzmuskel aber nicht zuckt. Bei gleicher anatomischer 
Beschaffenheit zeigt sich hier somit ein verschiedenes 
Verhalten gegen denselben Reiz. 

B. An den Muskeln des lebenden Thier» erzeugt 
das Kochsalz: 

1) dasselbe Zucken wie am aljgetrcnnten Beine; 

2) nicht immer deutliche Sehmerzerschetnungen; 

3) vermehrte Feuchtigkeit, die, wegen der Contra- 
hirung der GefkflN, bei der Application des Salzes nicht 
in dem Maasse steigt , als muri letztere fortsetzt oder 
vorstftrkt; und 

5) eine zartgef Aasige Injection, die sich hei 
der fortgesetzten Application des Mittels und auch nach- 
träglich in der Ruhe des Thieree wieder vermindert, 
späterhin jedoch mehr und mehr wieder zunimmt. 

IV. Anwendung des Kochsalzes an den drü- 
sigen Gebilden der if. temporaria. 

1) Die Lunge wird durch dos Kochsalz nicht zur 
C'ontraction angeregt (was durch die Quassia und andere 
Mittel geschieht); hei der Application des Kochsalzes 
kann sich jedoch die Lunge von selbst in dem Maasse 
contrahiren , als die Luft aus ihr entweicht , indes» auch 


I diese spontane Contrahirting ist gewöhnlich nicht auf- 
| fallend. Dagegen lahmt da« Kochsalz die Lunge sehr 
stark, und es macht sie dabei feuchter und weicher. 
Unter pulverisirtem Kochsalze wird die Lunge etwas 
zartgeffissigur und hellfarbiger, in der Kochsalzsolution 
(1 — 4 Gran auf 1 Drachme Wasser) wird sie dagegen 
rAther nnd kleiner, und itn reinen Wasser quillt sie auf 
und verbleicht. 

2) Die Leber wird durch das Kochsalz nicht 
(wohl aber durch die Qjtauia) zur Contraction ange- 
regt , sie wird dagegen durch das Kochsalz gelahmt, 
jedoch weniger als die Lunge, Rber mehr als die Niere, 
und sie verbleicht unter dem Kochsalze; diese Ver- 
bleichung schwindet aber unter zunehmender Geffiss- 
entwirklung wieder (ähnlich wie um Herzfleiarhe) , nnd 
dio dabei derber und mürber werdende Leber wird 
darauf um so dunkler, je grösser die angewandlo Menge 
des Kochsalze» war. In der Solution verbleicht die 
Leber viel weniger als unter dem ungel Asten Salze und 
im blossen Wasser. In der Solution von 4 Gran Koch- 
salz wird die dunkelhraunrothe Leber erst hellfarbiger, 
dann wieder rAther, darauf so dunkclroth wie vorher, 
dann wieder weniger dunkclroth, und bis zur 24. St. 
erscheint sie zwar noch geflbareidi, aber sehr gebleicht, 
worauf sie endlich ausserhalb des Wasser» wieder dunkel- 
farbig vertrocknet. 

3) Die Niere wird durch das Kochsalz nicht zur 
Contraction angeregt, dagegen gelahmt, und sie wird 
durch diese» Salz zunächst gebleicht, rAthet sich aber 

I darauf wieder und wird röther als sie gewesen ist, 

| wfthreml die gleichzeitig vom Kochsalz getroffenen Ge- 
fasst Amtlichen auf derselben verengt bleiben. 

Indess die Versuche, die ich der geehrten Versamm- 
lung mitzutheilcn hatte, sind, selbst wenn ich nur auf 
das grAbere Resultat derselben eingehe, für den Vor- 
trag viel zu zahlreich und umfangreich , und ich be- 
schränke mich dc»»halb zum Schlüsse nur darauf, die 
practischen Gesichtspunkte , unter welchen das Koch- 
salz hauptsächlich aufzufassen ist, mit wenigen Worten 
hervorzuheben. 

Das Kochsalz ist ein starkes Reiz- und ein starkes 

Lahmungsmittel. 

Als Lfthmungsmittel nützt es im Ärztlichen Gebrauche 
wahrscheinlich kaum; — ob es im diätetischen Gebrauche 
durch seine lahmende Wirkung auch schaden könne, 
dies kann man nicht ganz unbedingt verneinen. 

I in ärztlichen wie im diätetischen Gebrauche kommt 
jedoch hauptsächlich die reizende, die anregende 
Wirkung des Kochsalzes in Betracht. So ausgebreitet 
aber diese auch ist, so sind es doch vorzüglich die 
Gef Asse de» Körpers, welche diese Anregende Wirkung 
erfahren, so dass das Kochsalz in den gewAhnlichen 
und meisten Fallen nur als Gcfftssreizmittcl zur 
Wirkung kommt. 

Al» Gef&ssmittel kann das Kochsalz die GefAsse 
schwellen und injiciren , aber auch dieselben contra- 
hiren. 
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1 . Als Gefässinjection» mittel kann es dadurch j 
nützen, 1) dass cs die trüge Gefässthätigkeit anregt und ] 
2) dadurch , dass es heilsame Hy p er i in i o e n er- j 
zeugt , durch welche es theils von überfüllten Gefäsaen 1 
das Blut vortheilhaft ableiten kann (wie etwa beiin 
Waschen der Haut mit Kochsalz und beim Verschlucken | 
des Salzes wegen Blu(speien), theils das Blut in einem 
für die Functionen des Körpers günstigen M iut**c 
hinzuxu leiten vermag (wie beim Genüsse des Koch- 
salzes als Würze der Speisen, wo es vom Munde an 
bis zum Darm herab nicht blos chemisch, sondern auch j 
durch Erzeugung vortheilhaft er Gefhssiryectioncn , die 
eine vermehrte Absonderung der Verdauungssäftc zur 
Folge haben, nützlich wird). — Als Würze der Speisen ] 
gelangt aber das Kochsalz vom Dann aus auch in den 
ganzen Körper, und hier scheint es durch Erzeugung 
heilsamer GcfäsKschwellungen beim Er n fl h ru n g sg e - j 
schäfte eine wichtige Holle dadurch zu spielen, dass 
es die Gefässe der Gewebe in einer günstigen Inject ion 
erhält, damit sie von dem mit neuer Nahrung versehenen 
Blute reichlich gespeist werden können, ln ähnlicher 
W eise wirken auch alle Würzen, d. h. sie erzeugen 
nicht blos in den Verdauungswegen die zur Verdauung 
und Resorption nöthigu Gefässinjection, sondern sie er- 
öffnen auch überall im Körper die Blutbahnon, damit 
das aufgenotnmene Material an die Gewebe reichlich 
abgegeben werde. Während aber Cafl'cc, Wein, Bier 
und die feurigen Gewürze der Küche gar leicht allzu- 
starke GeföKsinject innen in den Geweben erzeugen und 
hierdurch leicht nachtheilig wirken , zeichnet sich das 
Kochsalz dadurch aus. dass es mehr eine zartge- 
fässige Jnjcction veranlasst und somit weniger leicht 
eine Ueberfluthung der Gewebe mit ernährendem Blute 
herbeiführt. Man kann daher vom Kochsalze sagen, 
dass es die Ernährung durch Gefässinjection vermitteln 
hilft, aber mehr in einer Weise, die eine straffere 
und derbere Bildung und ein frischeres Aus- 
sehen veranlasst . als cs bei anderen Würzen der Fall 
sein dürfte. 

2. Als Gefässcontractionsmiltel kann das 
Kochsalz dadurch nützen, 1) dass es bei krankhafter 
Hyperämie die Gefässe enntrahirt und dadurch diese 
wieder normal macht (wie im Wechselfieber, bei Drüsen- 
anschwellungen ii. s. w.). und 2) dadurch, dass es die 
durch die Lebensweise, durch Bier und Wein und durch 
andere Gewürze in feindlicher Weise allzusehr congestiv 
geschwellten Gefässe wieder verengern, und dadurch 
wieder zu einem normalen Zustande zurückführon oder 
doch ihre nachtheilige Erweiterung beschränken hilft, so 
dass es in dieser Hinsicht vielfach corrigirend auf die 
schädlichen Folgen anderer Gewürze und Lebensreize 
wirken kann. 

Im Gegensatz zu anderen Gewürzen ist demnach 
die diätetische Wirkung des Kochsalzes dadurch 
ausgezeichnet, dass es behufs der Ernährung der 
Gewebe diese vorherrschend nur zartge- 
fftssig injicirt, und dass es die durch andere 
Ursachen entstehenden allzuslarkcn Gcfftss- 
Schwellungen beschränkt — eine Wirkungsweise, 


die für das Individuum und für die ganze menschliche 
Gesellschaft von grosser Bedeutung ist und die das 
Kochsalz zu den xweckmässigsten Würzen macht. 

I)r. Fricdlebcn von Frankfurt a. M. : 

Ueber dai Verhalten dos Vagus Recurrens zu den 
Trache&l- und Bronchialdrtlsen in Krankheiten der 
Kinder. 

Indem ich vor Ilmun das Wort ergreife, ist es 
weniger meine Absicht, einen ausführlichen abgeschlos- 
senen Vortrag zu hallen, als vielmehr Ihre Aufmerk- 
samkeit auf einen Gegenstand zu lenken, welcher in der 
Puthologie der Kindheit von Bedeutung ist , bis jetzt 
aber noch nicht gebührend gewürdigt zu sein scheint. 
Ich erlaube mir, Sie auf die so häufigen Schwellungen 
der Lvmphdrüscn aufmerksam zu machen, welche in 
Beziehung zum RcHpirution.-upparat stehen. Sie finden 
I in vielen Schriften dieser Drüsen gedacht, mehr in den 
Schriften der Pathologen, als der Anatomen ; nur selten 
1 aber sind sie in ihrer Gruppirung und in ihrem Vcr- 
I halten zu den Nachbarorganen einer näheren Unter- 
suchung gewürdigt worden. Ich habe diesen Gegen- 
stand seit einer Ueihe von Jahren unausgesetzt verfolgt 
! und auch schon früher im Archive für physiologische 
Heilkunde iu meiner Abhandlung über den Keuchhusten 
eine gedrängte Notiz hierüber luitgcthcilt. Da ich aber 
jetzt im Besitze von 12 nach der Natur gezeichneten 
I Tafeln bin, welche diese Drüsen unter verschiedenen 
j Verhältnissen, theils im Normalzustände , theils patho- 
■ logisch verändert durstellen, so benutze ich die Gele.gen- 
I heit, Iluien diese Tafeln vorzulegen ; jeder EinzelfaU ist 
genau specialisirt. Sie werden sich durch eigene An- 
schauung von den beträchtlichen Abnormitäten in den 
einzelnen Fällen Überzeugen, welche durch die mit- 
unter enorme Schwellung dieser Drüsen hervorgebracht 
werden. 

Zum richtigeren Verständnis* der Tafeln erlaube ich 
mir nur einige kurze Bemerkungen über diu Gruppirung 
und pathologischen Veränderungen der in Hede stehenden 
Lymphdrüsen vomnzaatellcn. Es lassen sich fünf Reihen 
oder Gruppen unterscheiden: die erste Reihe umfasst 
diu unter der Haut des Halses und im uiitermuskiilnren 
Zellgewebe gelegenen Drüsen. Sie schwellen , wie be- 
kannt , sehr häufig an , ahscediren oft , tuberculisiren 
»eiten. Wie immer die Schwellung, Hyperämie und 
AbsccHsbildung von Lyiuphdrüsun als secundärc Affec- 
tion in Erkrankungen der Gewebe wurzelt, aus welchen 
die Drüsen ihr Material erhalten, so auch ist die Alte- 
I ration jener Halsdrüsen stets abhängig von Erkrankungen 
| der Kopfhaut, der Ohren, der Augen, der Mundhöhle, 
i der Haut des Halses und Nackens. Ihre Schwellung 
I ist von ganz untergeordneter Bedeutung ; cs muss der- 
selben aber gedacht werden, um einem weit verbreiteten 
Irrthmne ent gegen zu treten, dem Irrthunic nämlich, als 
' ob sieh aus ihrem Verhallen ein Schluss ziehen lasse 
I auf das Verhalten der tiefer liegenden, viel wichtigeren, 
aber ganz andurun Systemen angeh ölenden Drüsen. 
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Zahlreiche Fälle haben mich belehrt, dum jene ober- 
flächlichen Drüsen hochgradig verändert «ein können, 
ohne du«» die tiefer liegenden ergriffen wind und umge- 
kehrt; in keinem Falle aber, selbst bei «ehr beträchtli- 
cher Schwellung, können die letzteren von aussen durch 
Palpation erkannt werden; ihre Erkennung lässt sich 
nur au« anderen, mitunter bestimmten, Symptomen ver- 
muthen. Diu,# gilt ganz besonders von der zweiten 
Reihe, deren Endstück der Trachea und ihrer Bifur- 
cation angehörenden Drüsen , den eigentlichen Bron- 
chiuldrüsen. Die beiden reclitersoits gelegenen sind die 
wichtigeren: «io sind im Normalzustände etwa bohnen- 
gross . liegen genau unter der Arteria subclavia und vor 
dar oberen und zur Seite der unteren geht der Stamm | 
des Vagus herab. Sie erkranken unter allen Qbrigen 
dem Respirationssystciu zugetlieiltcn Lymphdrüsen zuerst, j 
werden hypertonisch und sehwelleif mich Katarrhen und ' 
EntzQndungen der TraclienI- und Bronchialschleimhartt, 
nach Pneumonien der oberen Abschnitte der Lunge, 
bei Keuehhusten und bei Tubereulosen der Lange ; ja in 
ihnen ist häufig der Ausgangspunkt der allgemeinen | 
Tuberculose. Die- Zustände, in deren Folgen sie alterirt I 
wurden, haben nicht selten längst zu bestehen aufge- 
hört, aber ihre Schwellung hat zu Tuberkelinfiltrat j 
geführt. Je mächtiger aber die Sehwellung geworden, 
urn so mehr hat sie auch die Vagushnhn mit ergriffen; [ 
die im Normalzustand durch schlaffes Bindegewebe ganz 
lose Verbindung der Drüsen mit dem Vagus ist allinälig 
eine innigere geworden: das Neurilem ist massiger, j 
fester geworden und in höheren Graden verfetten und 
veröden die Primitivfasern des Vagus. Ja ich werde 
Ihnen auf einer Tafel einen Fall vorlegen, wo jene 
beiden von Haus aus bohnengrosseu Drüsen bis über 
Mannesfaust - Grösse erlangt haben und völlig ab- 
»oedirt waren ; in diesem Falle war der Vagus nicht 
nur verödet . sondern in seiner Totalität so innig mit 
der bindegewebigen verdickten Drüsenhülle verschmolzen, 
dass auch keine Spur mehr seines Bestehens in der 
Ausdehnung der Drüsen aufgefunden, sondern sein ehe- 
maliger Verlauf nur je nach der Eintritts- und Auwtritta- 
stelle vermuthet werden konnte; in diesem Fall war es 
also in Folge fortschreitender Drüsenerkraiikung zu 
völligem Schwund, zu einer Laemo contiuui der Nerven- 
bahn gekommen. Wenn solche extreme Fälle aller- 
dings nicht zu den häufigem gehören, so kommen hin- 
gegen jene andern mit ansehnlicher Drüsensohwcllung 
und eonseeutiver Alteration der Vagusbahn eben nicht 
selten vor; physiologisch sind sie von Wichtigkeit, weil 
sie naturgemäss Veranlassung geben zu Veränderungen 
des Lungengewebstheiles , welcher die verödeten Priini- 
tivfiisem des Vagus zu versorgen hatten , also jene | 
bekannten cnpillaren Ilypcrftinieen nnd Exsuditionen zu 
bedingen vermögen , welche im Gefolge von Vagus- j 
excision zu entstehen pflegen, ln frischen Fällen, z. B. ] 
bei Kindern während eines intensiven (panilytischen) 
Keuchhustens verstorben, lassen sich solche cnpillare 
Veränderungen des Lungengewehes leicht und mit Be- 
stimmtheit nachweisen , wie ich es am angeführten 
Orte gethau habe: in weiter vorgerückten Fällen wird 


der Nachweis der Ltin gen Veränderung häufig deshalb 
schwierig, oft geradezu unmöglich, weil das gesummte 
Lungengewebe Sitz einer verbreiteten Tuberkelgranu- 
lntion geworden. Immerhin wird man keinen Fehl- 
schluss machen, w-enn man auch für diese Fälle als 
Ausgangspunkte • der Infiltration jene Capillarhyperä- 
mieen annimmt, und dies mit um so begründeterem 
Rechte, als in den weniger w'eit gediehenen Fällen 
beide Veränderungen noch neben einander bestehen 
und in ihrem morphologischen Verhalten sehr ähnlich 
getroffen werden. Fis bedarf wohl kauirt der Erwäh- 
nung. da«s hiermit nicht jede Tnberciilowe der Lungen 
in der Kindheit von Erkrankung der Vagusbahn abge- 
leitet werden will; ich spreche eben nur von jenen 
Fällen, wo unzweifelhaft die Bronchialdrüsen der Aus- 
gangspunkt der Tuburciilose gewesen. Auch diagnostisch 
ist die Schwellung jener beiden Drüsen wuchtig; durch 
dumpfen Percussionston und prägnantes Bronchial- 
athmen in dem obern TI teil der rechten Interscnpular- 
seite lässt sich hei Ausschluss pneumonischer Symptome 
oder bei Mangel von Zeichen allgemeiner Tuberculose 
ihre Schwellung rechtzeitig erkennen und durch kräftige 
Jodkur, Bäder und richtige Regelung der Ernährung 
zur Heilung führen. Ich habe, mehrfach solche Fälle 
beobachtet. Wie sehr übrigens diese Drüsen, wenn 
irgend stärker geschwellt, auf die Nachbarorgane zu 
drücken vermögen, da# beweisen die liefen Furchen, 
welche die oberen vom kräftigen Anschlag der Arteria 
subclavia und die unteren von dem der Aorta erhalten 
haben. 

Ich habe, meine Herren, bei der Betrachtung der 
reehterseits gelegenen Bronchialdrüsen etwas länger ver- 
weilt , weil sie die grösseren , häufiger und zuerst er- 
krankten und mächtiger geschwellten zu sein pflegen ; 
allein man würde sehr irren, wollte mau die linkseitigen 
für geringfügiger in ihrer Bedeutung zu den anliegenden 
Theilen halten. Auch sie vermögen unter gleichen 
Voraussetzungen zu schwellen, zu tubcrculisircn, zu ab- 
»cediren; auch sie vermögen bei stärkerer Schwellung 
verändernd auf die Gewebe der linken Vagusbahn zu 
wirken, gerade wie es von jenen rechtseitigen angegeben 
wurde ; ja in der 'weitaus grösseren Zahl der Fälle sind 
sie stets gleichzeitig erkrankt mit jenen , nur erreicht ihr 
Volum nicht jenen mächtigen Umfang wie das der recht- 
seitig gelegenen. Auch im normalen Zustande sind sie 
kleiner als diese. 

Die dritte nicht minder wuchtige Drüsenreihe, gleich- 
falls dem Kcspirntionsappamt zugehörig, ist die Kette 
der eigentlichen Trarhealdrüson. Sie liegen beiderseits 
längs der Recurrentes. welche sie in ihrem ganzen Ver- 
laufe in wechselständiger Anordnung begleiten ; itn Nor- 
malzustand kaum «tecknndelkopfgroas . vermögen siu 
über Bohnengrösse zu erreichen. Die Kette der link- 
Heiligen ist weitaus zahlreicher, entsprechend dem längeren 
Verlaufe «les linken Recurrens, und hier ist ca ganz be- 
sonders Eine (die am nächsten der Abgnngsstelle des 
Nervenzweiges und zwar an dessen unterm Rande ge- 
legene), welche sich sowohl durch ihre natürliche Grösse, 
wie durch ihre nach oben kiolförinigc Gestalt auszeichnet ; 
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»io bildet einen ganz schmalen langgestreckten Wulst 
genau hinter der Aorta, «wischen dieser und der Trachea 
gelegen, da, wo sich das Recurrens um den Arcus shtrtae 
herumgeschlagen hat. Diese grössere Drüse vermag 
unter UnttAndn bis Haselnussgrosse zu erreichen, immer 
«her bewahrt sie ihre nach oben kieifömiige Gestalt. 
Alle diese Trachealdrüsen finden sich mehr oder minder 
geschwellt in Füllen von Keuchhusten, Traehcal- und 
Larynxeatarrhen, bei Croup, bei allgemeinen und Bron- 
ehiiildrüscn-Tuberrnloge. Oftmals finden sie sich auch 
ansehnlich gdScbwellt und hypertonisch in Füllen des 
Laryngismus, welcher Befund zuerst von Merriman 
und Hugh Ley, später von deutschen Autoren irr- 
thümlicher Weise dahin gedeutet wurde, als ob dem 
Laryngismus jederzeit diese Veränderung cigenthümlich 
sei: die neuesten Forschungen auf diesem Gebiete haben 
zu ganz andern Resultaten geführt, deren nähere Dar- 
legung allzuweit von unserin Gegenstände ahführen 
würde. Eines aber ist kaum zu bezweifeln . das nftin- 
lieh, dass jene Trachealdrüsen durch beträchtliche über 
ihre ganze Kette ausgedehnte Schwellung den Nervus 
recurrens morphotweh ebenso zu verändern vermögen, wie 
die Bronchialdrüsen den Vagus; auch hier findet sich 
dann Massenzuimhme des Bindegewebes (des Neuriletn) 
und in höherem Grade Verödung der Ncrvcnprimitiv- 
fasern des Recurrens ; ja ich stehe nicht an zu glauben, 
dass bei einfacher, aber ansehnlicher hypertonischer 
Schwellung der Drüsen eine Behinderung der Ncfven- 
artion erzeugt werden kann , auch ohne dass es bereits 
zu nachweisbaren morphologischen Alterationen gekom- 
men ist. 

Der Modus dieser Einwirkung kann nur Druck auf 
die Nervenbahn sein; die behinderte Action muss dem- 
nach zu Paralyse der von dem Recurrens versorgten 
Kehlkopf- und Stimmritzenniuskeln Veranlassung geben. 
Ich habe an dein früher angeführten Orte nachzuweisen 
gesucht, dass Paralyse und Spasmen dieser Muskeln 
symptomatisch gleiche Erscheinungen sein müssen , da 
beide an sich zwar physiologisch verschiedene Vorgänge, 
schliesslich eine Verengerung der Glottis erzeugen. 
Es sind daher im Verlaufe einer jeden cntarrhalischen 
Affection oder einer lviitzüiidung dar Kehlkopf- und 
Luftröhrenschleimhaut die nicht selten eintretenden La- 
ryngismus-artigen Anfälle nicht als zufällig auftretende 
Complicationen zu achten, sondern zunächst als Zeichen 
der hinzugetretenen , durch den Krankheitsprocess auf 
der Rcspirationsschleiinliauf selbst hervorgerufenen Tra- 
chealdrüsenschwellung aufzufassen. Therapeutisch ist 
diese Auffassung nicht ohne Belang; eine hiernach ge- 
leitete Therapie hol mir wiederholt die ersprießlichsten 
Dienste um Krankenbette erwiesen. Noch kann ich nicht 
unterlassen, darauf hinzudeuten, dass auch in Fällen von 
Croup nicht selten die eben berührten Veränderungen 
von wichtigem Einflüsse sind zur Erzeugung asthmati- 
scher Anfälle; die Exsudation im Larynx, zunächst in 


der Glottis, müsste als ein bleibendes, selten flottirendes 
mechanisches Hindernis* eher zu continuiriieher Dyspnoe, 
denn zu asthmatischen Anfällen führen; und wie häufig 
doch beobachtet man im Leben sehr heftige Anfälle, 
wo die Section nur eine sehr geringfügige Exsudat - 
schicht, fast nur in Form eines Anfluges nachweist; 
ganz zu gesell weigen der zahlreichen Fälle des ächten 
Larynx caiarrhs (dos s. g. «Pseudocroup“*), wo die asth- 
matischen Anfälle so prägnant vertreten ohne alle Ex- 
sudation im Kehlkopfe. Ich bin weit entfernt , zu be- 
haupten. dass diese asthmatischen Anfälle überall durch 
Schwellung der Trachealdrüsenkettc und den hierdurch 
bewirkten Druck auf den Recurrens bervorgemfen werden; 
sicherlich muss außer der in solchen Fällen häufig un- 
vollkommenen Ernährung de» Gehirnes auch dem Ein- 
fluss der Schleiruhautaffection auf die Verbreitung des 
sensibeln Nervtu laryngetu svperior Rechnung gutragen 
und kann kaum bestritten werden, dass durch Reizung 
dieses Nerven refleelorischer Spasmus erzeugt werden 
muss ; allein ich wollte durch meine Darlegungen, welche 
sich auf Beobachtungen gründen, nur auf den Einfluss 
jener Trnchealdrüsenschwellutig aufmerksam machen und 
Sie ersuchen, in Suctionsfflllen von Kehlkopferkratikungen 
der Kinder die Untersuchung der hcregten Thefle nie- 
mals zu unterlassen ; es dürfte dann gar manchmal ein 
scheinbar dunkler Krankheitsverluuf leichter verständ- 
lich werden. 

Die beiden letzten Reihen der uns beschäftigenden 
Drüsen sind für Diagnose und Therapie von weit min- 
derem Belange als die so eben behandelten. Es sind 
die im Lungengewebe selbst, längs der Vertheilung der 
Bronchialäste gelegenen und äusserst kleinen Piilinonal- 
drüschen , die aber in Fällen von Bronchitis, z. B. hei 
Masern oder lobulärer Pneumonie sehr ansehnlich hyperä- 
misch schwellen oder bei Tuberculose »1er Lungen oder 
der Bronchien mit beträchtlichen Tuberkelinfiltrat absre- 
direnja dann zuweilen Veranlassung zu Pyopneumolhorax 
geben können, wie ich es einmal zu beobachten Gelegen- 
heit hatte. Die fünfte Reihe der Drüsen endlich ist 
die uin die Thymusdrüse auf dem Herzbeutel gelagert« 
Gruppe, die Glandula perithgmicae et pericardiale *. Ihre 
Erkrankungen haben sie gemein mit den I'ulmonaldrüsen; 
sie sind nur desshalh beacht enswerth , weil sie, da sie 
zum Thcile dicht am Rande der Thymus gelagert sind, 
in Fällen von Tuberculose. wo die Thymus oft sehr be- 
deutend atrophirt und derb gefunden wird, durch ihr« 
innige Verbindung mit der Thymus bei nicht genauer 
Untersuchung leicht zu einer voreiligen Annahme von 
Thymustuberctilose Veranlassung geben können. 

Meine Herren , das sind in Kürze die Momente, auf 
welche ich Ihre Aufmerksamkeit zu lenken beabsichtigte 
und werde ich nun mir erlauben, durch die mit geh rächten 
Tafeln, welche sämmtlich eoncrete Fälle repräsentiren. 
Ihnen das eben Vorgetragene zur Veranschaulichung zu 
bringen. 
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Zwfite Sitzung am 18. Sfptfiubfr 1858. 


Präsident: Professor Friedreich, bei Verhinde- 
rung des enviMtcn Profeoaor Griesinger. 

Professor Fuchs aus Carla ruhe : 

Ueber polizeiliche Untersuchung der Milch. 

Schon a«it längerer Zeit hat man der Milch eine, 
ihrer Wichtigkeit als Nahrungsmittel entsprechende po- 
lizeiliche Aufmerksamkeit geschenkt , und wird es zur 
Zeit wohl nur noch wenige grössere Städte in Europa 
geben , in denen der Verkauf dieser Flüssigkeit nicht 
wenigstens zeitweise einer Controlo in Bezug auf ihre 
Reinheit, Unverffilschlhcit um! Preiswürdigkeit unter- 
worfen wäre. Man ist darin übe re in gekommen , dass, 
mit Ausnahme de* Abrahtnen* und des Wasserzusatzes, 
alle übrigen, auf einen bctrügerisclieii Gewinn abge- 
seheneu Verfälschungen der Milch entweder zu umstfind- 
lieh oder nicht wohlfeil genug, oder auch durch das 
gewöhnliche Kennerauge zu leicht nachweisbar sind, um 
oft verkommen zu können; man ist aber auch darüber 
einig, dass das Abrahtnen der Milch und der Wasserzu- 
»alz zu derselben wirklich sehr oft Vorkommen, weil 
dies leicht ausführbar, einen Mehrgewinn von 2*’» — 50% 
abwirft . und ein solcher Betrug nicht leicht nachzu- 
weisen ist. Die chemische oder directe Unter- 
suchung der Milch vermag allerdings am bestimmte« 
sten Aufschluss über die Menge und das gegenseitige 
Verhältnis» der in der Milch vorkommemlen wesent- 
lichen Bestandteile, nüinlich des Fettes. KAscs, Milch- 
zuckers. der Salze und des Wassers zu gehen ; derartige 
Untersuchungen aber erfordern einen solchen Grad von 
Kenntnissen und Fertigkeiten, und überdies» einen »o 
grossen Zeitaufwand, da»» man sie weder dem gewöhn- 
lichen Polizei -Personal au vertrauen köunte, noch da- 
durch den Betrug auf der Stelle nachzuweisen , und 
demnach auch nicht, wie man »ich ausgedrückt hat, den 
Milchhandel zu tnoralisiren vermöchte. Daher hat man 
der physikalischen oder in directen Untersu- 
ch ungsmethoden jener Flüssigkeit mit Hecht eine 
grosse Aufmerksamkeit geschenkt, und dieselbe auch 
wirklich bis zu einem hohen Grade ausgebildet. Die 
Untersuchung mit dem Polarisation» - Ap- 
parat in Bezug auf Zuckergehalt theilt die Schwierig- 
keit mit den chemischen Prüfung»- Methoden , und ist 
auch insofern unzuverlässig, als die Menge der übrigen 
Bestandtheile. der Milch nicht , wie inan vorausgesetzt 
hat, mit dar Menge de» Zuckers in einem constanten 
Verhältnisse steht, und als auch der fehlende Milch- 
zucker durch andere Znckerarte» betrügerischer Weise 
ersetzt werden kann. Die gewöhnlichen Milch- 
waagen sind s&mmtlich nach dem Bauin e’ sehen Aräo- 
meter eingerichtet, und beruhen auf dem Grundsätze, 
dass da» »pecidsche Gewicht der unverfälschten Milch 


' zwischen 1027 — 1033 schwankt, also im Mittel 1030 
i beträgt, und demnach ihre Gradeintheilung in Viertheile, 
| Zehntlieile u. s. w. die Viertheile, Zchnlheile y. s. w. 
i zugesetzten Wasser» unzuigun »ollen. * Da aber beim 
Gebrauche solcher Instrumente gewöhnlich keine Be- 
richtigung hinsichtlich der Temperatur vorgenonimen 
wird, so sind sie schon dieser halb unzuverlässig , und 
insofern auch durchaus zu verwerfen, als hui ihnen uuf 
die Verschiedenheit des »pccifischen Gewichts der ver- 
schiedenen Bestandtheile der Milch keiue Rücksicht ge- 
nommen ist. Ein solche« Instrument vermag nicht allein 
einen ganz unschuldigen Milche urk ft ufer in den Verdacht 
de» W asserzusatzu# zu bringen, wenn nfttnlich »eine 
' Wan re ungewöhnlich reich au Ruhm ist . und dudurch 
| leichter wird, als die Milchwaage es verlangt, sondern 
i es wird auch einen betrügerischen .Milchhändler, wenn 
Rahm von der Milch ubgenouimeu wurde, und smlann 
da» hiedurch bewirkte grössere »peciHsclie Gewicht der- 
selben durch Wusserzusatx ausgeglichen wurde , unent- 
deekt lassen, ln Ähnlicher* Weise verhält es »ich mit 
den von V e r g n e 1 1 e und L a ui o t h e e i u g e f ü h r t e n 
Kugeln, deren eine dem gewöhnlichen niedrigsten und 
i die andere dem gewöhnlichen höchsten »pccifischen Ge- 
wicht der Milch entspricht. Etwus zuverlässiger ist 
schon das G alac lo me l er von Don ne, ein optisches 
Werkzeug, welches zur Ermittelung des Gehalts der 
Milch an Fett, ihres geschütztesten Bestandthcil» be- 
l rechnet ist; es beruht uuf der Thatsache der mehreren 
oder geringeren Durchscheinigkeil einer Schicht Milch 
i bei einer gewissen Beleuchtung, insofern angenommen 
wird, dass ein grösserer Gehalt der Milch an Fettkügel- 
chen dieselbe weniger durchscheinend macht. Aber 
, auch dieses Instrument ist desshalb nicht allgemein zu 
| empfehlen, weil es viel Hebung erfordert, überdies» 
auch nicht ganz zuverlftssig ist, und die mit ihm ge- 
' wonnetten Resultate dem gemeinen Manne nicht über- 
zeugend dargelcgt werden können. Empfehlenswerter 
sind die Galactodensimeter von Chevalier und 
I Que venne, weil bei ihrem Gebrauche nicht allein eine 
I Regulirung mit dem Thermometer stattiindet, sondern 
weil sie auch ebensowohl eine abgerahmte Milch für 
sich, als auch eine mit Wasser verdünnte bestimmt an- 
seigen, nicht aber, wenn beide Betrügereien, wie cs 
gewöhnlich geschieht, vurgenommen w urden, ln diesem 
Falle ist dann noch ein Creniometcr erforderlich. 

Unter diesen Umstünden war ich bemüht, eine Me- 
thode ausfindig zu machen, welche geeignet sei, in mög- 
lichst kurzer Zeit und mit möglichst geringer Geschick- 
lichkeit den Rahmgcludt der Milch in der Art zu be- 
stimmen, dass das Resultat für Jedermann verständlich 
sein könne. Die Anwendung der Creinometer erfordert 
12 — 24 Stunden; ich glaubte diese zunftebst dadurch 
abkürzen zu können, dass durch Ueihülfe uiuer Art 
Schüttelmaschine das Abrahmen der Milch beschleunigt 
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werde« insofern angenommen w ft nie , dass durch leise 
StÖ*«e a« da« AbrahmungsgeßU» (den Cremometer) die 
Adhäsion zwischen den Milchkügelchen und den übrigeu 
Bestandtheilen der Milch vermindert, und ihr Aufsteigen 
erleichtert und beschleunigt würde. Aber der Zweck 
wurde hiedurch nicht vollständig erreicht, und wahr- 
scheinlich aus dem Grunde nicht , weil das Aufsteigen 
der Fettkügelchen in der Milch nicht allein von der 
Verminderung der Adhäsion zwischen ihnen und den 
übrigen Bestand! heilen der Milch abhängig ist, sondern 
auch von dein beginnenden Säuerung!«- und Scheidung«- 
Processe des Käses von dem Serum, wodurch der Un- 
terschied in dem specifiscbtn Gewicht der näheren Be- 
standt heile der Milch, und insbesondere das relativ- 
geringste »pecifische Gewicht der Milchkügelchen zur 
Begünstigung ihres Ansteigens bewirkt wird. Von den 
('cntrifugaltnascbinen , wie sie in chemischen Labora- 
torien üblich sind , ist bekannt , dass sie in der Hegel 
zur ritsche rn Verdünstung, aber auch zur raschem Nie- 
derschlagung schwererer Tbeile aus Flüssigkeiten, z. B. 
der Blutkörperchen aus «lern Blutserum benutzt werden. 
Wenn derartige Maschinen dies vermögen, dachte ich. 
so werden sie wahrscheinlich auch im Stande sein, die 
einen Unterschied an epecifischem Gewicht besitzenden 
Tbeile der Milch, namentlich der Milchkügelchen und 
des im Serum aufgelösten Käses so zu scheiden, dass 
die specifisch leichteren Milchkügelchen an die Ober- 
fläche treten. Vielfache Versuche mit einer, im chemi- 
schen Laboratorium des hiesigen Polytechnikums be- 
findlichen Centrifugalmascbine haben gezeigt, dass sie 
wirklich das Vorausgesetzte vermittelst einer gewissen 
Zahl von Umdrehungen in Bezug auf die Ahschcidung 
des Kahm* und der Milch so vollständig leistet. Als 
wenn diese Flüssigkeit während 12 — 24 Stunden sich 
seihst Oberlas*«*n worden wäre, nur hat der, durch eine 
C'culrifitgaliuaschiiic gebildete Kahm begreiflicher Weise 
nicht die feste Consistetut , wie der auf die gewöhnliche 
Art erhaltene, doch zeichnet er sich durch seine grün- 
weisse und matte Farbe deutlich genug von den übrigen 
etwas durchscheinenden MilchbCstandtheilen aus, um in 
gradirten gläsernen Versuchsgefftssen sicher gemessen 
werden zu können. Am geeignetsten fand ich zu sol- 
chen Versuchen in Cub. C. M. eingetheilte gewöhnliche 
Reagens-CyKndergläschen, welche mit Papier umwickelt 
in glcichgcformte Blechhüchschen gesteckt, und an die 
Centrifugalscheibe in der Art befestigt wurden . dass 
sie beim Umschwünge eine horizontale Lage Anzunehmen 
vermochten. Die im Handel vorkommende Milch, welche 
zti solchen Versuchen verwandt wurde, zeigte durch- 
schnittlich Vi» Bahm nach 300 Umdrehungen, beziehungs- 
weise 3000 Umschwüngen, und ebensoviel Kahm wurde 
auch von derselben Milch gewonnen, wenn sie. sich 
seihst überlassen, im ähnlichen Versuchsgläschet» wäh- 
rend 12 — 24 Stunden gestanden hatte. Auch zeigte 
die Milch, wenn sie mit einer bestimmten Menge Was- 
sers verdünnt worden war. eine dieser Menge entspre- 
chende Verminderung des Rahms. War die Milch fetter, 
als gewöhnlich, so wurde auch dem entsprechend eine 
grössere Menge Rahm durch die Centrifugiiliuaschinc 


sowohl, als auch durch freiwillige Ahscbeidung ge- 
wonnen, und zwar 6 — 10%, Aber wohl zu merken 
ist, dass durch die ('ontrifugaliuusrhine eben so wenig 
alle Buttcrkügelchen an die Oberfläche der Milch ge- 
bracht werden, als es bei dem freiwillige!) Processe des 
Abralimtm» während der mebrgedachten Zeit der Fall 
ist; doch genügt es vollkommen an dem vorliegenden 
Zwecke, wenn beide Verfahren, wie es in der That der 
Fall ist, gleiche Resultate, liefern. 

Das Mittul zur geeignetem polizeilichen Untersu- 
chung der Güte der .Milch, beziehungsweise ihres Rahrn- 
Gehaltes schien also gefunden zu »ein; fVntrifugalma- 
schincn jener Art aber sind um deswillen nicht zu diesem 
Zwecke anwendbar, weil sie zu theucr und nicht leicht 
zu transportiren sind. Daher musste nun zunächst das 
Nachdenken auf die Construction einer einfachen, wohl- 
feilen und handlichen Maschine solcher Art gerichtet 
werden. Lin 7 — (T langer Stab, an dessen oberem 
Knde sich eine eiserne Büchse befindet , um die ein ei- 
serner Ring läuft , der mit einem 4 — 5' langen Draht 
in \ erbinguug steht, und an dessen anderem Knde-, das 
blecherne, das graduirte mit Milch versehene Vcrsuchs- 
Cyiinderchen enthaltende Büchsrhen befestigt, und in 
Umschwung versetzt wurde, leistete das nicht, was man 
erwartet hatte, und wahrscheinlich desshalb nicht, weil 
die Umschwünge nicht rasch genug bewirkt werden 
konnten, und die grössere Länge des Umschwungs- 
Bogens «len rascheren Umschwung der Ucntrifugalma- 
schine nicht zu ersetzen vermochte. Wenn auch die 
geschilderte .Stangen-Ueuirifiigalvorrichtung das Erwar- 
tete geleistet hätte, so würde sie doch nicht wohl an- 
wendbar sein, weil cs erstens eine hart«; Arbeit ist. eine 
grössere Zahl von Umschwüngen mit derselben zu be- 
wirken, und weil es zweitens viel Uebung erfordert, 
einen gleichmütigen Gang der Umschwünge hervorzu- 
bringen. Ks wurde datier zur frühem Uenlrifugalma- 
acliine zurückgegangen, und eine kleine nach dem ihr 
zu Gruude liegenden Princip gebaut. Diese besteht 
aus einem passenden Gestell, auf welcher eine horizontal- 
liegende. flu C einander im Durchmesser besitzende, 
durch eine Kurbel in Bewegung zu setzende Drehscheibe 
befestigt ist; «lann aus einer gegenüber stehenden *.% 
der gruten betragenden Scheibe, welche letztere folg- 
lich durch den . über beide Scheiben laufenden Stock 
eine 10 fach schnellere Bewegung, als die grosse Scheibe 
erhält. Durch die kleine Scheibe geht ein, ohngefähr 
1‘ Aber derselben hervorstehender Wellbamu, an wel- 
chem sich oben ein eisernes Kreuz befindet. An den 
Luden «1er Stäbe desselben hängen am Draht blecherne 
Büchscben zum Einsatz der Milch gefässe so lang herun- 
ter. «lass sie beim Umdrehen einen Kreis von 1 — 2* 
iiu Durchmesser beschreiben. Diese Maschine leistet 
nun in Bezug auf Milch-Untersuchungen ganz dasselbe, 
was auch eine grössere thut ; aber nach oft wieder- 
holten Versuchen zeigte sie doch, da »ie grössteniheils 
ans Holz verfertigt ist, und die Welle der kleinen 
Drehscheibe in einer eisernen. «1er Abnützung unter- 
worfenen Büchse läuft, einen unordentlichen, störenden 
Gang. E» kommt also nur noch darauf an. dass ein 
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Mechaniker ein« bequeme. möglichst kleine und dauer- 
hafte Maschine ebener Art construirt. •) 

»Sanitätsrath Dr. Dawosky aus Celle: 

Ein Fall von Situs transversa« completus. 

Fülle wie der milzutlicilende bieten sich auf dem 
Secirtische der Privalpraxi« «o sehen dar, das ich mich 
veranlasst fand, ihn in Kürze mitzutheilcn. Im Winter 
dieses Jahres, wo eine Epidemie hitzigen Guleiikrheuma's 
meine Ärztliche Thfltigke.it vielfach in Anspruch nahm, 
erkrankte auch der 12jfilirige Sohn eitles Bäckermeisters 
an diesem Uebel, wozu sieh schon nach einigen Tagen 
Herzuffectionen gesellten. Hei Angestellter Untersuchung 
fand sich das Herz auf der rechten Suite vor. Da we- 
der ein Leiden der Brust noch des Herzens vorange- 
gangen war, in Folge dessen sieh eine Deviation des 
letzteren hätte nusbildun können , der Knabe vielmehr 
stets gesund gewesen war, so musste bei mir die Ueber- 
zeugung Platz finden, dass ich es mit einer ungebornen 
fehlerhaften Lage des Herzens zu thun habe. Der Knabe 
starb nach mehreren Monaten an Herzhypertrophie und 
Insuflicienz der Tricuspidal - Klappen und die Sectiou 
ergab folgenden Situs transveretu, 

1) Im Thorax lug das llerz auf der rechten Seite 
in der Kichtung von links nach rechts mit der Apex 
gegen die sechste Kippe. Die Aorta kam aus dem 
rechten Ventrikel, die Vena pulmvnulis ging in den 
rechten VorhoC Die Vena cava ascendens und deeceu- 
dens gingen in den linken Vorhof und die Arier ia pul- 
monalis kam aus dem rechten Ventrikel. Die linke 
Lunge zeigte drei Lappen , die rechte zwei. 

2) Ln Abdomen lag die Cardin ganz nach rechts, 
der Pylortw links, die Leber doppelt vergrößert und 
fettig degenerirt auf der linken Seite, die Milz, sonst 


*) Der ltfrichtcrstntUT zeigte eine Msuliinc der zuletzt ge- 
Bcliililertcn Art vor, mnrhte auch einen Vrr*nea dnruit, der 
nher nüstrlaug, and wie er behauptete aus dem Grunde, weil 
die MBck »stier geworden und , was nicht zu verwundern sei, 
weil dicMlW AI>enilmiU'h de* vorhergehenden Tage* war, und 
der Versuch an ciuem he>8*en NaclunitUige Matlfaml. l’ebrigens 
betheuerte der Berichterstatter nochmals . dass ßeine Maschine 
unter anderen Unistfinden wirklich da« leiste, wn* er von ihr 
Ikehauptet habe. 


normal auf der rechten, das Coeeum lag an der linken 
Seite, die Flexura ei gmoidea auf der rechten. 

Professor Iloppe aus Basel: 

Verlagerung de« Uterus zwischen Blase und 
Bauchwand. 

Eine 87 jährige Frau hatte vor 15 Wochen ihr sechstes 
Kind geboren und 2 Wochen nach dieser Geburt hatte 
sie eines Morgens eine harte Geschwulst oberhalb des 
Schambeins gefohlt. Diese Geschwulst war schmerz- 
haft gewesen, und die Kranke hatte sofort den Ham 
nicht mehr gelingend zurßckhnltcri kennen. In der 18. 
I Woche nach der Entstehung dieser Geschwulst fand ich 
I Folgendes: ln der Scheide fohlte man keinen Uterus 
| mehr, und nur wenn man Ausserst tief eindrang, streifte 
inun hoch oben im Becken und rechts einen- Best der 
I Vorth vthjuutlts ; oberhalb des Schambeins Ing dagegen 
j unter den Batichdeckeu ein derber und fester Körper, 
der eine sehr foblbare, ganz unbeweglich« Geschwulst 
bildete. Diese Geschwulst, welche die Kranke am 14. 
| Tage nach der Entbindung wubrgenommen hatte, lag vor 
der Blase. Als ich mit der Sonde von Ki wisch in die 
Üeffnung der nur noch dürftig fühlbaren Portio vaijinali* 
eindrang, nahm diese gekrümmte Sonde ihre Kichtung 
von oben nach unten gegen das Schambein hin und sie 
drang 4" tief ein , worauf sie blutig zurückgezogen 
I wurde ; — siu war also innerhalb jenes derben Körpers 
j gewesen, der die Geschwulst oberhalb des Schambeins 
| bildete, und dieser derbe Körper war demnach der 
I Uterus, von dem man in der Scheide nur noch einen 
I Hand der Portio caginalit spArlirh fohlte. Der verlagerte 
Uterus war dabei vergrössert. verdickt und verlängert. 

Für diese Verlagerung fand sich keine andere Ur- 
sache als ein starker Husten, an welchem die Kranke 
nach der Gcbnrt gelitten hatte. Die anfängliche Schmerz- 
haftigkeit hatte nach und nach abgenotnmen, und die 
Kranke befand sich bei dem Leiden relativ ziemlich wohl. 

Schuberg aus Carlsruhc 
zeigt ein PrAparat von Ilacmatotna dnrae mutrie vor, und 
ein Individuum mit kindskopfgross em, congenitalem Ein- 
drücke des Sternums prftsentirt sich der Gesellschaft. 


Dritte Sitzung am 20, September 185S. 


Präsident: Professor Virchow. 

Professor l>r. Kussmnul aus Heidelberg; 

Ueber die einhörnige Gebärmutter ohne trnd mit ver- 
kümmertem Nebenhome. 

Nach einer Einleitung' über die Entwicklung der 
Gebärmutter und ihre verschiedenen Bildungsfehler geht 
K. zu einer genaueren Beschreibung der einhörnigen 
Gebärmutter ohne nnd mit verkümmertem Neben honte 
über. 


Veranlassung zu diesem Vortrage gab die Auffin- 
dung dreier, früher misskannter Präparate von L'terue 
unicornit cum rudimento comu alterius in den Heidelberger 
anatomischen Sammlungen. 

Das eine wurde von Tied ernenn in Meckel'« 
Archiv 1819, Bd. V, S. 184 als Uterus mit zwei ent- 
wickelten Hörnern beschrieben, obwohl nur ein solches 
vorhanden ist (das linke, während das rechte nur durch 
einen dünnen, schmalen, aber sehr langen Faserstrcifeu 
dargestellt wird, der vom Halse des entwickelten Ilornes 
abgelit. Letzteres besitzt einen ausgebildeten Eileiter 
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und Eiorstock, auf der rechten Seite dagegen Hudet sieh 
der Eileiter nur in Gestalt einiger Franken angedeutet, 
der Eierstock aber ist grösser ab« der rechte, und das 
runde Mutturbond von ungewöhnlicher Stftrke. Niere 
einfach, doppelt so gross als gewöhnlich, lag auf der 
Mitte der Wirbelsäule und besuss einen I landeiter. 
Der Uterus stammt von einem neugebomen MiUlchen.) 

Das zweite, sehr merkwürdige Prüpurat wurde von 
Cziliak in 8. Du *«. inaug. de gravidiUUe estrauterina, 
accedit descriptio mcmonindae cujusdam graviditatis tubae 
dextrae, Heidelb. 1824, unter den Auspicien Tiede- 
m An n 's als* Fall von Eileiterschwangerschaft beschrie- 
ben. Ein genaueres Studium demselben lehrt jedoch zur 
Evidenz, dass es sich hier um Schwangerschaft in einem 
mangelhaft entwickelten Nebenhorne einer einhömigen 
Gebärmutter handelt , was K. durch die Demonstration 
darthut. 

Dasselbe gilt für ein Präparat, welches von Hey- 
fei der 1835 dem verstorbenen Geh. Ruth Nägele 
geschenkt und in Schmidt’» Jahrb. 1836, Bd. IX, S. 230, 
sowie in der Med. Zig. d. Verein» f. llcilk. in Preussun 
1835, No. 51, als Fall von Eileiterschwangerschaft 
beschrieben wurde. Auch liier handelt es sich um 
Schwangerschaft in einem verkommenen Nebenhorne, 
und der Beweis wird gleichfalls durch dos vorgelegte 
Präparat geführt. 

Ein genaueres Studium der Literatur des Uterus 
duplex und der ( iraviditas tubaria lehrte den Redner 
wenigstens ein Dutzend hielier mit Bestimmtheit oder 
doch Wahrscheinlichkeit zu xicheude Beobachtungen 
kennen : 

1) Bestimmt eine von Dionis, Cours tTAnat. de 
C komme p. 309 et tsq. — EphemerüL med. phys. Ger - 
man. AoatL nat. cur ios. Decur. II. A. II. p. 477 et sq. ; 

2) bestimmt eine von C an e s t r i n i , historia de utero 
dttpli'ci, altenUro quarto graviditatis matte rupto, in llun- 
garia 17$! in cadaverc ab auctore iuvento. Augustae Vin- 
i Ul. 1788 i 

3) bestimmt eine von Fritze, Dias, «ist. observ. 
de conceptione tubaria cum epicriei conceptioni» tubaria in 
geteert et hujus easus in spede. Argentorati 1779; 

4) bestimmt eine von GOntz, Dies, mutig, de con- 
ceptkme tubaria , dnabus obseroationibus Lipsiae nuper facti* 
illustrata. Ups. 17 HL — Das Präparat befindet »ich 
noch in Leipzig. Die richtige Deutung dieses Falles 
wurde von H. Prof. C rede in Leipzig, an welchen 
sich K. um Auskunft wandte, beglaubigt; 

5) sehr wahrscheinlich eine von Drejer, Journ. £ 
Med. og Chirurg. May 1834, Übersetzt in El. v. Sie- 
bold ’s Journal f. Gcburtsh. 1835, Bd. XV. S. 142; 

6) sehr wahrscheinlich eine von Ingleby, Edinb. 
med. and aurg. Journ. Vol. 42. 1834. p. 350: 

7) bestimmt eine von Rokitansky, Handbuch d. 
pathoL Anat. 1642, III. Bd. 8. 519; 

8) bestimmt eine von Scnnzoni, Verhandlungen 
der physik. med. Gcaellsch. in Würzburg. Bd. 14, 1854; 

9) sehr wahrscheinlich eine von B e h » e , l'Hss. de 
graciditate in specte et de gravidittite ext rauten na in genere . 
Dorpat 1852; 


10) wahrscheinlich eine von Ramsbotham, Prac- 
tica! observations in Midwifery ; with a setection of aaset. 
Part. I. 1832, Case 85, p. 407; 

11) vielleicht eine, mitgetheilt im Buffalo med. J. 
Supt. 1846, aufgenommen in Lttfid. tued. Gas. N. S. 
Vol. V. 1817, p. 520: 

12) und 13) die schon angeführten Beobachtungen 
von C z i h u k und Heyfelder. — 

Schliesslich liefert K. folgende Grundzüge einer 
Physiologie der eiuliörnigcn Gebärmutter mit und ohne 
Kcbcühorn. 

1. Die Menstruation scheint bei einhörniger Ge- 
bärmutter mit und ohne Ncbonhom wie bei regelmässig 
gebildeter Gebärmutter »ich zu verhalten. 

Die Beobachtungen von Canestrini, Fritze, 
Güntz, Drejer, Heyfelder, Scnnzoni u. Buhne 
lehren, dass die Monatsblutungen zu der gewöhnlichen 
Zeit der Geschlechtsreife eintreten (mit 16 Jahren: 
Güntz, mit 15 Jahren: Drejer); dass sie in den 
gewöhnlichen Zwischenzeiten wiederkehren, dass sie 
selbst längere Zeit (8 Tuge: Canestrini) und in 
reichlicher Menge andatieni können, und dass sie in der 
Regel mit Eintritt der Schwangerschaft Ausbleiben. Nur 
in dem Falle von Dionis währte ausnahmsweise die 
Menstruation nach der Schwängerung, obwohl in gerin- 
gerer Menge, fort und erschien erst im fünften Monate 
nicht mehr. 

2. Die nur einhAlftige Entwicklung der Gebärmutter 
beeinträchtigt ihre Fähigkeit, geschwängert zu 
werden, nicht, bedingt also keine Unfruchtbarkeit. 
Wo diese statt findet, müssen noch andere Abweichungen 
von der Regel gegeben sein. So litt z. B. eine unfrucht- 
bare , spärlich menstruirte Frau, deren einhörnigen 
Uterus Rokitansky abbilden lies», an Verwachsung 
des. übrigens narbigen, Eierstocken mildem Fransenende 
de» Eilcitofi. 

3. Bei einhörniger Gebärmutter mit verkümmertem 
zweitem Home gestattet das entwickelte, wie das 
mangelhaft ausgeb ildoto Horn befruchteten Eiern 
Aufnahme und Entwicklung. 

4. Die Schwängerung eines verkümmerten 
Ilor ne» wurde in Fällen beobachtet, wo kein Ver- 
bindiingsknnal mit dem entwickelten Hörne nnchgewie- 
sen werden konnte (Cziliak, Ingleby). Es. ist un- 
wahrscheinlich, dass in diesen Fällen ein solcher Kanal 
auch vor der Schwangerschaft nicht bestanden habe, 
und das Verbindungsstück unsprünglich solid gewesen 
»ei. Es Hesse »ich freilich denken, die Samenfäden 
seien durch d»s ausgebildete Horn und den Eileiter 
desselben in die Bauchhöhle und zu dem Eierstocke de» 
Nebenhorns gelangt . wo sic ein reifes Ei ungetroffen 
und befruchtet hätten. Das befruchtete Ei wäre dann 
durch den Eileiter dieser Seite in du» Ncbonhom ge- 
langt und hätte sich hier entwickelt Diese Theorie 
klingt jedoch nicht wenig abenteuerlich, und es i»t wahr- 
scheinlicher. das» der Verbindungskanal früher bestanden 
habe und erst in Folge der Schwangerschaft verschlossen 
worden »ei. Die Verschliessung geschieht möglicher 
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Weine theils durch Druck von den «ich ungemein erwei- 
ternden GefAseen, theils durch eine Deciduu-nrlige Wu- 
cherung der Schleimhaut des VerbindungskunAla, wie 
die« in der That von Rokitansky beobachtet wurde. 

5. Eine Beobachtung von C haussier widerlegt 
da« Dogma der Alten von der Abhängigkeit de» 
Geschlechtes von dem Kierstocke der rech- 
ten und linken Seite, wonach die Knaben von der 
einen und die Mädchen von der andern ahstammten. 
Eine Frau mit Ut. unicomis und einem Kierstocke gebar 
zahlreiche Kinder verschiedenen Geschlechts. 

fi. Die einhörnige Gebärmutter mit und ohne Neben- 
hom kanp Zwillinge beherbergen. (C haussier, 
Scanzoni.) 

7. Die einhörnige Gebärmutter mit und ohne Ne- 
benhom kann wiederholt und sogar sehr oft (10 
Mal: Chaussier) geschwängert wurden (C haussier, 
Canestrini, Drejer, Heyfelder, Ingleby, Ro- 
kitansky, Scatizoni, Behse). 

8. Die einhftraige Gebärmutter mit und ohne Ne- 
benhorn ist vollständig befähigt, Früchte, sogar Zwil- 
lingc (Chaussier) Auszutragen. Die Frau, von 
der Chaussier und Granville berichten, war die \ 
Mutter von 11 Kindern, die Frau in Heyfelder’s 
Beobachtung gebar vier lebendige kräftige Kinder: die 
welche D r ej e r beobachtete. 5 nusgutragene. (Vergl. 
ferner die Fälle von Canestrini, ingleby, Scan- 
zoni und B e h « e). 

9. Es liegt kein Grund vor, die Behauptung aufzti- 
stellen , der geschwängerte Uterus unicomis »ei zu 
A b o rt'u » geneigt. Nur zweimal wird dieses Zufalles 
gedacht . in den Fällen von C h i a r i und S c an z o n i. 
Jener aber betraf eine syphilitische Person und Syphilis 
disponirt bekanntlich zu Fehlgeburten: in diesem han- 
delte es »ich um eine erste Niederkunft mil Zwillingen, 
die auch bei normaler Gebärmutter gerne vor der Zeit 
erfolgt, und die Frau gebar hernach noch drei Kinder, 
die am Leben blieben. 

10. Anders gestaltet sich die Sache, wenn das Ne- 
benhorn geschwängert wird. In allen Fällen, mit Aus- 
nahme eines einzigen (Fritze), kam es zum inneren 
Abortus, d. h. zur Zerreißung de« Finch tsacke» mit 
Austritt des Kies oder der Frucht allein in die Bauch- 
höhle und tödtlicher Verblutung. Dieses Ereignis» er- 
folgte drei Mal im 6. Monate (I)ionis. Czihak, 
Behse), zwei Mal im 5. (Güntz, Drejer). vier Mal 
(oder fünf Mal. wenn der Fall von Knmsbnthnm ge- 
rechnet werden darf) im 4. (Canestrini, Ingleby, I 
Heyfelder, Seanzoni), ein Mal im 3. (Roki- i 
tansky). — - In der merkwürdigen Beobachtung von 
Fritze starb die Frucht im 5. Monate ab, che os zur 
Beratung kam nnd blich dreiasig und einige Jahre lang 

in dem verknöchernden Frachtsacke, hi» endlich in »ei- 
nem Innern Veijanchung eintrat . vielleicht indem da« 
allmälig scharfe Kanten gewinnende Steinkind die innere 
Wand de» Fruchtsacke« durch mechanische Reizung in 
Entzündung und Eiterung versetzte. 

11. Die Rissüffnung des geschwängerten Ne- 
benhorns fand sich in allen Fällen in der Nähe und 


| über der Einsenkungsstelie des Eileiters , also entspre- 
chend der Hornspitze, d. i. der Gegend, wo die Wan- 
I düngen bei der ungeschwäugerten einhörn igen Gebär- 
mutter ain dünnsten sind. Jra Umfange der Rissstelle 
erschien nach der einstimmigen Angabe aller Untersu- 
cher die Wand des Fruchtsackes ausserordentlich ver- 
dünnt. So scheint denn die Entwicklung der Muskcl- 
substanz an der Spitze mit dem fortschreitenden 
Machsthuni des Eie« nicht den gleichen Gang einzu- 
halten und dadurch schliesslich die Zerreissung bedingt 
zu werden. Eine leichte Umstülpung der RissrAnder 
findet «ich an dem Präparate von 11 cy fei der. In 
dem Falle von Drejer ist die Umstülpung viel be- 
trächtlicher gewesen. 

12. Bei der Schwängerung des Nebenhorns war 
die einhörnigo Gebärmutter in allen Fällen zugleich 
vergr össerl, ihre Muskcltnusse halte zugenommen, 
ihre Körperhöhlc war mit einer De cid na und ihr 
Halskanai mit einem Schleirripropfc erfüllt. 

13. Da« Befinden der Frauen bei Schwanger- 
schaft in der einhöniigun Gebärmutter oder in einem 
Nebettlmrne wechselt nach den Individualitäten sehr. 
Mährend z. B. die Magd, deren Geschichte Güntz 
gab, «ich während ihrer Schwangerschaft ganz wolil 
befand, litt die Frau, von der uns Dionis erzählt, 
an Ekel, Erbrechen, Gelüsten, Schmerzen der Brüste, 
fühlte mit 4 % Monaten Kindsbewegungen in der linken 
Seite , aber höher oben , als gewöhnlich der Fall ist, 

' und legte sic »ich auf die rechte Seite des Leibes, so 
! empfand sie einen bi» zur Ohnmacht »ich steigernden 
i Schmerz. Zwei Mal befanden sich Weiher, die schon 
mehrmals gclmrcn hatten, gerade in der letzten Schwan- 
gerschaft , die im Nebenhorn verlief, auffallend wohl 
und von allen Zufällen befreit , die sie während der 
früheren Schwangerschaften heimgesucht hatten (II ey- 
f e 1 d e r , S an z o n i) ; ein andre« Mal verlief die Schwan- 
gerschaft des Neben horn« bi» zum Eintritte der Fehl- 
geburt gerade so, wie die beiden früheren de» aus- 
gebildeten Horns (Cano»trini). — Das Weib, von 
dem uns Fritze berichtet, litt dreissig Jahre lang an 
öfterem Erbrechen, schlechter Verdauung, und war 
unvermögend, schwere Arbeiten zu verrichten. 

14. Der G ebu rlshergnng nach Schwangerschaft 
des nusgtdiildctcn Hörne« scheint in allen Fällun ohne 
besondere Schwierigkeiten erfolgt zu sein, und wieder- 
holt wird leichter Geburten, selbst bei starkcu Kindern 
(II eyfelder). Erwähnung gethan. — Eines der Kin- 
der, welche in Canestrini’» Falle glücklich geboreo 
worden, hatte »ich mit den Füssen zur Geburt gestellt. 

1 5. Auch das 'Wochenbett bedingt bei l r tentt 
ttnicwrni* keine besonderen Gefahren. Zwei Frauen 
allein erlagen ttn Wochenbette, aber die eine nach 9 
glücklich überstandenen Wochenbetten in Folge eine« 
Herzleiden» (Chaussier), die Andere starb in einem 
grossen Gebärhnuse, wo Puerperalfieber endemisch sind, 
an Endometritis septica (Chiari). In den Fällen von 
Canestrini, Drejer, Ingleby, Heyfelder, 
/icanzoni und Behse dagegen wurden wiederholte 
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Wochenbetten ohne besondere Zufälle ßberatandeu, 
wahrscheinlich auch im Fall von Rokitansky. 

16. Die vier Fülle von Uterus unieomi« ohne Neben- 
horn , in denen zusammen mindestens 14 Mal Schwan- 
gerschaft stattgefunden hatte, betrafen alle rechtzeitige 
Gebärmutter. 

17. In den Füllen von Uterus unicornis mit ge- 
schwängertem Nebenhome befand sieh das letztere auf 
4er linken Seite sechs Mal ( sieben Mal , wenn die 
Beobachtung von Ranisbotham hiezu gerechnet 
werden darf), (Dionia, Fritze, Güntz, Ingleby, 
Rokitansky, Hcanzoni), auf der rechten fünf Mal 
(Canestritti, Czihak, Drejer, Ileyfcldcr und 
Behse). Wiederholte Schwangerschaften gingen hier 
voraus in dem entwickelten Hornc der rechten Seite 
bei drei Weibern (Ingleby 6 Mal, Rokitansky, 
Scanzoni 4 Mal), darunter ein Mal Zwillingsschwan- 
gerschaft (Scanzoni), der linken Seite bei 4 Weihern 
(C'ancstrini 2 Mal, Drejer a Mal, Hey fei der 
4 Mal , Behse 2 Mal ). — lin Ganzen wurde in diesen 
Fällen di« linke Seite mindestens 17 Mal, die rechte 1 
18 Mal geseh wfln gert. 

18. Die Schwangerschaft in Nebenhörnern wurde 
fast ausnahmslos noch an der Leiche für Eileiterschwan- 
gerschaft gehalten. Merkwürdiger Weise hüben die 
frühesten Beobachter, Dionis und Canestrini, rich- 
tiger gesehen, als die späteren und neueren. 

Lundphysikus Kirchhoff aus Leer: 

Ueber Gehirn tuberkeln. 

Meine HetTcn! Ich will ihre Aufmerksamkeit nur 
für einige Augenblicke in Anspruch nehmen ; indes» 
kann ich nicht umhin, auch für diese Ihre geneigte 
Nachsicht mir zu erbitten, da ich vor einer solchen 
Versammlung zu sprechen zum erstenmale mich erkühne. 

Meine Herren! Ich darf die Meinung lästern, dass 
die Aerzte, denen beizuzfthlen ich es mir zur Ehre an- 
rechne, oder doch ihre Mehrzahl, aus dem Grunde 
hierher gekommen sind, um sich nach dem täglichen 
Einerlei des practischen Lebens, wo sie die Kranken, 
in freilich oft bunter Reihe, genesen oder sterben sehen, 
ohne von den mächtigen Hülfsinitteln , die die neuere 
Zeit uns an die Hand gibt, einen nur einigermaassun 
ausreichenden Gebrauch machen zu können, in wissen- 
sehaftlicher Beziehung zu erholen und ihr, wenn auch 
durch unverdiente bittere Erfahrungen gebeugtes Gemüth 
aufzurichten , und sich zu erfrischen , zu verjüngen an 
dem Borne, der durch die Herren vom Fach, dunen 
alle jene gedachten Hülfsmittcl, das Microscop, der 
Reagentienkasten , der Secirtisch u. s. w. tagtäglich zu 
Gebote stehen, immer von neuem gefüllt wird oder 
doch gefüllt werden sollte. 

Ich schäme mich dieses Geständnisses nicht und 
hoffe, von manchen meiner Genossen dasselbe, muss 
aber nichts desto weniger beanspruchen, dass wir für 
nicht minder befugt und würdig erachtet werden, gleich 
den Männern vom Fach, mit ihnen und neben ihneq 


Bausteine zusammen zu tragen zu dem grossen Tempel, 
den wir alle zu dem Heile unserer Mitmenschen aufzu- 
richten tins bemühen und gehalten sind. 

Endlich , meine Herren , möchte ich die Feberzeu- 
gung aussprechen, dass ich es für eine erspricssliche 
Wirksamkeit unserer Sectiou vor Allem zuträglich und 
förderlich hulten muss, wenn von Einzelnen einzelne 
schwierige Fragen, die ein allgemeines Interesse haben, 
in Anregung gebracht , diese einer ruhigen , von per- 
sönlichen Einflüssen frei gehaltenen Discussion unter- 
zogen und schliesslich vom Präsidenten in ihren Resul- 
taten kürzlich»! zusaminengcfasat würden. 

Nehmen Sie wenigstens diesen meinen Vortrag als 
einen Versuch in diesem Sinne auf; erwarten Sie von 
mir keine gelehrte Abhandlung, keine tief eingehende 
Auseinandersetzung; ich kann dies Würdigeren über- 
lassen. Ich mache nicht einmal darauf Anspruch, dass 
die Bezeichnung des von mir gewählten Gegenstandes 
eine ganz unumatösaliche ist. E« mag immerhin möglich 
sein, dass den zu schildernden Erscheinungen eine andere 
Krankheitsform als hydro/nt cerebri acutus* men int/, tuber - 
cttlosn , hyfteraemia cerebri. Hydatidenbildung oder eine 
ähnliche zu Grunde liegt. Die Discussion mag ent- 
scheiden, ob sie eher einer der letzteren mit einiger 
Sicherheit zugezählt werden müsse. Zunächst muss ich 
indes» bemerken, dass ich unter Gehirntuberkeln nicht 
die Ttibcrablagerung in den Gehirnhäuten verstehe, 
sondern die Tuberkeln, die unter der pia tnater in der 
Gehirnmasse selbst belegen sind, wenn sie auch selten 
tief in diese eimlringen mögen, und kann nicht umhin, 
zugleich das seltene Vorkommen derselben hoi Erwach- 
senen und selbst bei weit verbreiteter Tuberculose anderer 
Organe, wie ihre Häufigkeit bei Kindern bis zum 7ten 
höchstens bis zu laten Jahre zu constatiren, einen Um- 
stand, der nach den vorhandenen Sectionen eben so 
unbestreitbar, als seine Erklärung mir bis jetzt noch nicht 
gelungen zu sein scheint. 

Das Krankheitsbild nun, das mir nicht selten ent- 
gegen getreten ist, auf das ich Ihre Aufmerksamkeit 
lenken möchte, ist in allgemeinen Umrissen das folgende: 

Es zeigt sich zunächst bei Individuen von 4 bis 12 
Jahren. 

Es erscheint nicht selten ohne alle Vorboten, wenn 
gleich diese nicht immer fehlen und zuweilen auch 
unbemerkt geblieben sein mögen, ineistentheils bei an- 
scheinend bis dahin gesunden Kindern. 

Es endigt oft rasch, binnen 36 bis 48 Stunden, 
zuweilen langsamer, binnen einem Zeitraum bis zu etwa 
10 Tagen mit dem Tode. 

Es ist anfänglich seltener mit Fieber aber erhöhter 
Temperatur verknüpft, während im weiteren Verlauf 
eine gewisse Aufregung des Gefässsystems, Klopfen der 
Carotiden , Hitze, insonderheit am Kopf, Durst kaum 
vermisst werden. Der Puls ist meist klein, härtlich 
nnd beschleunigt. Die Verdauungsorgane scheinen kanm 
ergriffen. Die Zunge ist wirklich selten belegt , meist 
feucht, mit einem feinen weissen Uebcrzuge. In ein- 
zelnen Fällen ist consensuelles Erbrechen vorhanden, 
eigentliche Stuhlverstopfhng selten. 
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l)iu Harnabsotidczmig bietet keine uniscliiedcuun Ab- 
weichungen dar. 

KrAmpfe oder Lähmungen werden anfänglich selten 
beobacht cf . pflegen aber, insbesondere die letztem, bei 
fernerem Verlauf, oder zuletzt halbseitig aufzutreten. 

Die Geiztesthltigkeiten bleiben meist lang«* unge- 
trübt. ja in einzelnen Fällen scheint bis zuletzt ein 
ziemlich ungehinderter Gebrauch derselben obzuwallen. 

Die einzig constanten Symptome sind stechende 
Kopfschmerzen und ein gellendem, kreischendem Auf- 
Hohreien, das je nach der Steigerung der Krankheit in 
längeren oder kürzeren Zwischenräumen und inabttuon* 
de re auf von aussen einwirkende Veranlassung, beim 
Verlegen, Einflössen von Medicingotrfink oder älinlichein, 
von den Kranken ausgestossen wird. 

Werfen wir nun. unter Berücksichtigung dieser 
Punkte, einen Hlick auf den eigentlichen Krankhcits- 
verlauf, ho zeigen xuw’eilen, wie schon ohen bemerkt 
ist, die Kinder kurze Zeit einige Unlust wider ihre ge- 
wöhnlichen Spiele, essen nicht mit dem Appetit wie 
sonst , zeigen manchmal eine grosse Unsicherheit im 
Gange und klagen abwechselnd Aber Kopfschmerzen, 
die rusch zunehmen. Oft alter beginnt die Krankheit 
ohne jene Erscheinungen mit heftigen Kopfschmerzen. 
Die Kinder legen ziel» sogleich und suchen zunächst 
einen Stützpunkt für den etwas zurückgezogenen Kopf, i 
der zuweilen heisser, zuweilen aber auch kühl anzu- 
fühlen ist. die Cariotideti klopfen stärker, während der 
Puls keine bedeutenden Abweichungen zeigt. Das Ge- | 
sicht zeigt einen schmerzlichen Ausdruck , die Augen- 
braunen sind gerunzelt, die Angenlieder etwas ge- 
schlossen und die Pupillen ein wenig verengt. Das 
Verhalten der übrigen Organe, die Untersuchung der 
Brust und «le* Unterleibes bietet kaum andere, jeden- 
falls keine constantcn Anhaltspunkte zur Beurtlieilung j 
ties Zustandes dar. Bald indes« tritt das cbaracte- 
ristische Aufschreien, anfänglich in längeren Intervallen 
auf und mit ihnen eine auffälligere Mitleidenschaft des 
Organismus. Das Kind wird unruhiger, entbehrt de* 
ruhigen Schlafes, verfällt in einen oft gestörten Halb- 
sehluiniuer. zeigt eine grössere fieberhafte Aufregung, 
vennehrte Hitze, insbesondere des Kopfes, wird durstiger 
und erbricht sich zuweilen. Es treteu geringere oder 
grössere Störungen des Sensoriums, Erweiterung der 
Papillen, Strähismus, Schlingbeschwerden, Krämpfe und 
Lähmungen, profuser Schweiz« und unauslöschlicher 
Durst ein; Symptome, unter denen, nach einem ge- 
wöhnlich harten. .oft kurzen, zuweilen aber auch etwa* 
längerem Kampfe das Leben erlischt. 

ln n etio logischer Beziehung muss ich mich auf 
die allgemeine Andeutung beschränken . das« die Scro- 
phulose in meinem Wirkungskreise als endemisches Hebel 
gelten darf und zur Lungentubercnlose nicht selten Ver- 
anlassung gibt, da nähere Ursachen meist nicht aufge- 
funden werden konnten. 

In diagnostischer kann ich die Vcrmuthung 
nicht unterdrücken , dass die geschilderte Krankheit 
wegen der Häufigkeit und Gleichmässigkeit ihres Vor- 
kommens als eine eigcnfhfimtiche betrachtet werden, 


I wegen mancher Abweichungen nicht mit der hydrop* 
cereb. acutus , resp. der meningitia tuberculosa der Fran- 
zosen . mit der sie manches gemein hat , verwechselt 
! werden muss. Abweichungen, die ich hauptsächlich 
darin finde, dass die sogenannte acute Gehirnwasser- 
sucht häufiger jüngere und schon kränkelnde Individuen 
ergriff, fast constont Erbrechen und StuhlverKtopfung 
nach sich zieht und durchschnittlich langsamer unter 
völlig comatOcen Erscheinungen zu Ende führt. 

In therapeutischer endlich muss ich meine 
völlige Ohnmacht bekennen, da bis jetzt kein Verfahren, 
sei es das antiphlogistische. «Ins derivircndc. das reizende 
oder das beruhigende, mit Blutegeln Caloinel, L'ngu. hydr. 
cin~, Blasenpflastern, Zmc. ozyd. alb.+ Jod , Kali hydrio 
Amnion, carb.. Moschus, Op. oder Morphium den unglück- 
lichen Ausgang abzuwenden im Staude gewesen ist. 

Gestützt auf die bis jetzt entwickelten Gesichts- 
punkte habe ich nicht umhin zu können geglaubt . mich 
der Meinung zuzuwenden, dass die gedachten Krank- 
heitsersrheinungen Gchimtuberkeln ihr Dasein verdanken, 
die «lern Erwciehungsproccsse verfallen, das umgehende 
Gehirn in Mitleidenschaft zogen und einmal in die* 
Stadium angelangt, stets zum Tode führen dürften. 

Möchte ich nun auch in dieser Hinsicht des Irrthuin* 
bezichtigt werden können . da ein positiver Beweis bei 
mangelnder Sectio» von mir nicht geführt werden kann, 
so mag es um so eher gerechtfertigt erscheinen, wenn 
ich, bevor ich diesen kurzen Vortrag beendige, den 
geehrten Herren folgende Fragen zur möglichsten Auf- 
klärung der Sachlage vorzulegen mir erlaube. 

1) Sind Ihnen solche Krankheitsfälle häufiger vor- 
gekommen 

2) Haben Sie oft Gelegenheit gehabt , Sectionen zu 
inAchen ? 

3) Haben diese einigeniiaassen conslnnte Resultate 
ergehen ? 

4) Glauben Sie sich nach Ihren Beobachtungen wie 
nach Ihren SecUonsbefhuden berechtigt , andere 
Schlüsse tu aetiologischer Beziehung zu ziehen? 
und 

5) Wissen Sie eine Behandlung anzugehen , die 
günstigere Resultate erzielt hätte oder doch 
solche mit einiger Sicherheit in Aussicht zu 
stellen vermögt e ? 

Ich verkenne die Schwierigkeiten einer Ausreichenden 
Beantwortung dieser Fragen nicht; indes« schon der Ver- 
such wird dazu beitragen müssen, eines der schwierig- 
sten Probleme unserer prac tischen Wirksamkeit seiner 
Auflösung um etwas näher zu bringen. 

Dt*. Friedlcben 

weist nach, dass reine Meningitis von tuberkulöser unter- 
schieden werden müsse, übrigens auch bei bestehender 
Tuberkulose für sich verlaufen und dann geheilt werden 
könne. Für die Prognose »ei hauptsächlich die Dia- 
gnose beider Formen von Wichtigkeit, und bei dieser 
ein längere Zeit vorhergehendes Unwohlsein des Kindes, 
sowie erbliche Anlage oder anderweitige dvskrasische 
Erscheinungen beachtenswerthe Momente für Erkennung 
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der Hirntuberkulose; bei der Seclion fänden eich bei 
di eher in der Hegel nuch Tuberkeln der Bronchialdrüsen, 
ln Betreff der Behandlung, welche aber bei beiden Arten 
der Krankheit den tödtlichen Ausgang in der Mehrzahl 
nicht abzuwettden vermöge, rftth er M&ssigung der her- 
vortretenden Symptome mit möglichster Schonung der 
Krftfle hauptsächlich im Auge zu behalten. 

Von mehreren Seiten wird Jod ah wichtige* Heil- 
mittel gegen die Krankheit genannt. 

Professor K u s s in n u 1 

fragt, ob Jemand geheilte Tuberkeln im Gehirn, nament- 
lich Miliartuberkeln der ArachnoiJm angetroffen habe? 

Professor Friedreich 

lässt dies in Bezug auf das Thatsächliche dahin gestellt 
sein, zweifelt aber der Analogie nach nicht an der Mög- 
lichkeit . mit Verweisung auf Hcrtcl’s Schrift über Aus- 
cultatinn und Percussion. 

l)r. Köhler von Stuttgart 

verweist hauptsächlich auf den klinischen Standpunkt, 
erzählt einen günstig verlaufenen Fall bei bestehender 
Tuberkulose und rftth, wenn ausbruchende Convulsioncn 
die srhlimme Prognose festgestellt haben, zur palliativen 
Beruhigung durch Opium oder Morphium. 

Dr. Küchenmeister 

erwähnt den Cysticercus als vorkommende Ursache der 
angeblich von Hirntubcrkeln entstandenen Fülle von 
Meningitis. 

Dr, F r i e d 1 e b c n 

spricht gegen die Synonymitflt von Ilydroi-ephnhis acutus 
und Meningitis tnberculosa der Kinder, Ifydrocefthaltt* 
ohne alle Tuberkeln kommt nicht selten im zweiten Halb- 
jahre narb der Gehurt vor, wo überhaupt wesentliche 
Verminderungen in den Blutbercitungsorganen Vorgehen. 
In dieser Zeit gibt es öfters Todesfälle von Hyperaemie 
des Gehirns ohne alle Tuberkulose. Gegen Convulsionen 
in dieser Krankheit lobt er kalte Bcgiessung, die wenig- 
stens durch dieselben gemässigt werden. 


Dr. Kreyscr aus Petersburg 

ineint, dass die Frage der Heilbarkeit der Meningitis 
tuberculosa in zu engen Grenzen besprochen werde, dass 
man ganz den chronischen Verlauf dieser Krankheit 
übersehe, und diN man namentlich in dieser Form sehr 
nützlich werden könne, wenn bei besonderer Anlage zu 
derselben die veranlassenden Schädlichkeiten mit der 
grössten Sorgfalt überwacht werden. Die kalten Be- 
giessungen sind in der Heilung dieser Kranheit das 
llnuptmittcl. und nicht wie I)r. Friedleben meint, 
ein Mittel, die dem Tode vorhergehenden Convulsionen 
zu mäßigen und dadurch wohlthfttig auf die Umgehung 
zu wirken. 

Professor Virchow: 

Nachdem derselbe anseinandergesetzt hat, dass das 
Gebiet der Tuhermlosa bei Ifjptroeephalva der Kinder viel 
grösser sei, als gewöhnlich angenommen wird, dass der- 
selben zwei Drittheile der verkommenden Fälle ange- 
hören. dass oft höchst akut verlaufende Hyperämien 
Vorkommen, wobei die graue Hirmuhstanz anämisch, 
die weisse dunkolroth injicirt sich finde, nachdem er auf 
das Erscheinen von oft sehr kleinen und desswegen leicht 
übersehenen Eruptionen im Plejrus choroidens aufmerk- 
sam gemacht , und die Krzfthlung eines interessanten 
Falles von einem Gehirntumor angeschlossen, wird dieser 
Gegenstand verlassen. 

Professor Weber von Bonn: l Wvr Resultate 
einer Cntermirhuntj des Eiters, 

Er theilt als solche mit : die sogenannten Eiterkörper- 
chen entwickeln sich in den von ihm untersuchten Ge- 
weben, insbesondere in dem Perioste. dem suheu tauen 
und cutanen Bindegewebe, dem Neurileme der Nerven, 
sowie in den Muskeln, aus den Bindegewehskörpern 
durch endogene Zeugung. Die Bindegewebszellen sind 
in derselben Weise auch die l'rsprungshurde der Sarkome. 
Krebse und des Epithelialkrebses, ln der Cutis bilden 
sich Kiterkörper ausserdem aus den vermehrten Kernen 
der Epilhulialzelleti. 


Vierte Sitzung an 21. September 1S5S. 


Präsident : Professor H e l> r a. 

Dr. Moos nus Heidelberg: 

Beitrag rar Lehre von der Honigharnruhr de» 
Menschen. 

Die Lehre von dem Wesen des Diabetes mtl - 
litus , welche seit Thomas Willis bis auf die Neu- 
zeit ein so Wechsel volles Schicksal erfahren hat, musste 
natürlich abermals eine Veränderung erfahren, nachdem ! 
Bcrnard die wichtige Entdeckung gemacht hatte, die i 
Leber besitze ein selbstständiges Zuckerbildungsvermögen, i 


I welches ganz unabhängig von der Art der eingeführten 
Nahrungsmittel sei. 

Bcrnard uud mit ihm viele andere Forscher er- 
klärten die Honigharnruhr für bedingt durch eine, in 
Folge vermehrter Blntzufuhr zur Leber, gesteigert« 
Zuckerbildung derselben. Diese Ansicht wurde vorzüg- 
lich von Wunderlich und Lehmann bekämpft, von 
Ersterem aus klinischen, von Letzterem aus physio- 
logisch-chemischen Gründen. 

Wir können den beiden letztgenannten Forschern 
nicht durchaus beipflichten , so gediegen ihre Ein- 
würfe auch sind; denn cs gibt Fülle, die bis zur Evi- 
denz für Be ritard sprechen. (Siehe diu Untersuchungen 
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von Stock v is.) Eh gibt «ber auch Thatsxcbcn, die uns j 
darauf Hinweisen, dass die Ursache des Diabetes 
mellitus unmöglich immer in der Leber tu 
suchen sei; diese Thatsnchen beweisen «war nicht 
jede für sich, aber doch zusaiiunengciiouuneii ; sie sind 
folgende : 

1) Nach Unterbindung der Pfortader bei Thiercn , 
hört das Zuekerbildungsvonnögon der Leber auf. 

2) Auch nach Pfortaderverschliessung beim Men- , 
sehen sistirt die Zuckerbildung in der Leber, wie 
Frerichs beobachtet hat. 

3) Andral hat einen Fall veröffentlicht, in wel- 
ehern, trotr. bestehender völliger Verschliessung der 
Pfortader, Honighoraruhr während des Lebens 
bestanden hülle. 

4) Es ist eine allseitig bestätigte Erfahrung, dass 
bei Darreichung von vorwalteud stickstoffhaltigen 
Nahrungsmitteln bei Diabetes mellitus der Zucker 
im Urin abninunt oder ganz verschwindet; dies 
könnte nicht der Fall sein, wenn das Zuckorbil- 
dungsvermögeu der Leber — die ja auch bei 
rein stickstoffhaltiger Nahrung Zucker bereitet — j 
krankhaft gesteigert wäre. 

Nach dein (besagten scheint uns daher beim Dia- 
betes mellitus auch der Stoffwnndel des Nahrungszuckers, 
die Vorgänge bei dieser Krankheit im Magen und Darm- 
kanal n. s. w. einer aufmerksamen Beachtung würdig. 

Hieran reiht sich eine Besprechung über diese 
Krankheit mit Betheiligung von I)r. Lichtenstein 
und Professor Virchow, woran sieh zuletzt genaue 
experimental - physiologische Nach Weisungen über 
den Antheil der Leber und des Nervensystems von 
Professor Schiff anschlosscn. » 

Der Letztere spricht darüber: 

Es ist die Ansicht geäussert worden, dass es eine 
Art von Diabetes gebe, in welcher der Harnzucker nicht 
aus der Leber stummen könne, sondern von irgend einem i 
andern ( )rgen geliefert werden müsse. W enn ich auch 
durchaus nicht glaube, dass man vorläufig mit voller 
Bestimmtheit den Satz aussprechon dürfe, dass die Leber , 
das einzige Organ sei, welches Zucker zu erzeugen 
vermöge, so steht es doch fest, dass die Zuckerbildung 
in andern Thcilen bis jetzt noch nicht im geringsten i 
nach ge wieso n ist. Allerdings wird das Material, aus 
welchem die glykogene Substanz, oder das von mir so- 
genannte Leberamylum hervorgeh f. nicht von der 
Leber selbst geliefert und ich habe es früher wahrschein- 
lich gefunden, dass dieselbe ans den Muskeln stammt. 
Dies berührt aber die vorliegende Frage um so weniger, 
als es sich nach physiologischen Versuchen immer be- 
stimmter herausstellt, dass das Vorhandensein dieses 
Materials im Blute, ohne die Thätigkeit der Leberfer- 
inente, durchaus nicht genügt, auch nur ein Minimum 
von Zucker zu erzeugen. Ich verweise in dieser Be- 
ziehung auf meine Versuche an Winterfröschen. Der 
Winterzustand dieser Thier«, der sich physiologisch so , 


wesentlich vom Soimnerzustand unterscheidet, bedingt 
eino Unthätigkcit des zuckerbildenden Fermentes. 
Gegen Bernurd a Vermuthung habe ich nachgewiesen, 
dass es nicht die Kälte ist, welche das Ferment voll- 
ständig (oder wieBernard irrigerweise nnnahm nur 
theilweise) hindert in Thätigkeit zu treten, sondern dass 
das Ferment wirklich fehlt und dass cs auch durch 
Wärme nicht wieder zu erzeugen ist; ja, dass man merk- 
würdigerweise seine Wiedererzengung selbst den ganzen 
folgenden Sommer hindurch verhindern kann. Hier wird 
nun znckerbildendc Substanz in Menge geliefert , ohne 
dass eine Spur desselben sich in Zucker umwandfit, die 
Leber behält dabei stets ihre Winterfarbe, ihr uticrosco- 
pisches und chemisches Verhalten ist stets du* der Win- 
terleber. Mögen Sie bei diesen Thiercn alle uns zu Ge- 
bote stehenden Mittel anwenden um künstlichen Diabetes 
hervorzurufen, die Leber wird in Folge derselben zwar 
hyperämisch werden, aber nie werden Sie vermögen 
den Harn zuckerhaltig zu machen. Dies wird erst mög- 
lich, wenn durch geeignete Verhältnisse die physio- 
logische Thätigkeit der Leber eine andere ge- 
worden ist. 

Ebensowenig wie der experimentellen Physiologie 
ist es bisher, wie mir scheint, der Pathologie geglückt, 
die zuckerbildende Thätigkeit eines andern Organes als 
der Leber nachzuweisen. Wenn ich mit diesem Satze 
der Behauptung eines Vorredners entgegentrete, so bin 
ich weit entfernt, die von ihm vorgcbrnchtcn Thatsachcn 
in Abrede zu stellen . oder im geringsten verdächtigen 
zu wollen, nur die Beweiskraft dieser Thatsnchen 
muss ich, auf mehrfache eigene Erfahrungen gestützt, 
entschieden verneinen. Es ist richtig, dass man bei 
Obliteration der Pfortader den Uebergang von Zucker 
in den Harn beobachtet hat. Um nun nachzuwetsen, 
dass dieser Zucker nicht aus der Leber stammen könne, 
wurden hier verschiedener Versuche an Fröschen er- 
wähnt, deren Leber nach Unterbindung der Pfortader 
zuckerlos gefunden wurde. Ich gebe Letzteres voll- 
kommen zu , ich selbst habe ähnliche Erfahrungen ge- 
macht, aber es geht hieraus nicht hervor, das nach 
Unterbrechung des Pfortadcrkreislaufa diu Leber nicht 
noch reichlich Zucker Absendern könne. Denn den 
eben angeführten stehen andere Erfahrungen gegenüber, 
in denen bei Fröschen eben so lange Zeit nach viel un- 
bedeutenderen Operationen als die Unterbindung der 
Pfortader ist , ebenfalls kein Zucker in der Leber ge- 
funden wurde. Es gibt so viele Eingriffe . die Frösche 
in den bekannten krankhaften Zustand versetzen können, 
in welchem, ganz unabhängig von aller Lebercirculation, 
der Zucker verschwindet, dass ich dazu gekommen bin, 
aus dem Mangel des Zuckers nach irgend einer Opera- 
tion nie einen bestimmten Schluss zu ziehen. Es ist 
wahr, dass Frösche in dieser Beziehung überaus weniger 
empfindlich und viel resistenter sind, als Sänget liiere, 
bei denen jedes Fieber den Zucker verschwinden macht, 
aber in einer underen Beziehung und gerade in der- 
jenigen, die hier am meisten in Betracht kommt, stehen 
Frösche hinter Säugethioren zurück. Bei letzteren kommt 
nämlich der Zucker immer wieder, sobald sie von 
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einer Operation genesen sind; sobald das Fieber ver- 
schwunden ist, findet man wieder Zucker in der Leber. 
Anders bei Fröschen. Ist hier einmal, auch durch einen 
scheinbar sehr geringfügigen Umstand , * z. B. durch zu 
seltenes Wechseln des Wassers, der Zucker verschwun- 
den, so genügt oft eine Monate lang fortgesetzte sorg- 
fältige Pflege nicht . den Zucker wieder zu erzeugen, 
wenn auch die Thiere noch so gesund ausschen. Wären 
daher die Frösche mit unterbundener Pfortader auch 
viermal so lungc beobuclilet worden , als dies in den 
in dieser Sitzung angeführten Versuchen möglich war, 
wären die Thiere auch nicht theilweisc von selbst ge- 
storben — was immer das Resultat der Leberuntersu- 
chung sehr verdächtigt — so würde ich doch warnen, 
hier au« irgend einem negativen Befunde einen Schluss 
zu ziehen. 

Aber noch mehr. Ks sind positive Thatsachen 
vorhanden, welche beweisen, dass bei Hunden, bei 
denen ein Jrrthum weniger leicht möglich isL, die Zucker- 
bildiing in der Leber nach Unterbindung der Pfortader 
fortdauerte. Herr Ore in Bordeaux hat solche Ver- 
suche veröffentlicht, in denen zwischen der Operation 
und der Untersuchung genügend hinge. Zeit verstrichen 
war. und ich kann seine Resultate nach dem Ergebnis* 
einzelner glücklicher Versuche an Reptilien bestätigen. 

Ich will jetzt nicht untersuchen, auf welchem Wege die 
Leber hier das zu verwendende Blut erhielt , jedenfalls 
steht cs fest , dass . wenn Hunde mit unterbundener 
Pfortader Leberzucker absondern, wir bei diabetischen 
Menschen, deren Pfortader an einer Stelle obliterirt ist, 
nicht berechtigt sind, wegen des letzteren Umstandes 
allein, die (Quelle des Zuckers anderwärts als in der 
Leber zu suchen. Somit scheint es mir, wäre die An- 
sicht , welche in dieser Versammlung ausgesprochen 
worden ist. vorläufig noch als ganz unbegründet zurück- 
im weisen, sie wäre selbst dann nicht nufreebt zu er- 
halt cn . wenn es ihrem talentvollen Urheber gelingen 
sollte, den jetzt noch so mangelhaften Beweis für die j 
Richtigkeit einer ersten Prämisse au Fröschen später j 
gegen alle Kritik sicher zu stellen. 

Eine andere Mittheilung, die hier über ein neues Heil- 
verfahren gegen Diabetes gemacht worden ist, schliesst 
sich eonsequent an die jetzt am meisten verbreitete An- 
sicht über elfe Natur dieser Krankheit an, die in den I 
bekannten Versuchen von Bcrnurd ihre Berechtigung 
zu linden glaubte. 

Der Diabetes wird hier geradezu als die Folge einer 
Lähmung denjenigen Theile des Nervensystems 
betrachtet, dieBernard durchbohren musste um künst- 
lichen Diabetes bei Thiercn zu erzeugen. Es wird »ich 
im Verlaufe dieser Erörterungen von selbst heraussteilen, 
ob das, was ßernard anf diese Weise hervorbrachte, 
mit dem gewöhnliehen Diabetes der Pathologen wirk- 
lich identisch ist. 

Ich muss, anf eigene Erfahrungen gestützt, von 
denen ich hier nur die letzten Schlusssätze übersichtlich 
mit t heilen kann, der hier zur Geltung gelangten Ansicht 
zunächst in so fern entgegentreten , als ich die Grund- 
bedingung des Diabetes, weder im Nervensystem, noch 


! in einer eigentlichen Krankheit des Leber- Parenchyms 
erkenne. In dieser Hinsicht stelle ich den Satz auf: 
Alle Verhältnisse, welche, bei wesent- 
I lieh gesunder Leber, die Quantität des in 
1 dar letzteren circulircnden Blutes bis zu 
einem gewissen Grade vermehren, bedingen 
■ Diabetes. 

Ich hübe in dieser Beziehung Versuche gemacht, 
( welche auf rein mechanischem Wege die ßlulfülle der 
' Leber bei solchen Thieren vermehren, bei welchen die 
| Operation weder an der Leber selbst noch an den in 
sie einmündenden Gefässen, noch am Centraluervensy- 
stem, noch an den Lebemerven vorgenommen wurde. 
{ so dass an irgend eine Reizung der Leber hier gar 
nicht gedacht werden kann. Ju in einigen dieser Fälle 
wurden noch die Vagi durchschnitten, so dass auch die 
Vcnnuthung wegfällt , die vermehrte Circulation in der 
Leber habe erst aeenndär und reflectorisch durch die 
Nerven gewirkt. Diese Versuche, welche der Versamm- 
lung durch Zeichnungen an der Wandtafel versinnlicht 
wurden, können hier nicht näher angegebun werden. 
Ihre ausführliche Beschreibung befindet sich in einem 
Memoire über Zuckcrbildung , welches ich im Sommer 
1857 der Königlich Dänischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Kopenhagen übergehen habe. Kliendaselbst 
sind noch eine Reihe anderer Thatsachen zur Stütze 
meiner Ansicht aufgeführt. deren im Vortrage über- 
sichtlich erwähnt wurde. 

Insofern direct e Reizung der Leber, welche nicht so 
ausgedehnt ist, dass sie die normale Function der letz- 
teren zu stören vermag, dieselbe hyperämisch macht, 
kann man mich durch directe Leberreizung Diabetes 
hervorrufen. Auch hierfür werden Versuche angeführt. 

Auch der Diabetes in der Schwangerschaft, 
der in manchen Thieren constant vorhanden ist, und 
gäh rungsfähigen Zucker liefert, beruht auf einer 
mechanischen Blutfülle der Leber. 

Insofern das Nervensystem mit auf die 
BlutfüUe der Leber ein wirkt, und nur so 
weit, als dasselbe nach gewissen Eingriffen 
ebenfalls die Blutgefässe in der Leber er- 
weitern kann, ist es möglich, auch vom Ner- 
vensystem aus Diabetes hervorzurufen. 

Die herrschende Diabetestheorie tritt somit als eine 
Gruppe der möglichen Ursachen des Diabetes in ihr 
Recht ein. Aber auch hier, innerhalb dieser Gruppe, 
ist, wie ich beweisen werde, die Geltung dieser Theorie 
nur eine beschränkte. Wenn man nämlich, auf Ber- 
nards Versuche gestützt, geradezu eine Lähmung 
postulirt , so verkennt man einerseits die Natur des 
B ernard' sehen Experiments, andererseits läugnet man 
eine der Einwirkungen . und zwar die wuchtigste, der 
Nerven auf die Ge.fässc. 

Man nimmt jetzt fast allgemein an , daN eine Erre- 
gung, eine Bethätigung der Gcfässnerven , nur einer 
Verengerung der Gefässe entspreche und dass jede 
Erweiterung, welche von den Nerven aus erzielt werde, 
nur Folge einer Lähmung derselben sei. Nicht ohne 
tiefes Befremden , nicht ohne oin ullzuschr gerecht fer- 
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tigtcs Misstrauen . «Ins endlich nur der häufig wieder* j 
holten und von allen Seilen geprüften Erfahrung wich, ' 
musste ich vor einigen Jahren erkennen, dam auch die i 
ThAtigkeit, die Anregung gewisser Nonen im ; 
Stande sei die Gef Asse zu erweitern, die B lut- 
fülle zu vermehren. Wie dies* die Nerven thun? ] 
Ich weis» es nicht, und ich habe eine Hypothese in dieser 
Beziehung in meiner vorjährigen Zucke rarbeit gegeben; 
dass sie 'es thun. ist gewiss. So verführerisch eine 
Verfolgung der in dieser Hinsicht von mir beobachteten 
Thatsachen gerade hier, vordem Forum der pruclischen j 
Aerzte wftre, welch« dieser jetzt experimentell gerecht- 
fertigten Ansicht nie ganz entsagt hüben . so muss ich < 
wegen der Kürze der Zeit auf Näherem verzichten und ; 
kann nur nuf meine früheren Arbeiten verweisen. Ich 
muss mich darauf beschränken hinziiztifügcn . dass auch 1 
da* oft erwähnte Npeirhclcxperiment im Lichte dieser 
Thalsachen möglicherweise seine Erklärung timlen kann. . 

Gibt es also eine Gefisscrweiteriing durch Heizung ; 
und eine ähnliche durch Lähmung der Gofässnervcii, j 
so »teilt sieh zunächst die Frage: haben wir, wie hier i 
unbedingt angenommen wurde, in der B e ru a rd’ scheu i 
Piqftre wirklich eine Lähmung!' 

Eine grosse Reihe von Versuchen (heim Vortrag 
wurden die wesentlichsten derselben angeführt) setzt 
mich in den Stand zu behaupten, dass der B e r nur d’ sehe 
Versuch und alle anderen demselben ähnlichen , durch 
die man einen vorübe rgeliondeo Diabetes bei Säuge* 
thieren erzeugt , nicht durch Lähmung . Bondern 
durch Heizung wirken. Auch andere Arten 
dauernder Heizung der Centn* bedingt einen ähnlichen 
Diabetes. 

Es tritt somit die ursprüngliche Anschauung 
Bernard«, welcher durch die Piqür« die Vagusur- 
sprünge reizen wollte, wieder in ihr Hecht ein, ab- 
gesehen davon, dass die Vagumirsprünge nichts mit 
der Sache zu thun haben. 

War der bisher gekannte künstliche Dinbet«s nur 
ein Reizphänomen , so wurde ich von selbst darauf hin- 
gewiesen , auch die der Form noch entsprechende Läh- 
niuiignerschcinung aufzusuchen. Die grossen experimen- 
tellen .Schwierigkeiten mit denen diusur Versuch ver- 
bunden war. wurden durch die Hoffnung aufgewogen, 
hier endlich das zu finden, was Bernard bis jetzt so 
lange vergeblich gesucht halte, einen Diabetes, der, 
weit entfernt nach einigen Stunden wieder spurlos zu 
verschwinden • ganz unbestimmte Zeit und so lange an- 
hält . als das Thier lebend und relativ kräftig bleibt. I 

Ich musste den Theil des Rückenmarks zerstören, 
in welchem die Geffcssncrveti der Leber vor ihrem 
Uebergong in den GrAnzstrang des sogenannten Sympa- 
thikus verlaufen. Könnte eine Methode atifgefunden ; 
werden, die Bedingungen dieses Versuches zu erfüllen 
und dabei des Thieren so sehr zu schonen, dass es 
keinem schwächenden Wundfieber verfiel, oder dass es 
nicht allzu geschwächt einem baldigen Tode entgegen- 
ging, so musste ich mein Ziel erreicht haben. 

Und dies gelang. Die Wahl der geeigneten Thier- 
npecies, eine zweckmässige Behandlung nach der Opera- ‘ 


tion , mochten mir es möglich , Küugathiere nach Zer- 
störung des Rückenmarks in den Dorsniw'irbolii bei 
Fleischnahrung in einem mehrere W neben bis zum 
Tode an halt enden, sehr reichlich gährungsfähigen 
Zucker liefernden Diabetes zu versetzen. Es war ge- 
lungen, den Diabetes, wie er beim Mensehen gerade 
am häufigsten vorkomint, künstlich bei Thieren zu er- 
zeugen. 

Merkwürdig ist es, wie ich beiläufig bemerken will, 
dass auch der Zucker, welchen ich hier erhielt, noch 
in einer andern Beziehung mehr dem diabetischen gleicht, 
als der von Bernard nach der Piqüre erhalten«, er 
ist nämlich an freier Luft ziemlich lange ohne Sclbst- 
zorsetzung aufziibewahren , was bekanntlich als Unter- 
schied des menschlichen Harnzuckers gegen den Leber- 
zucker hervorgehoben wurde. 

Sie sehen also, dass der ITebenritt des Zuckers in 
den Harn unter sehr vielen Bedingungen stattfinden 
kann, und dass selbst diejenigen derselben, welche wirk- 
lich vom Nervensystem ausgehen, zwei diametral ent- 
gegengesetzten Zuständen des Letzteren ihren Ursprung 
verdanken. Die Ihnen vorgeschlagene reizende Behand- 
lung könnte möglicherweise beim Lähm ungs- Diabetes 
von Nutzen sein, aber Sie begreifen, dass mit dem Letz- 
teren nicht, wie man es geglaubt bat, die ganze Patho- 
logie der Zuckerharnruhr erschöpft ist. Sie müssen hier 
nolhw endig auf die tieferen physiologischen Bedingungen 
eingehen. Wollten Sie »ich dieser Forderung entziehen, 
wollten Sie, wenn eine reizende Behandlung sich in 
einigen Fällen als auffallend nützlich buwührt, sie un- 
bedingt auf alle Diabetiker anwendeti, so w'ürden Sie 
Ihren Zw eck verfehlen . Sie würden schaden statt zu 
nützen. 

Professor Jessen aus Dorpat: 

Ueber die Resultate der seit 1863 in Russland aus- 
gelehrten Rinderpestimpfungen. 

Zu tlen vielen wichtigen Aufgaben, diu Russland 
in der Zukunft noch zu lösen berufen sein möchte, ge- 
hört uueh eine sehr schwierige, zu deren Erledigung 
ihm wohl Niemand die Berechtigung absprechen wird, 
welche ihm nicht allein im eigenen Interesse, sondern 
in dem von ganz Europa obliegt, — ich meine : die Er- 
forschung, Bekämpfung und — wo möglich — gänzliche 
Unterdrückung der Rinderpest. 

Wenn ich diesen Gegenstand hier in der Versamm- 
lung der deutschen Naturforscher und Aerzte zur Sprache 
bringe, so glaube ich doch der Entschuldigung für ein 
solches Unterfangen überhoben zu sein. Ich brauche 
ja nur daran zu erinnern, dass die Aerzte Lancisi, 
liamazzini und Schröckh die ersten waren, welche 
uns eine, auf genaue Beobachtung begründete Beschrei- 
bung dieser verderblichsten aller Hausthierseuchen gaben: 
dass auch später noch berühmte Naturforscher und 
Aerzte, von denen ich nur Haller, Vicq d’Azyr, 
Camper, Abildgnard, Adami, Viborg. 
Kausch, Frank, Lorinser nennen will, sic fleissig 
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studirten und das» sie auch gegenwärtig noch da« Inte- 
resse solcher Männer vielfach in Anspruch nimmt. 

* Ich ersuche Sie, meine Herren, daher nur, an da*, 
was ich ihnen Aber die Seuche mitzutheilcn habe, nicht 
den Maassstab legen am wollen . der einem wohlgeord- 
neten und erschöpfenden Vortrage angemessen ist, viel- 
mehr darin nur ein kurzes Referat Ober Thatsüehliehe« 
zu erblicken , und werde mich glücklich schätzen . wenn 
Sie mir am Schlüsse der Relation xugestehen: 

„Dass wir uns auch mit der Impfung der Rinder- 
pest auf dem Wege befinden, der die Naturwissen- 
schaften zwar langsam , nber gründlich und sicher 
fördert.“ 

Sollte Jemand unter den geehrten Herren noch wei- 
tere Aufklärung über die Sache wünschen. als sie die 
Kürze der Zeit mir hier r.n geben erlaubt, so werde ich 
diese mit Vergnügen nachträglich hinzufügen. 

Ich werde mir erlauben, meine Relation auf die Be- 
antwortung von 4 Fragen zu beschränken, nfunlich: 

1) Wie kam mau auf den Gedanken, in Russland 
die Impfung der Rinderpest als Tilgung*- und 
Ausrottungsmittel derselben zu versuchen ? 

2) Welche Hauptpunkte musste man bei diesen Ver- 
suchen zu erledigen suchen ? 

3) Was ist in Russland zu diesem Kode geschehen? 
und endlich 

4) Welche Maasregeln beabsichtigt man dort weiter- 
hin in*» Werk zu setzen? 

Zur Beantwortung der ersten Kruge schreitend, muss 
ich sie, meine Herren ersuchen, einen Rückblick in die 
Geschichte der Rinderpest zu thun. AU man mit dem 
gewaltigen C'ontagiuni derselben bekannt wurde, lag es 
nahe, dass man — analog wie bei den Menschenhlatteru 
— die Impfung der Seuche versuchte und in der That 
wurden schon, wie es Ihnen bckuniit sein wird, solche 
künstliche l'ebertragungen der Seuche in Holland, Frank- 
reich, England, Dänemark, Mecklenburg unternommen 
und namentheh in dem letzteren Lande am grossartigsten 
und mit vielem Glück. Diese Impfungen hatten allein 
den Zweck, in denjenigen, von der Seuche heimgesuchten 
Ländern, wo »ie angestellt wurden, den Verlust zu 
mindern und die bedrohten Hecrdcn zu schützen, und 
nur der Phytriktis Salchow in Meldorf, in Dithmarschen, 
gab sich schon damals der Hoffnung hin, das» es mög- 
lich sein könnte, durch die Impfung die Seuche gänzlich 
auszurotten. 

Als man später, nach vielen Streitigkeiten, zu der 
Ueberzcugung kam : dass die Rinderpest immer nur aus 
den Steppengebieten hervordrünge, in den übrigen Län- 
dern Europas aber sich nie und nimmer von selbst 
entwickele, da fiel in diesen Ländern auch der Werth 
der Impfung, ja ! sie wurde gesetzlich untersagt und an 
ihre Stellen traten die Quarnntainen und das Nieder- 
schlagen der kranken und verdächtigen Rinder, als 
Mittel, wodurch man die eingeschleppte Seuche schnell, 
sicher und mit dem geringsten Verluste zu tilgen im 
Stande war. So wurde sie s. B. in den Kriegsjahren 
1813 und 1814 getilgt : so wurden, durch Adoptirung 
dieser strengen Maasregeln, Preußen und Oesterreich 


die Schutzmauem für das übrige Europa. In dem Re- 
gierungsbezirk Oppeln ist sie u. a. innerhalb 17 Jahren 
26 Mal eingebrochen und durch Anwendung der Sperre 
und des Niederschlagens, nnter Leitang des verdienst- 
vollen Lori n »er», jedesmal ohne nennen.« wert hen Ver- 
lust getilgt worden. 

Die wahre Heimath der Rinderpest suchten Einige 
in Asien, während »ich später mehr und mehr die 
Meinung geltend machte, dass sie auch in den süd- 
russischen Steppen sich von selbst entwickeln könne. 
V i borg — auch der letzteren Meinung huldigend — - 
machte schon 1813 darauf aufmerksam: dass in Russ- 
f land theilweise andere Maßregeln gegen die Seuche er- 
, griffen werden müssten . und während er selbst dazu 
I beitrug, dass die Impfung der Rinderpest in Dänemark 
verboten wurde, während er sie auch für den Norden Russ- 
lands nicht anciupfehlen konnte, betrachtete und empfahl 
er sic für die Stcpponlünder als das einzige Rettungs- 
mittel. Nach seinen Vorschlägen sollte sie dort als Aua- 
rottnngsmittel durartig in Anwendung gebracht werden, 
dass nach beendigter Seuche alles nacligebliebeiie, nicht 
krank gewesene Rindvieh, und später alljährlich die 
, Nachzucht geimpft würde. 

In Russland war indessuu die Veturinärmedicin noch 
viel za wenig zur Geltung gekommen, als dass diese 
j Vorschläge gehörig gewürdigt wären und die L’eber- 

1 Zeugung sich Bahn gebrochen hätte: „wir müssen die 
Rinderpest an ihrer Quelle , in den Steppen angreifen 
und auszurotten suchen, um ihre Ucbergriffe auf andere 
Gebiete des In- und Auslandes zu verhüten. Obgleich 
j Lori n »er es längst ausgesprochen hatte: „unsere 
t Kenntnis.« der Rinderpest ist ohne Fundament und kommt 
1 über die ersten Anfänge nicht hinaus, so lange wir sie 
I nicht an ihrer Erzeugungsstütte , in dun Steppen, stu- 
; diren“ , so konnte doch bis 1853 von einem solchen 
Studium nicht die Rede sein, und es herrschte diu grösste 
! Ungewissheit in dieser Beziehung. Nur so viel lehrte 
I die Erfahrung: dass die Rinderpest in den Steppen sehr 
häufig vorkam; dass es unmöglich war, »ie dort durch 
j Quaratiiainen festzuhalten und dass daher der übrige 
Theil Russlands immer grossen Verlusten durch die 
j Seuche ausgesetzl blieb. 

Ich brauche nur anzuführeu, dass die Verluste des 
Jahres 1846 auf nahezu 10 Millionen Ducaten ange- 
schlagen worden ; ich brauche nur darauf hinzuweisen, 
dass allein im Königreiche Polen zur Unterdrückung 
der Seuche und zum Schutz gegen ihr Eindringeu in 
das übrige Europa, im vorigen Jahre inehr als 10,000 
Rinder erschlagen und vergütet wurden, um darzuthan. 
wie wichtig es wäre, wenn es dahin gebracht werden 
1 könnte, die Impfung in den Steppen einzufÜliren, durch 
i »ie die Rinderpest dort al» Seuche auszurottcu und nur 
solches Vieh aus ihren Grenzen zu führen, welches die 
I Immunität besänne und daher auf dem Wege weder 
selbst Gefahr liefe noch dem Rindvieh anderer Länder 
Gefahr brächt«. 

Mehr als Alles stand aber der Prüfung des Viborg *- 

I schen Vorschläge» die bei vielen in Russland zum Dogma 
gewordene Anschauung: „dass die Rinderpest »ich überall 
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entwickeln könne“ entgegen mul erst als es gelang, sie 
siegreich zu bekämpfen . wumltv inan «ich auch der 
Impfung zu. um so mehr, als auch in Russland wohl 
sehr viele Heilmittel gegen die Krankheit angepriesen 
waren, aber keines sieh als sicher heilbringend bewährt 
hatte. 

Die Regierung beschloss, xunächst Iinpfv erstirbt* in 
den neurussischen Steppen ausfOhreii xu lassen. 

So wflren wir nun hei der zweiten Frage «ngehmgt : | 

welche Hauptpunkte durch diese Versuche erledigt wer- 
den sollten ? 

Erforscht musste werden : 

a) Erkranken durch die Impfung der Rinderpest in 
den Steppenltliidcni die Kinder eben so, wie in 
andern Ländern ? 

b) Ist diese Erkrankung sofort eine gefahrlose oder 
lässt sich doch der Impfstoff »o mitigiren , dass 
seine Einimpfung entweder gar keinen, oder doch 
nur einen unbedeutenden Verlust zuwege bringt? 

c) Sind die durch Impfung angu rt e chten Thiere 
spftter gegen neue Ansteckung von Rinderpest- 
kranken geschätzt? und endlich 

d) erstreckt sich dieser Schutz auf die ganze Lebens- 
dauer der Geimpften? 

Wir werden später sehen, dass zu diesen Frage- 
punkten noch zwei andere, in Folge des Ausfalles der 
Versuche hinzut raten. 

In Gidirim, in der neurutwuseben Steppe, 42 Werst 
westlich von Odessa gelegen, wurden nun im Jahre 
1853. wahrend der Monate Juli und August, mit 53 
Rindern, reiner Steppenrac«, Versuche angcstellt. Ich 
kann mich hier uin so mehr darauf beschränken, nur 
die Hauptrcsultnte derselben anzuf Ähren. als ja bereits 
ein gedruckter Bericht darüber dotn Publikum vorliegt. 

Schon bei der ersten Impfung, mit ImpfetofT der 
aus einer benachbarten Colonie, wo die Seuche herrschte, 
geholt wurdo , ergab es sich , dass die Impfung die 
Krankheit bei den Impflingen zuwege brachte, die aber 
nahezu eben so viel Procentc wegraflte, als die Seuche 
in dem Orte, woher die Impfmaterie stammte, gelödtet 
hotte. Als aber von diesen, in erster Generation geimpft 
Gewesenen . weiter geimpft wurden . trat darauf in der 
Regel jiur ein »ehr leichtes Erkranken ein und der Ver- 
lust war ein sehr geringfügiger. 

Zwei Knhc . von denen man wusste, dass sie vor j 
2 Jahren die Rinderpest gehabt hatten, waren weder 
durch Impfung noch durch Zusammenstellung mit Kranken 
oder Einbringung in inticirte StAllo, wieder anzusteckei), 
während es doch durch die Infection anderer Thiere, 
die noch nicht an der Seuche gelitten hallen, dargethan 
wurde, dass nicht nur die nach der Impfung Erkrankten, 
sondern selbst die Ställe, in denen sie gestanden hatten, 
anzustecken vermochten. 

Aus diesen Resultaten schien mm hervorzugehen, 
dass Impfungen in erster Generation in Keurussland 
noch einen zu grossen Verlust hervorhrächten, um beim 
Ausbrnch der Seuche sofort in Anwendung gebracht 
werden zu können, dass aber dort schon in zweiter 
Generation eine Mitigirung des Impfstoffes eintrftte. 


Di« Versuche waren, wie schon bemerkt, nur an 
53 Thieren gemacht, von denen 12 an der Rinderpest 
zu Grunde gingen und eines getAdtet wurde, also 40 
nachblieben. Die Thiere waren theils in Ställen, theils 
im Freien während der Versuche angebunden gewesen 
und hatten von der Hitze viel zu leiden gehabt. Die 
strengsten Quarantainemaassregcln zur Verhntung der 
Verscldeppung waren cingehalten. 

ln dem nämlichen Jahre, fast gleichzeitig mit den 
eben erwähnten Versuchen, wurden auch von der Char- 
kow ‘scheu Veterinärschule aus Impfungen unternommen, 
und hier hatte man Gelegenheit, den Werth der Impfung 
auch in schon verseuchten oder doch von der Seuche 
sehr bedrohten Heerdcn Steppenviehes zu prüfen. An 
der Schule seihst wurden 10 Uebcrtragungen des Impf- 
stoffes gemilcht, oder gesunde Thiere in 10 Genera- 
tionen geimpft. Dabei konnte deutlich wahrgetiummen 
werden, dass in den letzten 7 Generationen die Wirkung 
des Pestcontagiuuis schwächer wurde, so dass von den 
xuletzt geimpften 13 St tick nur eines fiel, während in 
den ersten 3 Generationen von 6 Stack 3 zu Grunde 
gingen. 

Al» nun der geschwächte Impfstoff später in ge- 
j Mundcu und bereits verseuchten Heerden zur Anwendung 
kam. ergab es sich, dass während von den Thieren, 
j welche mit der natürlichen Rinderpest befallen waren, 

I durchschnittlich der grösste Thetl verloren ging, von 
| 1051t geimpften Kindern nur 60 fielen und 090 genasen. 

Die C'harkower Veterinärschule kam also mit Recht zu 
| dem Schlüsse: .Kann uueh die Impfung der Rinderpest 
j noch nicht alt» eine allgemeine Maassregcl zur Schntz- 
gewährung gegen diese Seuche cingeführt werden, so 
unterliegt es doch keinem Zweifel , das» sie in jeder 
gegebenen Ocrtlichkeit (der Steppengouvernements) als 
ein zuverlässiges Mittel zur Beschränkung der verderb- 
lichen Einwirkung der natürlichen Pest dienen kann“. 

Somit «einen denn der Ausfall der Versuche des 
Jahre» 1853 allerdings sehr für die Impfung zu sprachen: 
i es bleiben aber immer noch sehr viele Fragen zu be- 
antworten, «ehr viel Zweifel zu lösen. Die Veröffent- 
lichung der Resultate erweckte sowohl enthusiastische 
Verehrer der Impfling, die ihre allgemeine und schleu- 
nige Einführung wünschten, als auch im Gegeiltheil 
abspreehende Verlebter derselben, die den gemachten 
Erfahrungen keinen weitern Werth zugestehen wollten, 
als dass sie uns über die Nichtigkeit der Hoffnung, 

' durch die Impfung der Rinder|>e*t in den Steppen einst 
die Seuche völlig zu vernichten. Aufklärung verschafft 
habe. 

Die Regierung lies« »ich von dieser Verschiedenheit 
der Meinungen nicht beirren, beschloss vielmehr, die 
V ersuche systematisch forttttien zu lassen. Da es aber 
darauf ankam. in wissenschaftlicher Beziehung geuan 
conslatirtc Erfahrungen zu sammeln, »o wurde es allen 
j nicht besonders dazu Autorisirteii untersagt . Impfungen 
der Rinderpest vorzunehmen. Dieser weisen Maaasregel 
haben wir es zu verdanken, dass die Impfvcrsuche über- 
sichtlich geblieben sind, dass wir genau wissen, wie 
weit wir in der Sache gekommen sind und nicht , wie 
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bei der luipfung der Lungcnscuche . vor einem Chaos 
von HOgenannten Erfahrungen stellen , die ein fast un- 
entwirrbares Knäuel bilden. 

Im J all re 1854 wurden die Impfveraache in Baraboi, 
wenige Werste von Gidirim entfernt , wieder aufge- 
nommen. Ihre Resultate waren aber der Art . dlM 
abermals neue Fragen in Anregung gebracht wurden. 
Die Impflinge wurden eben so geimpft, wie im vorigen 
Jahre, dabei aber nicht angebunden gehalten, sondern 
auf der .Steppenwaide belassen und somit ihren natür- 
lichen Verhältnissen nicht entzogen. 

Während nun 1858 die Impfung in oraler Gene- 
ration abschreckende Verluste mit sich führte, so er- 
krankten in diesem Jahre gleich die ersten Geimpften 
anscheinend gar nicht oder doch so nnhedeutend. dass 
man daraus nicht mit Sicherheit entnehmen konnte, oh 
die Impfung gewirkt hatte oder nicht. Dasselbe wieder- 
holte sich in den apfitorun Generationen, und eigentlich 
erkrankte nur ein einziger Impfling mit allen Zeichen 
der Rinderpest und ein Verlust fand gar nicht statt. 
Als man Gegenproben »ustellte. die Geimpften von 
1853 und 1854 mit Rindcrpestkranken snsammenbraebte, 
war ober das Resultat sowohl bei jenen als bei diesen: 
Nichtuneteckung ! 

Später wurden die geimpft gewesenen Thiere noch 
mehrfach einer Ansteckung durch verpestete Gegen- 
stände, frisch abgezogene Häute, Cadaverüberreate, 
Futterstoffe aus dem Wanste etc. ausgesetzt . ohne zu 
erkranken. Aller auch gesunde , noch nie geimpfte 
oder natürlich von der Rinderpest befallen gewesene 
Rinder, blieben bei solchen Versuchen unangetastet, 
zeigten wenigstens keine sichtbaren Krankhcitserscliei- 
nungen. Da man unbczwcifelt den Impfstoff ebenso 
wie auch die übrigen Ansteckungsträger von Rinder- 
pestkranken entnommen hatte, so wurde ©8 einleuchtend, 
dass die Krankheit sich in diesem 1854 sten Jahre weniger 
ansteckend zeigte, als 1858. Dasselbe wurde auch durch 
Versuche in der Kirgisensteppe, die gleichartige Resul- 
tate darboten, bestätigt. 

Es traten nun zu den bereits erwähnten 4 Fragen 
noch 2 neue hinzu . nämlich : 

e) Sind auch solche Thiere künftig geschützt, hei 
denen die Impfung anscheinend gar keine Reac- 
tion hervorrief? — und 

f) Sind die Rinder, welche in den Steppen die Im- 
munität gegen die Krankheit erwerben , auch im 
Nonien, wo sie viel bösartiger auftritt. gegen 
neue Ansteckung gesichert? 

Die erste dieser Fragen zu lösen wurde im Jahre 
1855 eine neue Commission nach Baraboi gesandt, und 
es wurden die dort noch vorhandenen, 1853 und 1854 
Geimpften, wiederholt geimpft und Huf die vielfachste 
Weise geprüft, ohne dass auch nur ein einziges Stück 
davon wieder zur sichtbaren Erkrankung gebracht werden 
konnte. 

Jedoch Buch neu angekaufte Thiere, die niemals 
die Rinderpest gehabt hatten, wurden durch wieder- 
holtes Impfen nicht deutlich krank. Jedenfalls ward es 
daher nothwendig darznthun , dass Wirklich mit Rinder- 


pest geimpft sei , und zu dem Ende folgender Versuch 

angestellt. 

17 Rinder — nämlich 5 die im Jahr 1853, 4 die 
1854, 4 die 1855 geimpft und 4 neu angekaufte, die 
weder geimpft noch jemals natürlich erkrankt gewesen 
waren , wurden in das bessarahische Dorf Dsclmloir 
getrieben, in dessen Heerde die Rinderpest herrschte 
und worin der frühere Impfstoff zum Theil entnommen 
war. Unter den geimpft Gewesenen von 1853 waren 
sowohl solche, die nach der Impfung ganz deutlich mit 
allen Symptomen der Rinderpest erkrankten , als solche 
die anscheinend gar nicht krank gewesen waren; die 
übrigen von 1854 und 1855 gehurten alle in die letzte 
Categorie. 

Vierzehn Tage lang grasten diese Versiichsthiere 
mit den kranken zusammen # wurden in der Nacht mit 
ihnen in die verpesteten Höfe getrieben, ausserdem 
täglich auf der Nasenschlemihaut mit der Mund- und 
Augenfeuchtigkrit derselben eingeriebcu, ohne in dieser 
Zeit zu erkranken; sic trafen vielmehr nach Ablauf der 
erwähnten Frist alle anscheinend gesund in Baraboi 
wieder ein. ln der Nacht darauf aber erkrankte dort 
eins der ungeimpfteu Thiere und mehrere Tage später 
noch ein anderes derselben, mit deutlichen Zeichen der 
Rinderpest, beide aber genasen. A1 h von diesen Kranken 
noch einmal säimufliclie . in Baraboi vorhandene Rinder 
geimpft wurden, ergab es sich, das» die 1853 und 1854 
geimpft Gewesenen wieder ganz gesund blieben, von 
den 1855 Geimpften aber noch einige erkrankten, 
meistens aber sehr unbedeutend. Doch gingen 2 davon 
zu Grunde und ein drittes, zum erstenmale Geimpftes, 
ciVpirtc gleichfalls. 

Durch diesen Versuch war also dargclhan, dass die 
Rinderpest auch 1855 ansteckend und dass mit wirk- 
samem Impfstoff geimpft war, zugleich aber auch, dass 
wenn in einem Jahre, wo die Krankheit sich weniger 
ansteckend zeigt , geimpft wird , unter der Zahl der Ge- 
impften noch einige ungeschützt bleiben, seihst dann, 
wenn sie schon mehrere Male geimpft waren, ohne zu 
erkranken. 

Unter den 1855 in Baraboi geimpften Rindern be- 
fanden sich auch 20 Stück Jungvieh von der Steppen- 
heerde des Oberschulzen Kraus aus der (Kolonie 
Freuden! ! ml. die gegen 70 Häupter zählte. Die Impfung 
geschah Anfangs des August-Monates und kein augen- 
fälliges Erkranken wurde darnach wahrgenommen , ob- 
gleich allerdings einige der Impflinge am 4leu bis fiten 
Tage nach der Operation etwas weniger munter schienen, 
auch weniger frassen. als vor derselben. Nach wenigen 
Tagen aber stellte sich das frühere Wohlbefinden wieder 
ein. Am Ende des August-Monates ward diese Abt hei - 
lung der Heerde wieder einverleibt und als iiu November 
unter den Häuptern derselben die natürliche Rinderpest 
ausbracli. erkranktu von den 20 Geimpften kein einziger, 
während von dem ungeimpfteu Theile der lleertle 25 
befallen wurden, wovon *J starben. 

Ich musste dieses für die Impfungssache so günstigen 
Resultates hier um ho mehr Erwähnung thun. als es 
hauptsächlich mit dazu beitrug, dass die Frau Gross- 
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fürstin Helena Pawlownu, Kaiserliche Hoheit, auf 
Ihrem Besitzthume Karlofka im Poltawaschen Gou- 
vernement , ein Impfinstitut errichten lies», worin «eit 
dem December 1857 geimpft .wird. Dur Bericht Ober 
die ersten beiden Impfungen liegt bereit» vor und lautet 
»ehr gtlnstig; von 123 in erster und zweiter Generation 
geimpften Kindern, gingen nur 3 verloren und die übrigen 
zeigten eich geschützt . obgleich eie giSVeatentheil» nur 
sehr leicht und manche anscheinend gar nicht nach der 
Impfung erkrankt waren. 

Bevor ich nun zur vierten Frage, übergehe, muss 
ich bemerken . da«» auch außerhalb der Steppengebiete 
bei Kindern, die der Steppenrace nicht angehörten, 
in den Jahren von 1853 bi» 1858 Versuche angestellt 
wurden, welche »ehr ubwcichcnde Resultat« darboten. 
Im Kasantchen Gouvernement ging z. B. bei den im 
Jahre 1854 dort Angestellten Kinderpestimpfungen bi» 
zur sechsten Generation der grösste Thcil der Impflinge 
verloren. Von der sechsten bi» zur zwölften Genera- 
tion incl. erkrankten dagegen die Impflinge so leicht, 
das» keiner denselben mehr crepirto. Bei don mit ihneu 
später Angestellten An»teckung»ver»uchen , zeigten sie 
eich indessen alle geschützt. 

Bei den in Dorpat 1854 und 1835 Angestellten 
Impfungen trat gar keine Milderung ein und die ge- 
impften Thiere erkrankten in der dreizehnten Generation 
noch eben m> heftig als in der ersten und gingen alle, 
bis auf ein sehr leicht erkrankte» Kind, zu Grunde. 
Diese« durrhgcscuchte Thier ist bis 1858 wiederholt den 
verschiedenartigsten Ansterkungsversucheu ausgesetzt 
worden, ohne jedoch wieder zu erkranken. 

Wenn Sie, meine Herren, einen Blick auf die Karte 
werfen wollen, worauf die in Kussland seit 1853 Ange- 
stellten Impfungen schematisch verzeichnet lind*), so 
wird u» Ihnen sofort auffallen, da»» »ich darin da» längst 
bekannte Gesetz treu wieder abspiegelt : .je weiter die 
Rinderpest aus den Steppen nach Norden und Westen 
vordringt, desto bösartiger wird sie* 4 , und es wird Ihnen 
zugleich klar werden, dass nur in den Steppen bis jetzt 
die Impfung itidirirt ist und gute Krfolge bringen wird. 

Um zu erforschen, oh die geimpften Kinder, die in 
den Steppen von der Kinderpest nicht mehr angesteckt 
werden konnten, nuch dann ihre Immunität bewahrten, 
wenn sie ausserhalb der Steppen mit solchen» Vieh com- 
mnnicirten, welches von der Krankheit heftiger ergriffen 
war, wurden 30 Stück der 1853, 54 und 55 in Gidirim 
und Baraboi Geimpften angekauft. Es waren darunter 
solche, die nAch der Impfung mit allen Zeichen der 
Rinderpest befallen waren , andere , die nur sehr leicht 
erkrankten, und noch andere, die anscheinend ganz 
unangefochten geblieben waren. 15 dieser Thiere waren 
nach der Charkow '»eben Lehrfarme getrieben worden 
und der Rest ward bei dem GorigoretxkiVhen höben» 
landwirtschaftlichen Institute »tationirt. Diese letzteren 
sind nun schon, bei gegebenen Gelegenheiten, den ver- 


•) Eine Atitheiluiig dieser »Thematischen Ucher6icht findet 
«ich im XIII. Bde. der neuen Folge der Verhandlungen der 
fM-<>nonn*chen SocictAt in Dorpat. 


schiedennrtigsten Prüfungen unterworfen, ohne das» es 
gelungen wäre, auch nur ein einzige» Stück wieder mit 
der Rinderpest anzustecken. Die 15 Erstgenannten sind 
noch nicht geprüft. 

Dci dieser Gelegenheit haben wir denn also auch 
erfahren, dass viele der geprüften Thiere schon Jahre 
lang ihre Immunität bewahrten. 

Was nun die Maassregeln für die Zukunft in Russ- 
land betrifft, so habe ich zu berichten, das« in Sl. Peters- 
burg eine permanente CommiKsion zur Ueberwnchung 
der KinderpeNtimpfung sowohl als auch überhaupt zur 
i Einführung der zweckmüssigsicii Mun»sregeln gegen die 
i Seuchen der Hausthiere, ernannt ist. Diese Commission 
hat be»chlo«sen, vorläufig 3 grössere. Impfinslitute in 
den Steppen zu etubliren, wozu So. Majestät der Kaiser 
huldreiehat auf 3 .Jahre jährlich 10,000 Kuh. S. ange- 
wiesen hat. Auch ist Aussicht da, dass bei den Veteri- 
nftrschulen in St. Petersburg, Charkow und Dorpat die 
Impfungen in» kleineren Maassstabc fortgesetzt werden 
und so diese wichtige und grossartige zoohygicuische 
Maassregel beständig der wissenschaftlichen Controle 
unterworfen bleibt. 

Ob es Überhaupt möglich ist, permanente Inrpf- 
| institutc für die Rinderpest in den Steppen zu unter- 
halten, da bei den» milderen Auftreten der Seuche in 
I jenen Gegenden die Krfolge bald unsichur werden und 
der Impfstoff, nach den bisherigen Erfahrungen , nicht 
viel Ober 30 Tage auf bewahrt werden kann, ohne »eine 
Wirksamkeit einxubOssen , wird sich nun bald Heraus- 
stellen und kann eben nur durch den Versuch entschieden 
werden. Sie werden sich gewiss mit mir freuen, dass 
die russische Regierung vor solchen Versuchen nicht 
zurückschreckt. — 

Somit hätte ich also die Eingang» gestellten Fragen 
beantwortet und könnte schließen. Aber ich habe bisher 
nur die practiache Seite der Kimlerpestimpfung in’s Auge 
gefasst und kann den Gegen»tand nicht verlassen , ohne 
Sie, meine Herren, darauf aufmerksam gemacht zu 
haben, wie eng auch das wissenschaftliche Interesse 
damit zusammenhängt. Nach dem Vorgetragenen wird 
es mir gewiss keiner von Ihnen verdenken , wenn ich 
nicht der Meinung beitreten kann, dass die Kenntnis» 
der wichtigsten Ilnusthierseuche schon zum Abschluss 
| gekommen sei, vielmehr behaupte, dass unsere For- 
; sehung in dieser Hinsicht noch erst recht zu beginnen 
hat. und wir mit der Impfung auf den» besten Wege sind. 

Hat die Anstellung der Impfversuche in den Steppen 
, auch noch nicht zu der absoluten Gewissheit geführt, 
dass sie sich dort von selbst erzeugt, hat sie uns über 
die eigentlichen Ursachen der Selbst erzeugung keine 
I sichere Aufklärung gegeben, weil die Beobachter nur 
kurze Zeit dort anwesend waren , so lässt sich doch cr- 
I warten, dass die permanente Fortsetzung derselben durch 
I wissenschaftliche Veterinäre uns auch darüber bald Auf- 
schluss geben wird. 

Sehr viel haben wir indessen schon bei unseren »eit 
1853 gemachten Versuchen gelernt. So hatte ich mich 
z. B. fest davon überzeugt, da«* die Kindviehkrankheiten 
in den Steppen, die man als Magenscuche , bösartiges 
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Fieber und Abdominal-Tvphus beschrieben hat, nichts 
anderes sind als Rinderpest, in der Form, wie sie uns 
1854 und 1856 enfgegentrat, wo ihre Ansteckungskraft 
so schwer nachxuwcisen war. Die geschichtlichen Nach- 
forschungen und die Erfahrung, dass sie in den Steppen 
seit 1853 jährlich hie oder da gefunden wurde, scheint 
die Behauptung einiger Schriftsteller, dass die Rinder- 
ltest auch dort nur in längeren, zehn- und zwölfjährigen 
Zwischenzeiten anftrete , gänzlich umznstossen. 

Noch jetzt geben einige Schriftsteller der Krankheit 
eine incubatinnszeit von 14 Tagen bis 3 Wochen; die 
Impfungen haben sie auf höchstens 8 Tage zurückge- 
ffthrt. Man hat wohl froher schon geglaubt, dass die 
Rinderpest bereits am Ausbruchstage anstecken könnte; 
der factische Beweis dafür ist aber erst durch die Im- 
pfungen in Dorpat gef Ohrt. Und so könnte ich noch 
manche andere Errungenschaft an führen. 

Aber ich spreche der Impfung eine viel höhere 
und allgemeinere Bedeutung für die Gcsammtmedicin 
au. die Ober die Begriffe Miamm und Contagium , Epi- 
t iemia . Eyizootia. Endemia und Ensootia noch lange nicht 
das letzte Wort gesprochen hat. Gerade die Vetcrinär- 
tnedicin hat das Recht, in dieser Hinsicht Fragen zu 
stellen und die Möglichkeit xur Beantwortung derselben. 
Wir werden bei unsern Impfungen sicher auch auf 
Allgemein gültige Gesetze in dieser Beziehung geführt 
werden. 

Wie gefährlich es ist, solche Gesetze ohne eine feste 
Basis nufzustellen . will ich nur an einem Beispiele er- 
läutern. 

Dr. Riecke, in seiner „Reform der Lehre von den 
Contagionen etc.** gibt als Eigenschaft der miasmatisch- 
contagiösen Krankheiten, zu denen er auch — und mit 
Recht — die Rinderpest zählt, an, dass sie bei der 
Impfung nicht mit einem Minimum de» Impfstoffes, wie 
die reinen Contagionen, z. B. Blattern, übertragen 


werden können, sondern eine grössere Quantität des 
Impfstoffes dazu gehört. 

Nun hat aber die Erfahrung schon bei den 1858 
ausgeführteu Impfungen der Rinderpest gelehrt , dass 
man einen Tropfen der Thränenffüssigkeit von einem 
pestkranken Rinde mit der zehn- und mehrfachen Menge 
destillirten Wassers verdünnen kann, und durch die 
Einimpfung der Mischung doch die Krankheit zu wege 
bringt. 

Beweis genug , dass die Rinderpest kein Mkuma- 
Contagium im Ri ecke' sehen Sinne, oder sein Axiom 
eben keines ist. — 

Doch — ich habe die Geduld der hochachtbaren 
Versammlung schon vielleicht zu lange in Anspruch 
genommen, und »chliessc daher mit dem Wunsche: unter 
den anwesenden Wissenschnftsmännern der Rinderpest- 
impfung einige Freunde gewonnen zu haben. 

Der Scction werden folgende cingclaufene Schrif- 
ten vorgelegt: 

Abhandlung von Paul Mötsch, K. Russ. Colleg.-Rath 
und Oberarzt am Militärhospital zu Smolensk — 
von der Anwendung der Impfung des natürlichen 
Blatterstoffes als präservntives und therapeutische» 
Mittel gegen mehrere akute Krankheiten. 
Joseph de Nasen, l w medecin de la marine royale 
de Naples et de l’hopital des Incurablc* etc. — * 
Sur la myolithiasis et la paralisie musculairc. 

G. de Nasca etc. — Poche annotazioni pratiche sulla 
febbre puerperale, ora che non terminano le 
disquisizioni e lo dispute intorao ulln natura od 
aIIa sede di questa nmlattia. 

E. Ducliosno, des ehern ins de fer et de lenr inflnence 
nur ln snntc des möcaniciens et des Chauffeurs etc. 
Paris, 1 Vol. 1*2®. chez Mallet-Bachelier, quai 
des Augustins , Nro. 59 . prix 3 fres. 


IX. Section für l'hirnrgie nnd Ophthalmologie. 

Rrste Sitzung am 17. September 1S58. 


Präsident: Geh. Rath Chelius. 

Ständiger Secretär: Kegimentsnrzt Volz aua Carls- 
ruhc. 

Professor M. Langenheck aus Hannover: 

Ueber Glaakörperstich. 

Diese Methode , den grauen Staar aus der Sehoxe 
zu entfernen, welche von Langenbeck im Laufe des 
letzten halben Jahre» fünfmal AusgefÜhrt worden ist, 


wird von demselben als die gefahrloseste nnd sicherste 
| Operationsweiac an empfohlen, weil Irin und Corpus ciliart 
nicht die geringste Verletzung erleiden, vom Instrumente 
nicht einmal berührt werden und die Manipulation nicht 
schwieriger auszuführen ist, als jede andere Methode 
der Nadeloperation. 

Der Redner spricht die Ueberzeugung aus, dass eine 
unbedingte Schonung jener beiden Organe des Auges 
das sicherste Mittel sei, dem leider noch zu häutigen 
ungünstigen Erfolg der Nadeloperation entgegen zu 
treten. Die in Frage stehende Operationsmethode habe 
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diese Ansicht zur Gelinge, gerechtfertigt, da l»ei keinem 1 
jener 5 Patienten, welche nach diesem Verfuhren upurirt 
worden seien, irgend eine entzündliche Reaction am [ 
Auge aufgetrelen »ei ; kaum eine Coiyuncti valröt he habe 
»ich gezeigt und schon aiu dritten und fünften Tage 
haben die Kranken, der besten Sehkraft sich erfreuend, 
das Zimmer verlassen können. Das Verfahren, durch \ 
eine beigehrachto Zeichuuug erläutert, wird folgender* i 
maassen beschrieben: 

1. Act. Eine zweischneidige, sehr schwach nach 
dem lilalt gebogene Nadel wird in die Scbläfenscito des 
Auges an dem Punkt, welcher dein grössten Querdnrch- 
messer du* Bulbus entspricht, oder noch ein wenig hinter- 
halb desselben, also etwa ti'" vom Hände der Hornhaut 
entfernt in horizontaler oder etwas aufsteigender Rich- 
tung schräg von liimen nach vonien eingesenkt, so dass 
dieselbe die hintere Flüche des Linsensysicuif* an einem 
zwischen dessen Scheitel und oberem Rand gelegenen 
Punkt erreicht. Die Linie also, weiche die Nadel be- 
schreibt, trennt von dem geschlossen gedachten Scle- 
rotical-Ellipsoid nach aussen und vomen ein Segment, | 
dessen Bogen */* des Eilipsoid» betrügt. 

Um an oben genanntem Punkte das Instrument durch 
die Sclerotien einführen zu können, ist eine möglichst ! 
intensive Action des Mute, rect. int . von Seiten des 
Patienten erforderlich ; es muss also das zu operirende ! 
Auge soweit nach innen , dem Cauthus int. zu , gedreht 
werden, dass der för den Einstich bestimmte, von der ! 
Commismira ext. bedeckte Punkt . die Stellu der | 

stärksten seitlichen Wölbung des Ilulbus, frei wird. 

2. Act. Ist die Spitze der Nadel, nachdem sie die 
.Substanz des Glaskörpers durchlaufen, ohne dem Corpus j 
dl. nabe zu kommen, an dem besagten Punkt in die I 
Linse eingetreten , so beginnt die Manipulation der j 
Dislocation oder der Zerstücklung der Cataract. 

Ist die Cataract zur Dislokation geeignet, so ist 
schon im ersten Moment des Eintritts der Nudel in das 
Parenchym der Linse durch Senkung der Spitze der- 
selben eine den Staar de primi ren de Bewegung zu j 
machen, welcher sieh einu mit dieser Hebelbewegung , 
des Instruments nothwendig in .Verbindung stehende, 
reclinirend«. oder retrahirende Manipulation unschlicsst, 
da die Spitze der Nadel mit nach unten und oben ge- 
richteten Flüchen in der Richtung der Peripherie eines 
Kreises desto mehr nach hinten in du* Corpus vitr. hinab- ( 
steigt . je mehr deren Stiel aussorhulb des Auges dnreh 
die lege arti» anliegenden Finger gehoben wird. Sobald 
die Dislocation auf obige Weise begonnen ist, wird sie , 
durch vermehrte Hebelbewegung der Nadel in derselben 
Richtung beendigt. Die Cataract wird somit in die 
untere. Äussere Portion des Glaskörpers eingesenkt und j 
nach hinten gezogen. Sie würde bei fast senkrechter ! 
Erhebung des Nadel griff» bis zur seitlichen Mitte des | 
Glaskörpers dislocirt werden können, was indes« nicht , 
erforderlich ist, da bei weit geringerer Senkung der | 
Nadelspitze die Cataract schon tief genug in das Corpus 
vitr. hereingezogen wird , um, von dessen Uyoloidoal- 
Hautschichten fgsigehaltcn, ausserhalb der Sch&xe liegen 
zu bleiben. Im Uebrigen möchte es eben so leicht sein. 


unter entsprechender Abänderung der Manipulation, (len 
Staar statt nach aussen und unten , in den unteren und 
inneren Theil des Glaskörpers zu deponiren. Diese 
Disloration betrifft nicht allein die Linse, sondern auch 
deren Kapsel, welche als eine verhfiltnissm&sHig recht 
zähe bcutclförmige Membran , wie man »ich an frischen 
Leichenaugen überzeugen kann, durch die oben ange- 
gebene Traction aus der sehr schwachen kreisförmigen 
Verbindung mit dein Corpus dl. oder vielmehr der &onnla 
Zaum sich sehr leicht lösen, gleichsam luxireu lässt, in 
zwei Fällen halbharten Staar» geschah dieses, ohne dass 
die Spitze des, Instruments durch die vordere Kapsel aus- 
trat, im dritten Fall ward die äusserste Spitze der Nadel 
in der Pupille sichtbar. Der Vorgang selbst, Lösung der 
Kapsel in ihrer Circumfereuz und Collabiren derselben 
war in den ersten beiden Fällen deutlich wahrzunchiuen, 
da die Cataract eine capsulo-lenticularis war. 

Ist dagegen die Zerstücklung der Cataract nöthig, 
so sucht man, sobald die Nadel in die hintere Wand 
der Liuse eingetreten ist, gleichfalls zuvor eine depri- 
mircude und rutruhirende Hebelbewegung zu machen, 
um die kreisförmige Adhäsion der Kapsel zu lösen, 
worauf dann die Manipulation der Discission folgt. 
Doch wird letztere soweit als möglich nach hinten im 
Glaskörper vollführt, um die vulnerabclu Organe des 
Auges vor Verletzung zu sichern. 

Diese Methode des Glaskörpersticlis unterscheidet 
»ich wesentlich von der Hyalonyxis John llowcn’s 
(oder wie von Herrn Geh. Rath Chelius berichtigt 
wurde, John Owen’s), in sofern bei der llyalonyxis 
die Nadel , wenn sie auch weiter als gewöhnlich vom 
Rande der Hornhaut cntfemL, in die Sc lerotiea eingeführt 
wird , doch über die Peripherie der Kapsel hinweg in 
die Pupille eimlringt, um von der vordern Kapselwand 
aus auf die Linse uinzuwirken , ein Verfahren , welches 
die gewöhnliche Berührung, Zerrung oder Verletzung 
der Iris und des Corpus eil. mit sich bringt. 

In der Discussion, an welcher sich Geh. Rath Che- 
li uh, Professor Adel mann aus Dorpat und Professor 
Bruns aus Tübingen betheiligtcn , wird die Ungeföhr- 
lichkeit der Operation anerkannt , jedoch die Möglich- 
keit der Entfernung der vordem Kapselwand und somit 
der sichere Erfolg bezweifelt. Langenheck begegnet 
dem ausgesprochenen Zweifel mit Hinweisnng auf die 
Tbatsaehe, das« in den von ihm beobachteten Füllen 
nicht die geringste Spur von Kapselnachstaar zurück- 
geblieben sei , und er einigemal während der Operation 
die Lösung der verdunkelten Kapsel in ihrer Circutnfcrenz 
deutlich habe bemerken können. Ueberdies lässt er nicht 
unerwähnt, dass er, sollte eine Kapseltrcnuung in der 
ganzen Peripherie nicht erfolgen , vielmehr eine Zer- 
reissung der vordern Kapselwand eintreten, in diesem 
Ereignis» nichts anderes erblicke , als ein gar nicht 
seltenes Ergebnis» der gewöhnlichen Seleroticony.ris, wel- 
ches nichts weniger als ein Misslingen der Operation in 
»ich »chliesse. Der besondere Zweck des Glaskürper- 
stichs aber, Sicherung der Iris und de» Corpus dl. vor 
Verletzung sei damit keineswegs verfehlt. — 

Hierauf zeigt Professor Langcnberk einen Blasen- 
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stein vor, welcher aus reiner horniger Säure, Xanthin, j 
besteht. Kr knüpft daran die Bemerkung, dass dies 
Coucrcinent. welches bekanntlich zu den grössten Sel- 
tenheiten gehört, von seinem verstorbenen Vater durch 
IMhotomie gewonnen und von llofrath Stro m e y er sowohl 
als von Obermodictnalrath Wühler nach vorgenom- 
mener chemischer Untersuchung, für das reinste Xan- 
thin erklärt worden sei, dass ferner Dr. Strecker ans 
Christjania ihm kürzlich gemeldet habe, es sei ihm 
(Strecker) gelungen, aus Guanin = C 10 Ii s N J O 8 
durch Behandlung desselben mit salpetriger Säure einen 
Körper zu gewinnen, welcher in ull seinen Eigenschaften 
dem Xanthin durchaus ähnlich sei ; nur der mit salpeter- 
saurem Silber entstehende, in Salpetersäure schwor j 
lösliche Niederschlag, welcher diesen von Strecker 
y*Pani.ranth w’* genannten Körper characterisirt , möchte 
vielleicht noch ein unterscheidendes Moment sein. Die 
Zusammensetzung des Paraxanthm nach Strecker ist 
ä C ,0 tl'NH> 4 , das Xanthin nach Wökler C*H*N*0*. 

Scliliesslich legt Professor Langenbeck der Ver- 
sammlung seine Schrift nebst Abbildungen vom Jahre 
1848 vor (Kl. Beitr. Art. Lichtprobe u. musc. accomod.) i 
worin auf Grund der von ihm beobachteten Bewegungen 
der Pürkiige-Saneon’schei) Lichtbilder eine Krümmungs- 
veränderung der Kapselwölbung als Ursache der Accom- 
mndution im menschlichen Auge angenommen wird. Er 
lieht besonders einige Stellen dieser Schrift hervor, 
welche den unumstösslichen Beweis liefern , dass dieser 
Vorgang^ im menschlichen Auge von ihm 7 Jahre vor 
der Anwendung des Ophthalmoscop« nicht sowohl im All- 
gemeinen sicher beobachtet, sondern auch m «perie eine 
Wölbungsverschitfdenhcit beider Knpnelwßude , so wie 
ein Vor- und Znrücktreten der Iri» , als von der Zu- und 
Abnahme der Kapeelwölbung abhängig, erkannt worden 
ist. Er fügt hinzu, dass er schon damals ein jene 
Kapselwölbung und Abdachung vermittelndes Bewe- 
gunsorgati aufzufinden sich bemüht und dasselbe in den 
von ihm abgebildeten, dein Strahlenkörper ungehörigen, 
feinen circulären Fasern, jibrae aGCommodatoriae . ge- 
funden zu haben glaube, deren Bestätigung von anderer 
Seite er jetzt um so zuversichtlicher entgegen sehen 
dürfe, als der Process der acconimodotiven Kapselbe- 
wegnng selbst, obschon anfangs allseitig tlieiis geleug- 
net, theils ignorirt , doch endlich durch Helmholts's j 
OplitliaJinoscop ausser Zweifel gesetzt sei, und bemerkt | 
zum Schlnss, dass er der geehrten Versammlung seine | 
Schrift in der Absicht vorzulcgen sich erlaubt habe, um ! 
die vor mehreren Jahren ausgesprochene Reclamation 
seines ihm bis dahin vorenthaltenen Prioritätsrechts in 
der Accomrnodationsfrage genügend zu rechtfertigen. 

Dr. Leisingcr aus Stuttgart: 

Ueber Tracheotomie bei Croup. 

Hochverehrte Versammlung ! 

Meine Herrn I 

Noch hat die Tracheotomie heim Croup den Eingang 
und die allgemeine Verbreitung hoi uns nicht gefunden, | 


die diese wichtige Operation wohl verdienen. Wieder 
und wieder tauchen selbst in der Neuzeit Stimmen auf, 
gutragen von gewichtigen Namen, die deren Vortheil 
zu schmälern , ja gänzlich in Misscredit zu bringen su- 
chen, und dcsshalb ist es Pflicht Jedes Einzelnen seine 
gemachten Erfahrungen der Oeffentlichkeit zu Übergeben, 
um sie mit in die Wagschale über den Werth oder Un- 
wert!) dieses Opernlionsverfohrens zu werfen. 

Dieser Grund eben ist es, der mich es wagen lässt, 
dies Thema einer hochverehrten Versammlung vorzu- 
legen, und so gestatten Sic mir denn, ehe ich Ihnen 
den einzelnen < mich selbst betreffenden Fall verführe, 
da» ganze Heilverfahren gegen Croup in allgemeinen 
Umrissen zuvor historisch entwickeln zu dürfen. 

Schon Hippokratos erwähnt, dass Asclepiades 
die Luftröhre hei drohender Erstickungsgefahr in einem 
Falle von Angina auf operativem Wege öffnete. 

Im 8, Jahrhundert spullute Paul von Aegina die 
Luftröhre durch einen Querschnitt des 3. und 4. Ringes. 

Erst zu Anfang des 17. Jahrhunderts finden wir der 
Operation wieder Krwähuüng gethan durch Fabri eins 
vo n Aquapendcntc und Casserius. Die erste An- 
wendung der Operation jedoch beim Croup, einer Krank- 
heit , deren genaue Kenntnis» sich erst aus der Mitte 
des 1 7. .Jahrhundert datirt, obgleich schon dunkle Nach- 
richten in «las 16. Jahrhundert faUcu (so Bnillon, der 
1576 die erste Section beim Croup gemacht haben soll), 
sodann Beschreibungen des Croup’« von Ilorstius, 
Bontius und Tulpius im 17. Jahrhundert, Mat. 
Ghisi von Cremona 1749, von Bergen zu Frankfurt 
1764, finden wir durch Fr. Honte, s. seine Schrift : 
An im/uiry in to the croup by Fr. Home, Edinburg 1765, 
und Lorenz Heister, Chirurg, Nürnberg 1763. 

Ende des vorigen Jahrhunderts sind es besonders 
Louis (Sur la bronchoUmie , Memoire* de CAcademie de 
Chirurgie. Tom IV.) und v. Sw ieten. die die Operation 
in Schutz nehmen und zu Anfang dieses Jahrhunderts 
war es besonders Caron, Tratte du croup air/u . 1808, 
der dafür mit besonderem Eifer in die Schranken trat. 

Vereinzelte Fälle von gemachten Operationen finden 
«ich bis zum Jahre 1824 in Frankreich vor, allein erst 
im Jahre 1826 trat Bretonncau mit seiner Epoche 
machenden Schrift auf, „de la dipkterüe*, Paris 1826, 
und verschaffte dem Opcrntionsverfaliren in Frankreich 
einen sichern Halt. Bald folgteu ihm die ersten Autori- 
täten Frankreichs Dupuytren, Velpeau, Roux, 
bis Trousseau, Bretonneau’s bester Schüler, durch 
»ein verbessertes Operation«! erfahren und «eine glück- 
lichen Erfolge, die Operation als eine für die Mensch- 
heit so heilbringende und segensreiche zur allgemeinen 
Geltung brachte. Guersant, C-hassaignac, Mal- 
gaigne, Bouchul und Andere folgteu rasch dem 
Beispiele Trousseau’«, und wetteiferten damit der 
Menschheit und Wissenschaft einen grossen Dienst zu 
leisten. 

Bouchul sagt, wiewohl der Erfolg der Tracheo- 
tomie nicht sehr glänzend ist, so sind die Resultate noch 
immer der Art, dass sie den Arzt an* Bette eines in 
Folge von Croup halb osphyktischen Kinde» ermnthigen 
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in tagen ; er selbst hat von 160 Operirten 45 davon ge- [ 
bracht. Troutseau hat im Jalire 1651 — 54 die Ope- 
ration 34 Mal ausgeführt , und zwar 24 Mal mit gutem 
Erfolg«». im Gänsen hat er die Operation wohl 130 Mal 
gemacht, doch «teilt «ich hier da» Resultat der Gesammt- 
Operationen nicht »o günstig heraus, als in den Jahren 
1851 — 54,' Bretonncau von 20 Operirten 6. Vel- 
pe a n von 10 2. P e t e I • von 6 Fällen 3, e« kommen 
somit etwas über ein Viertel Fälle mit erwünschtem 
Erfolge. In England aber erfreuten sich die Operationen 
solcher Erfolge nicht; ja Autoritäten wie Henry Smith 
und W e s t sprechen sich geradezu dagegen aus. Letzterer 
will sie zum mindesten auf die llospitalpraxis beschränkt 
wissen, da die Überaus schlechten Resultate die Opera- 
tionen in grossen Misscredit gebracht hätten. 

Woher diese Verschiedenheit der Erfolge in 
fCngland und Frankreich? 

Weat beantwortet diese Frage dadurch, des« der 
Character der Krankheit in beiden Ländern ein ver- 
schiedener sei. indem sich der Croup in England selten 
auf den Rachen und den Kehlkopf beschränke, sondern 
gleich Anfangs sich entzündliche Affectionen der Bron- 
chien und Lungen umstellen, die die Prognose dieser 
Krankheit wesentlich verschlimmern. Auch in Deutsch- 
land ist die Stimmung über die Operation noch heutigen 
Tages gelhcilt. Indessen sind Baum in Güttingen, 
Roser in Marburg, Passavunt in Frankfurt, welch 
Letzterer von Ü operirten Kindern 4 als genesen nufzu- 
weisen hat. und Dr. Satter in Goslar, der im Jahr 
1857 und 1858 die Tracheotomie wegen Croup 6 Mal 
gemacht, davon 3 mit glücklichem Erfolge, als die 
eigentlichen Vorkämpfer hei uns zu betrachten. In Oester- 
reich. besonders auf der Wiener und Prager Universität, 
hat inan sich mit dieser Operation heurigen Tags noch 
nicht befreunden können. 

I)a «ich bei uns der Character des Croups mehr dem 
französischen als dem englischen nähert . wie Kectionen 
zur Genüge darthun, so liegt wohl der Grund des Miss- 
trauens nnd der Abneigung gegen die Operation mehr 
in individuellen Ursachen, als in den schlechten Resul- 
taten der operirten Fälle. 

Wir deutsche Aerxtc wenden beim Croup meist zu- 
vor alle uns bekannten innerlichen Mittel an, halten uns 
an diese oder jene gepriesene Methode und greifen erst 
dann zum Messer, wenn wir perieuhan in mora erblicken 
und wahmchmen , dass trotz aller angewandten Mittel 
der Krankhcitsprocess nicht »istirt werden kann und die 
Snffocation den höchsten Grad erreicht; dann ist na- 
türlich die Prognose für die Operation auch eine höchst 
ungünstige. 

Erfüllen wir mit der Tracheotomie nur den Zweck, 
hei tbcilweisem oder gänzlichem Verschluss« des Larynx 
und des oberen Thcil» der Trachea durch Pscudomcm- 
brane das Respirationsgeschäft auf künstliche Weise 
wieder herzustellen, oder zu erleichtern, «eben wir diese 
Operation als letzte« Kettungsmittel in der Behandlung 
de« Croup« an, dann werden auch wir,' ähnlich den 
englischen Aerzten nur ungünstige und ungenügende 
Resultate erzielen. 


Meiner Ansicht nach muss jedoch dies« Operation 
zugleich als Mittel xuin Zweck der Heilung du« Croups 
betrachtet werden, denn abgesehen von ihrem grossen 
Verdienst, das erkrankte Kind von dem Suffocatioiistode 
im Momente ihres Gelingens gerettet zu sehen, erreichen 
wir durch die» Verfahren den ungeheueren Vortheil, 
Zeit für die lleilnng der Krankheit gewonnen zu haben. 

Wir legen durch sie den Hecrd der Krankheit blos, 
entfernen luuclianisrh so viel als möglich die Croup- 
Membrane, di« sich nach oben in den Kehlkopf, nach 
unten in die Luftröhre festgesetzt haben , befreien die 
Trachea von dem massenhaften zähen und dicken Schleim, 
der für «ich allein durch sein Nichtcntfcrntw’urdenkönnen 
den Erstickungstod des Kinde» herbeiführen kann, wir 
beschränken ferner durch die Cauterisation die sich neu 
bildenden Kxsudationen. oder suchen dadurch den Pro- 
ccsb zu sistiren. In dieser Zeit werden wir nicht auf- 
hören. ju nach den Krankheitssymptoinen die innerlichen 
Mittel unzuwenden , die die Plasticitflt des Blutes ver- 
mindern und die Expectornlion befördern. Wir ge- 
winnen Zeit ein« Bronchitis, eine etwa cintrotende 
Pneumonie rationell behandeln zu können, Krankheiten, 
die so gern«* nach überxtandener Krstickungsgefalir noch 
den Tod des Kindes bedingen. Und (Ihm wir dies« 
Zwecke erreichen können, davon wird auch meine Kran- 
kengeschichte einen unumstüsslichen Beweis liefern. 

Ich komme nun auf den Zeitpunkt zu sprechen, wann 
zur Operation geschritten werden soll. Früher stellte 
Trousscan und Louis den Satz auf: „Opcres Ir plus 
tvt pos$ibUf s doch kam selbst Tron »sc au in der neuern 
Zeit davon zurüek , und operirte in den meisten Fällen 
dann erst, wenn die erste wirkliehe Unterbrechung der 
Respiration und des Pulses eingetreten war, d. h. in 
einem wirklichen Anfälle von Asphyxie. 

Wir Acrzte kommen in unserer Privatpraxis wohl 
selten in die Lage, den Vorwurf einer zu frühen Opera- 
tion auf uns zu Inden, denn der Hindernisse, die sich 
einem operativem Eingriffe in dieser Krankheit bei Pri- 
vaten entgegenstellen, sind so mannigfache, dass ich 
hierauf wohl nicht weiter einsngehen habe, und ca han- 
delt sich bei uns nur um das Nichtzuspät operiren. 

Hier kann durch ein vernünftiges Vorteilen über 
Gefahr der Krankheit und deren böslichen Ausgang 
und nachdem sich diu Angehörigen selbst von der' Un- 
zulänglichkeit der angewandten Mittel überzeugt hatten, 
viel bewerkstelligt werden, zumal hei Familien, die schon 
durch Tödesfällc dieser Art vorbereitet sind. 

Wenn wir sehen, das« trotz Tartar, stib.. Cup. sulph. 
oder C'alotnel, trotz KaL oder Natrum carbtmic trotz 
Biutentzichung, Blasenpflastor und kalter Umschläge, 
oder Jodbepinselung der Krankhcitsprocess fortachreitet ; 
wenn die Heiserkeit, die Husfenanfälle sich steigern, 
und ein wirklicher Anfall von Asphyxie eintrill, «o sollte 
der Arzt gefasst sein, beim nächstfolgenden Anfalle, 
und besonder« wenn dieser in derselben Stärke verharren 
sollte, zur Operation zu schreiten. Das Kind ist dann 
noch wenig geschwächt, «ein Blut mit Kohlenstoff noch 
nicht «o geschwängert , indem die längere Dauer und 
jeder wiederholte Anfall von Dyspnoe durch den unzu- 


Digitized by Google 



254 


länglichen Zutritt der Luft den Oxydationsprwess mehr 
und mehr verhindert. Denn lässt man die Krankheit 
bi.*« zu den qualvollen Paroxysmen kommen, wo da« 
Kind, durch die furchtbarste Dyspnoe in Sopor ver- 
fallen, mit halbgeschloaaenen Augen, nach hinten über- 
hAngendein Kopfe, mit aufgedunsenem bläulichem Ge- 
sichte und kaltem Sehweisee bedeckt, der Puls kaum 
mehr zählbar, fadenförmig und der Athem immer kürzer, 
ungleichniäasigcr wird, im Erstickungskampfe da liegt, 
dann allerdings wird die Prognose für die Operation 
wesentlich getrübt nnd wir müssen ea uns selbst zu- 
schreiben , wenn wir nicht bessere Resultate «htreh sie 
erzielen. Aber auch dann, wonu die Krankhurt diesen 
Höhepunkt erreicht hat, sollten wir’s uns zur gebieteri- 
schen Pflicht machen, das noch einzig mügliche Ket- 
tungsmittel nicht unversucht zu lassen. Denn wir wissen 
ja, dass augenblicklich nach der Operation das schon 
beinahe erstickte Kind wieder zu athmen anfüngt und 
die Gefahr der Suffocation wenigstens auf einige Zeit 
verschwindet. Das Kind kommt wieder zum lieben , ja 
manche greifen sogar zu ihrem Spielzeuge und scheinen j 
sich ganz unverhofft wohl zu befinden. Somit erzielen 
wir, kehren auch die asphyktisrhen Zufälle wieder zu- 
rück, und haben sie schliesslich selbst den Tod zur 
Folge, mindestens eine Verringerung des lieben* auf 
Tage, ja Wochen. Eine solche Hülfe ist nicht zii ver- 
achten, du immer die Möglichkeit gegeben ist, dass 
während dieser LcbensverlAngerung, die Pseudomem- 
brane. des Larynx und der Trachea aiisgeworfen wer- , 
den, und die sicli gebildete Bronchitis, oder Pneumonie 
zur Lösung gelungen können. 

Was nun das Operationsverfahren anlnngr, so wird 
heutzutage wohl jeder Chirurg die Eröffnung der Luft- 
röhre und zwar oberhalb des Isthmus der Schilddrüse, ! 
jedem andern Verfahren vorziehen und zwar aus Grün- 
den, die hintfmglich erörtert sind. 

Man hut zweierlei Methoden, diesen Akt zu voll- 
führen, deren eine darin besteht, dass man die Luft- 
röhre durch specieil zu diesem Zwecke construirte In- 
strumente mit oder ohne vo rau “gegangenem Ilautsdxnitt 
in einem Tempo eröffnet. Hierher Pi thas und Chat* - 
saignac Operationsverfahren. 

Elfterer mit seinem von Thomson mudificirtcn 
Bronchotoiue, letzterer mit seinem Tenaculutn cricoidienne > 
summt Bistouri. 

Diese Verfahren haben den Vortheil der Einfachheit j 
und führen rasch zum Ziele, wesshulh sie in den Fftllcn 
angewendet werden können, wo ein Zeitverlust von 
wenigen Minuten das Lehen gefährden kann. Doch wirft 
man ihnen mit Recht den Nachtheil vor, dass bei «1er 
Unruhe, und dem Auf- und Abwftrtswteigen der Luft- | 
röhre, obgleich der Kehlkopf vorher mit einem Harken 
fixirt worden, leicht die hintere Wand der Luftröhre 
mit durchstochen, ja die Speiseröhre selbst geöffnet 
werden kann, da man mit dem zur Eröffnung dienenden 
Instrumente die Luftröhre nicht ohne bedeutende Druck- 
gcwalt zu durclistoRsen im Stande ist, wie ich mich selbst 
wiederholt an Leichen überzeugt habe. 


Die zweite Methode ist die der allmfihiigen Eröff- 
nung der Trachea. Nach vorausgemachtem Hautsclmitt«, 
der von der Mitte der Cartilago cricoidea etwa zwei Zoll 
in gerader Richtung nach abwärts geht; dringt man 
zwischen den Muskeln sternothyreoid. und sternohyoid. 
in die Tiefe, trennt die Fitacia mperftdaU* . sowie di« 
Blätter der Fttxcin colli mit möglichster Schonung der 
Blutgefässe und legt die 3 — 4 ersten Luftröhrenringe bin*. 

Hierauf sucht man durch vorsichtiges LosprAparireu 
den istlimas der Schilddrüse mittelst eines stumpfen 
Hackens nach unten zu ziehen, oder durchsclineidel ihn 
selbst, um Raum für die zu eröffnende Stelle in der 
Luftröhre zu bekommen und schneidet nun nach ge- 
stillter Blutung die 3 — 4 ersten Luft röhrenringe durch. 
Mit dem Einlegen einer doppelt silbernen Canüle ist die 
Oj>«rafion beendigt. Macht der Operateur es sich zur 
Pflicht, langsam zu operiren, niemals einen Messerzug 
zu thun, ohne vom Finger und «len Augen sicher ge- 
leitet zu sein, so «larf er überzeugt sein, «lie Operation 
ebne grosse Schwierigkeiten zu Ende zu führen. Er 
wird jede etwa vorhandene Gcfässanoinalic zu Gesicht 
bekommen und leicht vermeiden, wird den grössem 
oberflächlichen Venen, sowie deu tiefem möglichst aus- 
weichen und di«* Eröffnung «1er Trachea in kürzester 
Zeit vornehmen können, ohne durch Stillung einer hef- 
tigen Blutung allzuviel Zeit ToHiwMl zu müssen. 

Als überflüssig erachte ich, auf die nähern Details 
der 0|H*rati«>n selbst , sowie auf Beschreibung des Ajt- 
jhi mtim injttrnmrnlornnt einzugeben, da solche hinl&nglich 
bekannt sind, kann jedoch nicht unterlassen, auf einige 
Momente aufmerksam zu machen, die sich inir während 
und nach der ()|ieration zur Beachtung aufdrängteu. 
Das Durchschneiden der Venen, bcsotulers der unmit- 
telbar auf dem ersten Blatte der Fu*cia colli liegenden 
Venen-t^ucrftlümme (Verzweigungen der wmi fJtyrcoitUa) 
verursacht eine Blutung, deren Stillung allerdings durch 
kaltes Wasser gelingt , jedoch mit mehr oder weniger 
Zeitverlust verbunden ist. Ich werde desshalb bei der 
nächsten Operation nicht sAumen, mich mit einer Eisen- 
perchlorid - Auflösung zu versehen, um dadurch «lie 
Blutung rascher stillen und die Eröffnung der Trachea 
beschleunigen zu können. Die Forderung, den Schnitt 
auf 4 Luftröhrenringe ausxudehnen , finde ich nicht 
zweckmässig, indem dadurch «lie Ooffnung zu gross und 
der Canüle zu viel Spielraum gegeben wird. • Der 
Schleim dringt rings tun die Canüle hervor, sie selbst 
wird durch einen heftigen Husteuanfall, trotz ihrer Be- 
festigung herausgeschleudert und der Heftpflasterver- 
band muss, da er beslAndig von Schleim verunreinigt 
und durchweicht wird, fast stündlich erneuert werden. 

Die Durchs<*lineidimg dreier Luftröhccnringu wird 
in den meisten Fällen am zw cckm Aasigsten sein. 

Auch den von Uonchut, sowie von Chassaig- 
uar angegebenen Dilatateur fand ich zum üffenhalten 
der durchschnittenen Trachea nicht sehr zwerkmüasig, 
indem bei dein raschen und heftigen Auf- und Abwärts- 
steigen der Trachea das Instrument leicht herausglcitet. 
wodurch das Kind (allerdings nur vorrübergehend) der 
Erstickungsgefahr wieder unheimfAllt. Ich lasse mir 
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daher gegenwärtig «in Instrument unfertigen, da« nach 
Art einen doppelten federnden Augenlied h alters die 
Wundränder von selbst auseinander zu halten vermag, 
wobei dem Operateur beide Hände frei werden. 

Auch nber die Lagerung de« Kindes nach der Ope- 
ration erlaube ich mir den Rath zu ertheüen, das Kind 
nicht auf dem Rücken Hegen zu lassen, sondern dem 
Kopfe eine auf die Seite geneigte und etwas abwfirte 
gerichtete Stellung zu geben, weil dadurh das Ausfliessen 
von. Schleim und Blut, sowie deren Expektoration he* 
deutend erleichtert wird. r 

Und was nun das Liegen lassen der Canflle in der 
Trachea anbelangt . so habe ich, entgegengesetzt der 
Behauptung, die Trarheawunde schliesse sich wieder 
sehr rasch, gefunden, dass schon nach zweimal 24 Stunden 
die gemachte Ocffnuug der Trachea von selbst soweit 
offen blieb, dass die (‘anüle von da an gAnzlich ent- 
fernt werden konnte. 

Dadurch erwuchs auch nicht der mindeste Nach- 
theil, im Gegentheile glaube ich, dass je frühzeitiger 
wir die C'anüle entfernen können — die durch ihre 
Gegenwart immer als fremder Körper die Trachea- 
Schleimhaut mehr oder weniger reizt, und dadurch zu 
einer Bronchiti» Veranlassung geben, oder eine schon 
bestehende unterhalten kann wir ein desto günstigeres 
Kesultat erzielen. 

Auch für den spAtercii Heilungsprozes der Gesammt- 
wunde muss ein früheres Entfernen der Canflle von 
Vortheil sein, indem durch den Reiz der Rühre und 
durch das ringsherum sich vortlrftngonde Schic imsekret 
die Wunde in bedeutende Eiterung gesetzt, sowie deren 
Umgebungen leicht von einer erysipelatösen Entzündung 
und Anschwellung befallen wird. • 

Ist nun durch das Einlegen der Canflle und deren 
Befestigung die 0|ieration beendigt , athmel das Kind, 
das kurz zuvor und während der Operation auf die 
schrecklichste Weis« mit dem Krsticknngstode gerungen, 
wieder in angemessenen Zügen, mit dem Ausdrucke voll- 
kommener Ruhe im lächelnden Gesichte , so beginnt 
meiner Ansicht nach die wichtigste Epoche, in 
der der Arzt, wie das zur Bewachung oufgeslellte Per- 
sonal nicht genug Vorsicht gebrauchen können, näm- 
lich die Nachbehandlung, die selbst wieder in eine 
iussoriiehe (chirurgische) und eine innerliche (tncdici- 
nische) zerfällt. Was erstere betrifft, so ist vor allen 
Dingen zu sorgen, dass stet« warmes Wasser zu Händen 
ist , um halbstflndlich , viertelstündlich , ja in noch kür- 
zeren Zeiträumen mehr oder weniger Tropfen davon 
durch die CanQle in die Trachea zu leiten, damit sie 
sich mit dem massenhaft hervordrängonden . dicken, 
zähen, oft mit Pseudoinemhranen vermischten Schleime 
vermengen, wodurch oft allein dessen Expektoration 
ermöglicht wird. 

Hält man dieses Verfahren nicht pünktlich ein, Iftsat 
man damit noch, weil dos Kind anscheinend ruhig nth- 
rnet oder schläft , so wird man die Versäumnis* bitter 
zu bereuen haben , denn nach 2 , ja mehreren Stunden 
wird sich ein Hnstenanfall einstellen. bei dem der 
Schleim nicht entleert werden kann. 


Die Trachea wird durch den zähen und trockenen 
Schleim verstopft, und das Kind kämpft aufs Neue mit 
dem Erstickungstod«. 

Ist man ober nicht gleich bei der Hand, um die 
innere CunOle zu entfernen , Wasser cinzutröpfulu . und 
mit der Pinzette oder mit einem an ein FischbeinsLAb- 
chen befestigtes Schwämmchen den Schleirapropf be- 
weglich zu machen, oder heraus zu befördern, so stirbt 
das Kind allein durch unsere Versäumnis*. 

Ans diesem Grunde würde ich ein operirte* Kind 
niemals den Angehörigen allein zur Pflege aberlassen, 
sondern , wenigstens in der ersten Frist , bei Tag und 
Nacht abwechselnd erfahrene Krankenwärter beiziehen. 

Um die Ocffnung der Cauflle, sowie rings um den 
Hals binde man einen vierfach zusannnengelegten Schleier 
und bringe unmittelbar unter die Canüleinündung einen 
in warmes Wasser getauchten Schwamm, den man auf 
einen Guttaperchaxtreifen legt, und überdeckt da« Ganze 
wieder mit einem Florstücke. Auf diese Weise wird 
man am besten der Lunge eine feuchte und nicht zu 
kalte Luftziiströmnng verschaffen. 

Diu Temperatur des Zimmers betrage gegen D» Grad, 
und ausserdem stelle man im Zimmer noch mehrere 
grössere mit warmem Wasser angefüllte Gefässe auf. 

Vom dritten Tage an, wandte ich bei meinem Falle, 
du die (.'anüle bereits entfernt war, Lap. infernal. Lösung 
von Gr. V. auf aq. an, bestrich mit dem Schwämm- 
chen die Trachea nach abwärts, wie in den Larynx 
aufwärts, und kann bei täglich Smaliger Anwendung 
die günstige Wirkung nicht genug rühmen. 

IKe Procedur verlief ganz schmerzlos und das Kind 
fühlte sich, da bald darauf durch Husten Schleimmassen 
und Membrane entleert wurden, jedesmal sehr erleichtert. 
Ain fünften Tage liong ich an, die Wundränder zu 
cauterisiren , da sie ein blosses schwammiges Aussehen 
angenommen hatten, und schon nach einigen Tagen trat 
vermehrte Reaction und mit ihr Granulnlionsbüdung ein. 

EMtien nicht unwesentlichen Punkt bildet die Nahrung. 
Nach der Operation trinken und essen die Kinder mit 
grösster Leichtigkeit bis gegen den vierten oder fünften 
Tag; dann aber bemerkt man. dass das Schlucken et w-os 
mühsamer wird, und besonders so oft sie trinken, ein 
convulsivischer Husten entsteht , die genossene Flüssig- 
keit dringt nun ganz oder theüwewe durch den Kehl- 
kopf in die Luftröhre und entlebrt sich durch die Ca- 
nüle oder die Mundöffnung. Diese Erscheinung kann 
8 und inehr Tage dauern und hat nicht unbeträchtliche 
Beschwerden im Gefolge. Der Grund dieser Erscheinung 
liegt allein in der Verdickung und Anschwellung des 
Kehldeckel«, wodurch der Eingang in den Kehlkopf 
nun durch die verminderte Beweglichkeit der Epiglottis 
nicht mehr vollständig abgeschlossen werden kann. So- 
bald sich desshalb solche Erscheinungen einstellen, ver- 
meide man soviel als möglich flüssige Nahrung, gebe 
dicke Suppen, Brei. Maccaroni oder Brod in Milch 
gekocht und Fleisch. Mit der Zeit stellt sich dann eine 
leichtere Deglutition ein. 

Die innerliche Behandlung richtet sich selbstver- 
ständlich je nach dem einzelnen Falle. 
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Hat eich der Croupprooes« auch nicht weiter er- 
streckt als auf den Larytix und ist. durch die Operation 
somit der Hauptsache nach Genüge geleistet, so wird doch 
zur Vorsicht eine die Plasticität des Blutes vermindernde 
Anwendung von Arzneimitteln geboten sein und hier 
das C'alomel mit kleinen Dosen von Ipecncuanha mit 
Vortheil angewendet werden, oder kannte das von Dr. 
Baron und Dr. Luszins ky (Journal für Kinder- 
krankheiten 9. 10. 1857) und mehreren Andern so sehr 
gerühmte Natrvm bicarbome . , dessen Wirkung «ich auf 
die anliplaslischc Kraft der Alcalien hasirt. gebraucht 
werden. (Die Wirkung «los Kal. wie Aafr. rarbonic. 
wird in der Neuzeit von den ersten Autoritäten in Paris 
als vollständig illusorisch geschildert.) 

Wird die Respiration durch Schleimanhfiufung ge- 
hindert, so greift man zutn Cupr. sulph. oder Tartar, 
stibiat. Ist jedoch der Krankheitsfall nicht ein so güns- 
tiger, vielmehr eine Bronchitis oder Pneumonie damit 
verbunden, so werden wir diesen, dem Croup-kranken 
Kinde so gefährlichen Begleitern nach rationellen Grund- 
sätzen uutgegentretun. 

Noch aber erübrigt mir zu bekennen, dass irh bis 
jetzt in der Behandlung Croup-kranker Kinder, bei 
denen es bereits zu dem Stadium gekommen war, wo 
erstickter Husten und heisere Stimme neben einer 
Respiration, die einem lauten kratzenden, sägenden Ge- 
räusche ähnelte, und wo die Expeotoration der Croup- 
tnembrune bereits begonnen, und ein asphvktiseher An- 
fall eingetreten war, sehr unglücklich gewesen bin. 

Nicht ein einziges Kind, welcher vorgcschlagenen 
Methode ich auch folgte (der filtern mit Caloincl, Brech- 
mittel, Blutegel, der neuern mit Satr. bicarb . und Eis- 
umschlfigen oder Jodtinkturpinseln), konnte ich inehr 
retten.. 

Und wenn manche Aerste durch ihr vorgeschlagenes 
therapeut. Verfahren die glänzendsten Resultate erzielt 
haben wollen, so stelle ich nach vielfach gemacht«- Er- 
fahrung dennoch die Behauptung auf (ich habe allein 
seit Dezember 57 bi« Juli 58 sechs Fälle nufzuzühlen), 
dass sie ihr Verfahreil nicht gegen den ächten Croup 
gerichtet, sondern dass sic die einfache acute Laryn- 
gitis oder die Laryngiti* tlritluLma der Franzosen mit 
zur (’lassilication des Croup’s eingereiht. Audi ich habe 
Fälle verzeichnet , wo sieh Symptome eingestellt, wie 
krampfhafte Hustenanfällc mit Heiserkeit und einem 
dem Crouptone ähnlichen Hustentone mit bedeutender 
Dyspnoe, die sicher von einer Laryngitis berrührten und 
durch Brechmittel gehoben wurden. 

Meiner Ansicht nach kann man nicht nachdrücklich 
genug auf den Missbrauch aufmerksam machen, der mit 
sogenannten Specifieis gegen diese Krankheit getrieben 
wird. Wir vertrauen immer und immer weder einem 
sogenannten Arranum, Versuchen und Pmbiren, bis 
wir endlich zur Ueberzeugung unseres Irrganges gelangen 
und versäumen dabei die günstigste Zeit für den allein 
richtigen Weg der Rettung und stehen dann beschämt 
vor dem Opfer unserer Leichtgläubigkeit. Wagon wir 
nur einmal ernstlich, den Blick unbefangen und unbeirrt 


auf die Resultate unserer innerlichen Behandlung beim 
Croup zu richten, so müssen die Truggebilde aller ge- 
rühmten Spueifica schwinden , und wir werden dann 
mit Freuden Allgemein ein operatives Verfahren be- 
grüben, das im Verein mit rationell angewandten inner- 
lichen Mitteln der Familie und der Menschheit manch 
theures Leben zu erhalten im Stande ist, wie es mir 
in Folgendem in so befriedigender Weise gelungen: 

Marie Juoi, ein 6 jähriges Kind wohlhabender 
Eltern in Zuffenhausen, wurde, nachdem 14 Tage zuvor 
die Masern ihren regelmässigen Verlauf genommen, den 
dritten Juli von einem mfissigen Husten befallen, dieser 
verstärkte sich den andern Tag. Heiserkeit und Fieber 
gesellten sich dazu, ln der Nacht auf den fünften 
nahmen die Athembeschwerden zu, das Fieber steigerte 
sich und der Hustenton nahm einen cigenthütnlichen 
krächzenden Charaetcr an, so dass die beunruhigten 
Eltern Morgens gegen 4 Uhr den dortigen Chirurgen 
rufen Hessen. Er fand das Kind ruhig schlafend, jedoch 
mit ziemlich bedeutendem Fieber und machte die Eltern, 
da bereits mehrere Croupffllle in der letzten Zeit statt- 
gefunden , auf die drohende Gefahr aufmerksam. Da 
sich Morgens f» Uhr der Hustonparnxysmus mit noch 
bedeutender« Athemnoth wiederum eingestellt, so Hessen 
die Eltern mich rufen. Meine vorläufig«! Verordnung, 
da ich vor Mittag von Stuttgart nicht Abkommen konnte, 
bestand in Tort, s tibiaL in Brechen erregender Dosis nebst 
kalten Umschlägen. Als ich Mittags 3 Uhr das Kind 
selbst besuchte, hatte es bereits den vierten Krslickiings- 
anfall gehabt . trotz reichlichen Erbrechens , und sein 
Zustand hisst sich Folgendcrmassen bezeichnen: das Ge- 
sicht mit livider Blässe und kaltem Schweisso bedeckt, 
die Augen matt und mit bläulichen Ringen umgeben, 
den Kopf nach hinten ükerhängend, die Nasenflügel 
stark geöffnet, die Halsmuskeln wie Has Diaphragma 
in raschem Tempo auf- und abwärtssteigend, die Athem- 
frequenz tun*« Dreifache vermehrt und schon von weitem 
ein trockenes, scharf pfeifendes Geräusch dabei ver- 
nehmbar. der Puls klein und äusserst frequent. Auf 
Befragen klagt das Kind mit heiserer tonloser Stimme 
über Schmerz in der HaUgegend, besonders beim Drücken 
auf den Kehlkopf. 

Die Untersuchung des Rachens ergab auf den Ton- 
sillen weissliches, festsitzendes Exsudat, die Fauces 
violett gefärbt. Das Athmeii wurde immer ängstlicher 
und beschwerlicher und steigerte «ich die AthaaMiofh 
bald bis zu so furchtbarer Heftigkeit, dass das Kind 
dem Krstickungstode nahe war. Dieser Anfall dauerte 
wohl gegen 10 Minuten, worauf er sich nur allraälig 
wieder schwächte, und einen leichten soporösen Zustand 
zur Folge hatte. 

Die Ausrultation ergab auf den Lungen verstärktes 
Athmcn. verbunden mit feuchtem rasselndem Geräusche, 
und in der Trachea war ein trockener stark pfeifender 
Ton stark vernehmbar : die Percussion war normal. 
Unter diesen Umständen erklärten «ich die Ellern mit 
meinem Vorschläge, das Kind zu operiren, einverstan- 
den, nur tun dasselbe von der entsetzlichen Athemnoth 
und der drohenden Erstickung befreit zu sehon. 
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Mittags 4 Uhr« den 5. Juli, nahm ich unter Aiwi- 
stenz de« dortigen Wundarztes Kuhn und eine« Ge- 
hölfi’ii , den ich von hier mit genommen , die Eröffnung 
der Trachea vor. Nach gemachtem Haulscluutte von 
der Cariüago thyreoidm (2 Z<dl nach abwärts) und Tren- 
nung der oberflöchlichen Faacia colli . kam ein starke« 
Venengeflecht vom Vorschein . deinen seitliche parallel 
mit der Trachea laufenden ruhen federdicke Aeste durch 
stumpfe Haken nach uuswflrt» geäugen wurden; da je- 
doch die QuervcrSstelnngen durschnitten werden muss- 
ten. so entstand eine nicht unbeträchtliche Blutung, die 
aber schon nach wenigen Minuten durch kalte» Wasser 
zum Stillstand gebracht wurde. 

Vorsichtig ging ich nun zwischen den mnaculi «ter- 
noütyreoid. und hynid.. indem ich mit flachen Mcsserzügun 
die Zcllgowebsvcrbindiingen trennte, in die Tiefe, trennt« 
auf der Hnlilsonde da« zweite Blatt der Faeaa colli und 
»ties» nun in den untern Wundwinkel auf den Isthmus 
der Schilddrüse, ohne weiter ein Blutgefäss durchschnitten 
zu haben. Im ohern und iniltlern Wundrauute kamen 
2 Luftröhren ringe, an ihrer woisslichen Farbe erkennbar, 
cum Vorschein. Da der Baum zur Eröffnung der Tra- 
chea zwischen dem Hingknorpel und dem Isthmus zu 
klein war, so suchte ich durch vorsichtiges Trennen 
meist mit dein »Sealpelhefte den Isthmus von »einer Ver- 
bindung mit der Trachea loszumachen, mit einem stum- 
pfen Hacken nach abwärts zu ziehen, was denn auch 
ohne allzu grosse Mflhc und Zeitverlust und nur mit 
geringer Blutung gelang. 

Nach gAnzlicher Stillung der Blutung eröffnet« ich 
mit dem spitzen Bistouri die Trachea, erweiterte mit 
dem geknöpften die Stichwunde ntn einen halben Zoll 
nach unten, und führte rasch den Dilatator ein, da die 
Respiration anflng auszttsrtzen , der Pul» nicht mehr 
fühlbar war und kalter Schweis» und gebrochene Augen 
di« Ohnmacht anzeigten. 

Kanin aber war der Dilatator eingefübrt und der 
Luft der Zutritt wieder verstauet . als «ich ein heftiger 
Hustcnnnlhll zeigte. Mit Gewalt wurden membranöse 
Fetzen, vermischt mit blutigem zfihem Schleim zur Wund- 
öffnung heraus geschleudert: da» Kind wurde iusseret 
unruhig, schnappte im vollen Sinne des Worte» gierig 
nach Luft . da sieh immer wieder Schleim und Mem- 
bmnpfrfipfe vor die .Wundöffmmg legten, und wegen 
ihrer Zähigkeit nicht rasch entfernt werden konnten. 
Krst nachdem ich mit einem bereit gehaltenem Schwämm- 
chen die Trachea nach oben und unten rasch gereinigt, 
folgten unter den größten Hustenanstrengungen einige 
Aber Zoll lange Pseudo menibrnnc . worauf das Kind 
ruhiger wurde. Nach wenig Minuten verlor «ich seine 
bleiche Farbe, die Lipficn färbten sich, die Augen er- 
glänzten auf* Neue, die Haut wurde wärmer und ruhig 
und frei athinetc da» Kind wieder, mit dankbarem Aus- 
drucke irn Gesicht, uns alle freundlich tmhlicketnl. Die 
Operation währte im Ganzen 12 Minuten, doch da 
ich mit dem Einlegen derCnnüle nicht eilte, so verfloss 
etwa eine halbe Stunde hi» der ganze Verband vollendet 
war. Da» Kind verlangte gleich darauf zu trinken und 
erhielt Milch, die es in gierigen Zügen trank; der Abend 


verlief gut , und durch die IlustcnanfÜlle wurde fort- 
während viel Schleim, der durch Wassercintröpfeln ver- 
dünnt wurde, entleert. Der Pul» zählte 150 Schläge. 
Verordnet wurde AVi tron bicarbon. in einem schleimigen 
Decoct. 

Während der Nacht verlies» Herr Kuhn da» Kind 
keinen Augenblick und ich blieb de.n andern Tag von 
ö Uhr in der Früh bi» Mittags 4 Uhr »ein Wächter, um 
welche Stunde mich Kuhn mir* Neue bi» Abend 9 Uhr 
ablüste. Die darauf folgende Nacht brachte Ich wieder 
j iuu Bette du» Kindes zu und so wechselten wir in der 
j Pflege volle 4 Tage. 

Deii zweiten Abend nach der Operation verstopfte »ich 
i plötzlich die e.ingelcgte Cniiüle vollständig und trotz der 
.Entfernung der iutiern Rühre, trotz deren sorgfältigen 
| Reinigung und de» steten Wassereinlröpfela» , war das 
Kind nicht im Stunde den zähen Schleimpfropf lieraus- 
ziiförderu. Da Kuhn eben auf kurze Zeit zu andern 
j Krunkuu abgerufen war, rissen die Eltern in Vorzweif- 
' lung, weil da» Kitul »rhon blau geworden, und nicht 
mehr athmen konnte, den ganzen Verband loa, und 
überlicsscn da» nach ihrer Ansicht sterbende Kind der 
Obhut einer Anverwandten, und eilten mich mir und 
dem Chirurgen. Als ich etwa 1 */j Stunden nachher 
! hinzu kam, traf ich da» Kind ohne CauOle und durch 
| die offen stehende Tincheal wunde ruhig athinend an, 

| nicht wenig verwundert, nach so kurzer Zeit schon die 
Wunde iu der Trachea so klaffend zu finden. Von nun 
an wurde die Cunfilc nur noch auf kurze Zeit wieder 
eingr führt und schon am 3. Tage ganz weggelassen. 

In der dritten Nacht nach der Operation fing der 
Husten an trockener zu werden , und die Pulsfrequenz 
stieg auf 170 Schläge. Verordnet wurde C'aloinel und 
Kali nitric. de/), in einem Althcadecoct. Du aber die Luft- 
röhre anflng zu schmerzen , am 4. Tage blutige Sputa 
sich zeigten, der Athem sich beschleunigte und bei der 
• Auscultation «ich ein crepitirondes Geräusch auf der 
' rechten obern Lungenparthie vernehmen lies«, wurden 
fl Blutigel an den obern Tlieil des Sternum» gesetzt 
und der Nitrummixtur tariar. atibiat. Gr. ji beigefügt. 
Das Kind erbrach sieh einige Male und in der Nacht 
»teilte «ich reichlicher Schweis» ein. Der folgende Tug 
verlief günstig, der Puls IflO, Haut feucht, zu Schweis» 
geneigt, gegen Mittag zweimaliges Erbrechen mit darauf 
folgender Erleichterung, die Sputn forwflhrend blutig 
gefärbt, Zunge weis» belegt mit Neigung zur Trocken- 
heit. In der Nacht vom 8. auf den 9. wird die Abson- 
i derung trockener, die Respiration mühsamer und bil- 
deten sich mehrere Male grosse Klumpen, die nur durch 
gewaltsame IiiistetiHnstrcngungcn ausgeworfen werden 
konnten. Halbstündlich wurde tartar. etibiot. eingegeben 
bin Erbrechen folgte, worauf da» Kind wieder ruhiger 
wurde. 

Den 9. Juli verbrachte da» Kind ziemlich ruhig, nur 
stellte »ich jetzt gestörte Deglutition ein und wurde die 
Flüssigkeit meist, durch die Wundöffnung wieder ent- 
leert. Ich lies» dein Kinde nun da« Getränke entziehen, 
consistentere Suppen, Brei, Wecke in Milch, Eigelb 
und Fleisch geben , worauf sich schon noch 4 Tagen 
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leichtere» Schlingen einstellte, und auch Wasser in lang* 
sauien Zügen getrunken werden konnte. Da sich mit 
den Hustenanfällen fortwährend Pseudomcmbranon lös- 
ten, so wurde die Auswirkung der Trachea abwärts und 
aufwärts in den Larynx hinein mehrere Male täglich mit 
einer Solution von lap, infemaL Gr. V. auf §j aq. mit 
durauffolgendem Wussereintröpfeln eingeleitet, was stets 
ruhigere Respiration zur Folge hatte. 

Den 10. zeigten sich die Sputa schon mehr weiss- 
lich und dick, Puls 140. Die Zunge fing an sich zu 
reinigen und vermehrter Appetit stellte sich ein. Die 
Hautwunde eiterte m Aasig und am 11., nachdem die 
Nacht vorher gleichfalls meist schlafend von dem Kinde 
zugubrarht wurde, fing der Luftstrom an zum Theil 
seinen Weg durch den Kehlkopf zu nehmen, doch erst 
am 14. konnte man es wagen, die Halswunde durch 
Ileftplaster vollständig zu verschliesscn. Der Auswurf 
führte keine Pseudomcinbranen mehr mit sich, der Schleim 
hatte eine dicke Consistenz von gelblich weisser Farbe 
und wurde nur noch des Morgens in grösserer Menge 
ausgeleert. 

So besserte sich der Zustand von Tag zu Tag, es 
fing den 20. an mit klangloser Stimme zu sprechen, 
brachte den Tag Ober ineist ausserhalb des Bettes zu 
und wurde vom 24. an in die freie Luft getragen. Da 
die Halswunde keine grosse Neigung zu Granulations- 
Bildung hatte, so wurde täglich die (’ Autorisation der 
Wundränder vorgenommen , und hat sich bis 3. August 
nun so weit vernarbt, dass nur bei einem heftigen Hu- 
stenanfall noch etwa« Luft aus der Trachcalwunde ent- 
weicht, Seit dem 6. August ist die Wunde vollständig 
geschlossen, die Narbe glptt und rein, bis auf einen 
Viertelszoll zusammengezogen ohne irgend welche Ent- 
stellung; die Stimmu fängt an wieder vernehmlicher zu 
worden und das Kind spielt heiter und vergnügt mit 
seinen Geschwistern auf der Strasse. 

Friedrich Pauli aus Landau: 

Heber die Tracheotomie bei Croup. 

Mutto: Der ciuxk^e Viwthfil de* Tr*ch«vitom« licnilit 
In «einer -dimlU-ii llnriJh.ibouc mul In der 
Gewahr. dl<* er grgn-n llluuli. tritt ln dir Luft- 
wege li'Utrt. Dir hftcliat peflhfllchi-n und »ft 
fkidtillch tndllirhru K'ilimi diene» Zufall» »Jini 
tM-kauiit, und iladuith der von ilr-n fracilkem 
«Irr LArjrngmumle vor der Traeheototnlr du- 
gerfluuitr Vnizog thrilwrlao frcr«ctit/crtl|rt- 
Mtxtl. 

Von der Pathogenese, der Diagnose und Therapie 
des Croup, deren Erörterung hier zu weit führen würde, 
Umgang nehmend, wende ich mich sogleich zu dem von 
mir erwählten Thema, der Tracheotomie bei Croup, 
welche , nachdem alle anderen Mittel ihre Hilfe versagt 
halten , hier zuweilen Rettung gebracht hat. 

Welche Rolle und welche Bedeutung kommt bei der 
Behandlung des Croup der Tracheotomie zu? 

Diese Frage zerfällt in folgende Abtheilungen : 

1) Kann durch die Tracheotomie der Croup als 
Krankheit geheilt werden? 

2) Ist die Tracheotomie an und für sich als techni- 


scher Eingriff in den Organismus eine lebensge- 
fährliche Operation? 

3) Welches ist der Zeitpunkt, in welchem die Tra- 
cheotomie im Verlaufe des Croup indicirt ist? 

4) Welches ist im Croup das beete Verfahren bei 
dieser Operation : 

Ad. 1. Die Tracheotomie war, ist und kann nie- 
mals das nächste und eigentliche Heilmittel des Croup 
werden; Schönlein, Horn, Copeland, Kesteven, 
A rch ambau It, Malin und Andere verwarfen sie 
de&shalb ein für alle Male in dieser Krankheit. Diese 
Operation ist einzig und allein dazu bestimmt, dem 
lebensgefährlichen Symptome derselben, der Erstickungs- 
gefahr, zu begegnen. Dabei verhohlen sich die wärmsten 
Empfehler, unter denen besonders französische Aerzte, ein 
Bretonneau, Guersant, Trousscau oben ansteken 
und denen sich Sauson, Barrier, Laloy, M a 1 - 
gaigne, Sestior, Peret, Kipoll, Puech, Aubry, 
Bouchut, Besnard, Brault, Garin, Chassaig- 
nac, De vi II ege rar d, Santen son, Dujardin, so 
wie unter den Engländern J. Duncan, Thomson, 
Henry Smith, Füller, G. M. Jones, S. A. Har- 
ker. C. Baedcr, Beck, Murray, Humphry, 
O. Gaertner, Th. Galloway, Spencer Wells 
und unter den Deutschen Pit h a, T. Ulrich, Samt er, 
Salzer, Karl Weber. Lachmund, Passavant, 
Roser, anschliessen , keineswegs, dass dadurch der 
gewünschte Zweck in der Mehrzahl der Fälle leider 
doch nicht erreicht werde; denn der momentanen Ab- 
wendung der Erstickungsgefahr durch dieselbe unge- 
achtet dauert die Krankheit häufig fort, ohne auch nur 
entfernt dadurch in ihrer Heftigkeit gebrochen zu werden. 
Mit der künstlichen Wiederherstellung des Ein- und 
1 Ausströmens der Luft pflegt indessen die venöse Hy- 
perämie nachznlasscn , eine Hyperämie, die sich nicht 
allein ausserhalb dur Luftröhre am Halse zeigt, sondern 
auch in deren Schleimhaut besteht, und ihrerseits hin- 
wiederum zur Weiterverbreitung, zum Umsichgreifen 
des diphtheritischen Processes ohne Frage beiträgt, 
denn der venösen Stase in den tiefer liegenden Geweben 
folgt seröse und blutige Infiltration des subinucoson 
Bindegewebes. Je früher daher diese venöse Congestion 
1 gehoben wird, um so mehr ist Hoffnung vorhanden, 
dass die Krankheit nicht mehr schnell an Ausdehnung 
| gewinne, ja hei der jetzt ermöglichten localen Reinigung 
| der Trachea von Pseudomembranen durch den Wischer 
und Anw'cndung des Höllenstcin's durch die Wunde zum 
Stillstand gebracht werde. 

Ad 2. Die Tracheotomie ist durch die Hand eines 
geübten Chirurgen vollbracht, eine durchaus gefahrlose 
Operation. Worin sollte auch die Gefahr liegen? Vor 
der Eröffnung der Trachea selbst in der Verletzung 
eines Gefässcs sicher nicht; denn dieses könnte umn 
schlimmsten Falles zuvor unterbinden. In der Eröff- 
nung der Trachea auch nicht; denn selbst grosse Tra- 
cheawunden, die Selbstmörder bei Entleibungsversuchen 
sich brigebraclit-, heilten leicht und schnell, wenn dabei 
die Verletzung beträchtlicher Halsgefässe verfehlt wor- 
den war. In drei Fällen, wo ich die Tracheotomie wegen 
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fremder Körper in der Trachea , und in einem , wo ich 
eie wegen Oedema glottidu machte, trat im Verlauf der 
Wundheilungen keine Beunruhigung oder irgend welche 
Gefahr ein. Die einzige Gefahr könnte darin liegen, 
da** bei der Einschneidung der Trachea durch die Un- 
ruhe und da« Schreien de« Kinde« und die dadurch 
noch gesteigerte Hyperämie eine bereits gestillte Blu- 
tung wieder anbreche , und Blut in die gerade eröffnet« 
Trachea «ich ergiesse. Ist nun das Lumen der letzteren 
unterhalb der Tracheawundo durch Pseudomuinbrancn- 
Bildung bereits verengt, so kann dann allerdings in der 
so verengten Bohre das eingeHossenc Blut leicht ge- 
rinnen tiud schnellen Erstickungstod hervorrufen, wie 
mir seihst bei einer wegen Croup unternommenen Tra- 
cheotomie widerfuhr, in einem solchen Falle hat man 
den Trost, dass der Tod wegen zu weit gegen die Bi- 
furcation der Trachea hinunter gestiegener Diphtheritis 
doch unvermeidlich gewesen wftre. Um diesem Ereignis» 
zu entgehen, das sowohl für den Arzt als für die Um- 
gebung sehr tiiederschlagcnd ist, wird es ausser der 
frühzeitigeren Vornahme der Operution von erheblichem 
Vortheil sein, dieselbe sammt der Einlegung des Röhr- 
chens schnell zu beendigen; denn eines Th eile» schwindet 
diu venöse llyperftmie durch den wieder voller einge- 
leiteten Athmungsproces«. andern Theils übt der Druck 
des Röhrchens auf diu Wftnde der Wunde die beste 
Wirkung auf Sistirung venöser Blutung. 

Ad 8. Die Operation muss in einem Stadium der 
Krankheit vorgenommen werden, in welchem die Diph- 
theritis noch nicht allzuviel Raum in der Trachea ge- 
wonnen hat. Wann befinden wir uns in diesem Stadium? 
Ich glaube, dasselbe dahin bestimmen zu müssen, wo 
trotz der angewandten Mittel, besonders Emetica, Cau- 
tcrisatinn etc. das Fieber und die Atltemnolh steigen, 
etwa ausguworf^ne Pseudomembranen wenig oder keine 
Erleichterung bringen, der Husten und die Stimme im- 
mer heiserer, gedampfter und beängstigender werden, 
ju selbst ganz niifliürcn, das Laryngolrachealpfeifen un- 
ausgesetzt ist, das Einsinken der Herzgrube immer zu- 
nimmt , der Kopf auch ausser den Erstirkungsnnfftllon 
rückwftrls gehalten wird , und die Krftftc unter hinxu- 
tretender Schlafsucht oder best And iger Agitation zu- 
sehends sinken. Hört gar das Erbrechen auf gereichte 
Einctira auf, gewinnt die Hautfarbe des Gesichts und 
der Lippen einen immer blftulichcren Ton, schwellen 
die llalsvenen, werden die Augen stier, der Puls un- 
zfildbar. oder zeigen sich im blftulichen Gesichte blasse 
Lippen, erloschene Augen, klebriger Schweiss, weite 
Pupille, dann ist zur Vornahme der Operation gewiss 
der letzte Termin eingetreten. Lässt man auch diesen 
Zeitpunkt verstreichen, dann gewinnt nicht allein der 
exsudative Process in der Trachea eine noch weitere 
Ausdehnung, die Betheiligung der Bronchien und Lungen 
an dein krankhaften Process bleibt nicht aus und stei- 
gert sich rasch. 

Die Erst ick ungsanfiillc folgen sich nicht nur schneller, 
sondern die venöse llyperftmie dos Kopfes steigert sich 
auch dermassen, dass Delirium eintritt und paralytische 
Erscheinungen des Vagus und Recurrens in Folge der 


nun unausbleiblichen Blutvergiftung das Leben bedrohen. 
Der jetzt noch vorgenommene Luftröhrenschnitt würde, 
da das Ein - und Ausströmen der Euft dadurch nur 
höchst unvollkommen ermöglicht werden könnte, wohl 
liftufig fruchtlos bleiben. Man hat das Lebenrettende 
bei dieser Operation jenem bei’tn Hrnchschnifte ver- 
glichen. Beide Operationen, es ist unbestreitbar, können, 
von kunstgeübter Hand verrichtet und frühzeitig genug 
unternommen, das bedrohte Leben zurückbringen und 
sind au und för sich ungefährlich. Wie bei’m einge- 
klemmten Bruche die venöse Hyperämie zum Brande 
sich steigert, so befördert eben dieselbe beim Croup den 
Erstickungstod, der, wie jede Section am Croup ver- 
storbener Kinder lehrt, gewöhnlich durchaus nicht rein 
mechanisch in Folge absoluter Verseil Messung der Luft- 
röhre oder eines anhaltenden Slimmrilzenkrainpfes, son- 
dern oft durch schnell in Folge der Blutvergiftung cin- 
trefendo llirnlfthmung zu Stande kommt. Nach den 
Beobachtungen von Breton ncau, Guersant und 
Troussoa u beschrftnkt »ich der diphtheritisclie Process 
selten auf Larynx und Trachea. Nichtsdestoweniger 
sieht darin Guersant keine Contmindication gegen 
die Vornahme der Operation; denn, wie ihn Beobach- 
tungen lehrten, sind nach derselben Pneumonia und Bron- 
chitis diphthmtica schnell zur Besserung umgeschlagan. 

Nach seiner Erfahrung erfolgt der Tod niemals durch 
die Anwesenheit plastischer Exsudate in den Bronchial- 
Aesten, die in Maasen ansgeworfen werden können, 
sondern lediglich durch eine von Obliterntion der Stimm- 
ritze abhftngende Asphyxie. 

Trousseau, vielleicht, durch die vielen Nieten, die 
ihm durch frühzeitig vurgemnnincne Tracheotomien ge- 
worden sind, bewogen, hat so in neuerer Zeit der An- 
sicht sich zugewendet, die Operation in einum späteren 
Zeiträume der Krankheit vurzunehmen , ohne denselben 
jedoch zu prfleisiren. Vor ganz Kurzem gibt er jedoch 
wieder der frühzeitigen Vornahme derselben entschieden 
den Vorzug. Immerhin dünkt mir deren Vornahme nicht 
so weit hinausgeschoben werden zu dürfen, bis der 
ganze Organismus unter dem Einfluss der diplitheriti- 
sehen Infectinn leidet, was sich durch tiefes Gesunken- 
sein der Krftftc, schnellen, kleinen Puls und Delirien 
kund gibt. 

I)a die Tracheotomie zu den, wie oben dargethan, 
keineswegs an und für sich gefahrvollen Operationen 
gehört, da ferner von der Tracheawunde aus auf den 
diplitheritischen Process in der Trachea local eingewirkt, 
und somit von hieraus eine wesentliche Unterstützung 
der allgemeinen Behandlung bewerkstelligt werden kann, 
so ist auch aus diesem Grunde, abgesehen, dass die 
Diphtheritis nicht durch die Operationswunden verschlim- 
mert wird, die frühzeitige Vornahme der Operation 
indicirt. 

Ad. 4. Es kommen hier zwei Operationsverfahren 
in Betracht, nämlich die Laryngotomie — Eröffnung 
des LÄgam*)dvm crico - thyreoidcum — und die Tracheo- 
tomie, Einschneidung der oberen 8 bis 4 Luftröhrenringe. 
Bei der Laryngotomie fallen zwar weniger Gcfflssc in 
das Bereich des Messers und desshnlb ist weniger von 
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Blutung zu fürchten, hIb bei der Tracheotomie; auch 
ist dieselbe wegen der hervorragenden Lage der Theile 
leichter und schneller nuszuführen als jene, was hei der 
Athemnnth, der Unruhe, den Erstickungsanfällen, der 
mit jedem Augenblicke sich steigernden Hyperämie ge- 
wiss nicht gering auzuschlagen ; allein ungeachtet dieser 
Vortheile ist die Eröffnung der Trachea unterhalb «1er 
Gartüago crieoidea doch «las bei Croup vorzuziehende 
Verfuhren. I)a die Stelle, wo die Trnclieotoinie ver- 
richtet wird, mehr von der HautohcrfiAche zurüektritt, 
und der Hals der Kinder in diesem Alter verhältniss- 
in&ssig kurz und dick ist, so heischt die Operation bi« 
zur llloslegung der Trachea wegen der notbwendig da- 
mit .verbundenen Gef&ssverletzung Vorsicht. Die Thy- 
reoideae unnstomosiren häufig in der Medianlinie, «lie 
Venenplexus der Schilddrüse sind «eiten zu vermeiden 
mit dem Messer. Die natürliche Folge «lavon »st Blu- ■ 
tung. die zwar möglicher Weise ohne ■Unterbindung zu I 
stillen, allein hei der Unrahe und dem Schreien der 
Kinder leicht wiederkehrt, und nun gerade mit der Kröff- i 
nung der Luftröhre Zusammentreffen kann. In einem ! 
solchen Falle geschah es, wie schon erwähnt, dass ein ! 
von mir wegen Croup operirter Knabe von 5 Jahren 
durch Kindringen von Blut in «lie Luftröhre wenige 
Minuten nach deren Eröffnung starb. Troussean, 
Pit ha und Passavant glauben zwar, das* in die 
Luftröhre gc«lrungenes Blut gefahrlos sei, indem es 
durch Husten schnell wieder ausgeworfen wcnle. wie 
man dies« ja oft genug auch hei Hämoptoe wahrnehme. 
Allein bei Hämoptoe. ist das Lumen der Trachea in 
seinem natürlichen Durchmesser vorhanden . während | 
hoi Croup, ist die Pseudotnemhrnneithildnng bereits iti die 
Trachea hinuntergelangt. dasselbe notbwendig verengt | 
sein muss. Dringt nun in diesem Zeitraum durch die 
Wunde Blut in «lie verengte Trachea, so kann dadurch 
augenblicklich Erst icknngsge fahr liervorgerufen werden, 1 
weil dasselbe in der verengten Röhre leicht gerinnt, 
und der auf diese Weise gebildete Blutpfropf bei der 
Schwäche der Kinder und deren kraftlosem Husten nicht 
mehr nusgeworfen werden kann. 

Schneevogt, d’Aillv, Roser. Hyrtl nnd An- 
dere stimmen mit mir über die Gefährlichkeit des Blut- 
Eindringens in die Luftröhre hei der wegen Croup vor- 
genommenen Tracheotomie überein. Sind die Kräfte 
noch nicht zu sehr gesunken, die Lungcuthätigkeit noch 
nicht zu sehr erschöpft und die Pscudometnhranenbil- 
dung noch nicht bis über die Stelle der Trachea wunde 
geschritten, so wird freilich, wie dies« auch bei fremden 1 
in die Luftröhre gelangten Körpern geschieht, zumal, j 
wenn sie noch nicht zu lange darin verweilt haheti. etwas 
durch die Operation swunde in die Trachea gedrungenes 
Blut leicht wieder aus derselben heransgeschleudert wer- I 
den können. Wodurch gebührt aber, der Gefahr der 
Blutung ungeachtet , die mit der Tracheotomie verbun- 
den ist . dieser der entschiedene Vorzug vor der I,a- 
ryngotomie? Es kommen hier mehrere Momente in Be- 
tracht. die einzeln inV Auge gefasst werden müssen. 

Das erste und wichtigste besteht darin, dass inan 
durch «lie Einschneidung des Ligament um crieodhgreotdeum 


keine hinreichend grosse Oeffnung erhält, um eine hier- 
bei nothwendige Canüle in dieselbe einlegen zu können. 
Wollte man nichtsdestoweniger eine C an die in dieselbe 
emzwängen . so würde ein Reiz durch Druck auf Carti- 
iarjo thgr coolen und crictwlen nicht aushleihen . und diese 
Theile somit in eine Entzündung versetzt werden, «leren 
Ausgänge, langwierige Eiterung, sowie Carics und Ne- 
krose der Knorpel schon zu verschiedenen Malen auf- 
merksamer Beobachtung nicht entgingen. Man kann 
freilich den Schnitt in «las Ligamentum crico-thgreoideum 
durch den vordem Halbring der Cariilago cricoid ea in 
in die oberen Luftröhrenringe fortsetzen. Dies ist aber, 
wie Hyrtl erinnert, deshalb verwerflich, weil der hintere 
Halbring «1er Cartilago oWcwV/m zu gross tin«l stark ist, 
um den beiden Hälften des zerschnittenen vorderen Halb- 
ringus eine Entfemnng von einander zu erlauben . und 
weil da« Offenlmltcn der Wunde durch Canülen eine zu 
gewaltsame Zerrung verursachen würde. um lange er- 
tragen zu werden. Doch ist HyrtPs Besorgnis*, dass 
überhaupt der Gebrauch «1er Canüle eine unvermeidliche 
Reizung der hinteren, empfindlichen Wand der Luftröhre 
durch Schling- und Athembewegung im Gefolge haben 
müsse, durch die Erfahrung aller Jener, welche nach 
der Tracheotomie hei Croup CanAlen angewandt haben, 
beseitigt: «lenn weder di<* Muskelwirkung noch die Eln- 
sticjtät des Wnndrnndos treiben die befestigte Canüle. 
deren Reiz leicht erfragen wird, heraus. 

Dr. Braun aus Germersheim hat in einer biefliehen 
Mittheilung mir die Resultate seiner Messungen «1er hier 
in Betracht kommenden Theile angegeben. Diese Mes- 
sungen nun. zur Verworthung des Pit ha’ sehen Bron- 
chotoms unternommen, stellte derselbe an drei Präpa- 
raten im Weingeist« an, «la ihm im Augenblicke keine 
Leichname zu Gebot stunden, wogegen man vielleicht 
cinwendcn könnte, dass dadurch «lie .natürlichen Di- 
mensionen eine Veränderung erlitten hätten. Immerhin 
kann aber dies«; Differenz nicht erheblich sein. 

Das Ligamentum crico-th grtoidtum bei einem Knaben 
von 3 Jahren liiaass in senkrechter Richtung 1 Vj Linien. 
Die Tracht*! ergab in ihrem Umfange bei «lern ersten Prä- 
parate 12. bei dem zweiten 13, bei dein «Iritten 14 Linien. 
Der senkrechte Durchmesser am unteren Abschnitte «Jcr 
Luftröhre (über dem Mannhrium *t*rni) l»ei den ersten 3, 
bei dein zweiten 4, bei dem dritten 4 Linien, der quere 
Durchmesser an derselben Stelle bei dem ersten Kinde 
hei «lern zweiten 4 nnd bei dem dritten 4% Linien. 
Die Länge des Ligaments in die Quere betrug nusge- 
spannt bei dem ältesten Kinde 51 Linien. 

Bei solch’ geringem Umfange «ler Dimensionen des 
Ligamentum cri< •o-thyreoii lei i m ist die Einführung von 
Canülen von 4 l»i« fi Linien Dicke ohne Zerrung. Druck 
und Quetschung der betreffenden Theile nicht möglich. 

Was bleibt dann in solchen Fällen übrig? Offenbar 
nichts anderes, als «lie Erweiterung des Schnittes durch 
«lie Cartilago cricoidea und nüthigenialls seihst durch 
einige Lnftröhrenringe. Was hätte man aber dann 
durch die Laryngotomie gewonnen der Tracheotomie 
gegenüber? Nichts, als eine schwierigere WtindhaOung. 
denn in solchen Fällen entsteht, worauf schon Trous- 
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seuu Aufmerksam macht«« chronische Entzündung, Eite- 
rung und selbst Nocroae im Knorpel. Mau hat auch 
noch hei Abwägung beider Operationsverfahren zu 
Gunsten der Tracheotomie die tiefere Stelle der dadurch 
angelegten Wunde gellend gemacht, welche das Athmen 
leichter ermögliche, wenn die pseudomoiihrnnösu Bil- 
dung noch nicht bis in die Trachea hinnntergestiegen sei, 
oder deren Grenze nicht weit überschritten habe. Dies«, 
sowie die Möglichkeit, von hier aus leichter zu cautcri- 
siren. ist gewiss zuweilen nicht ganz ohne Werth, obgleich 
in der Mehrzahl der KflUc, wie Sertionen lehrten, die 
Hoffnung zur Wiederherstellung dahin ist, wann erst 
die Diphtheriti* bis tief in die Trachea oder selbst in 
die Bronchien sich erstreckt hat. 

Anlangcnd die Instrumente zur Eröffnung der Luft- 
röhre, so bediente inan sich früher dazu keiner anderen, 
als sie sich in jedem chirurgischen Etui vorllnden , und 
einem geübten Chirurgen wird auch dien immerdar 
genügen. 

Tronsseau, der eigentliche Schöpfer der Bron- 
chotornie bei Croup, braucht dazu ein gerades und ge- 
knöpftes Bistouri, stumpfe Haken zum Anseinanderhalten 
der durchschnittenen Theile, einen einer gekrümmten 
Komzangc ähnlichen Dilatator und eine unten offene 
Doppel-C ’anüle. . 

Wer Schritt vor Schritt sicher und langsam diese 
Operation vollführun will, wird damit vollkommtMi aus- 
reichen. Nach gemachtem llantschnitte wird sorgfältig 
in der Medianlinie mit dem goraden Bistouri vorge- 
drungen, die durchschnittenen Partieen werden mit 
de.n stumpfen Haken auscinnndergchalten . und etwa 
blutende Gcflissc unterbunden. Hat man narb Dtirrh- 
schneidung des Isthmus der. Schilddrüse die Luftröhre 
4 bis 5 Knorpelringc entlang blosgelegt, so sticht man 
sie ein, erweitert die Kinstichswunde mit dem geknöpften 
Bistouri auf % bis */ 4 Zoll, führt dann den Dilatator 
ein und endlich zwischen dessen geöffneten Armen die 
Doppel-t'anülc. l)ic Meisten, welche die Tracheotomie 
Vornahmen, folgten Trousscau. So noch neulich 
Saxer (Wunderlich’* Archiv, neue Folge, I. 1858), 
der zur allrnäligen Eröffnung der Luftröhre demTrous- 
sean’schen Instrumentenapparatc nur noch 2 kleine 
Haken-Pincdlcn beifügt. Chassaignac unterscheidet 
sich nur dadurch von Trousscan, dass er mit einem 
Haken die. Luftröhre fixirt und emporhebt, und das* er 
die Kinne an dessen convexer Seite als Leiter zum Ein- 
schnitte benützt, was augenscheinlich nur für eine un- 
sichere Hand berechnet ist. Allein nicht Jeder, der in 
den Fall kommt, diese Operation vorzunehmen, ist auch 
schon ein gewandter Operateur, und so muss rnun 
Thomson für sein doppel-lanzettenförmiges Broncho- 
lom, und noch inehrPithn für seine kornzangförmige 
Verbessening desselben, wodurch es mit einer Hand zu 
dirigiren ist, danken. 

Indessen hat mich ein Fall, in welchem ich, behufs 
der Einlegung der Canüle. die durch das Broncliotnm 
bewerkstelligte Wunde nachträglich noch erweitern 
musste, belehrt, dass dieses Instrument nicht ein für 
allemAl zu dieser Operation ansreiche. 


Dr. Braun bemerkt, dass die Breite der Klinga 
des Pit hu’. sehen Instrumente* -4 Linien, die Länge 
der schneidenden Klinge desselben fi Linien betrage, 
die grössere Pit ha’ sehe Canäle einen Einfang von 18, 
die kleineren von 9 */* Linien habe. Wenn nun auch 
durch die Klinge eine *'* Zoll lange Wundöffnung be- 
wirkt werde, so reiche dies kaum bin. eine 4 bis 5 
Linien dicke Canüle ohne Zwang in 'dieselbe einzu- 
bringen. 

Wäre es daher seihst möglich , dass die kleinere 
Canüle in die Oeffnung aufgenommen würde, so wäre 
dadurch da* ganze Lumen einer kindlichen Luftröhre 
ausgefülll. und die Canüle müsste, da deren Oeffnungen 
an den Seiten angebracht sind, sich seihst den Luft- 
zutritt absperren. Achnliche Vorwürfe, wie solche 
Braun in einem Briefe vom lß. August 1857 an mich 
gegen P i t h n ’ * Verfahren beim Luftröhrensclmitte 
erhebt, richtet auch G. Passat'« nt in Frankfurt a. M. 
gegen dasselbe in der Wiener ined. Wochenschrift vom 
10. Juli 1858. Er bemerkt namentlich, das von Pit ha 
gebrauchte Thomson’ sehe Bronchotom wirke nur 
stechend, nicht schneidend, könne also nicht zur Er- 
weiterung der Einstichswunde benützt werden. Beim 
Oeffhen von dessen scharfen Branchou sei eine Verletzung 
der hinteren Luftrührenwand kaum vermeidlich , sowie 
denn dabei ancli die Wundränder auseinander gezerrt 
würden. Auch verwirft er die Pit ha’ «ehe Canüle aus 
denselben Gründen, wie Braun. Andererseits erinnert 
nun aber W. Güntner, ein früherer Assistent Pitha’n, 
gegen Passnvnnt in der Wiener ined. Wochenschrift 
1858 Nro. 88, die Oeffnung der Pit ha’ schon Canüle 
lege sich niemals au die vorder« Wand, sondern es 
stehe deren abgerundetes glattes Ende gegen die hintere 
Wand, wodurch niemals eine Reizung der Luftröhre, 
wie durch die unten offene Doppel-Canülc . entstehe; 
auch werde durch die .seitliche Oeffnung der Luftstrom 
moderirt, was sehr wichtig sei. Aus eigener Erfahrung, 
die indessen noch nicht reich zu nennen, kann ich nur 
so viel sagen, dass ich von den zuerst durch Bougellet 
constniirten und von Bretonneau, Tronsseau, 
Guersant und Anderen häutig benützten Doppel-Ca- 
nülen noch keine besondere Reizung der Luftröhre 
wahrgenommen, dass mir dagegen der Einwurf von 
Braun und Passavant gegen die einfache Pit ha’ 
sehe Canüle, zumal hei kleinen Kindern mit enger Luft- 
röhre , nicht ungegründet dünkt, und die vermeintliche 
Moderation des Luftstromes durch die an den Seiten 
angebrachten Oeffnungen illusorisch, und seihst wenn 
sie dies* wäre, überflüssig, dagegen die Doppel-Cunüle 
wegen der leicht dabei zu handhabenden Reinlichkeit 
cmpfehlenswerther erscheine. Nichtsdestoweniger muss 
man schon zugestehen, dass die Tracheotomie, tmch 
P i t h a vollzogen , den Vortheil einer schnelleren Ein- 
führung der C’Anüle gewähre. 

Braun fixirt die Luftröhre mit den Fingern und 
bedient sich zur Eröffnung derselben eines Messers, das 
nur bis zu einer gewissen Tiefe eilidringen kann — daher 
nach dem Alter der Kranken und nach der höheren oder 
tieferen Lage der beliebten Einsichtsstelle die Abstu- 
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fungeu in der Länge und Breite der in da* lieft einzu- 
sutzeuden Klingen — und zum unmittelbaren Einstiche 
bestimmt ist. Zur Einführung der Canüle bedient er 
sich, wie beim Mutterspiegel, eines hölzernen Leitungs- 
stäbchens. Letzteres ist nicht ohne Werth und kann 
unter Umständen sehr leicht den Dilatator ersetzen , da 
es die Einführung der Canüle erleichtert und somit ab- 
kürzt, was besonders bei venöser Blutung nicht ohne 
Bedeutung ist. 

Die Instrumente von Garin, Bardeleben. Ulrich 
sind mehr oder minder glückliche Modifikationen des 
Thomson’schen, doch sind auch sie von dem Vor- 
würfe, die hintere Wand der Trachea, ja seihst den 
Ocosophttgus verletzen zu körAien , nicht ganz frei. Die 
dilatirende Lnftröhren-Canüle von Füller, der Idee 
des zweiarmigen Speculum entlehnt, gewährt den Vor- 
tlieil, das Instrument ohne besondere Schwierigkeit 
zwischen den Wundrfindern einführen und bei der 
Gleichförmigkeit dessen Durchmessers den Luftstrom 
im Laufe der ganzen Röhre gleichmäßig erhalten zu 
können. Ich bin weit entfernt , diese slmmtlichen Be- 
strebungen der Chirurgen um die Vervollkommnung und 
Erleichterung der Tracheotomie zu verkennen, glaube 
indessen doch , dass der Technieismus dieser Operation 
noch Manches zu wünschen übrig lasse. 

Obzwar entschiedener Anhänger der Einfachheit im 
chirurgischen Instrumenten -Apparate, scheint es mir 
doch, dass bei der Tracheotomie davon eine Ausnahme 
zulässig sei, weil mit ihr sich nicht allein der spucielle 
Chirurg, sondern auch jeder Arzt im Falle der Kolb 
zu befassen hat. So wenig inan bei einen» apoplee- 
tischen Anfalle, wobei ein Aderlass dringend, auf Stunden 
Entfernung fortzuscliicken Zeit bat, um einen Bader 
mit dein Schnepper oder der Lanzette hcrbeizuholen, 
eben so wenig geht es an; bei durch Croup drohender 
Asphyxie aus vielleicht weiter Ferne einen Chirurgen 
zur Vornahme der Tracheotomie herbeizurufen; denn 
hier, wo so grosse Gefahr auf dem Verzüge, kann 
bis zur Ankunft des Operateurs die kostbare Zeit zur 
möglichen Hülfeleistung durch schnellen Eintritt des 
Todes schon vorüber sein. Es wird vielleicht befremden, 
dass ich die Aderlässe neben die Tracheotomie stelle; 
allein abgesehen davon, dass lande Operationen, früh- 
zeitig genug vorgenommen , entschieden lebensrettend 
werden können, so sind auch diu Aderlässe als Opern- 
tionsverfnhren nicht so unwichtig, dam sie nicht ne- 
ben der Tracheotomie erwähnt werden dürften. Fünf 
Mal ist mir Gelegenheit geworden , das Aneurt/nma 
»purhtm in der Ellunbeuge zu operiren, nachdem in 
allen Fällen die Arterienverletzung durch die Lan- 
zette erfolgt war. so dass in der Hund des Baders der 
Schnepper doch hIk kein so unnützes Instrument zu be- 
trachten sein dürfte. Wenn ich nun zur Vornahme der 
Tracheotomie bei Croup ein Instrument angebe, welches 
den Einschnitt der Luftröhre mit dein Einführen der 
Canüle in sich vereinigt, so will ich damit nur dem in 
der Vornahme chirurgischer Operationen wenig geübten 
Arzte ein Mittel an die lland geben ^ wodurch er in 


dringenden Fällen die Eröffnung der Luftröhre leicht 
und sicher auszuführen im Stande ist. 

Wenn ich auch weit entfernt hin, die bisherigen, 
im Durschnitte so ungünstigen Resultate der Tracheo- 
tomie bei Croup — um Einen statt Mehrerer zu nennen, 
so verlor Tr ousse au im Jahre 1852 von 59 wegen 
Croup operirlen Kindern 40, und im darauf folgenden 
von 61 sogar 56 — geradezu nur ungeschicktem opera- 
tivem Verfahren beizumessen, so wird man doch ein- 
rftumun, dass das .Streben, den Technieismus einer so 
häufig scheiternden Operation zu vervollkommnen, kein 
so unnützes sei; denn, um nur eines dabei verkom- 
menden Momentes, der Blutung, zu gedenken, ao 
haben durch dieselbe Solche, die die Operation öfter 
unternommen, wie Tr ousse au, Guersant, Bre- 
ton ne au und Andere, auch schon Kinder während 
des Operationsactes selbst verloren. Zur Verhinderung 
der Blutung, welche an und für sich durch die Menge 
des Blutverlustes niemals gefahrdrohend ist, sondern 
nur durch das Eindringen von Blut in die Luftwege so 
hohe Bedeutung erlangt, ist das schnelle Einlegen der 
Canüle nach vollbrachtem Schnitte wesentliche Be- 
dingung. . 

Braun fand bei C bis 8 Tracheotomien, welche er 
im $chlachthnuse an Kälbern durch Einen Schnitt vor- 
uahm, hui der bald darauf angcstellten Besichtigung 
kein Blut in der Luftröhre. Dies ist meines üedünkens 
beweisend, dass, wenn keine Hyperämie in den hier in 
Betrucht fallenden Theileu zuvor schon bestanden hat, 
und selbst auch eine Dilatation der Luftrühren-Wunde 
unterbleibt, kein Blut in die Luftröhre dringe. Anders 
verhält cs sich bei der Tracheotomie bci’m Kinde. 
Dieses liegt auf dem Rücken, schreit, ist unruhig; man 
durchsclmcidet die Weich theile bis zur Bioslegung der 
Trachea, stillt die etwa sich ereignende Blutung nö- 
thigenialls seihst durch Unterbindung, zu welcher ich 
indessen in keinem Falle von Trucheutoinie noch ge- 
nüthigl war, indem es hei dein hyperämischcn Zustande 
des Halses meistens nur Venen waren, die das Blut 
lieferten, und kleine Arterien in der Regel auf Andrücken 
des nasskalten Schwammes standen. 

Nun schreitet man zur Eröffnung der Luftröhre selbst. 
Die kaum zum Stillstehen gebrachte Blutung kann jetzt 
bei der Unruhe und dem vermehrten Schreien des Kindes 
von Neuem beginnen, die tiefe Luge der Wunde be- 
günstigt bei der nun Behufs des Einlegens der Canüle 
vorzunehmenden Dilatation mechanisch «las Eindringen 
des hernhfiiesseiidcu Blutes in die Luftröhre. Ich erinnere 
mich nicht, dass auch nur ein Chirurg noch einer 
Blutung gedacht habe, wenu einmal die durch Druck 
schnell jede venöse Blutung in diesen Theilen zum 
Stillstehen bringende Canüle eingeführt worden war. 
Von der vortheilhnftcn Wirkung des Drucks auf blutende 
Venen sowohl, als Arterien überzeugt, will Braun der 
Canüle eine konische Form gegeben wissen, damit hei 
der etwas grösseren Wiiudüffnung der ausserhalb der 
Trachea gelegenen Weichtheile diese durch die am äus- 
seren Ende dickere Canüle einen gleichmässigcn Druck 
erleiden, und somit eine Blutung unmöglich werde. So 
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»ehr diese »ubtile Vorkehrung von der grossen Umsteht 1 
diese» Arztes Zeugnis» gibt , so erscheint sie am Ope- 
rationslager , wo man weis», wie schnell sieh um einen 
fremden Körper, was hier die Canüle ist, die Weich- 
theile zusaminenziehen , von untergeordnetem Wertlie 
und zwar besonders auch deashalb, weil bei dieser 
Operation der Cardinalpunkt die Abhaltung des in die 
Luftröhre dringenden Mutes bleibt, und es von ge- 
ringem Belange ist, wenn auch aus den ausserhalb 
der Trachea befindlichen Thcilen noch etwas Blut sickert 
und nach aussen sich entleert, was aber nach einmal 
eingeführter Canüle. wie gesagt, nicht mehr geschieht, 
selbst wenn auch die Ausser* Wunde durch die Canftle 
nicht hermetisch geschlossen ist. Acrzte, die auf ihrer 
Landpraxi» Chirurgie ausüben , wissen, wie schlecht es 
um die Assistenz bei unvorhergesehenen wichtigen Ope- 
rationen , wie z. B. dem Brustschnitte . Tracheotomie ) 
etc. bestellt ist. Da hat inan nicht , wie in einem Ho- J 
spitale oder in der chirurgischen Stadtpraxis seine «un- 
geübten, des leisesten Winke» gcwArtigen Assistenten, 
sondern man muss sich mit Leuten begnügen, bei denen, | 
aller Kenntnisse haar, der gute Wille noch da» Reste 
ist. Dies erwägend . ward Braun bewogen , vor- 
zuschlagcn , die Luftröhre unmittelbar durch einen Ein- 
stich zu eröffnen , indem er dadurch die Chancen der 
Operation in die Hand des Operateur» legen, und somit ^ 
diesen so viel als möglich von Äusseren Zufälligkeiten j 
unabhängig machen wollte. So wünschcriswcrth die 
Ausführung dieses Vorschlags auch ist, so kann man 
ihm meine» Bedünken» doch seine Zustimmung nicht 
ertheilen, weil trotz deutlichen Hervortretens des zum 
Anhaltspunkte dienenden Kingknnrpels bei dem Schreien 
der Kinder und der hAutig bestehenden Dicke des Halses 
die Trachea nicht fest genug fixirt werden kann, und 
man so nicht sicher ist, ob dieselbe dein unmittelbaren 
Einstiche, der einen gewissen Kraftaufwand erfordert, 
nicht auswciche , anatomischer Gef Ass - Abnormitäten, 
z. B. der Communication der beiden Arierine thyreoideae 
sujteriortJ* quer aber der Trachea, und der Hypertrophie j 
der Schilddröse nicht zu gedenken , welche diese Ver- 
fahren sehr erschweren würden. 

Die Aufgabe, welche ich mir nun hei Construction 
meines Tracheotom's gestellt habe . besteht darin, dass 
nach Bloslogung der oberen 4 bis 5 Trnchcal-Hinge 
anf die gewöhnliche Weise, d. h. nach Einschneidung 
der Haut der Medianlinie, Trennung des Zellgewebes, ; 
der Venen-Plexus und des Isthmus der Schilddrüse 
und Stillung etwaiger profuser Blutung der nun fol- . | 
gende eigentliche Schnitt in die Luftröhre und das j 
Einführen der Canülc beinahe mir einen einzigen Ope- 
rationsakt bilden. 

Man wird vielleicht glauben, ich wolle dies» durch i 
Einstechen eines kleinen Troikart in das Ligamentum 
crico-thyreoideum , der nach Art de» Fleurant ’schcn 
zur Pnracentese der Blase etwas gebogen ist, erreichen, 
indem ich nach vollbrachtem Einstiche da« Stilet zurück - 
ziehe and die gebogene Canüle in der Luftröhre zu- 
rücklassa und nun dort befestige, wie dies« nach dem 
Zeugnis* vonWatson drei berühmte englische Chirur- 


gen , William M e r r i m a n , A r n o 1 1 und Shaw, mit 
Erfolg hei Erwachsenen gethau haben. Allein bei Kin- 
dern geht dies» nicht. 

Hierdurch würde bei der Kleinheit der Trachea ent- 
weder die gewünschte Stelle zum Einstiche leicht ver- 
fehlt, oder eine Zerreissung und Quetschung in der 
Trachea hervorgerufen , deren Folgen, wenn nicht zu- 
rückbleibende Fisteln , doch langwierige Eiterung sein 
würde. 

Durch mein Instrument nun, das leicht 
zu handhabe« ist, wird eine reine Schnitt- 
wunde erzeugt in der Trachea, und die Ein- 
führung der Canüle in dieselbe lAsstsich da- 
rauf sehr rasch und sicher bewerkstelligen. 
Sowohl Einschnitt als Einführung der Ca- 
nülegcschehen in einem und deinseihenAkte. 

Da man sich der Handhabung der Reinlichkeit wegen 
am zweckmflssigsten der B o u g e 1 1 e t Nohen I )oppel- 
Cauüle bedient, so wird nun in die mit dem Traehcotom 
eingeführte dickere Canüle die dünnere eingeschobon, 
und beide dann auf die bekannte Weise befestigt 

Sollte inan bei Erwachsenen mit magerem Iiulse 
z. B. wegen Oedena glattidix die Tracheotomie, oder bei 
diesen und bei Kindern die Laryngotomie machen wollen, 
«o kann man «ich hier, wo man «icher ist, die Luftröhre 
oder den Larynx zu fixiren. »o dass sie nicht der schnei- 
denden Klinge answeichen . füglich auch dieses Inst ra- 
te» zum unmittelbaren Einstiche bedienen. Es ward mir 
bis jetzt zwar noch nicht Gelegenheit, dasselbe bei Le- 
benden anzu wenden, allein die Leichtigkeit und Sicher- 
heit , womit es an Leichen zu handhaben ist , lässt er- 
warten, dass es auch bei Lebenden vollkommen brauchbar 
sein werde. 

Anweisung zum Gebrauche dos Tracheotom. 

Nachdem an der zum Einschnitte beliebten Stelle 
das Ligamentum crico-thyreoideum oder die 4 obern Luft- 
rührenringe blosgelegt sind, fasst der an der rechten 
Seite des im Bette liegenden Kranken stehende Arzt 
mit voller Hand da» Tracheotom so, dass dessen con- 
vexe Seite nach oben gerichtet ist und schneidet damit 
die gewflhlte Stelle von oben nach unten ein. In die 
Luftröhre gedrungen, hebt er den Griff des Instrumentes 
etwas, damit nicht die hintere Wand derselben verletzt 
werde. Ist er nun damit soweit vorgedrungen, das« 
auch die beiden Branchen, zwischen denen die Klinge 
läuft, etwa auf einen Vj — % Zoll in di« Wundöffnung 
eingeführt sind, so wird die Klinge zwischen die Bran- 
che« und zwar bi» in deren Hälften zurückgezogen und 
dann die hinter den blauen Federn befindlichen Canülc 
über dieselben in die Wunde vorgeschoben, das Instru- 
ment selbst aber herausgcnotiiinen und zuletzt nach Ein- 
schiebung der kleinen Canüle in die grössere, beide auf 
die bekannte Weise befestigt. (Siche die Abbildung.) 

ErklArung der Figuren. 

Fig. 1. Seitenansicht dos Instruments, mit aufge- 
steckter Canüle, und yorgcschobenem Bistouric, gestellt 
zum Gebrauch. 
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Fig. 2. Seitenansicht <le« Instruments, mit zurück- 
gezogenem Distourie und geöffneten Armen zum Vor- 
schieben der Cuiflle. 

Fig. 3. Vordere Ansicht de« Instrument«, ohne Ca- 
nüle . mit geöffneten Annen und zurückgezogenem Bis- 
tourie. 

u) Die Vereinigungspunkte durch Stiften. 

b) Die auf beklen «Seiten de« Instruments befindlichen 
blauen Federn, worüber die C’anQlc geschoben 
wird , und letzterer zur Befestigung dienen. 

c) Schrauben zur Befestigung der Jf'edern. 

d) Der Halter, welcher das Bistouri« mit beiden sich 
federnden Armen verbindet; durch Vorschieben 
und Zurück schieben dieselben schließt und öffnet. 

Fig. 4. Vordere Ansicht des Instrument.« ohne (’anüle, 
mit vorgeschobenem Bistourie. 

Fig. 5. Seitenansicht des einen Arm, mit Längen- 
einscimitt. worin sich der Halter «/. bewegt. 

Fig. 6. Seitenansicht des Bistonrie. 

Fig. 7. Grosse tonische. Cunüle, von Oben gesehen, 
dieselbe passt auf den Tracheotom und hat an ihrer 
engsten Mündung 8 Millimeter Dnrchmesser. 

Fig. 8. Kleine conische C'anüle, von Oben gesehen, 
welche in die grosse C’anüle passt. 

Fig. 9. Seitenansicht von Figur 8. 

In der Discuuion, welche diesen beiden Vor- 
trägen folgte, sprach Professor Kos er von Mar- 
burg : 

Den 13 Fällen von Tracheotomie heim Croup, die 
mir in den Jahren 1854 — 56 in Marburg vorgekommeti 
uml worüber ich in der Wiener Versammlung berichtete, 
kann ich 5 weitere anreihen. Während die 13 älteren 
Fülle 6 Heilungen ergaben, kommen bei diesen 5 neueren 
Operationen noch 3 IleilungsfÄllo hinzu. Eigentlich 
müsste ich, genau genommen, einen dieser 5 Fälle un- 
gerechnet lassen, da das im Verscheiden begriffene Kind 
schon aufgehört halte zu athmen, ehe die Luftröhrfe gc- 
öffnet war und die Wiederbelebung der Inspiration nicht 
gelung. Nach Abrechnung dieses Falls wären es 9 
Heilungen auf 17 Operationen.*) 

Ich hübe , glaube icli , hiernach ein Recht über den 
Luftröiircnschnitt mitzusprochen und so möchte ich mir 
erlauben, die tödtlichc Gefahr des Eindringens von 
Blut in die Luftröhre, wovon uns eben Herr Pauli 
(aus Landau) ein neues Beispiel erzählte, der Aufmerk- 
samkeit der Herren College» auf’s Ernsllichslc vorzu- 
stellen. Manche Schriftsteller wollen hieran nicht glauben 
und Einige sprechen sogar mit einem gewissen Leicht- 
sinn von dieser sehr ernsten und wichtigen Sache, ich 
fürchte aber, es wird noch eine weitere Anzahl von 
Todesfällen auf dem Operationstisch Vorkommen, wenn 


*) In «1er Zeit vor 1 854 hnt*c ich viermal die Operation ge- 
macht. und xwei der Kinder davon gebracht. Ich rechnete aber 
dies*“ 4 Falle bei meinem Vortrag in Wien (W. Wochenblatt 

ISSft Nro, 40) nicht mit aof, weil turn Theil die !)iagito«e 
zweifelhaft war und weil ich v«»r 1H14 »eihat noch kein deci* 
dirter Anhänger des Luftröhrcuschnitt* Wim Croup war. 


man fortfährt, diese Gefahr der Blutausaugung zu igno- 
rirun. Da mir selbst, zu einer Zeit, wo ich schon 
ziemliche Uebung im Luftröhrenschnitt halte und wo 
ich von geübten Assistenten umgeben war. da« Unglück 
widerfuhr, dass ein Kind, beim zufälligen Abgleiten 
einer Ligatur der Vena juffularü media die Luftröhre 
voll Blut bekam und trotz aller uuverwcilt getroffenen 
Vorkehrungen (Eindringen des Dilalaieurs, Aussaugen 
u. s. w.) sogleich erstickte, so fühlte ich schon früher 
mich verpflichtet , diesen- Fall zu puhlicireiu Ich kann 
jetzt hitizufügen, das« mir unterdessen noch mehrere 
ähnliche Fälle privatim bekannt worden sind, wo dusselbe 
Unglück, zum Theil in sehr geübten Händen, vorkam. 
Es mögen auch noch manche Fälle dieser Art im Stillen 
sich ereignet haben; man begreift ja wohl, das« dis 
College», denen Solches jMoyurte. keine grosse Neigung 
liAben mögen, ihre Unglücksfälle zu Veröffentlichen.*) 

Gelingens muss ich wiederholt daran erinnern, dass 
ich mich durch Experimente, durch Versuche an 
Kaninchen von der Realität der Gefahr des Blutein- 
dringens in die LtifrAhre überzeugt habe. Man kann 
ein Kaninchen (cs gelingt freilich nicht bei jedem Ver- 
such) durch Anschneiden einer der geöffneten Luftröhre 
benachbarten Vene asphyxiren, und man findet bei der 
Scction eine Verstopfung der Bronchien durch lange 
dichotomische Blutgerinsel. 

Hiernach hnt man alle Ursache, die Operation so 
cinzurichte» , dass Blutungen vermieden oder sogleich 
beschwichtigt werden, und ich habe mir nach und nuch 
einige Kegeln und Handgriffe abstruhirt , welche ich zu 
diesem Zwecke sehr dienlich finde, und welche ich hier 
näher mit! heilen will. Das Erste ist, dass ich, nach 
dem liiiiit.nchnitt , die Muskelfasern mit Hülfe von zwei 
Pinzetten hlosslcge. Diese Methode, gewöhnlich die 
Langcnbeck'sche Methode genannt , ist wohl sicherer 
und rascher als jede andere. Der Operateur hat in der 
einen Hand eine Haken-Pinzette, in der andern da« 
Messer, der Assistent nimmt in die eine Hand ebenfalls 
eine Pinzette, in die andere einen Schwamm. Sobald 
der Operateur eine Zellstoffpartie gefasst hat . fasst 
der Assistent daneben nnd das mit zwei Pinzetten Ge- 
fasste wird rasch durchschnitten. Indem man so fort- 
fährt, gelangt man schnell zur Muskelfasern und zur 
Trennung derselben in der Mittellinie. Nun aber be- 
ginnt ein neuer Act; es wird das Messer weggelegt und 
werden stumpfe Hacken eingesetzt und mit diesen, indem 
sie theils nach rechts nnd links, theils nach oben und 
unten kräftig wirken, die snhfascialen Zellstoffpartien, 
sowie die Kropfdrüse oder ihre Gefässe zur Seite ge- 
schoben. Hiermit wird fortgefahren, bis die Luftröhre 
gehörig bloss liegt. Kommt eine Blutung, so warte ich 
nicht auf ihr Aufhören, sondern mache sogleich die 


•) Wie mir von einer »ehr skuihhiiftcn Seite mitgrt heilt wurde, 
sind neuerdings mehrere TmtcsfUlc «uf dem Operationstisch l«ci 
Anwendung de* Pi t h a’srheu Instruments vorgrkoiumen, l)o* 
Ilronehotom mag t**i Erwachsene» bequem nnznwendrn »ein, 
hei Kinder» kann irh nicht umhin, dasselbe für gefiUirlirh tu 
halten. 
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Umstechung de» blutenden Geftiaen oder Gewebstheils, 
wenn ich midi, bei dieser wie bei vielen andern Opera* 
tionen einer kleinen, runden, krummen Nadel und einer 
als Nadelhalter funrtionirenden Schieber-Pinzette zn 
bedienen pflege. Das Umstechen geht hier, indem 
auch wohl die blutende Stelle mit einer Haken-Pinzette 
vorgezogen wird , sehr rasch , und cs hat den grossen 
Vorzug vor der Ligatur, dass kein Abglciten zu be- 
fürchten ist. 

Um nun die Luftröhre recht sicher zu halten, und 
nach Eröffnung sogleich zu dilatiren, bediene ich mich 
schon »eit 1854 zweier Hakenzängchen . von dersellicn 
Form , wie ich sie auch als Ophthalmostat und bei 
Blaseuscheidenflsieln u. dgL gebrauche. Mit einem 
solchen Hiikenzflngchen wird die Luftröhre gefasst und 
aus der Tiefe, zwischen den Venen hervorgehoben ; 
ein Assistent fasst ebenso von der andern Seite die 
Luftröhre; wahrend so dia Luftröhre mit zwei Zängchen 
nach vorne gehalten und flxirt ist, wird sie mit dem 
Messer eröffnet und unmittelbar darauf mittelst der 
beiden Zängchen dilatirt. Die Operation geht auf diese 
Art sehr rasch und sicher vor sich , man hat die Luft- 
röhre ganz und gar in seiner Gewalt und das Einfahren 
der CanOte macht sich sehr bequem. 

In einer Ueihu von Füllen, namentlich hei Opera- 
tionen auf dem Land, wo fOr die Nachbehandlung nicht 
immer gelingende Assistenz da ist, habe ich es »ehr 
vortlieilhaft gefunden , vor dem Einfahren der (.'anale 
durch die beiden Künder de» Luftröhronschnitt« je eine 
Fadenschlinge einsuziehen, um mit Hölle dieser Schlingen 
di« Luftröhre dilatiren zu können, wenn mau genötliigt 
»ein sollte, die Canäle schon in den ersten Tagen oder 
»chon nach 12 — 24 Stunden zu wechseln. Ich habe, 
wie gesagt, solche Schlingen hei vielen meiner Operirten 
eingelegt und kann diese» Verfahren besonders den 
Herren College« auf dem Land, denen es an Assistenz 
mangelt, sehr empfehlen. Es leuchtet ein, dass tnan 
»ich mit zwei solchen Schlingen die Luftröhre gut aus- 
einamlerhnlten und das Wechseln der Canülo sehr er- 
leichtern kann. 

Bei der Nachbehandlung der ojwrirten Croup-Kranken 
kommt eine Erscheinung vor, welche noch nicht genug 
Aufmerksamkeit gefunden hat und die ich deshalb noch 
zur Sprache bringen möchte. Fis ist dies die Ansamm- 
lung von geronnenen Schlciiuklumpcn unterhalb der 
Canäle. Die Kinder, welche erst sehr frei geathmet 
hatten, werden wieder von Neuem asphyktisch, es hilft 
nichts , die Köhre zu reinigen , oder auch dieselbe ganz 
herauszunehmen , wie man aber einen elastischen Ka- 
theter nimmt und ihn etwas tiefer einführt, so fängt 
sich der geronnene Schleim am Auge des Katheters, 
oder er wird durch Husten vollends ausgestossen ; man 
bringt ganze Klumpen käseartiger Masse heraus, und 
die asphyktischen Symptome sind, für einige Zeit wenig- 
stens, da die Massen sich auch wohl von Neuem bilden, 
gehoben. 

Dr. Sec aus Paris 

empfiehlt in lebhafter französischer Rede statt der Tra- 


cheotomie den Kathetcrismus der Trachea als ein neues 
unschädliche* Verfahren. 

Kcgmientsarzt Beck aus Freiburg: 

Ueber das Wesen und die Arten der Einklemmung 
bei Unterleibsbrtlchen. 

Jcli erlaube mir heute einen Gegenstand zur Sprache 
zu bringen, der von jeher die Aufmerksamkeit aller 
Aerzte, namentlich aber der Wundärzte auf sich gezogen 
hat , aber welchen zwar schon viel verhandelt w'iirde, 
Ober den aber jetzt noch die verschiedensten Ansichten 
herrschen. — Ob nümlich das Wesen der Einklemmung 
hei UntcrleibsbrAchen rein physikalischer, mechanischer 
Natur sei oder ob anch auf dynamischem Wege, durch 
Krampf, durch Entzündung ctc. eine incarccration zu 
Stande kommen könne, ist noch nicht vollkommen ent- 
schieden. 

Wie allgemein bekannt, nahm man früher eine 
krampfhafte Einklemmung, eine entzündliche und eine 
solche dusch Kotlmnhüufung bewirkte an. Wenn nuu 
auch von Mehreren, namentlich von Scarpa, die £n- 
oarceratio spaatnodi&i beküinpft wurde, so gab es dennoch 
viele Verth eidtger derselben, und schreiben je in neuster 
Zeit Einzelne das Wesen der Einklemmung vorzüglich 
krampfhaften Zustünden , theila der Bauchdecken , des 
Bruchkanals, theila des Darme» .selbst, also des Inhaltes 
des Braches zu. In Ähnlicher Weise ergeht es der 
inflammatorischen Einklemmung; oft bestritten oder 
wenigstens sehr eingeschränkt, wird sic von Einigen 
an die Spitze gestellt und in einer Entzündung des 
Bruchsackes oder des Bruchinhalte» suchen Manche 
die alleinige Ursache der beüngstigenden Erscheinungen. 
Auch Ober den Einfluss der Kothurn**« bei der Incar- 
ccration , ob hiebei Krampf oder Atoniu, ob Entzün- 
dung zugegen wären, differiren die Meinungen. 

Hätte eine unrichtige Auffassung der Verhältnisse 
nicht den grossen Nachtheil, dass durch die hiedurch 
in das Leben gerufene falsche Theorie auch die Therapie, 
das ärztliche Handeln in entsprechender Weise modifleirt 
würden und häufig die individuelle Anschauungsweise 
eines Vertreter» der Wissenschaft für lange Vielen znr 
Richtschnur diente, so bestände weniger Veranlassung 
dieses Thema wrieder zu berühren. 

Die Lehre von den eingeklemmten Brüchen gehört 
aber zu den wichtigsten in dem Gebiete der Chirurgie, 
da durch richtiges Verfahren in dem gegebenen Falle 
in kurzur Zeit der gefahrvolle Zustand in einen günstigen 
umgewandelt werden kann. Wird man sich einmal über 
das Wesen und die Arten der Einklemmung geeinigt 
haben, so kommen gewiss nicht mehr behufs der Repo- 
sition des Bruches dio verschiedenartigsten , in ihrer 
Wirkung sich widersprechendsten Mittel in Anwendung, 
und wird man eher wissen, unter welchen Umständen die 
blutige Operation der Taxis vorzuziehen sei, dann werden 
schwerlich die Belladonna oder das Chloroform, die 
Blutegel und Catnplasnien , sowie eine Menge ange- 
priesener Mittel ihren Plutz behaupten und lässt sich 
kein Arzt so leicht durch den Ausspruch eines Einzelnen, 
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wie i. B. M a 1 g a i g n c * 0 , der die Einklemmung nament- < 
lieh einer Entzündung de« Bruches nuchreibl, abhalten, ! 
zur rechten Zeit die Hemiotomie ausxufflhren. 

Bevor wir übrigens die verschiedenen bi* jetzt auf- 
gestellten Arten von Einlüeminungen einer näheren 
Betrachtung unterwerfen, halte ich es für nöthig. fest- 
zustellen, in wa* da* Wesen der wahren Incarceration 
eigentlich bestehe. 

Al* einen eingeklemmten Bruch hat man nach meiner 
Ansicht nur einen solchen zu bezeichnen, bei welchem 
in Folge eine* mechanischen Missverhältnisse* zwischen 
Canal und Bruch, also zwischen Raum und vorgedrängter 
Masse eine derart igo .Störung in dem Kreisläufe und in 
der W eite Heilung des Inhaltes de* vorgelagerten Thcilee 
eintritt, da** die Lebensfähigkeit desselben auf das Spiel 
gesetzt, die Function beeinträchtigt oder aufgehoben 
ist. Entweder besteht ein geringer Grad des Missver- 
hältnisses, e* sind nur einzelne Partien der Vorlagerung 
in ihrer Ernährung bedroht . oder aber cs gefährdet ein 
hoher Grad in kurzer Zeit die Existenz der Gewebe. 
Die Einklemmung wird dcsshalb entweder «eine voll- 
kommene oder unvollkommene sein und sie kann ent- 
weder plötzlich zu Stande kommen oder allmälig. Durch- 
schnittlich entwickelt sich eine rasch bewirkte Einklem- 
mung' auch schnell zur vollkommenen, wogegen die 
chronische Form eher als unvollkommene verharrt; die** 
darf übrigens keinen Grund abgeben, verschiedene Arten, 
wie: tm'nrtYra/to jtrracuUt. acuta und chronica, aufzustellen. 
da e« »ich hier vorxQglich um den Grad de* mechanischen 
Missverhältnisse* und nicht um die Zeit handelt. 

Hat man sich nun darAber geeinigt, das» jede Ein- 
klemmung Störungen des Kreisläufe* und in Folge dessen 
Beeinträchtigung, selbst Vernichtung der Ernährung und 
der Function de» vorliegenden Theile* herbeiffthren muss, 
so wird es die Aufgabe sein, darzuthun. auf welchem 
Wege das Missverhältnis* zwischen Canal und Bruch - 
mas-e zu Stande komme, ob hier nur rein physikalische, 
mechanische oder auch dynamische Verhältnisse ob- 
walten. 

Nach Vielen soll auf dynamischem Wege durch 
Krampf öfters die Incarceration bewirkt werden und 
von diesen legen Mehrere den Sitz de» Krampfe» in die 
den Canal bildenden Theile, in die Bauehdecken , An- 
dere in den Bruchinhalt, in den Danu selbst. 

Bekanntermaassen besitzen die die Canäle für die 
gewöhnlichen Unterieibsbrüche formirenden Gewebe mit 
Ausnahme einiger Muskelfasern, die aber, wie wir später 
sehen werden, keinen Hindu»» äussern können und welche 
bei der Schenkelhernie . die immer eine heftigere Ein- 
klemmung als der Inquirtalbruch erleidet . gar nicht in 
Betracht kommen, keine Klasticität. kein Contractions- 
vertnögen. Bei raschem und beträchtlichem Drucke 
z«rrei**eu sie leicht, bei ailmäligciu geben sie nach. 

E* muss dcsshalb als Factum ungesehen werden, da** 
diese straffen, rigiden Gewebe nicht im Stande sind, 
eine active Einschnürung hervorzumfen. 

Wenn nun auch diese* Verhalten betreffs der Ringe 
nicht mehr bezweifelt werden kann, so suchten die 
Vertheidiger der spastischen Einklemmung, beim Leisten- 


bruche wenigstens, einen Anhalt an der Wirkung de* 
schiefen aufsteigenden und de* queren Bauchmuskels 
zu gewinnen und «tOtzten sich hiebei besonder* auf den 
Ausspruch 'des berühmten Anatomen HrrtL 

So sehr ich diese Autorität sonst anerkenne, kann 
ich doch nicht mit der Ansicht derselben einverstanden 
sein, weil abgesehen davon, dass meine eigenen practi- 
schen Wahrnehmungen in allen Fällen, selbst bei sehr 
verengtem Bruchcanol, sowohl bei der Reposition ein- 
geklemmter Brüche als bei der Ausführung der Hernio- 
tomie gegen eine active Zusammenstellung der bezeirh- 
neten Muskeln sprechen, auch die anatomischen Ver- 
hältnisse seihst die Unmöglichkeit einer spastischen 
Schnürung darthun. Diejenigen Fasern de* inneren 
schiefen, sowie des queren Baurhmuskel* , welche den 
Leistencanal bilden helfen, entspringen nämlich von dem 
Poupart 'sehen Bande und gehen in eine Aponeurose, 
welche die Scheide de* geraden Bauchmuskeln theilweise 
bildet , über. Wenn also die Muskelfasern sich ver- 
kürzen , so wird einerseits das Poupart’sche Band . an- 
derseits die Aponeurose einander genähert . ziehen sich 
die Buuchdecken. wie bet Contraction der Bauchmuskeln 
Aberhaupt gegen den Rücken hin ein. verkleinern hie- 
durch die l’ntcrlcibsböhle. im Leistencunal aber kann 
keine eigentliche Verengung hervorgerufen werden, weil 
das Poupart’scbe Band in der Partie, welche den Bo- 
den de» Uanal» bildet , nachgiebiger wird . erschlafft, 
desgleichen die Fascia trtuueerm relaxirt ist . und dess- 
halb der Herstellung de* früheren Durchmesser* de* 
Canal* nicht* entgegunstcht. 

Al» da* Chloroform so sehr in Mode kam, wurde 
dieses Mittel gleichfall* zur Erleichterung der Taxi* in 
Anwendung gebracht und Einzelne wollten durch eine 
günstige W irkung den schlagendsten Beweis für die 
spastische Einklemmung gefunden haben. So legt z. B. 
Guy ton den Sitz der Incarceration in eine allgemeine 
Spannung der Bauehinu*keln. weil bei diesem Zustande 
bi» zur Reposition der Leib hart und erst nach dieser 
I weich sei. auch bestände dcsshalb nur bei Darmbrüchen 
eine Contraction der Bauchmuskeln, die ja bei Nett- 
b röchen fehlte. \\ enn diese letzte Behauptung schon 
als eine unrichtige bezeichnet werden kann, indem einer- 
seits bei heftiger Einklemmung de* Netze* auch ge- 
spannter Leib und Brechen beobachtet werden . ander- 
seits der Grund, warum eine Incarceration de* Netzes 
nicht in gleicher Weis« wie die Schnürung eine» Darm- 
Stücke» Reflexbewegungen verschiedener Theile nach 
sch zieht, nahe liegt, indem da» Nett im Verhältnis* 
zum Dann anatomisch anders gebaut ist. nicht in dem 
nämlichen Zusammenhänge mit dein animalischen Ner- 
vensystem steht, überhaupt als kein so wichtige» Ge- 
bilde angesehen werden darf, so überzeugt man »ich bei 
jeder Incarceration leicht, das» die Contractionen der 
Bauchmuskeln , der harte Leih nicht die Ursache xur 
Vorlagcmiig einer Darmschlinge abgeben , sondern wie 
bei jeder Kolik oder schmerzhaften Darmaffection die 
Folgen der Einklemmung, also »eeundärcr Natur seien. 

Die Theorie Guyton's. nach welcher durch Krampf 
der Bauchdecken Gase und Kothmasscn in di« Vorla- 
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gerung getrieben, daselbst zurückgehalten und hiedurch 
erst die Einklemmung erzeugt würde, desshalb eine 7n- 
curceraUo sttrcorea s partiea ule die gewöhnlichste Art 
verkomme, muss als unhaltbar verworfen werden, da 
abgesehen davon . das« ohne eine gleichzeitige Mitwir- 
kung des Zwerchfells die Bauchmuskeln keinen vollstän- 
digen Druck uuf die Eingeweide ausüben, wie stets bei 
gelungener Taxis auch ohne Application des Chloroforms, 
augenblicklich die Decken, den Leib weich werden se- 
hen , welche Erscheinung nicht eintretcu könnte , wenn 
die Ursache der Einklemmung, nämlich der krampfhafte 
Zustand der Muskulatur vor der Taxis nicht gehoben 
wäre. Ferner beweist das Experiment am Thier, dass 
bei einer Bauchwundc durch die Contraetiun der Mus- 
keln eher die leeren, nur etwas kothige Flüssigkeiten 
enthaltende, Därme als die mit Gas und festen Massen 
gefüllten vorgedrängt werden und dass die Anschwellung 
der alsdann eingeklemmten nicht Von eingedrungenem 
Gas und Küthe, sondern von den in Folge der t'ircu- 
lationsetörung gesetzten Trans- und Exsudaten herrühre. 

Betrachten wir jetzt den Krampf der Muskulatur des 
Dannrohre* seihst als Ursache der Incarccratiou. 

Hat auch der beschäftigte Arzt vielfach Celegeuheil, 
namentlich bei sehr sensiblen, hysterischen Personen, 
Exresse betreffs der peristaltiacfcon Bewegungen des 
Darmes, der oft sehr heftigen Contraetiun der DAnn- 
Muskulatur zu beobachten, in einzelnen Füllen bedeu- 
tende krampfhafte Verengungen des Dannrohres, wo- 
bei der Inhalt sogar nach oben statt abwärts geführt 
Wird, Brechen, selbst Ko th brechen , nicht nur vorüber- 
gehend. sondern auch während langer Zeit besteht, er- 
folgen zu sehen, so wird «r dennoch nie bei diesen 
Fällen die wirklich characteristischen Erscheinungen ei- 
ner wahren Einklemmung, nämlich Circulations - und 
Ernährungsstörungen des betheiligten Darmes walir- 
nchinen. Trotz der Conlraction der Muskelfasern fliesst 
Blut in die Gewebe und zwar steht da» arterielle zu- 
fli essen de im Verhältnis* zum venösen rückfliessenden ; 
beiderlei Arten von Gefäßen sind gleichmäßig verengt 
und es wird hiedurch die gefährliche venöse Stasc ver- 
hütet . dagegen eine ununterbrochene Ernährung er- 
möglicht. 

Die Experimente am lebenden Thiere beweisen das 
Gesagte augenfällig. 

Eröffnet man bei einem Hund oder Kaninchen die 
Untcrleibsliöhle, zieht eine Dünmlarmschlinge hervor 
uud reibt durch irgend ein Mittel reizend auf den Hals 
der •Schlinge ein, so wird man der Wirkung der ein- 
zelnen Mittel entsprechende Veränderungen wahrnehtnen. 
Bei Anwendung »ehr verdünnter Säuren (wie z. B. Essig, 
Salpeter. Salzsäure) oder ätzender Flüssigkeiten, wie der 
Chlorxinklösung etc, bemerken wir unter rasch vorüber- 
gehendem Schmerz eine oberflächliche Cnulcrisnlion der 
Keroga ohne Verengung des Darmrohre*, weil die Wir- 
kung der Flüssigkeit sich nicht auf die Musculari* er- 
streckt: träufeln wir dagegen Kochsalzlösung auf oder 
appliciren den electrischen Strom mittelst des Indnction*- 
Apparates, so kommt augenblicklich unter den heftigsten 
Schmerzen eine vollständige Einschnürung zu Stande 


ohne aber , das* in der vorliegenden Schlinge Störungen 
in dem Kreisläufe bemerkt werden könnten. Bei vielen 
Versuchen blieb das Ergebnis» derselben immer das 
gleiche ; stets lieferte die Mesenterialschlagader ununter- 
brochen rothea Blut in die Schlinge, da» Blut floss un- 
gestört durch die C'apillargefässe und die Vene zurück, 
wcsshalb die Färbung der Schlinge, die Comnstenz de» 
Darme« »ich nicht änderten. 

Auch an der SchnOrstelle selbst zeigten »ich keine 
Abweichungen, weil bis zum Nachlasse des Krampfe» 
die liefalleoen Gewebe hinreichend Emährungsmalerial 
au» der Umgegend erhalten. Eine wirkliche Beeinträch- 
tigung der Ernährung der vorliegenden Dannschlinge, 
wahre Symptome einer Einklemmung konnten als Folge 
der Conlraction de» Dannrohres am Halse der Schlinge, 
selbst bei andauernder Einwirkung der Salzlösung oder 
de» elecl rischen Stromes nicht erzielt werden. 

Wir erkennen hieraus, wie es »ich übrigens schon 
bei der Beobachtung am Krankenbette ergibt , wenn 
man öfters im Falle war eingeklemmte Brüche zu unter- 
suchen und die Hcrniotowie zu machen, da** die Ein- 
schnürung der Schlinge keine artive in Folge der Con- 
traction der Mnscularis »ei, sondern durch ein mechani- 
sche* Mißverhältnis* zwischen Canal, dem Hinge und 
dem Darmvolumen bewirkt werde. Wäre Krampf de* 
Darme« die Ursache der Incarceration , so könnte die 
so oft gelingende Taxis nicht augenblicklich helfen und 
hätte man bei der Herniotomie nicht nöthig die Bauch- 
pforte einzuschneiden, weil Krampf keine sveundären 
Circulationsstörungen mit Anschwellung der Schlinge 
bewirkt, wie die»« bet der Einklemmung immer getroffen 
wird. Auch weis* der «rfnbrene Wundarzt, dass öfter*, 
trotz gehöriger Erweiterung der Pforte, die Kepnsition 
selbst nicht verklebter oder verwachsener vorgelagerter 
und eingeklemmter Darmpartien nur mit Mühe gelingt, 
weil durch Trans- und Exsudate die Beschaffenheit des 
Darms eine »ehr geänderte ist. 

Die von Herrn Professor Hoser nufgestellto Ansicht, 
dass das Wesen der Brucheinklemmung vorzugsweise in 
einem Klnppenmechanismus bestehe und die Absperrung 
in der incarcerirten Schlinge durch Schleimhautfalten, 
welche sich ventilartig gegen einander legen und so den 
in dein Darme enthaltenen Gasen etc. den Weg ver- 
sperren, zu Stande komme, glaube ich bei der Incar - 
ceratio sptutica berücksichtigen zu müssen, da die an- 
genommene Klappenbildung namentlich nur durch Con- 
traclion der Muskularis besonders der Längsfasera 
entstehen könnte und auch nur dann als besondere Kin- 
klemmungsart. als besonderer Process, angesehen wer- 
den dürfte , wenn kei« weiteres mechanisches Missver- 
hältnis* , keine andere Ursache, keine besonderen pa- 
thologischen Verwundungen des Darmes, wie Strictur, 
oder Ablagerungen in da» suhmucösc Zellgewebe , po- 
lypöse Wucherungen etc. von Anfang an bestanden 
hoben. 

Die vermuthete Bildung von Klappen mit ihren 
Folgen als primärer Process können aber in Wirklich- 
keit nicht nachgewiesen werden. Einerseits wissen wir 
aus den vorau»ge»chickten Mittheilungen, das* ein Krumpf 
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de« Dannrobree, wenn auch die Weiterleitung de» Darin - 
Inhalte 1 * aufgehoben, nie eine wahre Einklemmung, keine 
wirklichen Ernährungsstörungen an Ort und Stelle ber- 
vorrufen könne , anderseits überzeugen wir un» bei den 
Experimenten an Thieren. deren SchleunhautfaUen zwar 
nicht «ehr vertreten sind, dass, wenn eine starke Ab- 
schnürung des Darmrohr«» an dem Haine der Schlinge 
erfolgt, durch das Transsudat der Mucosa eher eine 
gleichmäßige Schwellung dieser Membran als eine theil- 
weise Erschlaffung mit faltenartigon Vorsprüngen be- 
wirkt werde. Oeffnut man nftinlich eine eingeklemmte, 
prall gespannte Schlinge, so findet man in ihrem Innern 
viel schleimiges Secret und eine ganz ähnliche Schwel- 
lung des subtnucösen Zellstoffes und der Mucosa wie 
des »ubserösen Zellgeweben und der Seros». Diese 
Veränderungen der Gewebe sind aber nur die Folge der 
durch die Einschnürung bestehenden Cireulationsstßrang 
und nicht die Ursache derselben; durch sie wird aber 
eine vorübergehende Paralyse der Mnscularis bewirkt, 
in deren Folge und nicht durch Klappenmechanismus 
auch nach gehobener Schnürung* öfters die Weiterlei- 
tung des Darminhaltes für einige Zeit erschwert oder 
unmöglich ist. 

Aus dem bisher Gesagten ersehen wir, dass unter 
keinen Umständen eine krampfhafte Art von Einklem- 
mung hei Brüchen anftrete und dus« «lesshalb alle dar- 
über veröffentlichten Theorien als unbegründete und un- 
befriedigende bezeichnet werden müssen. 

Wir gehen jetzt zur Einklemmung, durch Entzün- 
dung des Bruchsnckes und des Inhaltes desselben be- 
wirkt . über. 

Während Viele diese Art von Incarceration bezwei- 
feln, wollen Andere dieselbe als die gewöhnlichste er- 
kannt wissen und schränken . von der Idee ausgehend, 
dass bei entzündetem eingeklemmten Bruche die Pforten 
frei seien, die Herniotomie auf wenige Fälle ein. 

Dass häufig Brachsack und Inhalt durch verschiedene 
Veranlassungen in einen pathologischen Zustand ver- 
setzt, sowie, dass in Folge von chronischen Congestiv- 
Zuständen. die sich aber oft durch keine besonderen 
Erscheinungen kUndgehen. durch Exsudation, Bildung 
von Pseudomembrnnen , Verklebungen und Verwach- 
sungen etc. spätere Cirrulalionsstörtingen in dom Bruch- 
Inhalte veranlasst worden , steht ausser Zweifel ; ich 
muss aber, gestützt auf die in meiner eigenen Praxis, 
sowie anderer Collagen , gesammelten Beobachtungen 
die Entzündung des Braches als Einklemumngsaii ver- 
werfen, da ein grosser Unterschied zwischen der Ent- 
zündung einer Vorlagerung und einer wirklichen Ein- 
klemmung gemacht werden musa. Bei der nrsteren be- 
steht keine Einschnürung einer Partie des Darme» inner- 
halb des Bruchcanalcs, kein mechanische» Missverhält- 
nis» zwischen Raum und Masse und bleibt die Brucli- 
pforte frei; bei der letzteren mnss aber, um dem rich- 
tigen Begriffe von Incarceration zu entsprechen, stet« 
eine secumläre C'irculationsstömng zngegen »ein. 

Entzündet sich ein Bruchsack oder dessen Inhalt, 
was übrigen» »eiten primär geschieht, so zeigt »ich die 
Geschwulst zwar als sehr empfindlich, am Halse der- 


selben oder innerhalb des Canales sind aber nicht wie 
bei der wahren Einklemmung die heftigsten Schmerzen, 
die intensive Spannung und Schnürung wahrzunehmen. 

Gegen eine acute Entzündung de» Bruches als Em- 
klemmungsursache sprechen ferner, dass die Taxis in 
den meisten Fällen das Uebet hebt, was nicht geschehen 
könnte, wenn die Entzündung Ursache wäre, und dass, 
wie die Vertheidiger selbst behaupten, die Brachpforten 
stets offen »eien und dcssholb die Herniotomie niebt an- 
g «zeigt wäre. 

Nach meinen Beobachtungen verwechselt man häufig 
den nach vorausgegangener traumatischer Einklemmung 
auftauchenden, «ecundüron Entzündungsprocess mit einer 
derartigen primären Affoction des Bruches. Hin und 
wieder trifft man nämlich bei der Herniotomie nach Eröff- 
nung de» Brachsackes plastische Producte, wie z. B. 
Fibrinauflagernngen auf der Serosa de» Darmes. Exsu- 
dat fasern. neugebildete Adhäsionen zwischen Darm und 
Netz an, welche als Folge des gestörten Kreislaufes 
und der secundären Inflammation bei der bestehenden 
Einklemmung, nicht über als Ursache derselben luizti- 
schcn sind. Der Erfolg der Operation spricht schon 
hiefür, weil nach beendigter Reposition die Störung 
| nicht so rasch gehoben werden könnte, wenn der Bruch- 
Inhalt sich in dem Zustande einer activen. wahren Ent- 
zündung befände. Eine »ecundäre Entzündung kömmt 
übrigens auch nicht einmal »o häufig an der Vorlagerung 
selbst vor, da die abgeschnflrten Partien gewöhnlich 
zn sehr in ihrer Ernährung beeinträchtigt sind und eher 
brandig nbsterben als einen andern Process eingeben. 
Die Inflammation etablirt sich dann oberhalb der schnü- 
renden Stelle, meistens Am inneren Ringe. 

Anders verhält es »ich mit der kotliigcn Einklem- 
mung. Diese Art kann nicht in Abrede gestellt werden, 
denn eine Ausdehnung des Dann roh re» durch den In- 
halt desselben, durch Anschoppung beobachten wir gar 
nicht selten. Sowohl Gasarten als kothige Massen, fest« 
Stoffe, selbst fremde Körper (Fruchtkerne, Würmer, 
Gallensteine etc.) können längere Zeit in der vorliegen- 
den Dannschlinge verweilen, vergrö »seren da.» Volumen 
derselben, werden durch Atonie des Darmrohres nicht 
mehr weiter geschafft und bewirken hiedurch ein Miss- 
verhältnis« zwischen Masse, Bruchsack und Bruchcanal, 
in dessen Folge Circulations - und Ernährungsstörungen 
cintreton müssen. 

Nicht durch Krampf der Bauchdecken, de» Darme» 
oder durch eine Entzündung kömmt eine /umreeratio 
| atercorta zu Stande, sondern durch den Zustund der 
j Schwäche der DarmniusculAtnr. Wir nehmen deashalb 
diese Einklemmungsart namentlich bei alten, oft vor- 
I liegenden ziemlich grossen Brüchen, die Partien des 
! Dickdarnic« enthalten , bei oft gestörter Verdauung, bei 
unregelmässigen Ausscheidungen, bei Neigung zur Con- 
»tipation im Allgemeinen, nach dem Genüsse blähender 
Speisen etc. wahr. Die Erscheinungen treten allmälig 
auf. die Einklemmung bleibt längere Zeit eine unvoll- 
kommene und erst nach und nach zeigen sich die Folgen 
de« gestörten Kreislaufes durch Beeinträchtigung der 
Lebensfähigkeit der vorgelagerten Partie. 
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I)a bei alten Brüchen die Wandungen de« Darmes 
nicht mehr rege Arbeiten, der Motu* perittlalticn# bedeu- 
tend verlangsamt ist, so erklärt es sieh leicht, dass die 
Ansammlung von Inhalt in dem Darmrohr einen derar- 
tigen Grad erreicht, dass eine Wciterschaffung der 
Gase utc. der Muacularis unmöglich wird. Für diesen 
Zustand der Atonie und nicht des Krampfes spricht auch 
der Erfolg der Therapie, da bei dieser Art von einge- 
klemmten Brüchen solche Mittel namentlich wirken, 
durch welche die Bewegungen des Darmrohres angeregt 
werden. Hierher rechne ich vorzüglich die Kälte in 
Form von Eiseoul pressen auf die Bauchgeschwulst np- 
plicirt, reizende Clystiere und der innerliche Gebrauch 
von Ricmu-töl. Alit Hilfe dieser Mittel gelang mir bis 
jetzt immer die Reposition der Verlagerung. 

Die wichtigste und häutigste Einklemmungsart, die 
traumatische bleibt uns jetzt noch zu besprechen 
\ flbrig. Durch sic kommt namentlich die Incarceration 
vorgelagerter Eingeweide, sowohl des Netzes, als Dar- 
mes etc. zu Stande und ihr hat man die vollste Auf- 
merksamkeit zu schenken, da sie rasch grosse »Störungen 
in der Ernährung des eingeschnftrten Theiles setzt. 
Hier tritt das mechanische Missverhältnis* zwischen 
Bruch canal und Bruch selbst plötzlich ein; durch rasche, 
Susserst kräftige, oft einseitige Muskelbcwegungen . bei 
welchen von Seiten des Betroffenen keine Vorsicht ob- 
waltet, wie durch ungeschicktes . zu schnelles Heben 
schwerer Lasten, durch unvorsichtiges Springen, wie 
z. B. Ober Gräben, oder in das Wasser bei Schwimm- 
Qbungen , bei dem Bayonottfechten , ferner zu Pferde 
beim Setzen über Hindernisse, bei must langendem Blusen 
von Instrumenten, durch starkes Drücken bei Stulilver- 
lialtung. durch Erschütterung hei heftigem Husten und 
Brechen, durch Drängen heim Gebären etc. entstellt 
entweder plötzlich eine Verlagerung oder zu den schon 
vorliegenden Theilen fallen weitere vor. Durch die be- 
schriebenen Veranlassungen, durch die Kraftäusserung 
und einen hohen Druckgrad werden, wenn die Umge- 
gend der Canäle auf den Insult nicht gehisst ist, selbst 
durch kleine Lücken entweder , indem eine Einreibung 
statt findet , oder momentan der Widerstand überwältigt 
wird, grössere Partien durchgedrängt und müssen hier- 
nach, wenn der überwältigende Druck aufgehört hat, 
durch das jetzt herbeigeführte Missverhältnis* zwischen 
Raum und Hrurhinhnlt eingeschnürt werden. 

Der Zustand der Einklemmung ist also ein rein 
mechanischer und bestellt darin , dass durch den Druck 
an der Incarcerat ionsstelle , sei diese an einein Ringe 
oder dem Bruchsacke seihst, die Circiilation in dem 
vorliegenden Thoilc zuerst gestört, alsdann aufgehoben, 
hiedurch die Function beeinträchtigt und später die Le- 
bensfähigkeiten vernichtet werden. — Wie ich die Ver- 
änderungen um Krankenbette traf, so fand ich sie auch 
bei den Experimenten an Thieren, bei welchen eine Ein- 
klemmung vorgelagerter Darm - und Netzpartien künst- 
lich erzeugt wurde. »Setzt inan einem Hunde oder Ka- 
ninchen eine penetrirende Hauchwunde, befördert auf 
schonende Weis« eine Darmschlingc aus der Untcrlcibs- 
höhle heraus , schiebt unter dieselbe eine reine Lein- 


wandconi presse und beobachtet alsdann das Verhalten, 
so wird man , wenn das Thier ruhig ist und keine Ein- 
klemmung besteht, keine besonderen Veränderungen 
wahrnelnnen. Der Kreislauf geht ungestört fort, nur 
trocknet durch den Einfluss der Luft die Serosa etwas 
ein und verliert ihren Glanz. Legt man aber um den 
Hals der Schlinge ein Fadenbündchen , übt nur einen 
gelinden Zug oder Druck aus. so beobachtet man, dass 
durch die »Schlagader des Mesenteriums das Blut unge- 
hindert in die vorliegende Schlinge fliesse, dass aber 
der Rückfluss desselben durch die Venen in etwas ge- 
stört sei. Die Schlinge färbt sich desshalb dunkler, sie 
schwillt an und die »Serosa wird feucht. Verstärkt man 
den Druck um Schlingenhals , so strömt zwar das ar- 
terielle Blut noch gut ein, alluin die grösseren Venen- 
stäniine sind schon darnach comprimirt , «lass eine be- 
trächtliche Stauung entsteht ; die Ityecfion der Gcfässe 
nimmt auffallend zu , die Capillaren dehnen sich sehr 
aus. bersten. Extravasate treten auf und es ändert sich 
desshulb diu Farbe der Schlinge, dieselbe sieht bläulich 
oder dunkelbraun an*. Die Anschwellung des Darmes 
nimmt immer mehr zu, die Oberfläche sondert eine 
grössere Quantität von Flüssigkeit ab und öffnet man 
die »Schlinge, so findet inan alle Gewebe reichlich durch- 
feuchtet und Erguss von Schleim und »Serum als Pro- 
duct des gehinderten Blutlaiifes in der Miicosa im Innern 
des Rohre“. »Schnürt mau die .Schlinge der Art ab, dass 
die Mesenterialarterie nicht mehr pulsirt , so erkaltet 
der vorliegende Theil, der Glanz der Oberfläche verliert 
sich , die Bärbung wird eine dunkelviolette oder braune 
lind nach einiger Zeit lässt die Spannung der Gewebe 
nach, wird die Müsse weicher lind geht der Auflösung 
entgegen. 

Liegt das Netz vor, so färbt sich bei beginnender 
»Schnürung durch Störung des Kreislaufes dasselbe 
dunkler, Theile du* Blutes treten aus, die Masse schwillt 
an . wird derber , klumpiger. Kann kein Blut mehr 
durch di« .Schlagadern fließen , so entsteht brandige« 
Absterben, wobei sich das Netz schmutzig gelb oder 
grünlich färbt. 

Die Entzündung, welche nach Einklemmung vor- 
liegender Theile aufiritt , kann desshalh nur uis eine 
secundäre angesehen werden und etablirt »ich als Folge 
des Congestirungszustandes und entsprechender Reizbar- 
keit des Nervensystems meistens oberhalb der EinschnÜ- 
rungSHtelle. Ist die Einklemmung keine vollkommene, 
besteht sie einige Zeit, so zeigen sich eher Entzündungs- 
Producte an der vorgelegten Schlinge und in dem Bruch- 
sacke. wie Flocken im Bruchwasser, fibrinöse Anflage- 
rungen auf der Serosa, Verklebungen einzelner Partien 
unter einander. Immer geht aber diesem Processe die 
wirklich mechanische Störung in dom Blutlauf der vor- 
gelagerten Masse voraus. 

Fassen wir Alles zusammen, schenken wir sowohl 
den anatomischen Verhältnissen, als den Beobachtungen 
und Erfahrungen am Krankenbette und dem Operations- 
tische, sowie dom Ergebnisse der Experimente an Thieren 
unsere volle Aufmerksamkeit, so können wir uns über- 
zeugen , dass die Einklemmung nur durch ein mechani- 
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scheu Missverhältnis« zwischen Bruchcanal und Bruch- 
hi&hko zu Stande komme, dass die Ursache dieses Zu- 
standes entweder in der zu grossen Masse der vorlie- 
genden Theile oder in einer Anschwellung derselben 
liege, dass die sogbnannte krampfhafte Einklemmung 
nicht nachgewiesen werden könne, dass eine EntxQn- ; 
düng des Bruches nicht mit wahrer Einklemmung ver- 
wechselt werden dürfe, und dass wir desshalb nur zwei , 


Arten von wirklicher Incarceraiion aufsteileu können, 
nämlich die Incarctratio traumatica^ als die gewöhnlichste 
und gefährlichste, welche meistens eine vollkommene und 
acute durch zu heftige Muskelanstrenguug hervorgerufen 
ist , und die Incarctratio atercorea durch Anschoppung 
von Massen in dem Inneren des Darmrohres selbst 
veranlasst. 


Zn eite Sitzung am IS. September 1858. 


Präsident : Professor Bruns. 

Dr. Battlchner von Kcnchcn: 

Ueber die Gestaltung des Lappens, und die Wahl des 
Ortes, dem er zn entnehmen, bei Haaenbildung aus 
der S tirnh.au t 

Wie sehr die Aussicht eines sicheren Erfolges durch 
Verbesserung der genannten Operation in neuerer Zeit 
auch zugenommen hat (ich v erweise auf Friedbcrg’s 
Chirurg. Klinik, Jena 18f>5. Band 1., in welcher das 
Neueste hierüber ausführlich mitget heilt wird), so lässt 
sie sich doch noch steigern. 

Es fehlte der Zeichnung des Modells auch nach den 
jüngsten Vorschriften eine genauere, mathematisch be- 
stimmtere Form, wodurch namentlich die Symmetrie, die 
wesentliche Bedingung einer gut gelungenen Rhino- 
plastik, vollständiger, als bisher erreicht wird. 

Um diese wünschenswert lie Eigenschaft zu erzielen, 
entwerfe ich die Zeichnung des Modells wie folgt : 

Ich nehme zu beiden Seiten der zu bildenden Nase 
zwei symmetrisch gelegene in die Aufrischungssclinitte 
fallende Punkte an, die etwa in der Mitte zwischen 
Nasenwurzel und den Enden der Nasenflügel liegen. 
Nun ermittle ich, wie breit der den Nasendeckel über- 
wölbende, zur Fläche ausgebreitete Lappen an Stelle 
dieser zwei Punkte misst und trage dieses Maas» als 
eine gerade Linie aufs Papier. 

Den Th eil des Lappens von der Brücke bis zu den 
zwei Punkten will ich hinteren oder Brückentheil , den 
übrigen (für die Nasenspitze, Septum, Nasenflügel u. 
s. w. bestiinrafcn) den vorderen oder Nasenkörpeiiheil 
nennen. 

Die Gegend, in welche die Endpunkte der Brücken- 
r fauler fallen und ihr Abstand von einander (die Brücke 
wird je nach Art und Grösse des Defekte», und nach 
der Beschaffe nh eit der Stirnhaut äusserliclt mehr oder 
weniger breit genommen) wird ebenfalls genau bemerkt. 
Der Weg von dem nach Aussen gelegenen über den 
Nasenrücken nach dein jenseits gelegenen symmetrischen , 
Punkte, so wie die Entfernung des zunächst der Nasen- 
wurzel befindlichen Punkte», nach dem symmetrischen 
Punkte auf derselben Seite der Nase ist zu messen. Die 
gewonnenen Längen werden auf die Enden der oben 
genannten Linien, welche die Breite des Lappens un 


Stelle der symmetrischen Punkte ausdrückt, aufge- 
zeichnet. Ich erhalte dadurch eine tvnpexoide Figur, 
die Form des hinteren oder Brückentheils des Lappens. 
Anf den Mittelpunkt der dieser Figur ubgewendeten 
Seite der als Basis benützten Linie wird nun eine Senk- 
rechte gefällt und zu beiden Seiten derselben vollkom- 
men symmetrisch der untere oder Körperthcil (Nasen- 
spitze. Septum, Nasenflügel) gezeichnet. Bei den ver- 
schiedenen Grössen ist so viel zuzugeben. als sich der 
Lappen nach seiner Lostrennung möglicher Weise 
zusammenzicht. Der anf diese Weise gewonnene Ilaut- 
lappen braucht einmal losgetrennt nicht mehr gezerrt, 
gespannt oder durch bei dieser Operation verwerfliche 
Ergänzungsschnitte tauglich gemacht zu werden um 
ausznreichen . es wird nach seiner Anheftnng nicht etwa 
ein Nasenflügel höher oder tiefer stehen als der andere. 

Die zweite Verbesserung besteht in einer richtigem 
auf die anatomischen Verhältnisse gegründeten Wald 
der Sfimluuitgegend . welche znr Lnppenbtldung ver- 
wendet werden soll. 

Ich lege das nachträglich in Heftpflaster ausge- 
schnittene Modell nicht , wie bisher üblich . so auf die 
Stirne, dass der Längendurchmesser des Lappens die 
Mittellinie der Stirne in einem mehr oder weniger 
spitzen Winkel durchschneidet, sondern in der Art. dass 
der Längendurchmesser des Lappens vollkommen auf 
die Seite der Mittellinie der Stirne (mit ersterer mehr 
oder weniger parallel laufend) zu liegen kommt , auf 
welcher die Brücke sich befindet, und erreiche dadurch 
sehr erhebliche Vortheile. 

Eh gilt bei plastischen Operationen im Allgemeinen 
und namentlich bei der Rhinoplastik aus der Stirnhaut 
der Grundsatz, dass um so eher ein glücklicher Erfolg 
gehofft werden kann, je besser der Luppen ernährt 
wird. Die Ernährung wird aber um so besser vermit- 
telt, jo weniger die Zufuhr arteriellen Blute» gestört, 
jo vollständiger das venöse Blut rückfliessen kann, und 
je geringer die Unterbrechung der Nerventhätigkeit in 
dem Lappen ist. 

Diese Erfordernisse sind bei meiner Operations- 
niethodc so umfangreich als möglich gewahrt. 

Während bei der bisher üblichen schrägen Auflage 
des Modell» der grössere Theil des Lappens, welcher 
auf die der Brücke entgegengesetzte Seite der Stirne 
fällt, von seinen Norvenzentrcn getrennt wird, bleibt 
nach meiner Methode der unverletzte Stamm und die 
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fast vollständige in die meisten Parthien des Lappens 
gehende Verästelung des nerv. ntpratrocJUearia. 

Da die arL frontales immer durchschnitten wird und 
zwischen den beiden fast parallel laufenden art frontales 
wenige Anostomoscn bestehen, so geht es mit der arte- 
riellen Zufuhr wie mit den Nerven, sie wird bei schiefer 
Auflage grö »stentheils gestört , während in dem Haupt- 
lappen , der liauptsfichlich auf der Brückenseite der 
Stirne gewonnen wird, eine von der in der Brücke sich 
befindenden art. frontalis gespeiste fast ununterbrochene 
arterielle Verzweigung erhalten bleibt, indem die art. 
frontalis namentlich gegen die von der art. femjwrulis 
superficialis kommenden rami frontale n häufige Anast o- 
mosen eingeht. 

Den Arterien entsprechend und (weil plastische 
Hautlappen häufiger brandig zu Grunde gehen aus ge- 
hindertem Abfluss, Uebcrfnllung und Stagnation des 
Blutes ) fast noch wichtiger ist die Erhaltung der ven a 
sm praorbitali* und eines in sie mündenden unverletzten 
Venennetzes. 

Wir erreichen aber noch einen weiteren Vortheil, 
wenn auch nntergeordneter Bedeutung. 

Der Seitenrand des Lappens, welcher* bei der Dre- 
hung und Anheftung über den Nasenrücken streichend 
auf die der Brücke entgegengesetzte Seite der Nase zu 
liegen kommt, muss je nach Bedürfnis*, je nachdem 
noch ein knöchernes Nasengerüsto vorhanden ist oder 
nicht, mehrere Linien länger »ein al» der Rand auf 
der Brückenseite der Nase. Bisher ist es nun stets der 
längere Rand des Läppert* , welcher geradenwegs dem 
behaarten Theile de» Kopfes zustrebt . und zu dessen 
Ende immer eine mit Haaren bewachsene Haut ver- 
wendet werden musste. Nach meiner Operationsweise 
aber durchläuft dieser längere Rand nicht den senk- 
rechten Durchmesser der Stinte, sondern seine Richtung 
geht schräg nach oben und aussen, und ist nun auf der 
Brftckenneite unbehaarte Stirnhaut genug zu dessen 
Verwendung. 

Da der Raum nicht gestattet, das Gesagte durch 
Zeichnungen zu erläutern, so beschränke ich mich auf 
diese Skizze meines Vortrages und behalte mir vor, 
denselben in Bälde ausführlicher abzuhandeln und na- 
mentlich zwei von mir nach dem angegebenen Verfah- 
ren Operirte Fälle mit vollkommen günstigem Erfolge 
nnd meine dabei gemachten Beobachtungen über das 
Gefühl der ncugebildeton Nase ausführlich zu be- 
sprechen. 

An der hierüber entstandenen lebhaften Die- 
cussion nahmen Geh. Rath Chelius, Rcgimcnta- 
arzt Dr. Beck, Professor Bruns und Professor 
Roser Theil. Chelius gab einige practisckc 
Winke über Rhinoplastik, ohne die vorgetragene 
Operationsmethode zu verwerfen. Kcgimcntsarzt 
Dr. Beck glaubt, dass die Rhinoplastik seit Die f- 
fenbach keine Fortschritte gemacht habe. Prof. 
Bruns hält die Verbesserung nicht für so wesent- 


lich. Prof. Roser schenkte der Operationsweise 
den vollen Beifall. 

Professor Roser aus Marburg : 

lieber den Bappenmechaniimus bei der Bruchein- 
klemmung nebst einigen Bemerkungen über Ver- 
enjpmgsklappen. 

Die meisten eingeklemmten Brüche zeigen eine 
Härte, welche beider bisherigen Einklcmmungstheorie 
unerklärt blieb. Mir wenigstens schien es immer ein 
Rälhsel. wie ein eingeklemmter Bruch eine so auffallende 
Härte bekommen und besonders wie ein so harter und 
prall gespannter Bruch doch noch, und gar oft von 
selbst, wieder zurükgelicn konnte. Nach vierjährigem 
Reflectiren und Beobachten und nachdem ich mir hun- 
dertmal den Kopf darüber zerbrochen, kain ich zu der 
LTeberzcugung. dass liier eine Art Klapp enmccha- 
ni »inus statt finden und das* die Härte des Bruchs auf 
einer Absperrung des Inhalts der eingeklemmten Schlinge, 
vermöge einer klappenartigen Fulienkildung an dem von 
der Brucbpforte beengten Darmtheil, beruhen müsse. 
Beim weiteren Verfolgen dieses Gedankens gurieth ich 
auf ein Experiment . welches den angenommenen Klap- 
penincchanisinus sehr bestimmt nachweist und sehr 
deutlich erkennen lässt. Der Versuch ist eben so ein- 
fach als beweiskräftig. Da aber gegen diesen meinen 
Versuch und die darauf gestützte Lehre von den Bruch- 
ei n k l e m fii un g sk 1 a p p e n in dem Vortrag des Herrn 
Collegen Beck Zweifel erhoben wurden, so erlaube ich 
mir, den Versuch vorzuzeigen. Das Experiment gelingt 
zwar an einem schlaffen todten Dann weniger deutlich; 
man muss, um das Experiment recht auffallend zu ma- 
chen. den todten Darm, durch Injection von Wasser in 
eine Gekrösarteric , in einen turgiden , dem lebendigen 
Darm mehr ähnlichen Zustand versetzen ; aber die Her- 
ren Collegen werden doch an dem hier vorhandenen 
Darm sehen können, dass eine Art klappenförmiger 
Absperrung »tattfindet, und jedenfalls werden Sic sehen 
können, wie das Experiment gemacht wird. Da dasselbe 
»ich ohne allen Zeitverlust bei jeder Section wieder- 
holen lässt, und da man ein solches Experiment selbst 
gemacht haben muss , um seine überzeugende Kraft 
ganz zu erfahren, so möchte ich die Herren Collegen 
auffordern, das Experiment zu wiederholen; dasselbe 
ist von so schlagender Wirkung, das» oa Niemand ohne 
Erfolg unternehmen wird. 

Man bringt eine PnrmHchlingc . hall» mit Flüssigkeit 
gefüllt . in einen Ring, welcher etwa das Kaliber de» 
kleinen Fingers besitzt, Treibt man nun den Dann- 
inhalt in die vorliegende Schlinge und sucht sofort die- 
selbe durch Com pression von ihrer Spitze her wieder 
zu entleeren, so sieht man eine Spannung des Dann- 
inhalts gegen den beengenden Ring eintreten; der ent- 
sprechende Darmtheil wird prall angofüllt, es entleert 
»ich aber Nichts durch den Ring durch, sondern je mehr 
man drückt, desto praller wird der vor dem Ring be- 
findliche Darmtheil. Der Darminhalt ist also in der 
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Schiingo abgesperrt und der Grund der Absperrung 
liegt nicht in der Enge des Rings ; dann dieser ist gross 
genug , um noch der Fingerspitze neben dem Darm 
Kaum zu gewähren , sondern der Grund muss in einer 
Ventilwirkung gesucht werden, in der Formation von 
Faltenklappen, die man auch zu Gesicht bekommt, 
wenn man die Darmschlinge aufschneidet und mit kla- 
rem Wasser anfüllt. • 

Das Experiment ist so einfach und leicht, es kann, 
wie gesagt, bei jeder Section angcstcllt werden, es be- 
darf nichts dazu als eines Stückchens biegsamen Drahts, 
um daraus einen King von entsprechendem Kaliber zu 
formiren ; ich meine, es sollte jeder College, der sich 
mit Behandlung eingeklemmter Brüche abgibt, dieses 
Experiment naebahmen , um von dein hier vorkom- 
menden Mechanismus eine ganz klare Vorstellung zu 
erhalten. 

Ich will hier nicht alles wiederholen , was ich über 
diesen Gegenstand in meiner Abhandlung vom Jahre 
1856 (Archiv für physiologische Heilkunde) und in der 
dritten Auflage meines Lehrbuchs, das so eben die Presse 
verlasst, veröffentlicht habe. Ich möchte aber, uin das 
Resultat meiner Beobachtungen über diesen Punkt noch 
schärfer zu fassen , als dies in meinen früheren Publi- 
rationen geschehen ist, noch die Bemerkung tnitlheilcn. 
dass es vom Standpunkte meiner Klappenlheorie dreierlei 
Eiiiklcmimingszust.'tndc gibt. Diese sind: 1) die ge- 

wöhnliche Brucheinklemmung, wobei die klap- 
penartige Absperrung staltlindet. 2) die Absperrung 
ohne eigentliche E i n k 1 e in in u n g, 3) die Ein- 
klemmung des leeren Darms. 

Bei der gewöhnlichen Brucheinklemmung rombinirt 
sich die Klappenabsperrung mit der venösen Stase ; es 
leidet dabei die Circulalion in dem vorliegenden Durtn- 
theil und die Fortieitting des Darminhalts. Es gibt aber, 
wie ich mich wiederholt überzeugt habe, Fälle von 
klappenfüriniger Absperrung eines vorliegenden Darm», 
ohne dass eigentliche Einklemmung liinzukäine. Man 
trifft Brüche an mit vorgelagerter, tvmpanitisch tönender 
Danuschlingc , welche nicht entleert und nicht reponlrt 
werden können und doch keine Einklemmiingsbescliwer- 
den herbeiführen. Die Brüche dieser Art sind oft prall 
gefüllt, auch wohl hart anzufühlen, beim Comprimiren 
lässt sich nichts in den Unterleib zurückdrücken , son- 
dern der D&rminhalt spannt sich gegen die Rruchpfortc 
hin ; es geht eben so zu , wie bei dem Experiment am 
todteu Darm. Die Annahme einer Klappe ist hier, 
wenn man das Phänomen erklären will, gar nicht zu 
umgehen. Ich habe Fälle solcher Art 10 und 14 Tuge 
lang in der Klinik beobachtet. Die Reduction erfolgte 
theils von selbst, theils nach Anwendung von Klysticreo 
und Abführmitteln , z. B. von Tinrtura colocynthidis, 
die ich nach A. Cooper’s Vorgang hier vcrordnete. 
Man muss wohl annehmen, dass in den Fällen dieser 
Art die Klappe durch den Motu» peristalticus verscho- 
ben und gelüftet wird, und dass hiermit die Fortleitung 
des Danninhalts oder die Reduction des Bruchs möglich 
gemacht ist. 


Bei der Einklemmung des loeren Darms 
fällt die Klappenwirkung weg. Sie kann aber nach 
Exsudation von Serum in den Darm hinzukommen. Ich 
glaube, es gibt Fälle , und ich meine einen solchen 
beobachtet zu haben , wo die Einklemmung nur auf der 
Anschwellung des Dann» durch die venöse Stase beruht. 
Wenn ich nicht irre, so bin ich der Erste gewesen, der 
die Einklemmung des leeren Dann» zur Sprache brachte; 
ich habe die Vermuthung, dass solche Fälle Vorkommen, 
schon in der ersten Auflage meines Handbuchs (1843) 
ausgesprochen. Die Einklemmung erfolgt unter solchen 
Umständen wohl immer sehr rasch, die Symptome treten 
stürmisch auf, die Taxis gelingt wohl gar nie und nur 
frühzeitige Operation kann helfen. 

Ich will mich aber jetzt über diesen Gegenstand, um 
nicht wiederholen zu müssen, was ich im Archiv für 
physiologische Heilkunde und in meinem Lehrbuch habe 
drucken lassen, nicht weiter verbreiten, sondern bitte 
nur noch Einiges anführen zu dürfen, was meiner Lehre 
von der pathologischen Klappenbild uug zur 
Vervollständigung dient. Nachdem ich iin Jahr 1854, 
in der Tübinger Versammlung, die Lehre von den Ab- 
scess- und Fistelk lappen vorgetragen, und iinJnhr 1856 
die Theorie der Einkleramungsklappen veröffentlicht 
habe, so möchte ich jetzt noch an eine dritte Reihe von 
Kluppcnforiuutionen erinnern, welche zwar nicht unbe- 
kannt, aber doch viel zu W'tsnig beachtet worden sind, 
nämlich die V ere n g u n gsk 1 a p p e n. *) Man hat die- 
selben fast nur am Blasenhals und an der Harnröhre 
bis jetzt beobachtet ; ich möchte mir daher erlauben, 
zwei Fälle zu erzählen, wo ich am Rectum und an der 
Luftröhre eine klappenförmige Verengung wahrgenom- 
men habe oder annebincii zu müssen geglaubt habe. 
Der Fall von Klappenverengung im Rectum ist fol- 
gender : 

Ein vierjähriges Kind litt hii Verstopfung und Auf- 
treibung des Bauchs; die Untersuchung ergab einen 
Zoll hoch im Rectum eine ringfaltenförmige Strikt ur; 
man konnte den kleinen Finger, zur Noth auch den 
Zeigefinger durchführen; über der Striktur bildete der 
Darm eine grosse Höhle mit weichein Koth angefüllt. 
Der Koth konnte bei dem Drangen des Kinde», trotz 
der weichen Consistenz, nicht gehörig entleert werden; 
wenn etwas kam, so waren es unbedeutende schmale 
bandförmige Massen; wenn man viele Spritzen voll 
Luft oder Wasser iiyicirtc, so kam von selbst nichts 


*) Ich hatte auch eine vierte Heike piiihoh>gi»cher Ventil- 
I Wirkungen nnführen können, nämlich die Kngelventilwir- 
1 k ii ti g , wie rann nie hei manchen Brüchen durch bimförmige 
oder kugelige und dabei schmal gestielte Nctiknollcn (vgl. meine 
Theorie der Brüche IÖ41 nnd mein Handbuch dritte Anfl. S. S97) 
1 beobachtet. Hieher gehört auch die merkwürdige Theorie von 
Simpson, on Ixill-mlfr-obstructioM qf tke rtrfum. Harte Koth- 
hwllen legen sieb vor den Ausgang de* Rectum* , nnd da» 
Her tu ui verstopft »ich uro so fester, wenn der Kranke dringt. 
Lässt der Kranke im Dringen nach, so sicht man tiüseigcn 
Koth meist in geringer Menge lieriuisk. mimen ; während de* 
Dringen* wirkt der Kothbnllcn als Kugclrcntil. Ich habe diese 
Beobachtung des berühmten Kdmbnrgcr Gynäkologen mehrfach 
| bestätigt gefunden. 
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davon zurück. Ging man aber mm mit einer Sonde ein 
und druckte die Strikturfalle» zur Seile . w stürzte 
Wmht und Luft plötzlich heraus, ftlinlich wie wenn 
da» Ventil einer Windbüchse gelüftet wird. So wie 
die Sonde zurückging, ho klappte sich die Striktur mit 
scharf abgebrochenem Tone in und es kam nicht» mehr. 
Dieser Versuch wurde vielmals wiederholt und nament- 
lich während der gleich zu beschreibenden Operation 
in der Klinik detnonstrift. 

Die Klappe schien aus einer vorderen und hinteren, 
den Venenklappen Ähnlichen Schleimhautfalte , mit eini- 
ger fibröser oder muskulöser Verstärkung. zu bestehen, i 
und ich beschloss die Verengung in fibrdicher Art zu | 
behandeln, wie man die Verengung der Vorhautöffnung, j 
die Phimose, operirt. Die Klappe sollte eingcschiiittcn, 
und dann sollten. Ähnlich wie es vielfach bei der Plii- 
inoscnoperatiou geschieht , recht» und links Staturen 
angelegt werden. Damit die Striktur zugänglicher 
würde, ward eine Incifion in den Anus gegen da» Stuis*- 
betn hin gemacht, der Anas durch Geholfen auseinan- j 
dergolinlten und die Klappe, die »ich ziemlich mobil | 
zeigte, mit «'inein Augenlidhaller oder mit einein stumpfen | 
Doppelhnken lierahgezogen. So konnte »ie hinreichend | 
zu Gesicht gebracht werden. Ich hielt für’» Beste. er»t 
die FAden , wie inan auch hei der Phimose öfter» em- 
pfiehlt . cinztiführcn . ehe ich un da» Dnrch»chnuiden 
ging. Es wurden also recht» und link» neben der Mittel- 
linie je zwei FAden in die hintere Klappenfalte einge- 
fülirt, was mit dem Nadellmltcr und mit krummen Gnu* 
mennadeln leicht zu bewerkstelligen war. 

AI» die Faden placirf waren . wurde mit einer 
Knie»cheere die Durchschncidung der Klappe vorge- 
nommen un«! sogleich die Naht an beiden Seiten zu- 
sammengeknüpft. Die Blutung war unbedeutend. 

Ich hielt für gut , mich mit der Trennung der einen 
hinteren Klappe zu begnügen. Zur Nachbehandlung 
geschah nichts, nl« das» vom vierten «Tag hii fieiasig 
klystiert wurde. Die FAden lies* ich durcheiterti. Das 
Kind wurde in der folgenden Woche immer fAhiger, 
seinen Mast darin willkürlich zu entleeren , «iic Striktur 
erzeugte sich nicht wieder, und nach den Nachrichten, 
welche ich seither erhalten, befindet «ich die Kleine so 
wohl, diu*« ich sie als geheilt unschön darf. 

Der andere Fall, welchen ich zu erzählen habe, der 
Fall einer klappcnfomiigcn Luftröhrenverengung , ist in 
diagnostischer Beziehung nicht so klar, wie dieser, in- 
dessen die II erren Collegen »ollen seihst urtheilen , oh 
meine Vermuthung . mein Schluss auf eine klappenför- 
inige Verengung der Luftröhre gegründet »ein mag. 
oder nicht. 

Hin drcijAhriger Junge litt schon mehrere Wochen 
an zunehmenden usphyktischen Zufällen. Die Krankheit 
wurde nl» chronische Laryngitis l>etra«*htet , und da gar 
nichts helfen wollte und die Sache sich immer Ängst- 
licher gestaltete, wurde ich zugezogen, um den Luft- 
rfihrensehnitt zu machen. Der Junge hatte alle Symp- 
tome einer chronischen, langsam steigenden Asphyxie. 
Dur Atheru rasselnd, häufig, mühsam, da» Gesicht bla««, 
leicht gedunsen, in einzelnen nAchtlichcn Anfällen kam 


bl&ulirhe Färbung. Da« Kind war müde, unruhig, 
schläfrig mit häufigem Ängstlichen Aufwachen. Die Aus- 
enhatiou ergab nichts, als das Hussein in der Trachea. 
K» war trotz sorgfältiger wiederholter stundenlanger 
Beobachtung nichts weiter herauszubringen. Ich dachte 
gleich an einen fremden Körper, aber es kam kein Zei- 
chen «lafür weiter «um Vorschein. Die Symptome nah- 
men zu. Die Tracheotomie, welche ich noch ein Paar 
Tage verschob, schien unvermeidlich, und so wurde, 
wenngleich ungern genug, bei so zweifelhafter Diagnose, 
die Operation vorgenommen. Als die Luftröhre eröffnet 
war, trat keine Erleichterung du» kleinen Patienten ein; 
die eingelegte Canüle schien denselben eher zu be- 
schweren ; zugleich kam die bisher nicht beobachtete 
Erscheinung, «lass öfter» die Expiration ein Hindernis« 
zeigte. Mott »nh die Exspiration mit einem auffallenden 
scharf abgebrochenen Klappton unterbrochen werden, 
»o «leutlich, «las» man zur Annahme eines klappcnurtigen 
Exspiration»hindcnii»sc» genötliigt schien. Von einem 
fremden Körper war beim Sondircn der Luftröhre nichts 
zu entdecken. Alles Auscultiren oder Pereutircn , alle» 
stundenlange Beobachten und Nach »innen führte keine 
Aufklärung herbei. Dagegen wurde durch Einführen 
eines gewöhnlichen mfinnlichen Katheter» das befrie- 
«ligende Resultat erreicht, dass sogleich «lie Respiration 
und der Pul» und da» ganze Befinden des Kranken sich 
beruhigten, wenn dieser Katheter bis zu iv, oder 3 
Zoll tief, also wohl hi# zur BrancliialtheOung hin, ein- 
geführt war. Da» Experiment wurde viele Dutzend Mal 
wiederholt, immer mit demselben deutlichen Effekt. Ich 
lies» »ogieich eine Canüle von 3 Zoll Länge machen 
und legte sic dem Kind an : »o wie die lange C'anüle 
drin lag, so war der kleine Kranke ruhig. Man konnte 
den ruhig gewordenen Pul« an den Buwegungen der 
langen Canüle, da diese von jeder Aorten - Pulsation 
gehoben wurde, in sehr auffallender Weise wahrnehmen. 

Der kleine Kranke blieb von jeder Beschwerde frei, 
während er die lange Canüle in »ich hatte. Ich Iic** 
denselben in der zweiten Woche spazieren fahren, später 
sogar auf der Strasse spielen mit »einer langen Canüle 
in der Luftröhre. Da» Hindernis» in der Luftröhre 
schien sich allm&lig zu heben; die Respiration ging auch 
beim Wechseln der C'anüle, wenn man »ie einige Minu- 
ten weglicss. immer ungestörter. Noch sechs Wochen 
vertauschte ich die lange Canüle mit einer kürzeren 
und engeren , um zu probiren , ob wohl das Instrument 
ganz zu entbehren wäre, und da sich in 14 Tagen keine 
Beschwerden mehr einstellten . wurde die Canüle ganz 
weggclassen. Der Patient ist unterdessen, e* sind jetzt 
5 — 6 Jahre, von allen Re*piration»be«ch werden ver- 
schont geblieben und kräftig herangewachsen. 

Meine Vermuthung, die ich freilich nicht beweisen 
kann, aber die doch Manches für »ich haben mag, geht 
dahin , dass eine vorspringende und augeschwollcne 
Schleimhautfalte in der Luftröhre gewesen «ein mag, 
das» diese Falte durch die Canüle niedergedrückt und 
ausgeglichen worden sei , und so die Phänomene und 
die Heilung »ich erklären. Bis jetzt ist freilich vefn 
ähnlichen Formationen in der Luftrühre nicht* ■publi- 
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cirt worden; der einzige Fall von Diagnose nnd Hei- 
lung einer LuftWlhrenstriktor. der mir bekennt geworden 
ist , ist der in Liston's Elements envAhnte. Lieton 
will, es klingt wohl Manchem etwas unwahrscheinlich, 
eine Lnftrührenatriktnr bei Gelegenheit eines Luftröh- 
renechnitta durchschnitten und geheilt haben. Wenn 
die Sache richtig ist . so mag wohl die Striktur eine 
ringfnltenartige oder klappenfftrmige Organisation ge- 
habt haben, wenigstens wäre so die Heilung des l’ebela 
durch den Schnitt am leichtesten zu erklären. Ich will, 
wie schon gesagt, meine in dem obigen Fall ge- 
ntellte Wahrscheinlichkeit* - Diagnose nicht fftr unan- 
greifbar erklären , aber ich werde dieselbe wohl vor- 
läufig aufrecht erhalten dürfen , so lange sieh keine 
andere Erklärung der Phänomene finden lassen will. 

Hcgimentsarzt Beck 

Ansserte sich dahin, dass das Experiment ihn nicht von 
einer KUppenbilduiig fiberzeugen könne und dass bei 
einem solchen Versuche keine Ähnlichkeit mit den natfir- 
lielien Verhältnissen bei der Incarceration eines lebenden 
Darmstficke» bestünde, Der Scheerenring sei nicht mit 
der Bruch pforte zu vergleichen , bei dem Experimente 
fehtten der Bruchcanal, Bruchsack, das Bruchwasser 
und namentlich die eigene Lebensfähigkeit und Tliätig- 
keit . die Bewegungen eines gesunden Darmsffirkes. •) 


•) Um uieht ungerecht und einseitig IU »ein, halte ich seither 
da» Ko »er '»che Experiment sowohl an Durm-tückeu ton Meo- 
scheii al» Thieren . theil» frischen , theil» mich solchen . deren 
OcAmc mit weicher Mimt gefüllt waren, angestellt, hiehei «her 
eine KLuppenbildung nie unhrnehmen können. 

Wird eine nach Ko e er’* Vorschläge priparirtc Dannsehlinge 
durch einen engen Bing gezogen, »n versteht es sich, das» der 
Inhalt des Darmes zurückhlcibt und dass (Ins durchgcjtojjcne 
Slöck leer sei, weil sich bei diesem Actc ein mechanische* Miss- 
Verhältnis*, das am Lebenden jedenfalls Circulntmnsstöningen 
anr Folgt- h&iu-, geltend macht. Lftsst man nun durch liehen 
der eeiOllten Dnrmendm den Inhalt — Luft und Wasser — 
nllm.Mii: durch den Hing in den vorderen Theil fliessen. «o 
schwillt der letztere nntflrlich auf, und versucht man jetzt , den 
vorgetreteueu Inhalt zu reponiren, so ist der Erfolg je nach 
der Manipulation ein verschiedener. llOit man nämlich die zwei 
xugchumlemMi DanustQckc in horizontaler Luge oder elwus ge- 
hoben . presst nicht den Inhalt gegen den Hing, so ist heim 
Druck anf die convex«, gleichsam vorliegende als eingeklemmt 
augeschetie Schlinge, der Inhalt drrselltcn recht gut durch da* 
bestehende Hindernis*, den Hing, xurüihxuhringen. Hebt man 
aber hinter den* lünge die Dünnenden stark in die Höhe, drückt 
den (Ihrigen Inhalt in denselben gegen den Hing, so »tunt »ich 
natürlich beim Reponiren de* Wassers und der Luft in der Darm- 
schlinge die Masse an dem Hinge, der Inhalt kann nicht leicht 
durch und es legt sieh desahalh ein Theil der augcdrückteu, 
jegliches ('antractionsvermögen etc. entbehrenden Darmwand 
ülw*r den Hing, bildet hier einen cwf-df-sor. in welchem sieh 
f eine (^unntitAt des Inhaltes sammelt. Eine eigentliche Klappen- 
bildung kommt Qhrigen» auch hei diesem dem natürlichen I’ro- 
ecsse ganz unähnlichen Manöver nicht zu Stande, denn wenn 
man im Momente des Umlegens de» Darmes über den Hand 
des Ringes rasch das Darmruhr öffnet . um sich von einer 
Faltung der Murosn nnd einem Ur herein nnd erlegen der Faltet» 
derselben zu überzeugen, so sieht man nichts von derartigen 
Veränderungen der Schleimhaut. 

Da* Experiment, was zwar von voruenherein als ein nicht 
stichhaltige* bezeichnet werden muss, da bei demselben die Thä- 
tigkeit der Darmwnndungcn. die peristaltischen Bewegungen, die 


I Dr. Bruck aut« Breslau: 

Ueber die perpendiculäre Z&twextractüm. 

Ohne mich in eine historisch-kritische Darstellung 
der verschiedensten Extractionsinstmmente einzulnsseti. 
deren Bekanntschaft ich hier voruusactzen darf, hübe 
J ich mich in einer langjährigen Erfahrung von der Unzu- 
länglichkeit der vorhandenen und bisher gebräuchlichen 
Instrumente fiberzeugt. Die Noth Wendigkeit und das 
Bedürfnis» haben mich also veranlasst, Ober die Con- 
struction von Instrumenten nachzusinnen , die auf eine 
einfache und leichte Weise mit Vermeidung aller der 
Nachtheile, welche nutn mit Recht allen bisher gebräuch- 
lichen Instrumenten zuschreiben muss, einen Zahn oder 
»eine Wurzeln entfernen können. In den von mir con- 
struirten Zangen, die ich zu erproben vielfache Gelegen- 
heit gehabt, lege ich Ihnen nun solche Werkzeuge vor, 
welche die beregten Vortheile in sich vereinigen; ihre 
Gebrauchsweise erfordert keine langjährige Uebung, 
ist vielmehr leicht und vermeidet eine Verletzung de-* 
Kiefers, des Zahnfleische» und beeinträchtigt niemals 
durch C'ontact die NachbarzAhnc. Die Brauchbarkeit 
dieser Zangen und ihr Vorzug vor andern Extractions- 
instrumenten , sowie auch vor den von Thomsou an- 
gegebenen Zangen, liegt natürlich in der besondem 
Construetion , die ich ihnen gegeben habe. 

Diese Construction busirt zunächst darauf, dass die 
Einbringung des Instruments in den Mund und resp. 
an den Zahn parallel ist auf dem betreffenden Zalin- 
| bogen, aus dem der Zahn entfernt werden »oll. Das 
zweite Hauptmomcnt , durch welchen die Extractiou 
an diesen meinen Zangen leichter wird, liegt darin, das* 
der Zug selbst, es mag die "Extraction welchen Zahn 
! sic wolle betreffen, immer eine perpendiculäre ist; bei 
den obem Zähnen perpendiculfir abwärts, bei den untern 
1 perpendiculär aufwärts ; denn ich habe cs der Natur am 
angemessensten "gefunden , dass der Zain» in derselben 
Richtung hernusgezogen werde, in welcher er sieh in 
seiner Alveole befindet, und das ist in normal gebildeten 
Kiefern bekanntlich immer die perpendiculäre; seihst 
j die Luxation unmittelbar vor der Extraction, soweit 
' sic etwa erforderlich wird. lässt sich ohne Berührung 
I der Xttclibargebilde ausfüliren und der Raum selbst 
bei den hintersten Weishoitszähne» ist weit genug, 
I um auch diese in pcrpendicnlärcr Richtung entfernen 

Kcait-tenz der Gewebe, der Buu de* Brnrbcanala, der EiiiHu** der 
Verhältnis»« de» Bruchsai-ke* und de» Bruchwua*4>r», der Umgvbuug 
• de» Bruche» etc. nicht hrrflcksirhtigt werden, eine todtc, häutige 
Mas*«, die durch «inen eisernen Ring gezogen wird, <lic Vor- 
ginge während de* Lehens iniitiren »ollen, hat mich wie die 
’ anwesenden Collcgen von einer lvlappcnbildang als Wesen der 

■ Iucarcerntiou nicht überzeugen können. Noch immer halle ich 
di« Einklemmung in einem rein mechanischen Missverhältnis*« 

( zwischen Mjmmc nnd Kaum mit hiedurch verursachter Circu- 
I latious- und Krnä)irnng»»töningfn begründet nnd behaupte «nch 
fernerhin . das« die Schwellung der vorliegenden eingeklemmten 
j Schlinge nicht durch Klappenbildung, sondern durch Tran*- und 

■ F.xsudation sowohl in'* Inner« des Hohr» als der Darmwanduug 
selbst. Folge des behinderten Kreislaufes, der venösen Iljper- 

( ftmie . entstehe. 
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zu können. Um diese beiden Ilauptinomcntc durch- 
führen zu können, war es nothwciidig , da« Mbh.^ dev 
von dem Operateur anzuwendenden Kraft znr Extrac» 
tiou so viel ab möglich zu verringern und einen Grund- 
satz in der Chirurgie zur Geltung zu bringen, der zwar 
schon früher allgemein anerkannt, aber bei der Unvoll- 
kommenheit der Instrumente nicht hat realisirt werden 
können, nämlich den, dass uuui den Zahn herausziehen 
und nicht herausreissen solle, Kerne Operation, am 
allerwenigsten diejenige, welche feststehende, in andere 
Kürpertheile eingekeilt und »trict mit ihnen verbundene 
Organe entfernen soll , kann der Kraft von Seite de« 
Operateur» entbehren: nber eine derartige Operation 
statt mit verhftltnissrnit.<sigcr Kraft, mit tingemessenar 
Gewalt zu vollziehen , das kann nur entweder der Un- 
geschicklichkeit des Operateurs oder der Unzwcckmfissig- 
keit des Instrumentes beigemessen werden; und es ist 
nur ein glücklicher Zufall, unabhängig von dem Vor- 
bedacht des Operateurs. w r enn etwa die Nachtheile 
einmal allsbleiben , die soust gewöhnlich mit dergleichen 
gewaltsamen Actionen verbunden sind. 

Hiernach ist die C’onstruction meiner Zangen der 
^rl. dass eine KrAfterspnmiss bewirkt wird, indem das 
Ilypoinochlion dem Angriffspunkte naher gerückt ist, 
dass die Schenket in einer proportionirten Länge zu 
der mutbmausalichen Kraft stehen, d. h. zu den Schenkeln, 
welche die Entfernung des Stützpunktes von dem Punkte 
der Last Ausdrücken. Um das durch ein Beispiel zu 
erläutern, setze ich hinzu, dass ein Zahn eine Last von 
100 Pfund reprftsentirt, welche eben ausgehoben werden 
müsste, so würde, wenn der Stützpunkt in gleich weiter 
Entfernung vom Angriffspunkte der Kraft und der Last 
wäre, mindestens eine gleiche Kraft erforderlich sein, 
tun den Zahn zu entfernen : Je naher aber der Stützpunkt 
dem Angriffspunkt der Last gerückt wird , ein desto 
grösserer mechanischer Vortheil wird gewonnen, d. h. 
e» wird so viel an Kraft erspart, als die Schenkel langer 
sind. In der richtigen Proportion der Schenkel und 
resp. deren Spreizung liegt ein grosser Vortheil der 
Kräfte rspar n is*. 

Ein weiterer Vortheil, der mit dem vorigen zusam- 
menhAngt, besteht in der besondem Con.mruption 
der SchnAbel, dass sie die Peripherie jedes 
einzelnen Zahnes vollständig umfassen. Ab- 
gesehen davon , dass die. SchnAbel Überhaupt den Zahn 
immer senkrecht umfassen, was auch für die Kraft- 
ersparniss wesentlich ist. wird dnreh das F>fussen des 
Zahnes in allen seinen Punkten an seinem Umfang des 
Halses und zum Theil der Wurzel eine gleichmäßige 
Wirkung hervorgebracht , d. h. es wird in weniger Zeit 
ausgeführt, was sonst in mehr Zeit ausgerichtet werden 
müsste, oder mit andern Worten, es wird der ganze 
Zahn mit einem Mal gezogen , wahrend er sonst nur an 
einem Tlicil ergriffen wird. Wenn aber auf einen Theil 
eben 6o viel Kraft verwendet wird , als für den ganzen 
Zahn, so wird der Zng ein nngleichmAssiger und die 
Gefahr des Abbrechens oder sonst einer Läsion liegt 
nahe; diesem Umstande, das» der Zahn nicht ganz, 
sondern theilweiso erfasst wird, ist das häufige Verun- 


glücken bei andern Instrumenten zuzuschreiben. Ich 
habe gedachten Zweck dadurch erreicht, dass ich die 
SchnAbel ganz confnrm den betreffenden Zähnen nicht 
bloss in der Dircction, sondern auch in der Innenfläche 
constrnirte und diese nach der Gestalt der zu cxlra- 
hirenden Objecte mit geringeren oder grösseren Con- 
vexitäten und Concavitäten entsprechend versehen lies», 
so des« die Zahnkronen, Hälse und Wurzeln vollständig 
von den Schnäbeln einge schlossen werden. Wo bei tief 
liegenden Wurzeln der Zugang erschwert ist, habe ich 
eig cnthQiu liehe Incisionszangen constmirt, die sich durch 
dun AlveolArrand einen Weg bahnen, um das Extrac- 
tionsobject zu ergreifen. Endlich und damit wieder im 
Zusammenhänge wird noch weiter an Kraft erspart, 
indem diese Instrumente so tief als möglich das Ex- 
trartioiisohject ergreifen, die Form der Schnäbel , die 
dort angebrachten Spitzen und Kämme, die tief in die 
F’urcben zwischen Hai» und Wurzel eindringe», geben 
dem Operateur eine Sicherheit, wie sie bei den jetzt 
gebräuchlichen Instrumenten niemals zu erzielen waren. 

Professor I)r. II. Adel mann aus Würzburg: 

Ueber ophthalmofcopische Transparentbilder. 

Die bildliche Darstellung pathologischer Zustände 
des Innern des Auges, wie man sie durch den Augen- 
spiegel sicht , ist sehr schwierig und mühsam ; auch ist 
man nicht im Stande, die leuchtenden F'arbentöne. wie 
sie der Augengrund reflectirt. wiederzngeben, wenn man 
diese Bilder auf die gewöhnliche Weise colorirt. Eine 
vollständig täuschende Nachahmung ist zwar nicht noth- 
wendig, allein die unvermeidliche Unwahrheit der Karbe 
gibt doch zu uurichtigen Vorstellungen Veranlassung. 
Ich habe mir desshalh schon vor längerer Zeit ein© 
Methode ersonnen, wie nmti durch TranspArcntbilder 
«ich sowohl das Zeichnen des pathologischen Befundes 
erleichtern, als auch die Karben mit Leichtigkeit dar- 
stellen knnn. Diese Mittheilung mochte insofertie einige 
Aufmerksamkeit verdienen, als diese Bilder sich be- 
sonders für den klinischen Unterricht eignen, auch meine 
Methode bei einiger Kunstfertigkeit leicht imchgeHhmt 
und deshalb auch eine allgemeinere Verbreitung Anden 
kann. 

Der ganze Apparat, welcher hiezu nöthig ist. be- 
steht aus einer gewöhnlichen kleinen, etwa 1 Ci* grossen 
Bilderrahme , in welcher ein Glas befestigt ist , und aus 
welcher die Rückwand leicht herausgenommen und wieder 
eingesetzt werden kann. Aus der Rückwand ist ein 4" 
grosses kreisrundes Loch ausgeschnitten, und die Rück- 
seite des Glases ist mit einem dunkeln Papiere bedeckt, 
aus welchem ebenfalls ein entsprechender Kreis ausge- 
schnitten ist, so dass also die Bildemthme in der Mitte 
ein rundes Glasfenster hat. Zwischen beide Diaphrag- 
men , das ausgeschnittene dunkle Papier und die Rück- 
wand, werden die Zeichnungen und Papiere eingelegt 
und gegen das Licht gehalten betrachtet. Die nach 
der gewöhnlichen Weise gefertigten Zeichnungen würden 
aber als Transparente einen sehr schlechten Effect machen, 
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das Zeichnen und Coloriren würde überdies» höchst 
schwierig und mühsam sein, auch mAjwtc für jede ein* 
zelne Darstellung ein besonderes Bild gemalt werden. 
Ich bediene mich desshalb nur einiger Schablonen und 
farbiger Papiere. Statt des Farbenkastens ist nur eiu 
Cahier nöthig in welchem in den verschiedenen Ab- 
stufungen von Gelb, Orange, Kolli, gefärbtes soge- 
nanntes Seidenpapier , wie solches für die Fabrication 
künstlicher Blumen Oberall zu haben ist, vorrftthig ist. 
Durch das verschiedene Aufeinanderschichtun dieser 
farbigen Papiere kann auf die leichteste Weise die 
mannigfachste Farbenmischung erzeugt werden . indem 
man 5 bis 6 und noch mehr Schichten aufcinandorlegcn 
kann , ohne dass die nothwemligc Durchsichtigkeit ver- 
loren gehl. Zu wenige Schichten machen ttn Gegen- 
tlieil die Farbe zu dQnn, fleckig und Oberhaupt auch 
unwahr, und es ist deshalb nöthig, falls eine sehr helle 
oder blasse Farbe vorgestellt worden muss, dass man 
doch immer einige gleichfarbige Papiere oder ein weine« 
feines Briefpapier dazwischen legt. Dieser (.'instand 
ist nun aber gerade auch noch dcsshalh sehr vortheil- 
haft , weil die Contouren der Zeichnung mehr gedeckt 
werden, und diese ein sehr weiches Ansehen bekommen; 
seihst dünn, wunn sie nur sehr unfleissig und etwa so 
gemacht sind, als wenn man mit der Kreide auf eine 
Tafel schreibt. Es ist desshalb nur sehr wenig Zeichen- 
kunst nothwendig, um eme Kxsudation. einen Glaskörper- 
flooken u. s. w, vorzustellen. Man zeichnet diese ntit 
Kohle oder mit schwarzer Kreide , Schwarzstift , und 
verreibt die Schwärze etwas mit dem Finger. Eine 
solche Zeichnung erfordert desshalb auch nicht mehr 
Zeit, als eine gewöhnliche Collegium- Illustration , die 
der Professor der Anatomie oder Pathologie an die 
Tafel zeichnet . und kann bei einiger Kunstfertigkeit 
zugleich den Vorth eil eine» sehr deutlichen , ja täu- 
schenden BUdes gewähren, während eine gewöhnliche 
Zeichnung an der schwarzen Tafel der Phantasie der 
Zuhörer nur allzuviel übrig lässt. Die Reihenfolge der 
aufeinander geschichteten Blatter ist nun für die Dar- 
stellung der Ketinakrankhciten gewöhnlich diese, dass 
zunächst an das Glas ein durchsichtiges Blatt, eine 
Schablone, welche die Ketinalgcfflsse darstcllt, gelegt 
wird. Sind die GefJisse über undeutlich zu sehen, oder 
werden sie theilweise verdeckt, so wird ein entspre- 
chendes Papier, entweder die ganze Flfiche bedeckend, 
oder theilweise ausgeschnitten, vor die Geffissschablnne ! 
placirt. Um z. B. den Zuhörern den Sitz eines pigmen- 
tirten Exsudates anzuzeigen, genügt es schon, einen Pa- 
pierfelzen auf jene entsprechende Stella zu legen, der die j 
Form und Grösse jenes anzeigt, und es oft sehr töu- i 
sehend nachahmt. Die Schablonu für da» GefAsssystein 
der Kctinu dient für recht» und links, und diens ist ! 
gleichfalls ein Vortheil, um sich den Geffissverlauf gut 
einzuprägen und das Blatt nicht verkehrt einzulegun. 
Die Papille ist auf diesem Gofässblatte nicht angedeutet, 
weil sich ihre Stelle aus dem Gefftasv erlaufe von selbst 
ergibt. Die Papille wird überhaupt nicht gezeichnet, 
sondern einfach dadurch vorgestellt, dass die nächst- 
folgenden gelben und rothen Papiere in der Mitte ein 


entsprechend grosses kreisrunde» Loch haben. Zwi»chen 
oder hinter diese rothen Papiere werden nun blassgelbe, 
bläuliche, röthliche Papiere, je nachdem es die richtige 
Darstellung der Farbe de» Sehnerveneintritte» erfordert, 
eingelegt. Diese sind aber nicht ausgeschnitten, sondern 
decken die ganze Fläche, somit auch den Aussclinht 
des rothen oder überhaupt dunkleren Papiere», welche» 
den Augengruud vorstellt. Diese in der Mitte mit einem 
kreisrunden Ausschnitte versehenen Papiere kann man 
sich separat legen und sie eigends bezeichnen, um nicht 
lungc suchen und wfililen zu müssen. U übrigen» können 
aus diesen s. v. v. Augengnindpapiereri noch zu ver- 
schiedenen Zwecken Ausschnitte nothwendig werden, 
z. B. für die Darstellung de» titaphyloma posticum, Pig- 
inentmacerationen u. s. w. — Die Zirkelausschnitte der 
Augengrandpapierc können etwas verschiedene Dimen- 
sionen haben, um den verwischten Rand der Pupille 
vorznstellen , oder durch Verschiebung derselben über 
einander die schärfere Begrenzung an ein oder der 
andern Stelle, eine Wulstung, eine stärkere Küthe u. s. f. 
leicht anzeigen zu können. Es ist begreiflich, dass man 
auf diese Weise alle möglichen Farben und Form Ver- 
änderungen der Papille augenblicklich darstellen kann. 
Bei Darstellung der Sehnerv unexcavatioit muss man nur 
mit einer leichten Schnttirung. Anschw&rzung mit der 
Kohle, die mit dem Finger verrieben wird, nachhelfen. 
Da* geknickte Ansehen der den Rand der Pnpiile über- 
schreitenden Geffisse kann man durch Einknirkung des 
Papiere* oder auch dadurch versinnlichen, dass man 
eine Schablone de* Gefäsnverlaufes in der Milte nach 
der Grösse der Papille ausschneidet und diesen Zirkel- 
aussclmitt um seine Axc dreht . so das* die Abschnitte 
der GefAase nicht mehr auf einander treffen. Ebenso 
kann man aus dun Gefässschabloiien einzelne Geffisse, 
die nicht »ichtbAr sind, weg- oder nusschneideii , und 
andere mit dem Uothstifte oder besser mit rotlier Tinte 
hiiioinzeiclmen. Für die Pigmeulmacerationen ist gleich- 
falls ein Blatt, welches die verschlungenen Choroideal- 
geffisse vorstellt, vorrfithig zu halten. Es kann farblos 
oder gell) sein. Diese beiden Blätter, die Schablone 
für die GeflLssverbreitung in der Retina, sowie das letzt- 
genannte Clio ro idealblatt , werden durch Farbendruck 
zu Stande gebracht, und es sind von jeder Art derselben 
eine Anzahl Exemplare nöthig, um dieselben für die 
Demonstration verwenden, versehneiden oder «bändern 
zu können. Wenn man nun mit diesem Apparate »ich 
den Befund einer ophthalmoscopischen Untersuchung 
noliren, oder diesen zur Demonstration versinnlichen 
will, so legt man schon vorläufig für rechts oder links 
eine Schablone der Uctinalgefüsse ein, richtet dann nach 
erster Beobachtung die Pupille ein und bestimmt die 
allgemeine Färbung des Augengrunde* durch die nöthige 
Aufeinatiderschichtung der farbigen Papiere. Während 
dem man nun weiter opbthalmoscopirt . lässt man sich 
dieses Transparent als Lichtschirm Vorhalten, und notirt 
auf ein davorgelegtes feines Briefpapier, welches du» 
ganze Bild durchscheinen lässt, die Stelle und den Um- 
fang der entdeckten pathologischen Veränderungen. Die 
Papille und der Geffissverlauf geben dabei die besten 
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Anhaltspunkte. Auf diese Webe sucht man eine Stelle 
nach der andern durch, lind bezeichnet die entspre- 
chenden auf dem Transparent bilde. Durch das umge- 
kehrte Bild sticht man sich einen grösseren U eberblick 
zu verschaffen und aus dem Gedächtnisse möglichst das 
Fehlende zn ergänzen. Es ist sehr gleichgültig, ob z. B. 
bei einem pigmentirten Exsudate ganz genau dessen Form 
getroffen ist, ob die Glaskörperfloeken mehr oder weniger 
Zacken haben u. dgl., es handelt sich nur vielmehr darum, 
den Character ihres Aussehens zu treffen, x. B. wie bei 
einer Baumsrhlagzeichnung. Das Wichtigste ist aber 
der Sitz und die Ausdehnung der pathologischen Ver- 
änderung; die schnelle und richtige Auffassung dieser 
ist aber auf die eben angegebene Weise am besten 
möglich. Bei den pathologische» Zust Anden des inneren 
Auges spielt aber ausserdem die Farbe eine Hauptrolle, 
und da die Farbe mit Leichtigkeit sehr tauschend und 
richtig nachgenhmt werden kann, so wird meine Me- 
thode in letzterer Beziehung einen entschiedene» Vorzug 
vor photographischen Augenspiegelbildern haben, selbst 
wenn diese schwierige Aufgabe so glücklich gelöst sein 
würde, dass die Anfertigungen derselben ohne grossen 
Apparat und Zeitaufwand geschehen könnte. Es lässt 
sich eine so täuschende Wirkung durch meine farbi- 
gen T ra n sparen tb Uder hervorbringen , «lass man in der 
Thal ein wahres Augenspiegelbild vor sich zu buben 
glaubt. Um diesen Grad der Vollkommenheit zu er- 
reichen, ist freilich eine gewisse Kunstbildung nöthig, 
die keinem Opthalmologen fehlen sollte ; ausserdem wird 
wohl nichts sehr Ergötzliches zu Stande kommen, und 
es wflre sogar möglich, dass es Collegcn gäbe, deren 
Wiege gerade nicht die Musen beglückten, welche diese 
ganze Sache für eine eitle Spielerei betrachten könnten, 
wenn ihre Bemühungen fehl schlagen. *) 

Professor Langenbeck aus Hannover 
theilt die Beobachtung einer Fistel mit, deren eine Oeff- 


•) l)ic beilUliße Aufnahme meiner Mittheiluug und der tot- 
gezeigten Trnnsparenthilder, »owie der inchrsritij; g»*iunMTte 
WuiiM-h , solche zn lw*iu«*n. veranlasst« mich, den l»e*ehrie- 
benen Apparat mit den Schahlonen in Vorrath fertigen zu 
lassen . so dass ich an jene Herren College« , die Exemplare 
hiev u« wOnsi'heu, solche ahgcheti kann, weun sie sich dcsslmlh 
un «lieh wenden nullen. 


nung sich auf dem Kücken des Kranken oberhalb des 
Darmbeins, deren andere Oeffnung wahrscheinlich im 
Rachen sich befand und ersucht (lio Herrn Collegen, 
i ihm rüeksirhtlich der Entstclmngsweise und des anato- 
j mischen Verlaufs dieses seltenen Uebels ihre Ansicht 
mitlheilcn zu wollen. 

„Der Patient, ein Muun von 30 Jahren hatte, als 
ich ihn im vorigen Sommer zuerst sah, schon 4 — 5 
| Jahre an diesem Hebel gelitten. Es befand sich drei 
! Querfinger oberhalb «1er Crista o#t r. ilentn auf dem Kücken 
eine kleine von gerötheter Haut umgebene Oeffnung, 
der Eingang in einen, bogenförmig zu den untern fluc- 
j tuirenden Kippen Hufsteigenden Canal, welcher eine ge- 
krümmte Sonde in der Länge von etwa 4" aufnahm, 
bis dieselbe auf eine der genannten Rippen stiess, von 
i wo ein weiteres Eindringen derselben unmöglich war. 
Ward dagegen irgend eine Flüssigkeit injieirt, so ent- 
wich dieselbe nicht durch jene Oeffnung, welche sie 
aufgenommen , sondern der Patient entleerte sie unter 
Räuspern u n d H ü s t e 1 n durch d c n M u n d. Auch 
empfand er einen der eingespritzten Flüssigkeit entepre- 
1 ebenden, angenehmen oder unangenehmen Geschmack 
I und wusste deutlich anzugehen ob dieselbe Zucker- 
wasser, Wasser mit Beimischung von Essig oder Aloe 
war. Wurde eine Imligosolution injieirt, so spie er die- 
selbe (Jimntit&t des blau gefärbten Wassers sogleich wic- 
I der aus.“ 

Dass ein Kenkungsabscess die Veranlassung dieses 
! durch den ganzen Truncus sich erstreckenden Fistel- 
I gAngs gewesen, ward als gewiss angenommen, dagegen 
bezweifelt, den anatomischen Verlauf desselben genau 
ermitteln zu können. 

Dazu Ausserte Professor Roser: 

ob die Auscultation keine Aufklärung ergeben habe, 
j Es erscheine gm- nicht unmöglich, dass hier eine Com- 
muniention mit einem Brouchinlast stattgefunden hätte. 
Man hfilte vielleicht während des Injieirens von Wasser 
in die Fistel auscultiren und den Durchgang des Was- 
sers in den Bronchien und der Trachea durch Auscul- 
tation wahrnehmen könne». 


Dritte Sitzung au 24. Septruibrr ISIS. 


Präsident: Professor Rothmund. 

Piofessor Heck er von Freiburg; 

lieber die Zerreiutmg der Harnröhre. 

Die Zerreisming der Harnröhre als Folge eines Falls 
anf die Dammgegend ist entweder subcutan oder mit 
einer Verwundung der übrigen Weichtheile verbunden. 
Nur von der snheutanen Zerreissung soll hier die Rede 
»ein. Erfahrungsm&ssig ist diese ein sehr ernste» Lei- 


den, welches schnelle und energische Hilfe verlangt, 
wenn nicht gefährliche oder tödtlichc Erscheinungen 
eintroten sollen. Ich unterscheide frische und veraltete 
Fälle und verschiedene Grade derselben. 

Beim geringsten Grado ist die untere Wand der 
Harnröhre an einer umschriebenen Stelle nur Stark ge- 
quetscht oder wirklich eingerissen; die Beschaffenheit 
und Grösse der Verletzung bestimmen die weiteren Zu- 
fälle, ob die Urinentleerung auf dem natürlichen Wege 
ganz oder grösstcntheils noch erfolgen kann , oder ob 
sogleich oder nach Abfluss einiger Tage Erguss des 


Digitized by Google 



278 


Urins in’« benachbart«* ZeUengewebe stattenden soll. 
Eine schwach contundirtc Stelle kann sich wieder er- 
holen und zur Nenn zurtickkchrcn. Die Contutton 
höherer Grade hat elitninirende Entzündung und nach 
Abstossung der brandig gewordenen T heile Perforation 
der Harnröhre zur Folge, welche liier unter Erschei- 
nungen des Urinergnsse* erst einige Tage nach stattge- 
habter Verletzung eintreten wird. 

Bei wirklicher Zerrcissung kann die Üeflhung so 
klein sein, dass sie keinen Urin durchliUst oder sie kann, 
wenn auch grösser, verhältnismässig weniger klaffen, 
mit dein Eintritt der entzündlichen Reaction in den 
WundrSndero günstige. ilen Urinaustrilt erschwerende 
Vertu derungen erfahren. 

Fehlen in einem solchen Falle auch anfänglich die 
Symptome der Harnverhaltung und der diffusen Ilarn- 
Inflltration . so berechtigt dies* keineswegs zu sanguini- 
schen Hoffnungen, weil erst nach Abfluss mehrerer Tage 
eine schlimmere Wendung eintreten knnn (vergL eine 
von mir in der Prager Vierte\jahraschrift mitgetlieiltc 
Beobachtung). 

Treten aber auch störmische Lomlzufällc nicht ein. 
und entleert sich der Urin von selbst oder unter Bei- 
hilfe des Catheters, so gelingt es doch meist einer 
kleinen Menge Urin ins benachbarte Zellengewebe durch- 
zusickem. Auf diese Weise entstehen: 

a) incomplete (nach Aussen blinde) oder cotnplete 
Ham röhren fl st ein oder 

b) stationär bleibende abgegränzte. mit «1er Harn- 
röhre coinunicirende Sicke mit verdickten Wan- 
dungen, welche die Quelle urämischer Erschei- 
nungen abgeben oder als Behftlter für Harnsteine 
dienen können, in anderen F Allen und zumal 
nach lfingerer Zeit höchstens die Urinentleerung 
etwas erschweren. 

Solche Ffllle können aber nur als Ausnahmen von 
der Regel angesehen werden, denn Urinergnss in ge- 
ringer Menge durch eine kleine Oeffnung der Harnröhre 
hat gewöhnlich phlegmonöse Entzündung, Eiterung und 
brandige Zerstörung zur Folge. Je stärker die Blutung 
ans der Harnröhre war, je schwieriger die Harnent- 
leerung von Statten ging und je mehr die localen Er- 
scheinungen in der Darmgegend auf stattgehabte Quet- 
schung der Hautbedeckungen mit Erguss von Blut unter 
diese als Folge von Zcrruissnng der Art. transversa und 
su j*rß c*ili* permari hinsohliessen lassen, desto sicherer 
können in c. : nem anscheinend günstigen Falle im Ver- 
floss weniger Tage die Gefahren der Harainftltralion 
erwartet werden. 

Diese treten sogleich und mit aller Heftigkeit ein. 
wenn die Harnröhre grossem heil» oder ganz ein-, oder 
quer abgerissen ist. Untrügliche Zeichen für diese Ver- 
letzung sind : ein Sturz auf tiie Damm - oder Krenxge- 
gend, reichliche Blutung aus «1er Harnröhre, Harnver- 
haltung und Urinergus» im Damme. Die Inflltration be- 
ginnt zuerst in den dreieckigen R&umen zu beiden Seiten 
des BulLm und «1er Pars wembrantwn . bahnt sich aber 
schnell einen Weg gegen die Ktcaootio isekio - rcctali*. 
Der Urin dringt zwischen der oberflächlichen und tiefen 


! Fasern des Dammes gegen den Hodensack, den Penis, 
| manchmal selbst Ober die Leistengegend nach aufwArts 
gegen den Unterleib, die Sacral- und Lendengegcud 
' vor, wird aber nach rftckwArt« durch die Fascia pelvi* 
i begrfiuzt. Die örtlichen Erscheinungen geben meist kei- 
nen richtigen Massstab für die in der Tiefe scheu er- 
folgten oder doch in kurzer Zeit zu erwartenden Zer- 
störungen ab und wer «xspectativ verfahren wollte, bis 
sich eine schwappende Geschwulst in der Damtugegend 
constatiren Hesse, würde diese Saumseligkeit schwer zu 
bereuen und ausgebreitete gangränöse Zerstörungen zu 
beklagen haben. 

Solch schlimme Ausgänge können durch ein recht- 
zeitig eingeleitetes therapeutisches Verfahren gewöhnlich 
abgewendet werden. Es richtet sich dieses nucii dum 
Grade und der Dauer «1er Verletzung und namentlich 
ist zu unter sc heiden , ob die Zerreissung eben erst ent- 
standen oder schon von Haminfiltration begleitet ist, 
oder ob «lie primären Symptome der Zerreissung abge- 
laufen . aber Folgeübel, wie Verengerungen oder Ver- 
wachsungen der Harnröhre eingetreten sind. 

Wenn es in ganz frischen Fällen und bei ni«Klerem 
Grade der Ruptur gelingt, den Calheter in die Blase zu 
führen . so kann dies« manchmal ausreichend sein , uin 
den Urin von der perforirten Stelle ah und nach Aussen 
zu leiten nnd den Urinerguss ins Zellengewehe zu ver- 
hüten. Hiezu gebraucht man einen elastischen oder am 
i Besten einen Zinncatheter von solchem Caliber, da»» 
dto Harnröhre gleichmäßig von dem Instrumente aus- 
! gefüllt wird, ohne eine zu starke Ausdehnung zu erfahren. 

Der Catheter bleibt bis zur muthmasslich erfolgten 
f Verwachsung der zerrissenen Harnröhre an Ort und 
I Stelle und wir«! zeitweise durch einen neuen ermstzt. 
Wird das Inneliegen de» Catheters nicht ertragen oder 
erfolgt dennoch Urinergus», so muss durch einen früh- 
zeitig gesetzten Einschnitt im Damme der Stagnation 
des Urins begegnet, der Catheter eingelegt und über 
diesem die Heilung der Wnndc erstrebt werden. Nach 
einem solchen Einschnitte wird der inncliegendc fremde 

I Körper nimmer ertragen. 

Bei jedem höheren Grade der Zerreissung der Harn- 
röhre ist jeder Versuch den Catheter in die Blase zu 
führen eben so nutzlos als gefährlich und immer die 
U rethrotomie ang«*zeigt. Sie ist das sicherste Mittel 
zur Verhütung gangränöser Zerstörungen und macht 
, den Blasenstich «lurchau» überflüssig. 

Nach gemachter Bontonnierc w*ird ein Zinncatheter 
eingeffthrt und dieser (zeitweise durch einen neuen er- 
setzt) bleibt bi* zur Heilung der Wunde im Damme 
liegen. Nach erfolgter Heilung ist der Heranbildung 
von Stridoren der Harnröhre durch zeitweises Durch- 
führen des Catheters zu begegnen und wo dies» die 
i Verhältnisse nicht znlassen . muss ein der Krümmung 
I und Länge der Harnröhre genau an gepasstes 3 Linien 
j im Durchmesser haltende» Röhrchen von Silber einge- 
legt nnd so lange getragen werden, bis jede Besorgnis» 

| vor etwaigi*r Verengung oder Verwachsung gehoben ist. 

Die Urethrotomie genügt meist achoo . um die 
I Harninflltrni ion zu verhindern oder genug« Grade der- 
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selben unschädlich «» machen. ‘Weiter gediehene Falle 
erheischen «her nuaserdora genügend lange und zahl- 
reiche Einschnitte an allen Stellen, wo «ich Urin in da« 
Mibcutane und subfhsciale Zellengewebe ergossen hat, 
wodurch nusgebreitete Gangrüncsccnz des Hodensackes 
meist , jedoch nicht immer verhütet werden kann. 

Statt der Inciaion im Dumme wird noch immer die 
Punktion der Bin** wogen Harnverhaltung hei frischen j 
und veralteten Fallen von Zerreißung der Harn rühre i 
geübt — ein Verfahren , welches ich für durchaus ver- 1 
wörtlich erklären muss, weil damit doch nur vorüber- 
gehend genügt und jedenfalls der natürliche Weg für 
den Harn wieder hergestellt werden muss. 

Mag der Fall noch so dringlich sein, so wird Zeit 
genug erübrigt, um die Urethrotomie au die Stelle des 
Blasonstichs treten zu lassen , und dies« um so mehr, 
als die Infiltration des Urins an sich schon Incisioncn 
im Damme erfordere. 

Ueberhaupt wird mit der Punction der Blase noch 
immer ein Unfug getrieben dem zu begegnen Pflicht ist. 

Ich habe in langjähriger Praxis Harnverhaltungen in 
grosser Zahl und aller Arten gesehen und war noch 
nicht genüthigt den Blasenstich zu txmehen. Ist kurze j 
Zeit vorher der Harn noch auf natürlichem Wege ab- j 
gegangen, so muss dieser auch noch vorhanden sein 
und er wird gefunden, wenn mau mit Umsicht. Ans- 
dauer nnd Schonung huharrlirh da« Ziel zu erreichen 1 
sucht. Detaillirt« Diagnose des speeiellcn Falles, wobei 
die Untersuchung vom Mastdarm aus nie fehlen darf, 
ein vollständiger Instrumentcnapparnt in welchem Ca- i 
Bieter und Bmigies von jeglicher Dicke. Stärke, Bie- 
gung etc. enthalten sind, richtige aber schonungsvolle 
Führung der vorher erwärmte» Instrumente längs der 
oberen glatten Wand der Harnrühre , w’clch letztere \ 
man durch stetiges Anziehen des Penis nach aufwärts 
über sie hinweggleiten lässt, statt die Instrumente in ' 
die Thoile hineinzuschieben, bei horizontaler Lage des i 
Kranken mit stark erhöhtem Kreuze und gegen den 
Unterleib ungezogenen Schenkeln (manchmal ist eine 
andere Stellung vorzuziehen) , lassen, unterstützt durch 
die Chloroform narc ose , über die schwierigsten Fälle 
Irimnphircn , zumal wenn man mit Ruhe und Aus- 
dauer verfährt und (wenn nicht gerade Striclnrcn die 
Retention verursachen) Catheter von mindestens 8 Linien | 
im Durchmesser gebraucht. Auf diesem Wege bin ich 
immer zum Ziele gelangt und glaube zu dem Ausspruch 
berechtigt zu sein : dass der Blosc-nstich in der grössten 
Zahl der Fälle von Harnverhaltung verwerflich erscheint 
und bei der Zerreißung der Harnrühre immer durch 
die Urethrotomie zu ersetzen sei. 

Noch schwieriger erscheinen die veralteten Fälle 
von Ruptur der Harnröhre bei welcher zwar die Opera- 
tion der Boutonnierc verrichtet, das Kinlegen dilntiren- 
der Körper aber nicht lange genug fortgesetzt wurde 
und nachträglich Dysurie und zuletzt völlige Harnver- 
haltung eintritt oder bei welchen statt der Urethrotomie 
der Blaaenstich gemacht wurde, der Urin Monate lang 
anf diesem abnormen Wege abgeflossen und die zer- 


rissen gewesene Stelle der Harnröhre t heil weise oder 
ganz durch Narbeng© webe undurchgflngig geworden ist. 

Etwaigen Verengungen begegne man je nach der 
Specialitfit des Falles durch Einlugen dilatirender frem- 
der Körper und fahre damit bis zur Wiederherstellung 
eines gehörigen Lnmen« der Harnröhre fort, in seltenen 
Fällen wird sieh der Cathetcrisme force nützlich erweisen, 
immer aber nur als ein exceptionelles Verfahren beibe- 
halten werden dürfen. 

Kömmt man auf diesem Wege nicht zürn Ziele, sind 
die Erscheinungen der Harnverhaltung hochgradig ent- 
wickelt'. besteht totale Verwachsung der Harnröhre, 
war der Blasenstich in Anwendung gekommen etc. so 
ist die Eröffnung der Harnröhre vom Damme aus wieder 
das passendste und sicherste Verfahren, um den natür- 
lichen Weg für den Urin zu gewinnen. 

M. Pal a «sei an o aua Neapel: 

De la Perforation de 1’ungui* com me moyen de par- 
venir ä la deetruction de* polypet de la base du 
• crine. 

Messieurs ! Veuilles me permettre de fixer pour un 
instant votre attention cclairee sur les polvpes naso- 
pharyngiens. qu%»n ne peilt Her ni par la bouchc ni par 
le nez, et qui sont ä fordre du jour de la Chirurgie 
moderne. En effet , apres l’mdiffcrcnce de Tantiquite, 
si toutefois on exeepte le nasum per scalpcllum 
d i vi su in e x purg a t o, tnox inurito, quo facto 
rursum nasum consuito d’Hippocrate , c'est in- 
croyable le nornbre des fois que no* contemporains ont 
reussi n detruire de« polvpes de la base du ordne aussi- 
töt que ramputation du maxillaire superieur et la sta- 
phvloraphie ont ^tc ro^ues dam» le domaine de In Chi- 
rurgie pratique. 

Ln ligatnre, l'arrachenient, l’excission, la cautörisa- 
tion et l’öcrascinent linenire ont tour-ä-tour etc employes 
suivant les ressources du moment ou le choix du Chi- 
rurgien. Mais mon bot n’etant pas celui de discuter 
la vnleur comparative de Ions ces moyens therapeutiques, 
je vois easayer d'esquisser un jugement sur les Operation« 
prclimiimires n la suite desquellcs clmcun d’eux a et© 
nii» en action. C'cs Operation» preKminaireo ou moyens 
de pnrvenir penvent se reduire aux suivante», 

1° Inoision verticale du voile du palai*. Mau ne. — 
2° Detachement de« piliors du voile du palais par une 
ineisinn de bas en haut , qui de la base des piliers se 
termino asscz Irnut dnns l’epaisseur du voile. M. Jobort 
de La m balle. — fl® Ablation totale du maxillaire 
superieur. M.M. llaubcrt Als, Miehaud, Robert, 
Francois, .1 atu in etc. — 4° Ablation de la paroi 
anttocure du sinus maxillaire. M. Huguier. — 5° Sec- 
tion de la vonte patatine. M. Nelaton. — 6® Resec- 
tion des os nasal« et des apophyses montantes des 
maxillaire» supfrienrs. Hippocrate et M. Chas- 
saignac. — Tontet ces Operation« font plus ou moins 
arriver droit an but, c’est-ä-dire qu’elles faeflitent faccto 
de la main de l’op^rateur jusqu'ä l’apophyse basilaire de 
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Poccipital. Mais il n'est paa toiyour* facile de sotis- 
troire le nialnda a de.«* coinplieation* qui «ont la con- 
sequenco des gramles Operation« ohirargicales; et lortque 
le malade a *ubi le risque de ec« conscquencca et le 
dAngcr de la deatmetion du polype, il lui reute toujours 
a aiibir d'autres Operation* repantrice« et une diffor- 
mitc inevitablc. 

Cepcndant loin de moi, Messieurs, l’idce de pro- 
scrire par la aucune de ec« Operation* , rar rliucune 
d’ellcH peut trouver *on Application dans un ca« donne 
de la pratique rhirurgieale, ca« determine par la mul- 
tiplicite de« digitation* et pAr le volume que ce« Mineur* 
peuvent atteindre. .l’oae croire «eulemeut que dun* lex 
cas ordinaires il n’est aucune ment indispensable d’em- 
ployer des movens si grave« et que Pon peut arriver 
a la destrnction de ce« tumeurs saus uiutilation aucune. 

La grande difHcnlte anatomique qui s’oppotse a 
ce que un Hl passe par la narine pnisse rejoindre l’apo- 
physe banilaire c’est la direction de la paroi inferieure 
de la cavite nasale, qui dans sa partie posteriourc cst 
inelinee brusquement an bu*, de inaniere a ce que ver* 
la tin du voile du palais rette paroi eat placcc n six 
centimetres au-de**ou« »le Papophyse basilaire: Et c’e*t 
a puinc un espace de cpiinze a vingt inilliin^tres qu’nn 
gngne en relevant ou nn*me en ineisant le voile du 
palais. ()r, si au iieu de passe r le Hl par lu paroi in- 
ferieure de la cavite nasale, on Pintroduit par la Per- 
foration de Punguis, rien ne «’oppoae ä ce qu'ii puissc 
(Sire mene dirertemetit emitre Pnpophvwe basilaire qui 
est iiuSuit« place© un peu plus bw que- Punguis. On voit 
par la que des polypes qu*il ctait iinpossible (Patte in dre 
par la bouehe, meine Hpres le fronrement ou Pincision du 
voile du palais «ont rapables dVtre entierement detruits 
par une Perforation de l'unguis et qu’an peut se passcr 
des reseetions der* o* nasal«, maxillnire* et du palais. 
Cut *ur cette donnee anatomique que j’ai fonde la 
nouvclle methode de deslruclion de* polypaa naso-pha- 
ryngiens, que j’ai Phonneur de vous proposer, et qui 
est ausri srtre dans ses resultats que prompte ct facile 
dan* son execiition. 

Di strurtiun da pehpr. 

Manuel operatoire. 

(Voyc* la planchc.) 

Premier Teraps, Relever le voile du pa- 
lais. A cet effet on passe derriere le voile du palais, 
par le moyen de la sende de lielloc , un gros Hl , dont 
les chefs re*sortcnt par la bouehe et par le nez ct «ont 
noues fortement sur la levrt superieure protegee par 
une compresAe. l^e voile du palais. ainsi ramasse vers 
son insertion pnlatinc, perniet aux doigt* de l’opera- 
tcur d’arriver en ligno droite de ln bouehe au pharynx. 
M. Dcrgrangen. 

Denxiem« Tetnps. Perforation de 1’ un- 
guis. A tou» ce* Instrument* , nvcc lesquel* on a 
jtisqu’ icl perforc Punguis. je crois prcferablc celui de 
M. Reybard de Lyon, qui est une esptae de tire- 
boitehon , sur lequcl une longuc virole mobile et tran- 
chantc vient tomber. On procede a la Perforation par 


I une ineision prealablc ou sac lacrymal. conune «t on 
voulait inett re une canule dans le canal nasal On 
| ecarte le* bords de la plaie et Pon applique la pointe 
■ du perforatcur, parfaitement ouvert. sur lu partie du 
* sac qui CO uv re Punguis. On iinprime un mouveinent 
de rotation n tont l'instrunient , de maniere ä le faire 
penetrer de haut en bas , de dehors on dedans . et d’a- 
vant en arricre, jpsqu’A ce que Pon soit arrive dans la 
fo*»e nasale: et c’est l’id oblique deorsum et 
post^rioru versus introrsnm compellatur de Zar. 
Platner. (Inst. chir. §.978.) Aloni on fait descendre 
la viriale tranchante sur le pas de vis en immobilisanl 
bien Pinstrument. Lorsque on a bien presse la virole 
tranchante sur le pa« de vis, on imprimo un rnouve- 
ment de rotation ä tont Pinstrtiment en sens oppose, et 
on le retirc de la plaie. Il nur» empörte avec lui une 
portinn du sac lacrymal , de Punguis et de la muqueuse 
i nasale. Aprc« cela on agrundit la Perforation avec 
nn plus grand instnimcnt. M. Demarquay, 

Troisieuie Teinps. Passage d’une anse 
degrogfilsur le pedicule de la tumenr. Un 
simple stylet de Tronsse on la sonde de Bclloc »ont 
plus que suftisnnt* n faire passe r de la perforution de 
Punguis dan* l’nrriere bouehe une anse de Hl assez lon- 
gue, dont les chefs reales pendnnts sur la joue sont con- 
J Hcs n un aide. I/o|H*rateur ulors par le moyen de *es 
doigts iudicatcur* ecartcs dans le fond de In bouehe 
fait paswer la tumenr dan« Panse ct accompagne celle-ei 
jnsipie sur son pedicule. L’aide eonemirt a rette ma- 
noenvre par une traction soutenue et legere sur les 
, chefs. qui lui sont conHcs. Un Hl mobile passe dun* 
| Panse ct pendant hii dclior* de ln bouehe sort a la re- 
i tirer en cas d'insiirces. On retirc le Hl releveur du 
; volle du palais aussitdt qu’ii n'est plus necessaire. 

Quatri^tne Tempa. Ligatur©, ftrrasement 
lincaire. Onl vano-caustique. Une fois que Panse 
j du Hl entoure lc pedicule du polype . 1 a destruction de 
eelui-ci ©st aussi srtre que facile. Si l’operatenr prefere 
ln ligature simple, il n’a qu’n fixer les chefs du Hl sur 
un serre-meud. et par la Perforation de Punguis porter 
eelui-ci Jnsqne sur le pedicule du polype et le Inisser 
sur place. Si l’on airae mieux employer Pccraseur. on 
Attache a Pun de* chefs du Hl la chaine de Pccraseur. 
on la porte sur lc pedicule ct on la monte sur sa gaine: 
mais il faut que celle-ci puisse librement passer par la 
| Perforation de Punguis. Pour employer la galvuno-cau- 
stique Panse n’aurait qu'h faire lien ä un Hl de platine 
j de 21 centim^tre* de longuour et de 2 imllimetre* de 
' diametre qui scrait monte sur le cautere electrique de 
| M. Middeldorf de Breslau, apr«. 1 « avoir prcalableinenr 
garnnti la Perforation ct la plaie exterieure par le moyen 
| d’nn petitu tubc en caoutchouc vnlcanise. 

Caatrrisaiiaa. 

Tons le* Chirurgien* qui ont opere les polype* naso- 
pharyngien* sont d’accord sur l’utilite de cauteriser pro- 
fondement tonte la aurfare d’implantation apre« la de- 
struction du polvpe. La Perforation de Punguis ofire 
aussi un moyen des plu* sdrs et de« plus facile* pour 
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pratiquer une pareillc cautcrisation avec la päto de 
chlorure de zinc, purcwjuf eile pennet de fixer la päte 
Assez exaotement «ur le» racines du polype |M>ur qu’il 
ne ti’en drtaehe aucunv parcelle dont la penetration dan» 
lei* voiea dige»tive« sc mit treu nuisible. II fant cepen- 
dant operer aussitüt que la tummir est torabee. 

Manuel operatoire. 

Apre» avoir relcve le volle du palais et fait passer 
deux chef» de gro* fd de la Perforation de Pungui» dan» 
la bouche , Io Chirurgien conpe nn morceau de la päte 
de Canquoin ötendu Mir la toile en forme de »paradrup, 
en lui donruint k peu pre» la Hgure de la surface d’im- 
plantntion du polype qu’il vcut enuteriser, et il y pra- 
tique deux trous dan» l’endroit qui correspondm u la 
porforation de l'unguis apre» »on applieation. II inlro- 
dnit le» deux chefa de fil pvndant» de la bouclie dan« 
le» trou» pratiques »ur le »paradrap caustique et accoin- 
pagtie celui-ct nur la rarface ä enuteriser le long de» 
fil» ; et »ur le» meine» fil», il fait paaser une quantite de 
bnuleltcs de ebarpie, chucune munie d'une an»c, jusqu’au 
tamponnetnent de la partie superieure de Karriere bouclie. 
A l’aide d’aiguille* il fait tniverser par ces mt*mes fil», 
ä quelque disrnnee Pun de Pautre , une compreese pliee 
en forme du voile du palais, ef y pralique un double 
nrpud «an» eonper le» chefa. On tire eneuite »ur le» 
chef» pendanta »ur la joue, tnndi« que avcc l’autre main 
de la iiouche on fnit panier la compreme aur la »urfuce 
posterieure du voile du palai». Lorsque tout a etc bien 
fixe on defeit le fil releveur du voile du palai», on 
applique un bonrdonnet bien rpais dan» la plaio de la 
Perforation et on y lie fortement et n double nceud le« 
deux fil« pendunls »ur la joue »an» le» couper, de ma- 
niere n ce qu'on ait un tninponnetnent exnet de Karriere 
bouche avcc deux fils pendanta de la bouclie et deux 
«ur la joue. Ce tnmpoii ne g£ne aucupement le malade 
et on peut le laiaaer en place 24 beure». Ponr le re- 
tirer on n’a qu’d degager le bourdonnet «un» defaire le» 
DODuds et k tirer aur le« fil» pendant» de la bouche. 

Deux foia j’ai employe avec un succes a»»ex satia- 
faisant cettc Methode de lier et de cauteriscr le« polype» 
noso-pharyngiens n travers lu Perforation de l'nnguia. 

Oh». I. Jenne homme de 21 an» portunt un polype 
nasn-phnryngien h base d’implantation tre« large, avec 
difliculte de lu dcglutition et de la phonation. I'lusieura 
cs»ai» de ligature fait» par d'autres cliirurgicq« etant 
echotics, j*en pratiquni la ligature en maaae en la tra- 
versant pur le moyen d'une aiguille ä manche. Le re* 
«ultat füt bien mediocre. et la ma»se de la tumeur aprta 
troi» an« etait atigmentcc du double. L'incision ver- 
ticale du Voile du palai» retidit a peine possible la liga- 
ture d’un tier» de la tumeur, qui füt entierement en- 
levec par une ligature ä travers la Perforation de Pun- 
guis. La cautcrisation consecutive fi'it pratiquee »uivant 
le procede d^jä decrit : et la cicatrisation de la plaic 
de la pnupiere inferieure etait achevee au bout d’une 
»etnaine. Un conp d'oeil «ur Pescharre de cette cauieri- 
»ation rendrn une idee de lYfendue de rimplantation du 
polype et du pouroir du raustique de zinc. 


Ob». 11. Jeiuic homme de 20 an», portant un po- 
lype naao-pharyngien avec deux digitation», une tempo- 
rale et l’aulre zygomatique n gauebe, chlore - anetnic, 
ditficulte de la degluiitiou et de la phunation. Incision 
verticale du voile du palai» et dcinolition d’un quart 
de la tumeur par Pecrasenient lineuire pratique par la 
bouche. Ensuite Perforation de i'ungui» et ligature de 
toute lu mu«»c du polype, moins le» digital ions tempo- 
rale et zygomatique. Cautcrisation consecutive par le 
mäme proeede et avec la päte de zinc. Le» digitation» 
lai»>ce» u rextirpution direct*: et conaecutive. 

En resume, Messieurs, je pui« couclure: 

l' 1 l^ue la perforution de I’ungui» oflre un moyen 
beiuicoup plus efiicace que le» incieion» du voile du pa- 
lai« pour parvenir ä le destruetion de« polype» naso- 
plmryngien»; et qu’elle peut jusqu’ä un cerlain point 
epargner le» mutilation» qui ont ete jusqu'ici pratiquee« 
dan» le m£ina but. 

2° Que le nouveuu procede de cauterisation du 
sommet du pharynx par la p4te de chlorure de zinc, 
tout en etant au.-si pnissant et aussi itiolVensif que cetui 
de M. Desgrange« de Lyon, oflfre l'avantage, dVtre 
»au« gene pour le nudade, de faire rester itpplique le 
caustique tiuit que l’ou vcut, de ne pa» faire changer 
»a place avec les mouvement» du malade, et de n'avoir 
besoin ni d'appareils nt d’instrumeut» »peciaux. 

Dr. Da tt lehne r au« Renchen: 

Der «tumpfe Haken ah Wendungwnittel in «chwie- 
rigen Geburtsfällen. 

Da meine Aufsätze in Nr. tfl, 23 und 24 de» Jahr- 
gangs 1857 der „ärztlichen Mitthcilungcn au» Baden“ 
von Dr. Robert Voll, die Gebrauchsweise des stum- 
pfen Huken« in schwierigen WcndungsföUcu ausführlich 
enthalten, so war es mir mehr darum zu thun, der Ver- 
sammlung einen stumpfen Haken vorzuz eigen , dessen 
Veränderung im Verhältnis» zu dem früher von mir 
veröffentlichten ihn namentlich zu obigem Zwecke taug- 
lich macht. 

Kr ist im Allgemeinen gleich gebaut wie der in Nr. 
23, Jahrgang 1857 der „ärztlichen Mittheilungen“ be- 
schriebene, nur ist der Griff etwa» dicker und ungefähr 
3 Linien länger; wenn da« Instrument auf einer ebenen 
Fläche liegt, mit abgewendetem lliikentheil , so betrügt 
dessen Entfernung von der Ebene durch die Becken- 
krQminung nur S’/j Zoll Der Iiauptuiiteraeliicd zwi- 
schen diesem und meinem frühem Haken besteht jedoch 
darin . dass der Hakentheil nicht mehr durch einen in 
der Nähe de« Hakentheiles befindlichen, über den Um- 
fang des stählernen Theiles hervorragenden Drücker 
mit Feder festgeeteUt wird, sondern durch eine im aus- 
gehöhlten Griffe und Stahle liegende Spiralfeder, an 
deren vorderem Tkcilo eine vierseitige Pyramide ange- 
bracht ist, die in eine entsprechende Vertiefung de« 
llakenlhciles passt und die durch Zug an einem Knüpf- 
dien hinten am Griffe gehandhabt wird. Durch diese 
Construction würde der Vorwurf, den man meinem ersten 
Haken machte, man könnte durch den liervorapritigcndcn 
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Stollen leicht die Gebärmutter oder das Kind verletzen, 
beseitigt. 

Ich werde übrigens das Instrument an einem an- 
deren Orte mit leicht verständlichen Zeichnungen noch 
erläutern. • 

SanitAtsrath Dr. Eulen bürg aua Berlin: 

lieber differentielle Diagnose der Scoliose , 

wobei insbesondere die Ursachen derselben, und nament- 


lich des Einflusses der Muskeln auf ihre Entstehung er- 
örtert und die Behandlungsweise dieses Uebels ange- 
geben wurde. Es entspann sich hierauf eine leblutfte 
Discussion Ober diesen Gegenstand, woran namentlich 
Dr. Duchosnc de Boulogne und Ilofrath Heine 
aus Cannstatt Anthcil nahmen , und die Richtigkeit der 
von dem Redner aufgestellten Thateachen bestritten. 


Viert« Sitzung am 

Präsident : Professor Langcnbeck. 

Dr. M c r c i e r aua Paria 

h&lt einen Vortrag in französischer Sprache über eine 
ei'jcnlhümlicUt Art von Harnverhaltung , deren Wesen in 
einer Klappenhihlung im Bluscnhnls beruhe. Nach 
einer Demonstration der anatomischen Anordnung des 
Muskelapparats um den Blasenhals, welcher nicht einen 
einfachen Sphinctcr darstellt , unterscheidet er in pa- 
thologischer Beziehung 2 Arten : a) durch Anschwellung 
der Prostata und b) durch Verdickung der Muskelhaut 
bedingte Klappenbildung. 

Zur Feststellung der Diagnose bedient er sich eines 
eigenen Katheters mit kurzem Schnabel , zur Heilung 
eines ebenso geformten Diaseetions- und Excisions- 
Instruments, womit die Prost atal-Klappo ausgeschnitten, 
dicMuskuhir-Klnppe einfach durchschnitten wird ; gegen 
die Nachblutung und während der Heilung legt er einen 
elastischen Katheter mit Ftlhfungsstab von Stahl ein. 

Professor Adclmann aus Dorpat 

zeigt eine von Dr. Szyinanowsky , seinem früheren As- 
sistenten, erfundene und von ihm erprobte Resections- 
Sllge (Bogensäge) vor, und spricht dann noch über die 
Anwendung und die Vorzüge des Gyps Verbandes, 
besonders ah» erster Verband auf dem Schlachtfeld. 

Hofratli Heine von Cannstatt: 

Ueber Scoliose. 

Meine Herren! 

Gestatten Sie mir , in Bezug auf den Vortrag des 
Dr. Eulenburg über differentielle Diagnose der Sco- 
liosen in der gestrigen Sitzung der chirurgischen Seclion 
nur einige wenige Bemerkungen zu machen, und darin 
Ihnen auch meine Ansicht über die angeregte Frage 
der Kürze der Zeit angemessen darzulegen. Sie werden 
mich vielleicht hiezu um so mehr berechtigt halten, 
als ich seit beinahe 30 Jahren auf dein Gebiete der 
praktischen Orthopädie thfilig ausser etwa 700 andern 
Deformitäten, wohl an 1000 Seoliosen in meiner Anstalt 
behandelt habe. Gestützt auf diese Erfahrungen bin 


21. September 1858. 

ich aber rücksichtlich der Entstehung der Rückgruts- 
krümmungen zu einer undern Anschauung als I)r. Eulen- 
burg gekommen, wie ich sie schon in einer kleinen 
Brochüre vom Jahn? 1854 begründet habe. Was die 
Eintheilung der Seoliosen betrifft, so unterscheide ich 
ihrem Wesen nach folgende Hauptarten: 

1) die gewöhnliche, von Dr. Eulenburg muskuläre 
genannte, auf deren Ursache ich gleich zurück- 
kommen werde ; 

2) die seltenere rliachitische, und 

3) die in Folge von Brustkrankheiten einer Seite 
( pieuritische Exsudate, Empyem) entstandene 
Scoliose. 

Bezüglich der rhachitiachen Form will ich nur 
kurz erwähnen, dass ich 36 solcher Fälle behandelt 
habe und dabei in U ebereinst imtnung mit Dr. Eulen- 
burg fand, dass der grösste Tbeil derselben die Con- 
vexität nach links hatte, im Gegensatz zu der weit 
häutigeren gewöhnlichen Scoliose. Wenn aber mein 
College, auf die Therapie dieser Seoliosen umgehend, 
ausser absoluter Ruhe alle orthopädischen Mittel gegen 
dieselben zurückweisen will . so kann ich mich hiemit 
nur für die Dauer des rh ach i tischen Prozesses seihst 
ei ti vers tum len erklären; nach Ablauf desselben dagegen 
wird stet» eine weitere niedieinisch-orthopädische Be- 
handlung mit Nutzen in Anwendung kommen , ähnlich 
wie auch nach kyphottschein Krankheitsprozess einer 
solchen in entsprechender Weise ihre Anwendung und 
Begründung nicht abgesprochen werden knnn. 

Bei Erwähnung letzterer will ich nicht versäumen, 
auf die nicht uninteressante Thatsachc aufmerksam zu 
machen, dass es mir in den letzten Jahren bei Gon- 
gest ionsabscesseti in 3 Fällen gelang, diese auf ihrem 
Wanderungsstadium vor den Lendenwirbeln durch die 
sehr erschlafften und dünnen Bauchwandungen zu ent- 
decken, welche Untersuchung in der Rückenlage und 
hei henuifgexogenen Beinen in solchen Fällen nie unter- 
lassen werden sollte, um die weitere Senkung des Ab- 
scesses durch die Beobachtung der strengsten Ruhe in 
horizontaler Lage und sonstige entsprechende Behand- 
lung möglichst zu verhüten. 

Indem ich nun auf die sogenannte muskuläre oder 
habituelle Scoliose und deren Ursachen komme, so 
stellt Dr. Eulenburg die Ansicht auf, es seien diese in 
einer einseitigen Mu.skelschwäche oder Lähmung der 
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rechten Seite der Wirbelsäule durchgängig gelegen, 
und nimmt weiterhin an . dass bei der gewöhnlichen 
Skoliose dasselbe Verhältnis» stattfinde, wie beim para- 
lytischen Klumpfuss , Grundzüge, auf welche er eine 
Therapie stützt. deren vielfach ungünstige Einflüsse ich 
in mAnchcu Füllen kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Vor Allem ist nun aber die ungezogene Zusammenstel- 
lung eine durchaus unrichtige, insofern ja beim varua 
paralytinu entschieden ausgesprochene Lähmung der 
entsprechenden Nerven und Muskeln vorhanden ist. die 
einem bestimmten innem Krankhcitspruzess folgte; wäh- 
rend bei Seoliose dagegen im Kücken und in der ihm 
zugehörigen Muskulatur Lähmung nie und nimmer ge- 
funden und durch keinerlei Symptome ungczcigt wird, 
welche Thntsnehe ich und Andere bei Sectionen Sco- 
ltotischcr bestätigt fanden, indem ich bei den von mir 
gemachten 2 übductionen weder Uutraction der Muskeln 
der conraven Seite, noch irgend einen Unterschied in 
Bezug auf Volumen, Farbe etc. zwischen der Musku- 
latur der rechten und der linken Kückciihülfte entdecken 
konnte. Uni aber der Anschauungsweise meines Col- 
lege!) über die Aetiolugie und das Wesen der gewöhn- 
lichen Seoliose mich von andern Gesichtspunkten aus 
entgegen zu treten, so erlauben Sie mir, meine Herren, 
anstatt eines Eingehens auf Einzelnheiten Ihnen im Zu- 
sammenhang meine aus langjährigen Beobachtungen 
und Vergleichungen gewonnene Ansicht, wie sie auch 
von Delpech, Sicbenhnar, Taniplin, Adams, 
Malgaigne, Duchesne de Boulogne. Bühring, 
Purow etc. in neuerer Zeit mehr oder weniger aufrecht 
gehalten wird, mitzutlicilcn und zu begründen, wobei 
ich auf die ^preichende AufTns.Ming meines College» ge- 
legentlich zurückxukommcn nicht versäumen werde. 

Wenn nach allgemein herrschenden Ansichten 
schlechte Haltung, schiefes Sitzen, viel Stehen auf einem 
Kusse, Kindertragen etc., vor Allem die Verkehrtheit der 
heutigen Erziehung, als Ursachen der Scoliosen nnge- 
klagt werden, so bin ich weit entfernt, alle diese Mo- 
mente für unwesentlich zur Entstehung solcher erklären 
zu wollen, doch werdun sie wohl mir selten allein zur 
Bildung derselben hinreiehen und die schädlichsten Ein- 
flüsse dieser Art in manchen Fällen eine scoliotische 
Verkrümmung nicht zur Folge haben, wo ihr gänzliches 
Fehlen das Auftreten einer solchen in andern Fällen 
nicht verhinderte. Werfe ich aber einen U eberblick 
über die ganze Zahl der von mir untersuchten 
Scoliosen. welche sich wohl auf mehr donti 2000 belau- 
fen dürfte, so finde ich als Vorbedingungen derselben 
mehr oder weniger eonstunt folgende Erscheinungen: 
Einmal eine entschieden zarte körperliche Organisation, 
bald ein auffallendes Zurückbleiben des Wuchsthuins 
in longitudiueller und peripherischer Beziehung, bald 
eine schnell und schlank aufgeschossene Conßguration 
mit allgemeiner Schwäche des Spinalsystems, mehr oder 
weniger abgeplatteter Thorax, Magerkeit, uukräftige 
Keproduction , scropliulöse Zustände, bleichsüchtigus 
Ausflehen , allgemeine Schlaffheit der Muskulatur, 
schwammige, lymphatische Constitution, dem Anschein 
nach kräftiger Körperbau etc. 


Indem ich alle diese Momente aufzAhlc, hin ich in- 
dessen nicht gemeint , dass sie bei jedem scoli »tischen 
Mädchen zutreffen , doch ist cs von Wichtigkeit , bei 
Erforschung der Ursachen der Scoliosen die Constitu- 
tion der Patienten gerade zur Zeit der ersten Ent- 
stehung der Deviation näher ins Auge zu fassen, indem 
dieselbe sich später öfter wieder erkräftigt, selbst wenn 
dus LocaJIeiden sieh verschlimmert hat. Nach all* dem 
Gesagten kann ich nun die Ansicht nicht zurüekweisen, 
dass der Entstehung der Scoliosen bei gleichzeitiger 
allgemeiner Muskelschwäche vorzugsweise eine entschie- 
den ausgesprochene abnorme Schlaffheit des spinalen 
Bänderap parat es zu Grunde liegen dürfte, eine An- 
nahme, welche noch durch die Thatsache unterstützt 
wird, dass man bei scoliotischen Mädchen sehr häufig 
die Fussgelcnksbänder zugleich sehr rclaxirt findet. 

Denken wir uns nun eine durch schlaffe dünne 
Bün’der zusamtnenguhaltene, so vielfach bewegliche Säule, 
wie die des Rückgrats, und fügen wir ein unkräftiges 
Spinalmuskelsystein hinzu , vergegenwärtigen wir uns 
ferner, dass die Wirbelsäule eine bestimmte, durch Kopf, 
Hals, Schulten). Arme etc. ausgesprochene Last zu tra- 
gen hat. die nach dem Gesetze der Schwere wirkt und 
von welcher der Kopf allein schon nach Gewichts- 
bestiimnungen von Bischoff ein Vierzehntel de« ganzen 
Körpergewichts ausrnncht , so sind damit wesentliche 
Bedingungen für die Entstehung einer anfangs nur in 
minimo vorhandenen I«aternlabweichungen der Wirbel- 
säule gegeben, und es bedarf duiier, natürlich immer 
nur bei bestehender Disposition, blos einer günstigen 
Gelegenheitsursache , wie z. B. schiefer Stellung und 
Haltung, viel Stützcns auf einen Fusa etc. zur Bildung 
einer Seoliose. Einen Beweis von der nachtheiligen 
Wirkung der auf der Spinalkurv« ruhenden Last unter 
den obwaltenden Umständen gibt die Thatsache, dass 
jede noch wenig entwickelte Lateraldeviation der Wir- 
belsäule In horizontaler Lage des Körpers und beim 
Aufhänge» an den Händen ganz verschwindet oder sieh 
doch »ehr Vermindert, welche Erscheinung mit einer 
von I)r. E u 1 e n b u r g den Scoliosen zu Grunde gelegten 
einseitigen Muskellähmung sich in keiner Weise in Ein- 
klang bringen licsse. Dabei will ich noch , und dürfte 
dies« nicht uninteressant sein, auf das Fehlen der Late- 
ralabweichungen des Rückgrat- bei vierfüssigen Thiereit 
aufmerksam machen, während doch bei denselben fast 
alle Übrigen Erkrankungen der Wirbelsäule ähnlich wie 
beim Menschen sich vorfindon. Es erklärt sich aber 
dieses Fehlen nach dem Gesagten vollkommen daraus, 
dass dem Thiere mit dem aufrechten Gange die aus- 
schliesslich u Bedingung für eine nachtheilige Einwir- 
kung der der Wirbelsäule aufgelegten Last behufs der 
Entstehung von Lateraldeviationcn benommen ist ; indes« 
die hier in anderer Weise un dem Rückgrat« angeord- 
nete Belastung durch ihr Gewicht auch entsprechend 
andere Einflüsse Aussern kann (wie sich dies« z. B. 
bei vielen Pferden in der sogctuinnten Satteltiefe aus- 
spricht ). 

Ist nun aber einmal nach der oben angegebenen 
Theorie die gerade Linie der Wirbelsäule verloren , so 
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fällt die genannte Wirkung in erhöhtem Grade statischen 
Gesetzen anheim , und vermöge derselben muss die 
schon deutlich ausgesprochene Kpinalmrve unter un- 
günstigen Verhältnissen und sich selbst fiberlassen in 
steigender Progression zunehnien und durch einseitigen 
Druck nach und nach die der Krümmung angehörenden 
Wirbelkörper keilförmig gestalten. Dadurch «lehnen sich 
natürlich «lie Lntenilhänder der convexen Spinalseitc 
immer mehr aus, die «1er e«>ncaven dagegen ziehen sich 
in demselben Verhältnis« zusammen, werden dicker und 
fester und machen dadurch die verschlimmerten Sco- 
liosen unheilbar. Avlinliche Vorgänge finden sich bei 
der zwischen dem 13. und 17. Jahre, hauptsächlich bei 
Bäckern. Schlossern. Kellnern etc. vorkomnieiulen. durch 
Schiefstellungen in ihrem Beruf bedingten Kenn des 
gmtt cnhjtim , die auch ganz analogen statischen Mo- 
menten ihre Entstehung verdankt. 

Es erhellt demnach aus all’ den bisherigen Ausein- 
andersetzungen. die bei dieser kurzen Zusammenstellung 
nur in Andeutungen bestehen konnten, zur Genüge, 
mit welcher Berechtigung «lie nach der Schwere wir- 
kende Belastung der Wirbelsäule unter prädisponirenden 
Verhältnissen als «las wesentlichste ätiologische Moment 
für die Entstehung der Scoliosen zu betrarhten ist. 
Hietnit bleibt mir nur noch «las bei der gcw«Minliehen 
Seoljose häufigere Vorkommen «1er Deviation nach 
rechts, welches allein schon mit Nolhwendigkeit darauf 
hinweist, dass die ursächlichen Bedingungen der ge- 
wöhnlichen von denen der vonragsweise linksseitigen 
rhachitischen Scoliose wesentlich verschieden sein müs- 
sen, zu erklären übrig. Diese Erklärung er>ch«»int aber 
im Zusammenhang mit der genannten Auffassung, die 
darin noch eine weitere Stütze gewinnt, bedeutend er- 
leichtert. indem ja «lurch vorwiegende t’ebting von Ju- 

Ftinftf Sitzung am 

Präsident : Professor Stantsmth A <1 c 1 in a n n aus 

l)or|uit. 

Dr. Schultz aus Berlin 

spricht tiber die Incition der $cltamn<pnlte als Mittel, um 
den Dammriss zu verhüten. Nach «lern er drei Arten 

der Incision. die seitliche doppelte, die seitliche mehr- 
fache oder Scarification. und die obere einfache erwähnt, 
welch’ letzterer er den Vorzug gibt, sucht er die Ein- 
würfe, welche diesem Verfahren wegen Gefahr der Blu- 
tung gemacht werden, zu widerlegen, und verbreitet sich 
alsdann über «len Zeitpunkt . wann, und die Art .wie 
die Incision gemacht werden «olL Der Behandlung des 
erfolgten Dammrisses «lurch Vereinigung der blutigen 
Naht gibt er den Vorzug und einer möglichst einfachen 
Nachbehandlung durch Hube. Klvstire und Reinlichkeit. 

Dr. Bat t Ich ne r aus llr neben 
zeigt ein aus £m/d. dfichpl. simpi. bestehende» Heft- 
pflaster vor. dessen Vorzüge — als gut klebend und 
nicht reizend — vor dein gewöhnlichen Heftpflaster er 
auscinandersetzt. 


gend an eine Prävalenz und stärkere Entwicklung der 
rechten Seite veranlasst und durch diese neben der 
schon normal vorhandenen kleinen Abweichung der 
Spina nach rechts ein Ausschlag der Krümmung nach 
dieser S««itc gefördert wird. Wie will dagegen , frage 
ich. Dr. Eulenburg diese durch alle Erfahrungen con- 
statirte Thalsache mit seiner Theorie in Eebereinstini- 
iming bringen, wie «lie so constante kräftigere Ent- 
wicklung der rechten Körperhälftc, die »o viel häufigere 
Lateralabweirhung nach rechts bei gewöhnlicherScolioM 
mit einer Lähmung der rechten Rückeninuskeln. analog 
dem t tarne /»ara/yticiu , der alle bezüglichen Erscheinun- 
gen fehlen, vereinigen? Gewiss ist eine Uebereinsum- 
raung zwischen dieser Theorie und dein genannten 
Vorkommen in keiner Weise denkkur und darum die 
! Unrichtigkeit mich hieraus ersichtlich. 

Was nach diesen Erörterungen schliesslich noch die 
Therapie der Scoliosen anlungt , so gehört diese nicht 
mehr in den Bereich «ler hier zur Sprache gebrachten 
Frage und die ihr von meinem Collegen gesteckten 
Grenzen, und wu rde ich mich daher, auch in Rücksicht 
auf die Kürze der mir zu Gebote stehenden Zeit, auf 
das Gefügte beschränken müssen. 

Sanitätsrath Eulen bürg 

sucht nochmals die seinem gestrigen Vortruge gemachten 
Einwürfe zu widerlegen, und zeigt alsdann einen Exten- 
sionsapparat für Contracturen und Anchvlosen im Knie- 
1 gelenk vor und erläutert dessen zweckmässige Con- 
i struction. 

Dr. Knick aus Saarbrücken 

zeigt endlich ein Präparat eines geheilten Beinbruchs 
• im Hinterhauptsbein vor. 

Jl. Soplnnhrr IS5S. 

Obrrarw Dr. Könij;,hüfor aup Aprhaffenburg : 

1. Ueber eine angeborene cavernöse Gosch walrt 
und deren Operation. 

Meine Herren! Ich erlaube mir. Ihre Aufmerksam- 
keit auf 

Die cavernösen Geschwülste 
zu lenken. In einer Versammlung . wie diese hier, 
bedarf es keiner Erörterung, was unter envemöser 
Geschwulst zu verstehen sei. Ich selbst habe meine 
Kenntniss dieser Geschwülste bes«>nders aus Virchow’s 
Archiv und Busch ’s Chirurgie geschöpft. Zur Be- 
seitigung dieser Geschwülste ist vielfach die Exstirpation 
vorgeschlagen und mit mehr oder weniger Glück auch 
iu Ausführung gebracht worden. Durch einen Zufall 
bin ich auf eine minder eingreifende Operationsweise 
gekommen. Ich bekam nämlich zu Anfang vorigen 
Jahre# ein 14 Tage alt«» Mädchen in Behandlung, 

1 welches mit zwei derartigen sehr entstellenden Ge- 
schwülsten zur Welt gekommen war. Die eine dieser 
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Geschwülste, von der Form und dem Umfang einer 
mittelgro&sen Birne, sasa an der rechten Seite des Halses, 
bis an die Parotis hinaufrciciiend , die andere von fast 
gleichem Umfange auf dersulbeu Seite der Brust, vom 
Schlüsselbein gegen das Brustbein sich erstreckend. 
Die Eltern du« Kindes waren in grosser Betrübnis*, 
da ein anderer Arzt das Leidun für unheilbar erklärt 
hatte. Die Venen Verzweigungen waren über diesen 
Gesell wülsteu sehr entwickelt , und es lies* sich eine 
Anzahl fluctuiremler Stellen durch die Hautdecke hin- 
durch fühlen, gerade als wenn eine Anzahl grosserer 
und kleinerer Truubenbccren unter derselben verborgen 
wären. Aus Neugier, was für Inhalt wohl diese Stellen ! 
hüben möchten, unternahm ich mit einem sehr schmal- , 
klingigen Bistouri einen Einstich in eine der hervor- 
ragendsten. und ein Strahl hellgelber, durchsichtiger i 
Flüssigkeit spritzte mir entgegen. Der entsprechende 
Flock snnk ein, die Üeffnung schloss sich bis zum Endo 
des zweiten Tages, und der entleerte Raum füllte sich 
nicht wieder. Dadurch ennuthigt, beschloss ich, alle 
derartigen Stellen auf gleiche Weise zu beliAudeln , und 
so machte ich innerhalb zwei Wochen sechszehn Func- 
tionen, indem ich durch vorsichtiges Fühlen und Drücken 
eine Beere nach der andern, wenn ich so sagen darf, 
unter das Messer zu bringen suchte. Bei einigen war 
der Inhalt nicht so, wie ich ihn am erstenmal© be- j 
obachtete, sondern blutig, und einzelne llöldenrAuine 
füllten sich wieder und entleerten bei wiederholtem ; 
Oeffnen eine bräunliche, zersutxte Blntmasse, heilten 
aber nach V ergrösserung des Stiches und Einlegen eines I 
Charpiepfropfes eben so vollständig, wie die andern. 
Anlegung h (•sondern Verbundes war nicht not big. Be- j 
decken mit etwus C'harpie genügte. 

In Folge dieses Verfahrens waren binnen drei | 
Wochen beide Geschwülste verschwunden. Von «len ver- 
schiedenen Einstichen blieben nur höchst unbedeutende 
Närbchen zurück, deren Spur nach wenigen Monaten ■ 
nur bei geuaucr Betrachtung zu erkennen wur. 

Seitdem ist Jahr und Tag verflossen, und die Heilung 
blieb eine vollständige. 

»Schon in der vorjährigen Versammlung «heilte ich 
mehreren meiner Freunde dies« Resultat mit, wollte 
aber da« Verfahren an weiteren Fällen noch erproben. 
Dieselben erscheinen aber in meiner Gegend sehr selten ; 
es ist mir seitdem keiner mehr vorgekommen. — Ich 
erlaube mir daher, denjenigen Herren, welchen dazu 
Gelegenheit gegeben ist, diese Methode zur Anwendung 
und Prüfung wärmsten* zu empfehlen. 

Sanitätsrath Schär 

stellte als Einwendung in Frage, ob cavernösc Ge- 
schwülste nicht mit der Zeit auch ohne operative Ein- 
griffe von selbst heilen. 

Professor Otto Weber au» Bonn 

erwiederte dagegen, dass dies» der Fall nicht sei, dass sie 
sich vielmehr gleich den Teleangiektasien allmAlig ver- 
größerten. Er habe selbst schon mehrere cavernöse Ge- 
schwülste mit glücklichem Erfolge exstirpirt, sei aber 
der Meinung, dass das von Dr. Königs höfer geübte 


Verfahren eine besondere Beachtung verdiene, um so 
inehr, als bekannt sei, wie nAch wiederholten Venä- 
»ectionen die Armvenen sich durch die Narben ver- 
engerten, weshalb schon Petroquin für grössere 
Varices wiederholte Punktionen als Heilmethode em- 
pfohlen habe. 

Präsident Staatsrath Adolmnnn 
zollt dem Redner ebenfalls Beifall, indem er zugleich auf- 
merksam macht, da»9 dieses Verfahren neben dem Um- 
stande , dass es ein minder eingreifendes sei , noch den 
Werth habe, die sichere Feststellung der Diagnose zu 
ermöglichen. 

2. Anwendung des Collodiums in besonderen 
Fällen. 

»Seitdem das C'ollodium in die MaUria mclioi einge- 
führt worden ist, haben sich die verschiedensten Urtheile 
über dasselbe vernehmen lassen. Während die Einen 
diese« Mittel halb und halb zu einem Universalmittel zu 
erheben trachteten, haben Andere, und darunter sehr 
gewichtige Autoritäten, ihm allen Nutzen abgesprochen. 
Unter diese gehört auch mein sehr verehrter Lehrer, 
Herr Generalstabsarzt Strome jer, welcher in seinen 
Maximen der Kriegshcilktiiist die Meinung ausspriclit, 
das« es die Wunden verderbe. Gewiss würde mich 
dieses Unheil zurückgeschreckt haben, hätte ich nicht 
schon damals durch vierjährigen Gebrauch das Mittel 
als ein in vieler Beziehung empfehlcnswcrthcs erprobt 
gehabt. Auf eine achtjährige Krfnhning fassend, glaube 
ich heute aussprechen zu dürfen, dass die Wahrheit 
auch hier in der Mitte zwischen den Streitenden liegt, 
und dass es eben auf da« Präparat und auf die Me- 
thode der Anwendung ankornnit. 

Das gewöhnliche C'ollodium eignet sich in der Thal 
nicht sonderlich dazu , eine Hnutstidie ordentlich zu 
decken, und eine Vereinigung getrennter Theile längere 
Zeit zu erhalten. Es zieht sich viel zu stark zusammen, 
kneift dadurch auf sehr empfindliche Weis« und reißt 
an seinen Bändern die Oberhaut in Blasenfonti empor. 
Es springt sehr leicht ab und ist nicht ganz undurch- 
dringlich für Flüssigkeiten. 

Diese Uebolständc bringt aber da» ColloJium tere- 
binthinatum t dessen ich mich bediente, nicht hervor. 
Bekanntlich hat Latour schon im Jahr 1851 in der 
Acudcuuo der Mcdicin zu Paris diese Modifiration ange- 
geben. Er rieth , dem C'ollodium den 15ten Theil 
seines Gewichts Terpentin hinzuzu setzen, welcher durch 
Verdunstung »uiuu« ätherischen Gele« gänzlich beraubt 
wurde, und dann etwas Ricinusöl (5 bis 6 Tropfen zu 
30 Grammes) beizutröpfcln. Ich habe nach mehrfachen 
Versuchen am besten und einfachsten gefunden, der 
Unze C'ollodium eine halbe Drachme gewöhnlichen 
vcnetianischcn Terpentin und einen halben »Scrupel 
Ricinusöl beizumischen. Es entsteht dadurch ein fester, 
luftdichter Ueberzug von bedeutender Elasticität, der 
einen gleich zu erwähnenden, weiteren Vortheil bietet. 

Mit Recht macht nämlich Malgaigne den Chir- 
urgen den Vorwurf, dass sie — indes« die innere Mcdicin 
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Alle« für die Sinne faßbar machen« an du« Tageslicht 
Eichen tuschte — häutig ein besonderes Vergnügen 
daran finden« das zu Tage Liegende unter Verbünden 
zu begraben , und dadurch das unmöglich zu machen« 
was er Autopsie um Lubenden nennt. 

Das Collodium terebinthimxtum nun bildet im Gegen- 
sätze zu dein sich weisslieh trübenden, gewöhnlichen 
Collodium einen Ueberzug von solcher Durchsichtigkeit, 
dass man unter seiner Decke jeden Vorgang wie unter 
einem Uhr glase beobachten kann. 

Ich bin weit davon entfernt, diesem Mittel einen 
Pnnegyricus zu halten. Man hat da« Collodium über- 
haupt für gar zu viele krankhafte Zustande empfohlen, 
man hat es sogar bei Peritonitis und bei Knochenbrüchen 
angepinselt, was gewiss eben so nutzlos als kostspielig 
gewesen «ein dürfte, allein in einzelnen Zuständen leistet 
es eine Hülfe, welche andere Mittel wohl nicht in 
gleichem Grade zu gewähren im Stande sind. 

Dies« ist einmal zuerst bei Verwundungen der 
Fatl. Ein Uebcrstrich desselben nach geschlossener 
Wunde dürfte als wesentliche* Unterstützungsmittel der 
ersten Vereinigung anzuerkennen «ein. Ich muss hier 
bemerken, das« ich ein besonderer Freund der blutigen 
und umwundenen Naht bin, und sie der Vereinigung 
mit Heftpflaster auch an jenen Stellen vorziehe, wo man 
vielleicht mit Heftpflastern allein auskommen könnte. 
Ich habe sic auch bei filteren, eiternden Wunden zur Be- 
schleunigung der Heilung schon oft mit Glück angewandt, 
und unter andern» einmal aus eiuer Wunde im Gesichte, 
welche lange nicht heilen w r ollte, in Folge der Naht 
einen ziemlich grossen Glassplitter von selbst hervor- 
treten sehen, welcher so verborgen gesteckt hatte, dass 
trotz genauer Untersuchung sein Dasein zuvor nicht 
ermittolt worden wur. 

Wenn man nun auf eine gut mit Heften vereinigte 
Wunde eine etwas breite Lage Collodium aufträgt 
(wahrend dieses Aufst reichen« müssen die Wundr&nder 
mittelst der Finger fest aneinander gehalten werden), 
so macht man diese Wunde fast vollständig zu einer 
«ubeutanen. Am vierten bis fünften Tage hat man eine 
feste Vereinigung, und wird nur in den Stichcaniilen 
ein kleine« Tröpfchen Eiter vorfinden. Lasst innerhalb 
dieser Zeit der Verband irgendwo nach, runzelt er sich, 
so bedarf es keines Abnahmen«, sondern ein wiederholtes 
Uebcrstreirhen glättet ihn binnen weniger Augenblicke. 

Es ist dies« ein Vortheil, welcher besonders bei 
Kopfwunden nicht genug gewürdigt werden kann, da 
hiedurch besonders pyÄmische Entzündungspruccsse ver- 
mieden werden, abgesehen von dem Nutzen, welchen 
die leichte Anwendung kalter Umschläge bringen muss. 

Indem man »ich der noch rein gebliebenen C'ollodium- 
hautchen bedient , welche man nach Beendigung der 
Heilung oder aus anderen Gründen abgenommen hat, 
kunn man auch in manchen Fallen eine gute Vereini- 
gung ohne blutige Naht zu Stande bringen. 

Ich habe mich gewöhnt, diese Hfiutchen für solche 
Vorkommnisse aufzubewahren , und möchte ihnen den 
Namen „Collodiumpapior“ geben. Man kann sic auch 
eigens fertigen, indem man Collodium zu wiederholten 


Malen auf eine Glasplatte auftrügt, und wenn es die 
gehörige Dicke erlangt hat , vorsichtig ublOsf. 

Dieses Pupicr lässt sich dann Ober kleine Wunden 
spannen, an den UAndern mit Collodium befestigen, 
auch noch fernerhin überstrciclion. Man kann mit ihm 
Verbünde an Stellen anbringen, wo andere V erblinde nur 
schwer halten oder »ehr complicirter Art sein müssten, 
wie am Brustkorb, atu Bauche, tun Oberschenkel. 

Wo die Durchsichtigkeit nicht nöthig erscheint, kann 
mun auch statt diese« Papiere* Lein wandet ückchcn be- 
festigen, indem man sie an den Rändern mit Collodium 
bestreicht. Bei Leuten, deren Haut von jedem Pflaster 
gereizt wird — und es gibt deren nicht wenige — wird 
sich diese Verbaudwoise besonders nützlich erweisen. 

Auf eine durch Collodium luftdicht abgeschlossene 
Wunde kann man nun kalte Umschläge machen, ohne 
besorgen zu müssen, dass Erweichung etc. de* Verband« 
eintrete. leb habe selbst Spirit uMimsrhl/ige darüber 
machen lassen, indem ich die Stelle mit einem Stück in 
Spiritus getrünkter Watte bedeckte, durch diese entsteht, 
nebenbei bemerkt, eine starke Verdunstungskälte, und 
sie empfehlen sich besonders an Stellen, deren Um- 
gebung man nicht gerne entblost , und zur Nachtzeit. 

Dos Collodium scheint mir besonders dadurch so 
günstig zu wirken, da«* cs einerseits den Zutritt der 
Luft verhindert , andererseits jede Perspiration durch 
die Haut unmöglich macht. Die Blutbestandrheile müssen 
daher in dem verletzten Thcile unverändert bei einander 
bleiben. 

Wie auf Wunden, so hat ferner da» Collodium auf 
bla sehen- und furunkelartige llauterkran- 
k ungen, auf Phlebitis in Folge eitriger Infcclion 
meiner Erfahrung gemäss den heilsamsten Einfluss. 

Engel hat in seiner pathologischen Anatomie darauf 
aufmerksam gemocht, du»« Pusteln in Folge Leichengifts 
ohne weitere Nachtheile zu vertrocknen pflegen, wenn 
man sie nicht absichtlich oder durch Zufall öffnet. 

Dasselbe dürfte bei den Bläschen und Puslelu der 
Fall »ein, die den Fwuokul&rahscessen vorausgehen. 

■ Indem man nun die emporgehobene Epidermis resi- 
stenter macht, kann man die unangenehmen Zustände 
vermeiden , welche ihre Eröffnung zur Folge hat. — 
Hiezu passt aber nicht« besser, als die künstliche Haut 
eine* Cotlodiumnnstrich«. Selbst wenn nach Zerstörung 
des Bläschens die Hautentzündung schon in der Ent- 
wicklung begriffen ist , kann man mit Collodium ihre 
W ei te rausbrei t ung hemmen und die Abscessbildung be- 
deutend beschranken. 

Die Phlebitis, welche in Folge von Eiterung, 
etwa in Folge eines Pannritiums. sich entwickelt und 
durch die röthliche Hautfärbung längs des Verlauf» der 
Venen sich kennzeichnet, habe ich bisher stets durch 
breites Ueberatreichen mit Collodium in kurzer Frist zu 
bändigen vermocht. Hier glaube ich darauf aufmerksam 
machen zu müssen , dass das Collodium terebmtk inatum 
oft schnell eine gelbröthliche Färbung annimmt, und 
man bisweilen noch eine Röthung unter ihm zu sehen 
glaubt, indes« die Hautfarbe nach seiner Entfernung 
»ich als normal ausweist. 
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Da« Collodium wurde auch boi Verbrennungen 
gerühmt. Hier kann es nur bei blossem Erythem etwas 
nützen. Bei Blasenbildung ist die Bedeckung inil Bamn- 
wollenwatte vorzuziehen. Von grossem Nutzen fand 
ich »her da« Collodium bei Entzündung der weib- 
lichen Brust. Die heftigsten Schmerzen verschwanden 
binnen weniger Minuten, sobald es angestrichen war, 
besonders da, wo die Haut sich rosenartig gefärbt zeigte. 
Zndem bildet 6n den schönsten Compressiwerband, den 
man sich wünschen kann , über den noch dazu die in 
neuerer Zeit empfohlenen kalten Umschläge ohne Nach- 
theil gemacht werden können. Zur Beseitigung des 
Leidens darf aber neben der Darreichung innerlicher 
Mittel nicht umgangen werden, die Brust durch Saug- 
gl&ser u. dgl. täglich 1 — 2 Mal zu entleeren. Selbst 
wenn, wie dies manchmal der Fall ist, nur einige 
Tropfen zither, fast glasheller Flüssigkeit herausgesogen 
werden , fällt die Geschwulst sogleich merklich ein, du* 
Collodium runzelt sich und muss dann durch wieder- 
holtes Ueborstreichen wieder glatt gespannt werden. 
Nüthig werdende Incisionen an Huctuirenden Stellen 
stören diesen Verband nicht; mittelst Collodiumpnpicrs 
lässt sich Allerlei auf den incidirtcn Stellen festhalten. 

Als comprimirondes Mittel bind ich da» Collodium 
auch noch von einigem Werthe bei T e 1 a n g i e k t a s i e n 
Neugeborener. Hier muss cs Wochen und Monate lang 
angewandt werden, und scheint in der Art zu wirken, 
dass es beim Fortwachsen des Körpers die kleinen Ge- 
ftLsscnveitcrungen in statu quo erhält , theilwcisc durch 
Obliteration zurückbildet 

Ganz verschwanden die von mir behandelten Telan- 
giektasien durch den Collodiumverband nicht, verklei- 
nerten sich aber beträchtlich. 

Dies», meine Herren, wären die Hcsultutc, welche 
ich bezüglich des C'ollodiums mittheilungswürdig fand. 
Möchte daraus erhellen, dass dasselbe unter Beobach- 
tung gewisser Rücksichten ein für den Chirurgen recht 
brauchbares Mittel ist. 

Professor Otto W elicr 

bemerkt, dass ein anderes Collodiumpräparat , das CW- 
tiMlium ricinatum , an der chirurgischen Klinik in Bonn sich 
mehrfacher Anwendung zu erfreuen gehabt habe , und 
manches Günstige darüber zu berichten wäre. Die Wun- 
den seien manchmal zuvor mit englischem Pflaster ver- 
einigt worden. Telangiektasien sah derselbe nach beharr- 
licher Anwendung des Mittels vollständig verschwinden. 

3. Heber die Folgen der Iridectomie nnd die 
Anwendung der Kydri&tica. 

An die Stelle der verschiedenen, oft mit den aben- 
teuerlichsten Instrumenten bewerkstelligten Arten von 
künstlicher Pupillcnbildung hat die neuere Zeit ein 
einfacheres, in seinem Erfolge mehr Sicherheit bietendes 
Verfahren geselzt. Die Iridectomie, tun deren Ausbil- 
dung und Verbreitung »ich A r 1 1 und U o t h m und der 
Jüngere, besonders aber v. Graofe ein nicht genug 
anzuerkennendo» Verdienst erworben haben. 

Wie aber auch das Gute übertrieben werden kann 


so scheint mir das leichte Gelingen dieser Operation zu 
allzuhäuügcr Anwendung derselben ermuthigt zu haben, 
zu einer Anwendung, welche besonnene Ueberlegung 
nicht immer gut heissen möchte. Zur Erhaltung des 
hohen Werthe* dieser Operation dürfte es daher nicht 
überflüssig sein, die verschiedenen Indicationen, welche 
für sie gestellt worden sind, kritisch zu beleuchten und 
nötigenfalls zu beschränken. 

Da über diese Operation nur vom Erfolge, und 
selbst darüber eigentlich noch verhältnissmässig wenig 
berichtet worden ist, so wird es vielleicht nicht unge- 
eignet erscheinen, wenn ich zuerst nach eigenen Be- 
obachtungen (die ich sowohl in der Privat-Augenheil- 
nnstall eines verehrten Freundes, Herrn Hofrath Pagen- 
Stocher, als bei von mir selbst vorgenommenen Heil- 
versuchen anzustellen Gelegenheit hatte) einige Vor- 
gänge berichte, welche sieh während und nach dem 
Acte zu ereignen pflegen. 

Der Einstich des Lnnzenmessers durch die Iris, noch 
mehr aber «las Fassen und Losrcijscu der Iris durch 
die Pincette verursacht selbstverständlich eine mehr oder 
minder bedeutende Blutung in die Augenkammer, durch 
welche der noch zurückbleibcndo Humor aqueus oft in 
hohem Grade getrübt wird. Tavignot schon hatte 
desshalb Injection von warmem Wasser vorgeschlagen, 
die jedoch Kot hm und der Jüngere mit Hecht für uti- 
nöthig erklärte , die meiner Meinung nach sogar schäd- 
lich wirken würde. Lässt man das Auge eine kurze 
Weile unbehelligt , so senkt »ich bei Rückenlage des 
Kranken das Blut vermöge seiner Schwere, und man 
kann, wenn die Vollendung der Operation durch die 
Blutung unterbrochen war, nun ruhig weiter arbeiten. 

In Folge der Blutung bilden sieb aber immer kleine 
Gerinnsel oder Niederschläge auf der vorderen Kapsel- 
fläche, ferner verlöthet sich der Hand der neuen Pupille 
meist vollständig mit der Linse, welche Verlöthung 
theils durch Ausschwitzungen aus der Schnitt - und 
Hiasfläche, IheiJs durch die nachfolgende, wenn auch 
nicht bedeutende traumatische Iritis veranlasst zu wer- 
den scheint 

Mit der Zeit schwinden zwar durch Aufsaugung die 
erwähnten Niederschläge bedeutend, allein inan kann 
sie doch nach vielen Monaten noch mittelst schiefer 
Beleuchtung recht wohl erkennen, auch bilden sie immer 
ein bedeutendes Hindernis« für die ophthalmoskopische 
Untersuchung. 

Sic »ind es auch , welche den Arzt nöthigen , die 
Pupille grösser als die natürliche anzulegen . wenn er 
einen schönen Erfolg erzielen will. (Die Abtragung des 
sechsten bis vierten Theils der Iris erscheint stets notli- 
wendig!) Sie sind es, welche der Wiederholung der 
Operation eine immer ungünstigere Prognose zu stellen 
zwingen. 

Vergleichen wir nun diesen Th&tbesland mit den 
von mehreren Autoren für die Iridectomie auf gestellten 
Indicationen, so finden wir, dass sie in der bisher 
geübten Weise entweder gar nicht oder höchstens in 
ganz besonder* glücklichen Verhältnissen eine Comrau* 
nicalion zwischen der vorderen und hinteren Augen- 
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kammcr herzust eilen vermag. Es ist zwar durch Cra- 
mer und Helmholtz erwiesen, dass eine hintere Au- 
genkammer im Sinne von Petit nicht existirt, allein 
man hat gemeint, die Iridectomie sei von Nutzen, wenn 
sich zwischen Iris und Linse ein Exsudat nngc^aminell 
habe, um nach Entleerung desselben den Raum geöffnet 
zu erhalten, und dadurch die Wiedernn Sammlung zu 
verhüten. 

Ferner hat die Iridectomie bei partiellen Verlöthungon 
der Iris nur einen zweifelhaften Werth, so lange nicht 
verhindert werden kann, dass die Ränder der neu an- 
gelegten Pupille von Neuem sich mit der Kapstdwand 
vereinigen. 

Man hat behauptet, durch die Iridectomie würden 
die Prtickverhültnissc im Bulbus günstig verändert. Eine 
Veränderung «1er Druckverhflltnisse kann vorzugsweise I 
durch ihren ersten Act, das Einstechen, wodurch immer 
etwas Humor aqueu* entleert wird, veranlasst werden. 
Dies» geschieht aber wohl viel einfacher durch die Pa- 
rarentese allein, deren anerkannte Wirkung auch schon 
von Manchpn als Veränderung des Druckes erklärt 
wurde, indes« eine grosse Autorität, Ponders, ganz 
anderer Meinung ist, und dies» in Gräfe’» Archiv bei 
den Imbibitions-Erscheinungen der Hornhaut aus einan- 
der gesetzt hat. 

Ob die Iridectomie, wie ebenfalls behauptet wird, 
die Atrophie des Auges zu verhüten oder wenigstens 
zu hemmen vermag, seheint noch einigermassen zweifel- 
haft. da wir über die Ursachen der Atrophie keineswegs 
noch ganz im Klaren sind, und ihr Auftreten jedenfalls | 
nicht mit Bestimmtheit prognosticirt werden kann. 

Schliesslich möchte ich denen , welche die Iridec- 
tomie geradezu als ein Antiphlogistirum rühmen, zu j 
bedenken geben, dass ja neben der Operation eine streng i 
antiphlogistische innerliche Nachbehandlung eingeleitet 
zu werden pflegt, dauernde Ableitung durch II Aarseile 
oder Fontanellen seiten entbehrt werden kann, somit 
nicht genau unterschieden zu werden vermag, was der ' 
Iridectomie, was dem übrigen Heiinpparate zuzuschrei- 
ben ist. 

Indem ich von ganzum Herzen wünsche, dass die 
Iridectomie gegen ein so bösartiges Leiden, als das 
Glaucom sich vollkommen ausreichend erweisen möge, I 
kann ich doch nicht umhin, auszusprechen , dass alle i 
anderen Indicationen ausser denen, welche die Bildung | 
einer künstlichen Pupille erheischen, mir noch nicht 
genügend erscheinen und den Eingriff nicht immer ent- 
«clmldigen lassen, welcher durch diese Operation in die 
mannigfachen Functionen der Ins und der ihr zunächst 
liegenden Gebilde gemacht wird. 

Ein glücklicher Zufall hat mich einen hiesigen Bürger 
kennen gelehrt, an dessen Auge vor 38 Jahren eine I 
Verletzung Veränderungen liervorbruchte , welch« ich ! 
nie das Ideal einer glücklich gelungenen Iridectomie he- * 
zeichnen möchte. Nach Beendigung dieses Vortrags 
werde ich Ihnen denselben vorzustellen die Ehre haben. 

leb erlaube mir nun, weiter zu bemerken, dass wohl 
die Anzahl der für Iridectomie sich eignenden Fülle in j 
Zukunft schon dadurch geringer werden w ird, weil man j 


besser mit den Mydriaticis umzugehen gelernt hat. In 
früheren Jahren fürchtete man sich vor Anwendung 
dieser Mittel bei entzündlichen Zuständen des Auges, 
und auch ich batte ein Vorurtheil gegen dieselben über- 
kommen, welches ich erst seit Anwendung des Augen- 
spiegels abzulegen vermochte. Per Augenspiegel war 
überhaupt, wie ich glaube, die erste Veranlassung zur 
häufigeren Anwendung der Mydriatica, bis endlich die 
durch A, v. Gräfe mitgetheilten Erfahrungen mass- 
gebend wurden. 

Atropin und Belladonnaextract sind die beiden in 
Anwendung kommende Präparate. — Welches von bei- 
den den Vorzug verdiene, möchte ich mit wenigen 
Worten erörtern. 

Die Vorliebe für die Alkaloide ist in neuerer Zeit 
fast eine allgemeine, hier scheint sie aber nicht ganz 
gerechtfertigt. Ich habe die Wirkung des einfachen 
Atropins geprüft. Wenn auch in Wasser nicht löslich, 
erweitert cs dennoch die Pupille, nur schwächer und 
langsamer. Auch das Schwefelsäure Atropin wandte ich 
nichrfucli an; wenn es aber nicht mit «1er grössten Vor- 
sicht bereitet ist, #o reizt es durch überschüssige Schwe- 
felsäure das Auge, ist also neben seiner Kostspieligkeit 
ein etwas perfides Mittel. Per Umstand, dass nach der 
Belladonnaextract - Einträufelung die Kranken ein viel 
angenehmeres Gefühl im Auge empfinden — manche 
beschrieben dasselbe, als wäre ihnen ein schmerzstillen- 
des Oel in’s Auge gegossen worden — lief* mich end- 
lich für letzteres Mittel entscheiden. Pas nach der 
preußischen und nach der neuen bayerischen Pharma- 
kopöe bereitete Bella«lonnnextraet in einer Lösung von 
5 — 0 Gran auf die halbe Unze hat mich bezüglich 
seiner Wirksamkeit nie iin Stiche gelassen, und ich habe 
es auch mehrfach gegen Lichtscheu und Augenlider- 
Krampf als von ausgezeichnetem Erfolge erprobt, was 
ich um so mehr erwähnen zu müssen glaube, als noch 
hier und da bei der scrofulösen Bindehautentzündung 
der Kinder barbarische Methoden geübt werden. — Es 
schließt »ich diese meine Erfahrung an die Beobach- 
tungen Arlt’s an. welchem Einreibungen einer Salbe 
von 4 — 6 Gran Extract auf eine Unze Fett ati Stirn 
und Schläfe sich als nützlich erwiesen haben. — 

Hierauf stellte Pr. Königshöfer der Versamm- 
lung den Herrn C. II. aus Carlsruhc vor, dessen rechtes 
Auge folgende Beschaffenheit zeigt : 

In eine durch einen Glassplitter verursachte, dem 
Mttgeiilus rectus extemtu parallel laufende Sdcrn wunde 
ist die Iris verheilt (seit 38 Jahren), eine Trübung auf 
der Linse nirgends zu bemerken, die Pupille beweglich. 
Hie und da empfindet Vulucrnt beim Reiten , Fuhren, 
Tanzen etwas Flimmern, und die Pupille wird bisweilen, 
für ihn selbst auffallend, erweitert. 

Per Präsident bemerkt, dass, wollte man diese Hei- 
lung künstlich nachalimen, man wohl zu der vielleicht 
mit Unrecht so wenig geübten Operation der Irido- 
Parelkyse »eine Zuflucht nehmen müsste. 

K *i ni gsh ö fer fügt hei. dass man nicht ganz mit 
Recht bei der Iridectomie die Pincette dem Häkchen 
vorzuziehen pflege. Wie ihm Versuche am Kaninchen 
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uml an Cadavern gelehrt hätten, kAnne man, ohne I 
Iridodialyse tu bewirken und ohne Ausreissen befürchten 
ru tunken, mit einem nicht au kleinen Häkchen, be- j 
sonders wenn man es um seine Achse drehe und so i 
eine Torsion ausflbo, den Pupillaimnd ganz gut au 
einer Skierotikawunde hernusziehen. Die Drehung des [ 


Häkchens um seine Achse schätze auch vor Verwick- 
lungen. Verletzungen der Linsenkapsel Hessen sich durch 
das Häkchen eben so gut vermeiden , wie durch die 
Pinectte. Vielleicht kAnnte durch ein ähnliches Ver- 
fahren der Einstich des Lanzemnessers in die Iris über- 
flüssig gemacht werden. 


a. Section für P.sycliiatriL 

Erste Sitzung an 17. Septenber 1858. 


Präsident: Geh. Sanitfttsrath Martini. 

Ständige Sccretftre: Leibarzt Zand t und I)r. Kusel 
aus Carlsruhe. 

Geh. Medicinalrath Flcinming aus Schwerin: 

Was heisst „Fortschritt in der Psychiatrie“, und 
weichet ist sein WegT 

Der Redner rechtfertigte du» Eingehen auf diese 
Frage, Angesicht« der in die Augen fallenden Entwick- 
lung dieses Zweiges der Medicin, von welcher die letzten 
Deccunicn Zeugnis« gehen, und die Ungenüge an dem, 
was diese Entwicklung ihr eingetragen Imbe. Kr wie» 
auf einige Gefahren hin, mit welchen gegenwärtig ein 
Stillstand die Psychiatrie bedrohen würde und diu er 
erkannte in der zu lebhaften Verfolgung der spcciellcn 
Pathologie vor dem Aushau der allgemeinen; in dem zu 
eifrigen Bemühen um Bekämpfung «ecundfirer und ter- 
tiärer Krunkheitserscheinungen bei Vernachlässigung der 
Erforschung de» Wesen» oder des Grundleiden» der 
Krankheit ; in der verwaltenden Ausbildung der Technik 
zum Nnchtheil tiefer eingehender wissenschaftlicher «Stu- 
dien. Um den Weg zu finden, welchen der Fort- 
schritt der Psychiatrie gegenwärtig zu nehmen habe 
Zwecks Vermeidung de» Schädlichen und Erreichung 
de» Noth wendigen , rieth der Redner die allerdunkclstc 
Gegend der Lehre von den Seclenstörungcn in’» Auge 
zu fassen: ihre Pathologie. Er wie» darauf hin, dass 
diese Doctrin nach allen Seiten hin noch unvollkommen, 
unklar, lOckenhaft, Oberhaupt mangelhaft sei: die Sympto- 
matologie wie die Actiulogie und die Pathogenie. 

Er machte indessen darauf aufmerksam, dass der 
eigentliche Ausgangspunkt für die hier einschlagcnden 
Untersuchungen, die Nervenphysiologie, zur Zeit noch 
wenig Stützpunkte fQr dieselben darbiete. Die rühm- 
lichen Anstrengungen auf diesem Gebiete haben bisher 
fast allein der Aufklärung der motorischen Thätigkeit 


du» Nervensystem» und ihrer Gesetze gegolten , wobei 
die Benutzung eine» regelmässig wirkenden physischen 
Agens, der Electricilät , zu Hilfe kam. - Es fehlte über 
bi« jetzt an einem analogen Agens für die Erforschung 
der sensorischen Norveuthätigkeit. Der Vortragende 
verwies daher auf den Ausgangspunkt , welcher die 
Symptomatologie der Geistesstörungen darbietet. Dar- 
unter wollte er jedoch nicht ausschliesslich die Lehre 
von den psychischen Symptomen der in Rede stehenden 
Krankheitsgruppe verstanden wissen, welche nur secun- 
däre und tertifiru, meist unverständliche Erscheinungen 
begreift und auf einen direct wenig angreifbaren, krank- 
haften Zustand des Nervensystems führt; sondern den 
Ueberblick aller und jeder Krankheit«- Erscheinungen, 
welche dem Ausbruche der Psychosen vorhergehen und 
ihn begleiten : das Studium ihrer Reihenfolge, ihrer Ent- 
wickeluug auseinander, und ihrer Beziehung zu dcu 
psychischen Krankheitssymptomen. Hiedurch hoffte er 
den Einblick in das Wesen der Kraukhcit und das Ver- 
ständnis» der Ausbeute, welche neuerlich immer reich- 
licher die pathologische Anatomie des Nervensystems 
liefert, vorbereitet zu »eben. Nach einem dankbaren 
Hinblick auf den erfreulichen Vortritt des verewigten 
Jacobi auf diesem Gebiete erwähnte der Redner noch 
zweier Bedingungen für dos Gedeihen solchen Fort- 
schrittes. Eine solche fand er zuerst in der Verallge- 
meinerung des Studiums der Psychosen. Er bezcichnete 
die Erwartung, dass die neue Psychiatrie in den Irren- 
Anstalten allein begründet, geschaffen und vollendet 
werden sollte, als eine übertriebene und ungeeignete, 
weil in diesen meist nur ein Bruchstück de» Krankheits- 
falles zur Beobachtung kommt, nicht aber derjenige 
Tlicil desselben, welcher für die Erforschung der Ent- 
stehung und de» Wesen« der Krankheit der unentbehr- 
lichste ist. — Eine zweite Bedingung fand er in dem 
gemeinsamen Zusammenwirken der Kräfte, in Vermei- 
dung dur Spaltung ihrer Thätigkeit. Unter anerkennen- 
der Hinw'eisung auf die Einheit der Bestrebungen in 
den Nachbarländern beklagte er die Trennung der Thä- 
tigkeit in den deutschen Ländern, trotz aller eifriger 
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Bemühung zu ihrer Vereinigung und knüpfte daran an- 
gelegentliche Wünsche für künftige Einheit. 

Ohermedicinalntth Zeller von Winnenthal 
hebt au* dem gestrigen Vortrag de* Geh. Hofrath« 
Roller (I. Allg. Sitzung, 8.22) besonder* hervor, dass 


vorerst die Criininulgcsctzgebung auf die vermindert« 
Beurtheilungnfftbigkeit der Geistesstörungen, und zwei- 
tens auf eine allgemeinere Fassung für die Bezeichnung 
der kranken Unfreiheit mit Umgehung bestimmter Benen- 
nungen der Krankheitsforimm und auf Einheit der Sprache 
der Irrenftrzte aufmerksam gemacht werden solle. 


Zweit« Sitzung am 18. September 1858. 


Präsident : Geh. Mcdunnnlrnth I) u mero w. 


Die in der letzten Sitzung von dem Obermedicinal- 
rath Zeller aus Winnenthal angeregte Discuseion Ober 
die (durch den Vortrag des Geb. Hofrath Holler 
„lieber die <Seelenetörungen in ihrer Beziehung zur . Straf - 
rechUfflege* hervorgehobene) Bedürfnisse der gerichtli- 
chen Psycho-Palhologie, deren Fortsetzung auf heute ver- 
schoben war, an eine geregelte Ordnung zu binden, stellte 

Geh. Mcdicinalrath F 1 e m m i n g 

die nachfolgenden 20 Thesen, betreffend die bei dem 
gerichtlich psycho- pathologischen Verfahren zur Lei- 
tung zu nehmenden Grundsätze auf : 

1) Die Psychologie, oder die Lehre von der Seele, 
wie sie jetzt bestellt, ist nicht Physiologie, sondern nur 
Phänomenologie der Seele. 

2) Als solche gehört sie, wenn auch immerhin zur 
Naturwissenschaft , doch nicht ausschliesslich oder nur 1 
vorzugsweise zur Domäne der Medirin, sondern bildet ■ 
eine Hilfswissenschaft sowohl dieser, als der Jurispru- 1 
denz. der Theologie, der Pädagogik. 

3) Wenn die Mcdicin vorzugsweise ein Anrecht auf 
die Psychologie in Anspruch nehmen wollte, so könnte 
sie Dies nur, insofern sic die Bedingungen des gesunden 
und des kranken, des normalen oder anomalen Seelen- , 
leben« im Organismus nachweiset oder nachzuweisen 
versucht. 

4) Wenn die Jurisprudenz in den Fall kommt, für | 
die Benrtbeflnng einer ThltMch« bezüglich der Anwend- i 
barkeit des Gesetzes ein sachverständige* Krachten von 
Seiten der Psychologie einzuholen . so kann sie sich 
an Jeden wenden, welcher in Sachen der gesunden 
Seelenerscheinungen Kenntnis« und Erfahrung Imt. 

5) Wenn sie sich mit ihrer Frage vorzugsweise an 
den Arzt wendet, so geschieht cs nur, um von ihm 
seine Meinung über Gesundheit und Krankheit zu hören, 
insofern die eine oder die andere von Einfluss ist auf 
fragliche Seelcnziistftiide-, 

6) Der Gerichtsarzt ist folglich niemals Beisitzer 
des Gerichts zur Aburtheilung eines Rechtsfalls, sondern 
nur zugezogener Sachverständiger, der über einen frag- 
lichen Umstand zu Ratha gezogen wird. 

7) Der fragliche Umstand ist allemal Gesundheit ! 
oder Krankheit, und zwar de« Körpers, in Beziehung j 
auf deren Wirkungen auf das normale Vonstattcngehen ' 
der SeelenthJItigkcit. 

8) Der Gerichtsarzt hat sieh nur um diese Frage | 


zu kümmern, und wie auch die Frage des Richters ge- 
stellt sein möge , nichts weiter ans dieser herauszu- 
lesen, als: 

ob der Explorande in der Art und in dem 
Maassc krank sei oder nicht, dass darunter das 
normale Vonstattcngehen der Seelcuverricht ungen 
Schaden erleiden könne oder müsse? 

9) Eine hiemit übereinstimmende Fragestellung von 
Seiten des Richters ist wünschenswert)), aber nicht noth- 
wendig, wenn der Arzt den richtigen Gesichtspunkt ein- 
hftlt: wie es auch demselben freistcht, etwa vorgefun- 

' dene Krunkhcitszustütidu nach Maassgabe ihrer psychi- 
schen Erscheinungen in Uehcremstimiming mit seiner 
i eigenen oder irgend einer Nosologie zu bezeichnen. 

10) Dispositionsfahigkoit (Validität) und Zurech- 
nungsfähigkeit (Imputubilitiit) sind nicht medicinisrhe, 
sondern juristische Begriffe , deren Anwendbarkeit oder 
Nichlanwcndbarkeit nur eine Consetjuenz des ärztlichen 
Pore re ist. Wenn die Fragestellung des Richters ihrer 
erwähnt, so darf dies« den Arzt über * den Sinn der 
Frage nicht irre machen. 

11) Krankheit und Gesundheit in dem sub 8 be- 
zeichnten Sinne ist für den Arzt nur erkennbar an ihren 
Erscheinungen, theils leiblichen, theils psychischen. 

12) Eine dieser beiden Reihen von Erscheinungen 
allein reicht niemals hin, um Gesundheit oder Krankheit 
zu bezeugen und zu beweisen. Es soll ttnehgowiesen 
werden, ob erhebliche Krankheitserscheinungen vorlie- 
gen, welche mit (fraglichen) psychischen in causaler 
Beziehung zweifellos oder wahrscheinlich stehen, oder 
stehen können. 

13) Am wenigsten sollen die psychischen Erschei- 
nungen allein und für sieh als Beweis für Gesundheit 
oder Krankheit in Erwägung gezogen werden, welche 
den Gegenstand der richterlichen Untersuchung bilden. 

14) Wenn der Gerichtsarzt sieh in Ermangelung 
pathologischer Thatsachen ausschliesslich auf die Er- 
wägung dieser fraglichen psychischen beschränken muss, 
so muss er ausdrücklich erklären, das* er im vorliegen- 
den Falle nicht als Arzt, sondern lediglich als Psycho- 
loge urthcill. 

15) Da die Krankheit niemals ein abgeschlossener 
Zustand . sondern ein fortlaufender Process ist , so ist 
für die Beurtheilung der Thatsachen deren genauester 
und vollständigster Uebcrblick erforderlich, um die Ge- 
schichte der Krankheit zu erforschen. 

lfl) Die Meinung des Sachverständigen muss mög- 
lichst in einer dem Niclitnrztc verständlichen Form aus- 
gedrückt sein. 
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17) l>er Gerichtmrzt darf niemals scheuen, da« 
«non liqvet* auHzusprechen , und er darf sich nicht um 
die Wirkungen desselben kümmern. 

18) Der Richter ist nicht verpflichtet, weder eine 
unsicher, noch eine bestimmt ausgesprochene und wis- 
senschaftlich begründete Meinung zur Grundlage für die 
richterliche Entscheidung anzunehmen. 

19) Sowohl in Füllen, wo der Richter die Argu- 
mentation de» Sachverständigen nicht hinreichend ver- 
steht, oder mit seinen Folgerungen aus den Thataachen 
nicht einverstanden ist, also auch in solchen, wo daa 
non liyuet ausgesprochen ist, muss derselbe, sofern die 
Argumentation eine nicht blos psychologische, sondern 
Ärztliche ist, eine Superrevision fordern. 

20) Die gerichtsftrxtliche Begutachtung psychopa- 
thologischer FJUle, sowiu die Superrevision muss durch 


eine Ärztliche, in Beobachtung von Krankheitszustünden, 
welche das Vonstattengehen der SeclenthAtigkeiton be- 
hindern, geübte Behörde geschehen. 


.Diese Thesen wurden der Reihe nach discutirt, wo- 
bei sich hauptsächlich die Herren ( )bonnedicinalrath 
Zeller, Geh. Hofraih Roller, Amtsarzt Hcrgt aus 
Neckargemünd, Director Dick aus Klingenmünster, 
Hofrath Stimniel aus Keimeburg, nebst einigen anwe- 
senden .1 uristeii betheiligten. Im Laufe der Debatte, 
welche die ganze Sitzung ausfüllte, erhob sich insbeson- 
dere lebhafter Widerspruch gegen die Sätze 1 , 4 , 8, 
14, 18, der zu einem TheDe sofort seine schliessliche 
Erledigung fand, zum andern Tlieile die Vertagung der 
Discussion auf die nächste Sitzung nötliig machte. 


Dritte Sitzung am 20. September 1858. 


Präsident: Geh. Mcdieinalrnth Flemming. 


Da der Antrag des Vorsitzenden, bei der zu erneuern- 
den Discussiou über die in der vorigen Sitzung von ihm 
aufgestellten Thesen, das Präsidium an den Herrn Gcln 
Hofrath Roller abzutreten , als unnöthig zurückge- 
wiesen wurde, so reenpifulirte derselbe kürzlich die 
bisher gegen die fraglichun Corollarien erhobenen Ein- 
reden und ihre gefundene Erledigung; worauf sich die 
Debatte von Neuem länger mit der Thesis 18 beschäf- 
tigte. Dabei wurde vornehmlich geltend gemacht, dass 
zwar der Richter nicht ein für allemal verpflichtet wer- 
den könne, »ich an das Ergebnis» des ärztlichen Erach- 
tens zu binden , jedoch das ausdrückliche Anerkenntnis» 
»einer vollkommenen Unabhängigkeit von dem sachver- 
ständigen Erachten dessen Wirkung leicht illusorisch 
machen könne. Der Proponent lies» nunmehr diese 
Thesis als irrelevant für den Gerichtsarzt und nur den 
Richter angehend fallen, und es erklärten schliesslich 
die Anwesenden, da» die psychiatrische Section die 
übrigen 19 Thesen, demnach mit Ausschluss der 18., 
zu den ihrigen mache. 

Direktor Kern aus Gohlis bei Leipzig: 

Tfeber dos Verhältnis» der Pädagogik zur Psychiatrie. 

Den in der neuern Zeit gründlicher und sachge- 
mässer angest eilten statistischen Erhebungen zufolge 
haben »ich bezüglich der Geisteskranken Überraschend 
hoho Zahlenverhältnisse hcrausgestellt , dennoch bleibt 
die Frage offen, ob in der Gegenwart psychische Er- 
krankungen gegen frühere Zeiten wirklich im Steigen 
begriffen, oder ob cs nicht cincsthcils der wissenschaft- 
licher durch geführten statistischen Erörterung und an- 
dernthcils der grösseren Fürsorge, welche jetzt im All- 
gemeinen den Scelcngestörten zu Tlieil wird, beizumessen 
sei, dass zur Zeit erst das wahre Zahlenverhältnis» er- 
kannt wird. Als Thatsache aber dürfte es wohl fest 


stehen, dass in der Gegenwart solche psychische Krank- 
heitsformen häufiger auftreten, welche eine tiefe Er- 
schütterung. wo nicht totale Zerrüttung der körperlichen 
und geistigen Natur des Erkrankten voraussetzon , und 
eben so liegt cs in der Erfahrung, dass sonst einfache 
Formen von Seelenstöruiigen in der Neuzeit häufig 
einen überraschend rapiden Verlauf nehmen und nach 
kurzer Dauer in unheilbaren Blödsinn übergehen. 

Wenn wir nun sehen, wie rieh im concretcn Falle 
der Wahnsinn bezüglich seines Inhaltes dem individuellen 
sowohl intellcctuidlcn als auch moralischen Bildungs- 
Stande accommodirt, wie er durch die herrschenden Zeit- 
ideen motivirt bald als religiöser, bald als politischer 
Wahnsinn auftrilt oder sonst durch den allgemeinen 
Culturzustand charakterisirt wird , so dürfen wir wohl 
auch erwarten, für besagten physischen und psychischen 
Scbwfichezustand in dem einen oder dem amlern der 
erwähnten Momente einen nnchw’eisbarcn Grund zu 
finden, und ich will versuchen, ihn in der ersten Erzie- 
hung des Menschen nachzuweisen , sofern diese einer- 
seits das Spiegelbild des allgemeinen Cullurztistandes 
ist und andererseits wiederum als die Basis jeder Fort- 
entwicklung des Menschengeschlechtes betrachtet werden 
muss, indem sie das künftige körperliche und geistige 
Sein und Leben de» Einzelnen wesentlich bestimmt. 
— Nichts Fertiges wird dem Menschen in geistiger Be- 
ziehung angeboren, sondern nur die Möglichkeit seiner 
Entwicklung; der Gang dieser Entwicklung und der 
Grad der zu erreichenden Bildung hängt ab: 

1) von der Organisation de» Körpers als dem Trä- 
ger der geistigen Manifestation. Die Organisa- 
tion des Leiblichen aber ist in ihrer Wesenheit 
ein Erbt heil der Erzeuger, deren Individualität 
»ich hier eben so überträgt , wie bezüglich der 
ursprünglichen Kräftigkeit in psychischer Hin- 
sicht ; 

2) kommen die allgemeinen Kulturzuständc, wie die 
herrschenden Zeitrichtungen in Betracht, unter 
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deren Einfluss die geistige Entwicklung des Ein- 
zelnen vor sich geht; 

3) endlich sind die FamilicnvcrhSltnissc. in denen 
der Mensch geboren wird, hoch anzaschlagen, 
denn immerhin ist ein Kind glücklich zu preisen, 
welche» in einer Lcbenssphftrc das Licht erblickt, 
wo ihm zweckmässige leibliche Pflege zu Theil 
wird, wo ihm mit der Muttermilch geistige An- 
regung, geistige Nahrung geboten ist; denn nicht 
durch sich selbst entfaltet sich das geistige Lehen, 
nicht durch steh selbst wird der Mensch zum 
Menschen, sondern er will dazu erzogen sein. 

Die Erziehung erscheint uns nun als Erziehung durch 
die umgebende Natur, als eine absichtliche Erziehung 
durch die schon gebildete Vernunft und als Erziehung 
durch die Schicksale, welche in der Hand Gottes liegen. 

Die ersten Eindrücke, welche das Kind in sich auf- ^ 
nimmt, woran sich sein geistiges Wesen entzündet, sind 
sinnliche Wahrnehmungen ; daher scheu wir auch gei- 
stige Einfalt, Beschrönktheit und .Stumpfsinn, da wo die 
nächste Umgebung des Kindes eine einförmige, be- 
schränkte. Ärmliche ist; geistig frisches Leben aber ge- 
deiht nur in einem an - und erregenden Anschauungs- 
kreise. 

Der Weg jedoch, welchen die Natur zur Erziehung 
des Menschen einschlAgt, ist ein langsamer und unsi- 
cherer, denn die anregenden Momente, welche sie bietet, 
kommen nicht immer zum Kinde, auch nicht initiier zur 
rechten Zeit, und das Kind vertnHg nicht das ihm Für- | 
derlicbe selbstständig aufzusuchen, es muss vielmehr die , 
schon gebildete Vernunft vermittelnd auftreten. 

Die Eltern sind nun die natürlichen Pfleger, Er- [ 
zieh er und Lehrer ihrer Kinder; sie repräsentieren die ! 
gebildete Vernunft , und so soll denn auch die Familie 
und deren Umgebung die Welt des Kindes »ein, in 
welcher es alle» findet , wua seine erste physische und J 
psychische Bildung zu fördern im Stande ist. Die sin- 
nige Mutter, welche ihren hohen Beruf erkannt hat. 
bringt dem Kinde Natur- und Kunstprodukte zur An- 
schauung. »las Glänzende wie das Bewegliche zieht seine 
Aufmerksamkeit auf »ich und veranlasst es zu Gegen- 
wirkungen, da« Altere der Geschwister führt »las jüngere i 
in seine Spiele, in »ein geistige» Lehen ein ; kurz mit der 
allgemeinen Pflege und Entwicklung »les Körpers gehen i 
Uebung der Sinne , Weckung und Kräftigung der gei- i 
stigen Vermögen Hand in Hand. 

Die socialen Verhältnisse haben die Schule und so- ! 
mit eine Schtilpfidugogik geschaffen, deren Aufgabe es 
sein soll, nach wissenschaftlichen Grundsätzen »lie wei« | 
tere körperliche und geistig* Ausbildung de» heran- I 
wachsenden Kindes zu leiten , nachdem dasselbe nach • 
beiden Richtungen hin die ersten Stadien iin Elternhaus 
zurückgelegt hat oder doch zurückgelegt haben sollte, 
weshalb man auch von einem schulpflichtigen Alter ; 
spricht , welche» in da» sechste oder siebente Lebens- ! 
jahr. demnach in ein Alter fällt, wo das Kind bereits 
im Elternhaus den Grund zu seiner weitern Entwicklung 
in »1er Weise gelegt haben kann , das» die Schule wei- | 


terhin eben nur zu ordnen, zu vervollständigen und aus- 
zubauen hat. • 

Prüfen wir die erziehlichen Bestrebungen, wie solche 
in der Gegenwart hervortroten , so müssen wir leider 
ciiigcstehcu, »las» weder die PAdagngik des Hauses noch 
die der Schule den Anforderungen entspricht . welche 
gestellt werden müssen, sobald man die Heranbildung 
eines an Körper und Geist gesunden und kr&ftigen Ge- 
schlechts verlangt. Die liAutdiche Erziehung bei der 
arbeitenden Klasse ist in den meisten Fällen gleich Null, 
die Eltern gehen dem Verdienste nach und überlassen 
die liülfsbcdürftigeii Kinder sich selbst oder übergeben 
»io Bewahranstnlten zur Pflege und Erziuhung , wo 
solche von edlen Menschenfreunden gegründet sind, 
welche Anstalten ein Segen für die Menschheit sind, 
sobald sie nicht zu Schulen werden , in »lenen das un- 
terrichtende Spiel dem spielenden Unterrichte weichen 
muss, wo selbst drei - und vierjährige Kinder Stunden 
lang zum Stillsitzen genülhigt werden , um heilige Ge- 
schichten anzuhören und wohl auch nnchznerzAlden, 
wodurch ullein die Phantasie krankhaft erregt und wei- 
terhin ein scheinbar religiöse» Gefühl erschlichen wird, 
welches später einem herziunigen un»l fruchtbaren Er- 
fassen unserer heiligen Religion hinderlich in den Weg 
tritt. Schlimmer noch sind »lie Kinder besserer StAtule 
daran . denn auch bei diesen hat die Mutter oft keine 
Zeit, sie werden unter der Leitung unverständiger 
Wärterinnen in einem besondern Departement, Kinder- 
stube genannt, gehalten oder auch einer durch zwei- 
bis dreimonatliche Studien zur Lehrerin dressirten, mit 
der Welt zerfallenen Detnoiselte übergeben, welche oft 
um so gesuchter ist, je erbärmlicher sie die »leutsche 
Sprache traclirt. 

Man werfe nun einen Blick in eine solche nicht vom 
Mutterauge bewachte Kinderstube, und man wird die 
gröbste Vernachlässigung finden; hier hängt »lie Wärterin 
ihren eigenen Träumereien nach und die Kinder sind 
sich so recht selbst überlassen und allen Gefahren preis- 
gegeben; frisches, freies Spiel, was die Glieder stärkt, 
den Geist erweckt, das Gemfllh erheitert, wird d»»rt 
kaum geduldet, still sitzen müssen die Kinder, sich vor- 
schriftsmflssig drehen und wenden, sieh ü» fremder 
Sprache einen Wörtervorrath und schöne Redensarten 
nncignon, und »lie Eltern sind nicht »eiten höchst erfreut, 
wenn »lie Armen in dieser Weise Fortschritte machen, 
indem sie übersehen, das» ihre Kiudcr nicht Worte, 
sondern Wörter besitzen, ohne einen Begriff damit zu 
verbinden, das» die schönen Reden nicht Ausdruck von 
Ge»lanken, sondern inhaltslose Phrasen sind; die Ge- 
tauschten übersehen, »lass ihre Kinder so recht syste- 
matisch ungcleitet werden, »ich uiit leeren begrifflosen 
Formen zu begnügen un»l weniger nach Wesen und 
Inhalt zu fragen. Weiler wollen die Eltern nur Liebe» 
und Gute» auch in sittlicher lünsicht von ihren Kleinen 
hören . und diese Freude wird ihnen , sobald sie einmal 
die Kinderstube betreten; denn die Pflegerin lobt da» 
Verhalten, ist mit Allem zufrieden, obgleich vielleicht 
kaum einige Minuten zuvor der heftigste Auftritt zwischen 
der Wärterin und dem inuasslo» leidenschaftlichen Kinde 
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stattgefunden hat. Die Wärterin muss sich ja im Be- 
wusstsein ihrer eigenen Fehlur und Schwächen., wo nicht 
Vergehen, der Verschwiegenheit der heranwachsenden 
Kinder versichern, und so saugen die Annen neben den 
Fehlern der Unordnung, Trägheit, Naschhaftigkeit ihrer 
Pflegerinnen auch noch das Gift der Lüge ein, fallen 
nicht selten dem Laster der Selbsthefleckung anheim 
durch Vernachlässigung oder selbst dazu durch raffinirte 
Bonnen verführt. 

Hat das Kind nun unter so ungünstigen Verhält- 
nissen seine ersten Lebensjahre zurOckgclegt und das 
fünfte oder sechste «Jahr erreicht, so glaubt man, keine 
Zeit mehr verlieren zu dürfen, demselben einen ge- 
ordneten Unterricht ertheilen zu lassen; denn cs soll ja 
etwas Tüchtiges aus dem Kinde werden und hat es ja 
nach den wiederholten Ansprüchen der Umgebung 
Beweise seiner ausserordentlichen geistigen Befähigung 
gegeben. Nun kommt das Kind zur Schule, am liebsten 
wählen Wohlhabendere Privat anstalten , damit ihr Kind 
mit denen anderer Stande ja nicht in Berührung kommen 
möge. An gedankenloses WorlgcprAngc, an Stillsitzen 
bereits gewohnt, fügt es sich schon, fünf bis sechs Stunden 
im Schulxiraroer zu verweilen. Ja das Kind fühlt sich 
sogar wohl in seiner neuen Umgebung, weiss doch der 
Lehrer, oder sollte sich dessen immer klar bewusst sein, 
dass er bei seinen Kindern kaum etwas Reelles voraus- 
setzen darf, im Gegentheil froh sein muss, wenn ihm 1 
nicht ein in jeder Beziehung verzogenes Kind zngeführt 
wird. Darum hat auch sein Unterricht damit zu be- 
ginnen, die Sinne des Kindes zu entwickeln, seine Auf- 
merksamkeit zu wecken und ihm klare Anschauungen 
zuzufühfen. Gern würde die Schule auf dem W T ege der 
Anschauung weiter gehen, das Kind zum selbständigen j 
Denken führen, den Willen kräftigen, das Gemütli 
veredeln , die heutige wissenschaftliche Pädagogik ist 
ja dazu befähigt; sie hat sich die Fortschritte in der 
Erkenntnis* des Menschen nach Leib und Seele zu eigen 
gemacht und versteht wohl diese in ihren Theorien zu 
verwerfhen. In ihrer praclischen Ausübung ist sie zur 
Kunst geworden, der Unterrichtsstoff wird zergliedert, 
bis in seine einfachsten Elemente zerlegt und dem Kinde 
tnit Benutzung aller Hülfsmittel so dargereicht, dass 
seihst das unmöglich Erscheinende möglich gemacht 
wird wnd für die schwierigsten, dein jugendlichen Alter ? 
kaum angemessenen Gegenstände ein scheinbares Ver- 
ständnis« erzielt wird. Darum sehen wir auch wie rasch 
das Kind hinwegeili über die ersten Elemente, me- 
chanische Fertigkeit im Lesen und Schreiben wird in 
MonHten erzielt, wo früher Jahre dazu gebürten. Aber 
dieser ruhige, den Geist wirklich fordernde Stufengang 
wird nicht lange inne gehalten. 

Kaum hat das Kind einige Fortschritte in den An- 
fangsgrümlen gemacht , so soll rasch der Kreis des 
Wissens erweitert, das Kind in die Wissenschaft ein- ] 
geführt werden. Können doch kaum die Eltern die ! 
ruhige, aber sichere Entwickelung ihres Kindes ver- 
folgen. Der Ausruf: „Was, meinest du, soll aus dein 
Kindlein werden?“ ist nicht mehr Ausdruck des Ver- 
trauens der kindlichen Hingebung an eine höhere Füh- 


rung, es ist ein Ausruf Ängstlicher Sorge um die Zukunft. 
Daruin sehen auch die Eltern Jahre hing dem Zeitpunkt 
mit Sorgen entgegen, wo sich der Knabe für einen 
Lebcnsberuf bestimmen soll, ja sie gehen so weit, aus 
den erstcu geistigen Regungen auf einen zu ergreifenden 
Lebcnsberuf zu schliusseu, sobald derselbe einige Chancen 
hat, so schnell als möglich Geld, Ehre, Genuss zu er- 
ringen; nach dieser Richtung hin nun wird das Kind, 
der Knabe bearbeitet , den Schulstunden wird Privat- 
unterricht sugefügt, die wenigen freien Stunden worden 
durch Schularbeit in Anspruch genommen, ja um den 
gestellten Anforderungen zu genügen , wird selbst der 
Schlaf geopfert. Die Schule lässt sich dnlngen durch 
das Haus, sie drängt und treibt die Kinder, der Knabe 
und selbst das Mädchen bleiben nicht frei, auch ihrer 
bemächtigt sich diese Hast, diese Unruhe. Durum ist 
es auch keine seltene Erscheinung, den sieben- bis acht- 
jährigen Knaben nicht etwa mit den AnfangsgrÜnden 
der vier Speciea, sondern mit den abstracten Leitsätzen 
der Mathematik beschäftigt zu sehen u. s. w. Die Lei- 
stungen können nicht rasch genug gesteigert werden, 
kein Zweig de« Wissens darf auf dem Lcctionsplane 
fehlen. Bei allem diesen aber vergisst man, dass der 
Mensch ein Dualismus ist , das« seine Lebenserschei- 
nungen als physische und psychische auf das innigste 
mit einander verbunden und in ihrem freien Fluss von 
einander abhängig sind. Nur das Geistige im Menschen 
wird im Auge behalten, um die körperliche Pflege und 
Entwickelung kümmert imm sieh kaum. Wie könnte 
man sonst dem noch in voller Entwickelung begriffenen 
Gehirn- und Nervensystem Tbätigkeiten zuinuthen, denen 
nur der vollständig entwickelte Organismus gewachsen 
ist? Wie könnte inan sonst dem 5 bis 6 und mehr 
Stunden in der Schule beschäftigten Kinde auch ndch 
die Übrige freie Zeit durch aufgedmngenc Arbeit ver- 
kümmern und ihtn jegliche Gelegenheit abs ch neiden, zur 
Ausgleichung und Kräftigung der mehr überreizten, als 
thntsächlich angewachsenen Vermögen de* Leibes und 
der Seele? Wie könnte man selbst iniuie* volles freies, 
frohe« Herum tum inein der Jugend derselben gegenüber 
für unanständig erklären und polizeilich oder aus öko- 
nomischen Rücksichten dafür sorgeu, dass kaum noch 
in Dörfern ein Spielplatz gefunden wird, wogegen auch 
da öffentliche Bäder immer seltener werden? 

In Folge dieser Nichtachtung der leiblichen Bedürf- 
nisse ist die Erscheinung nicht selten, das« Kinder, 
welche Anfang« die schönsten Hoffnungen erregten, 
körperlich und geistig erschlafft, in ihrer Fortentwicke- 
lung einen Stillstand erleiden oder nur langsam fort- 
schreiten, obgleich sie selbst durch Ehrgeiz getrieben, 
dnreh den Ehrgeiz nnd die Selbstsucht der Eltern an- 
gespomt, auch die letzten Kräfte aufbieten, den einmal 
eingenommenen Standpunkt zu behaupten und weiterhin 
den gestellten Forderungen zu entsprechen. Und sind 
sie zu Jünglingen herangewachsen, haben sie sich einen 
Lebensberuf gewählt, so ruft ihnen AUea zu und sie er- 
kennen es bald genug selbst, welch’ hohe Anforderungen 
da« Leben, der Staat an jede Berufsgattung kaflpft. 
Wann früher die Gelehrtenscbule als eigentliche* Gym- 
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nasium ihr« wesentlichste Aufgabe darin fand , eine 
formale Bildung zu begründen . die Seelenkräfte des 
jungen Menschen nach allen Seiten hin harmonisch zu 
entwickeln und zur SelbstthAtigkeit und Selbständigkeit 
im Denken zu fahren , und weiterhin die Aneignung 
der zu den verschiedenen Fachstudien nöthigen Realien 
zum gronsen Theile dun academischen Studien überlic&s, 
so haben sich seit Deccnnien die Verhältnisse geändert. 
Der Kreis des realen Wissens hat sich so erweitert, da»» 
mit Ausschluss der Theologie fast kein anderes Fach* 
Studium in dem gewohnten Triennium obsolvirt werden 
kann. Denn um als Arzt, Philologe Mathematiker u. s. w. 
den Anforderungen des Staates zu entsprechen, reichen 
kaum zwei Triennia aus , ja für orstere ist bereits hie 
und da ein Quinquennium gesetzlich festgestellt. Und 
dennoch wird diese Zeit kaum ausreichen, den Anforde- 
rungen der Prüfungscomtnissioncn entsprechen zu können, 
wenn nicht schon vor Beginn der academischen Studien 
nach einigen Richtungen hin reales Wissen zum Eigen- 
thum des Studircnden geworden ist. 

Aber nicht allein hei den Studircnden haben sich 
die gegenwärtigen Anforderungen in ausserordentlicher 
Weise gesteigert, sondern alle LebensverhAltnisse haben 
daran Theil genommen; der Kaufmann, der Fabrikant, 
der Techniker hat sich ein umfangreiches reales Wissen 
anzueignen. Letztere sind jedoch in soweit glücklicher 
daran, als für sie Fachschulen in das Leben gerufen 
worden sind, aus denen Unterrichtszweige fern gehalten 
werden, welche nicht in unmittelbarer Beziehung stellen 
zu dem gewählten specicllen Lebensberuf. Immerhin 
aber erfordert es ausserordentliche Anstrengungen von 
Seiten des jungen Menschen, den Standpunkt zu erreichen, 
von welchem aus er hoffen kann , mit Glück weiterhin 
vorzuschreiten. 

Die Zeit aber lässt sich nun mit ihren Forderungen 
nicht zurückhaitun, cs erscheint vielmehr nötliig. auf 
Mittel und "Wege zu denken, welche dazu dienen, eine 
an Körper und Geist gesunde Jugend heranzubilden, 
welche die Kraft in sich hat, den fortschreitenden Zeit- 
forderungen zu genügen, wobei w'ir zunächst wieder 
auf die erste, besonders auf die häusliche Erziehung 
ztirüokkommen müssen. Sie darf nicht mehr eine Last, 
sie muss vielmehr die heiligste Lebensaufgabe der Eltern 
sein. Wie die Mutter das Kind an ihrer Brust nährt 
und dem Säugling das erste Lächeln abgewinnt, so soll 
ihr Auge fernerhin über dasselbe wachen, »eine weitere 
körperliche Pflege leiten; ihm ein treuer Führer sein 
auf dem Wege seiner intellectuellen und moralischen 
Entwickelung, welche immer am glücklichsten vor sich 
gehen wird in der Nähe der Eltern. Denn wo Mioth- 
linge in Gegenwart der Kinder ihren Leidenschaften 
freien Lauf lassen, da lehrt die Elternliebe die Kinder- 
nntur heilig halten, sie gibt Kraft zur Selbstbeherrschung, 
und wo das Kind nichts Unrechtes sicht, zieht auch nicht 
der Zwiespalt in sein Herz. Ueberhaupt ist die Kunst, 
das Unrechte und Fehlerhafte zu verhüten, erfolgreicher, 
als die, bereits festgewurzelte Verirrungen zu verdrängen. 
"Wird- das Kind sorgfältig leiblich gepflegt, werden seine 
Sinne im Gebrauche geübt, dann kann auch nach an- 


nähernder Ausbildung seines Gehirns vom siebenten 
Lebensjahre an der Schulunterricht mit ihm in einer 
Weise beginnen, die wert entfernt sein soll von dein 
spielenden Unterrichte, wodurch nur. eben weil er zu 
früh beginnt, eine für die weitere Bildung nachtheilig 
wirkende Lauheit und Unaufmerksamkeit herbeigeführt 
und jedes ernste Streben beeinträchtigt wird, zumal man 
durch häufigen Wechsel des selbst auf halbe Stunden 
vertheilten Unterrichtsstoffes einer Ermüdung vorzu- 
beugen glaubt, wodurch aber aus physiologischen Grün- 
den das noch unentwickelte Gehirn gereizt und die Lust 
zu andauernder Arbeit abgeschwächt wird. 

Nicht bei allen aber schreitet die körperliche und 
geistige Entwickelung in gleichem Grade fort , bei dem 
einen walten die körperlichen, hei dem andern die 
geistigen Vermögen vor. was zu beachten für die Wahl 
eines Lebensberufe» von der höchsten Bedeutung ist, 
von den Eltern und deren Stellvertretern aber so häufig 
verabsäumt wird, indem sie mehr bestimmend, als rathend 
und leitend zu Werke gehen, und mehr den Augenblick 
und günstige Nebenmnstände , als die körperliche und 
geistige Befähigung zu dem einen oder andern Lebens- 
bemf berücksichtigen. Kommt nun späterhin ein junger 
Mann zu der Einsicht, dass er entweder dein gewählten 
Berufe nicht gewachsen ist, oder dass derselbe seinen 
Neigungen widerstreitet und gegen den er mit Wider- 
willen erfüllt wird, weil er ihm ohne Erfolg sein innerstes 
Lebensmark zum Opfer gebracht hat, so wird die Arbeit 
um so schwerer, sie gewährt ihm nicht innere Freude, 
und es ist nicht sehen der Fall, dass er Zerstreuung 
und Entschädigung sucht und sie in sinnlichen Genüssen 
findet, wodurch er zwar auf Augenblicke betäubt, der 
Körper aber in einen noch mehr gereizten Zustand ver- 
setzt wird und längst vorbereitete Störungen in der 
geistigen Sphäre zur Erscheinung kommen. Bold be- 
mächtigt sich des Menschen das lebhaftere Gefühl seiner 
Schwäche, das Verfehlte seines Streben», Unzufrieden- 
heit mit sich selbst, mit seinen Verhältnissen und seiner 
Umgebung erzeugt Schmerzgefühle, welche als die 
ersten Symptome einer Krankheit zu betrachten sind, 
gegen die in den Kaltwasserheilanstalten oder durch 
Verschlingen von ärztlich verordneten und nicht ver- 
ordneten Arzneimitteln aller Art Hülfe gebucht wird, 
bis endlich die Harmonie der Seelenkräfte auf Grund 
dos zerrütteten Körpers eich völlig auflöst , ein Zustand 
von Exaltationen cintritt , welcher nach kurzer Dauer 
in die tiefste Depression , in unheilbaren Blödsinn über- 
geht, welche Formen von Seelenstömngen »ich tag- 
täglich in öffentlichen wie in Privatirrenanstaltcn häufen. 

Dieses traurige Endresultat einer vernachlässigten 
und verkehrten Erziehung tritt aber nicht allein in den 
späteren Lebensjahren hervor, sondern es sind die Fälle 
heut zu Tage nicht »eilen, wo selbst im kindlichen Alter 
eine solche Reizbarkeit des Nervensystems mit abnormen 
psychischen Aeusserungen zur Erscheinung kommt, und 
gerade der Psychiatrikcr hat hinreichend Gelegenheit 
Erfahrungen zu machen , wie häufig bei jugendlichen 
Geisteskranken die Ursachen zurückzuführen sind auf 
schädliche Einflüsse in der ersten Erziehung . und er 
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wird sich oft genöthigt Neben , seine Behandlung da- 
mit xu beginnen (oft auch zu einem glücklichen Re- 
sultate gelangen), dass er das Versäumte in der Erzie- 
hung nachholt, dem Verkehrten entgegentritt : mit einem 
Worte die harmonische Entwickelung der Geisteskräfte 
anbahnt , nachdem der Körper gekräftigt und in seine 
normale Entwickelung gefördert ist. 

Vierte Sitzung am 

Präsident : Obcrimdicinulrnth Zeller. 


Sanitätsrath Direktor Lähr aus Berlin 

zeigte zwei Modelle von Betten för unreinliche Seelen- 
gestörte vor und Proben von iin|>enneab]en Stoffen zu 
gleichem Zwecke. 

Dr. Erlenmeyer aus Bendorf 

(heilt seine Erfahrung Aber den fraglichen Gegen- 
stand mit. 


Dr. B r o s i 11 a ruh Bendorf : 

Ueber das Non-Restraint-System. 

Die Majorität spricht sich gegen dieses System 
in seiner unbedingten und allgemeinen Anwendung 
aus. 


21. September 1858. 

Hieran schließt sich eine längere Unterhaltung über 
| die zweck mäßigste Lagerung der Kranken und Verhö- 
| tung der Unreinlichkcit derselben überliaupt. 

Eine weitert* Unterredung, auf Anregung des Präsi- 
denten, der in längerem Vortrag seine eigenen Erfah- 
rungen mitt heilt , betraf die verschiedene Wirkungs- 
äusserung einzelner Arzneimittel, je nachdem sie in 
verschiedener Tageszeit gereicht werden, und die Er- 
fahrungen. die einzetne Anwesende über die Wirkungs- 
weise und Wirkungsfflhigkeit bestimmter Arzneimittel 
hei bestimmten Formen von Seclenslörting gemacht 
haben. 


Dtr Bfsufli der (irtsxhcrioglicheii Heil- aid PflegraitgUU IIIpühb, 


welchen auf Einladung der Dircction die Aerste 
am Nachmittag des 21. unternahmen, darf wohl den 
Vorgängen in der psychiatrischen Scction angcreiht 
werden. 

Durch einen Freizug der Grossherzoglichen 
Eisenbahn nach Achern gebracht, wurden die 
Gäste dort von dem Bezirksbeamten, Herrn Ober- 
aintniann Sch warzinann, und den Aerzten von 
Achern, und in lllennu von den Aerzten und Be- 
amten der Anstalt empfangen *und in deren Räume 
eingefOhrt. Der Besuch von Seiten der (iästc zum 
Zwecke der Belehrung und Anerkennung unter- 
nommen , wurde von den Leitern und Bewoh- 
nern der Anstalt zu einer festlichen Feier ge- 
stempelt, woran nicht nur die Gesunden, sondern 
auch Kranke theilnahmcn. Soweit es ausführbar 
war, ersahen die Aerztc die ganze Einrichtung 
der Anstalt und fiberzeugten sich von deren Geist 
und Wirken in umfassender Weise; sie sahen, wie 
die ganze Anstalt mit einer Bevölkerung von 450 
Kranken und 231 Gesunden, mit Aerzten, Geist- 


lichen, Beamten, Wärtern, Oeconotnen und Be- 
diensteten, mit Kirche, Schule und Friedhof, mit 
Wohnungen, Feld und Wald, den Chamcter einer 
eigenen Gemeinde annimmt, deren Bestaudtheile 
die Kranken bilden wie die Gesunden. Der zweite 
Geschäftsführer, Mcdieinalrath V o 1 z , welcher die 
Ehre hatte, der Versammlung nls Führer zu dienen, 
durfte wohl in den Bcgrßssungsworten , welche er 
an den Dircctor, Geh. llofrnth Roller, richtete, 
diese Behandlung einem Siege der Naturwissen- 
schaften zusehreiben, deren aufklflrende Wirkung 
aus duukeln Zwangsstätten diese freundlichen Asyle 
geschaffen und durfte dessludb für deren Vertreter 
eines freundlichen Empfangs versichert sein. Dieser 
ward ihnen auch in reichein Mnassc zu Theil, so dass 
ihre Anwesenheit zu einein Feste der Wissenschaft 
wie der Humanität geworden, dessen Besehreibung 
wir hier nicht weiter verfolgen dürfen. Als Er- 
innerung lies« die Dircction den Gästen ein Blatt 
mit den Zahlen nach weisen der Thätigkeit seit Er- 
öffnung der Anstalt 1842 bis 1858 austhoilen. 
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Ordensverleihungen. 

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog, nach allen huldvollen Ehren, welche er der Ver- 
sammlung erwiesen, durch Seihst eigene Betheiligung, durch die Theilnnhmc Ihr er Königlichen Hoheit 
der Grossherzogin, durch mit forstlicher Munifizenz dargebotene Feste, durch sinnige Erinnerungsgaben, 
hat derselben noch durch eine weitere bedeutsame Handlung forstlicher Huld Seine Anerkennung bezeugt 
indem er am Schlüsse der Versammlung einer Anzahl von Mitgliedern den Orden vom Zähringer Löwen 
zu verleihen geruhte, welchen Seine Excellcnz der Präsident des Ministeriums des Innern, Freiherr von 
Stengel, am letzten Tage in allerhöchstem Aufträge persönlich denselben überbrachte. 

Es wurde verliehen : 


I. Das Csnnaadfnrkreni de» Ordens von Ziihrinzer Löwen : 


dem Professor Freiherrn v. Li obig in München, 
dem Professor Argei an der zu Bonn, 
dem Präsidenten der Acadctnie der Wissenschaften 
zu Pnris, Desprez, 


dem Geh. Kath Professor von Martius zu 
München , 

dem Hofrath Professor B unsen zu Heidelberg, und 
dem Hofrath Professor Eisenlohr in Carlaruhe. 


2. Das Ritterkmu des Ordens von Zakrinzer Löwen t 


dem Professor Scliwcrd zu Speyer, 
dem Professor Erdman» zu Leipzig, 
dem Professor l)ove zu Berlin, 
dem Professor Jolly zu München, 
dem Professor Magnus zu Berlin, 
dem Professor Virchow zu Berlin, 
dein Professor Stas zu Brüssel, 
dem Professor Schön b ein zu Basel, 


dem Professor Wo hier zu Göttingen, 
dem Professor Bronn zu Heidelberg, 
dem Professor Poggendorf zu Berlin, 
dem Professor H. Hose zu Berlin, 
dem Hofrath Professor Kunzcck zu Wien, 
dem Medicinalrath Volz zu Carlaruhe, 
dem Medicinalrath Schweig zu Carlsruhc. 
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Verzeichniss 

der 

vom Grosshrrzoglirlifa Hoff, den hohen Slaatsstrllcn , Yfmnrn und Privalfn zum Rfsurhc und zur 
Brnutzung gföffnrtrn und angfbotrnrn Sammlungen, Aostaltfii und Scbfusnürdigkritfu, 

Das Grossherzogliche Schloss und der Schlossthurra. 

Die Grouhcraoglicbe Ilofbibliothek und 

Das Grossherxogliche Naturalicncabinet in einem Seitenflügel des Grossherzoglichcn Schlosses. 

Die Grossherzoglichc Fasanerie und der Wildpark. 

Das Grossherzog liehe lloftheater. 

Der Schlossgartcn und der botanische Garten mit den neuen Gewächshäusern. 

Das Zey herrsche Herbarium im zweiten Stock des Orangeriegobäudes. 

Die Kunsthalle. 

Die Snmtnlung vaterländischer Altert!» Ürner. 

Das physikalische C abinet. 

Das chemische Labomtorium des Polytechnikums. 

Die Maschinen-Mndcllsammlung im Polytechnikum. 

Das Mincmlicncabinet daselbst. 

Das städtische Krankenhaus. 

Das Dinkonisscnhaus (Anstalt und Spital zur Bildung der evangelischen Diakonissen). 

Das St. Vincentiushaus (Spital der barmherzigen Schwestern). 

Das Pfründnerhaus: Carl-Friedrich-, Leopold- und Sophienstiftung. 

Das Waisenhaus. 

Das israelitische Spital. 

Das Groftsherzogliche Militärspital , mit daselbst ausgerüstetem Feldhospitale, Verbandarznei wagen 
und V erbn ndarznei kist en. 

Die Vcterinftrachule und deren anatomischen Museum. 

Der lundwirthsclmftlichc Mustergarten. 

Die Landesgestütanstalt. 

Der Bahnhof und das Maschinenbaus. 

Die Maschinenfabrik Carlaruhe. 

Die Wagenfabrik von Scluineder und Mayer. 

Die Verailborungsfabrik von Christofle und Comp. 

Die gnlvanoplastische Anstalt von Kress und Comp. 

Die Stärke- und Traubenzuckerfabrik von Gloek. 

Die chemische Fabrik von 0. Pauli bei Carlaruhe. 

Di« Gescllaehaftarftumc, Gärten und Lesezimmer des Museums, der Eintracht, des Bürgervereins. 


38 
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VERZEICHNIS 

der 

MITGLIEDER und THEILNEHMER. 


Nro. 

ü i ■ f , 

Still 

W o b u » r t. 

S f e t i • a. 

1 

AbcRg 

Doinänenrath 

Carlsruhe 

Mineralogie u. Geognosie 

2 

A Im- g g 

Obcrxollinspcctor 

Stühlinger» 

Botanik 

3 

A d a in 

Secretfir 

Carlsruhe 

Geognosie 

4 

A dclmann 

Professor 

Wareburg 

Medicin 

:> 

A d e 1 in »nn 

Staut*ruth u. Professor 

Dorput 

Mcdicin 

« 

Ahlen 

Lehrer 

Heidelberg 

Botanik 

7 

A 1 1 h a u s , von 

Bergrath 

Freiburg i. H. 

G eognoeie 

8 

Alt haus, von 

Referendftr 

Frei bürg 


9 

A in in n n n 

Ministerialralh 

Carlsruhe 

Phvsik 

10 

A n d r A 

Lehrer 

Saarbrücken 

Geognosie 

1 I 

d * A r a g a o 

General coneul 

Bahia 

Phvsik 

12 

Argclan der 

Professor 

Bonn 

Mathematik 

13 

A r n o 1 <1 

Assessor 

Eichst fttt 

Botanik 

14 

Arnold 

Lehrer am Pädagogium 

Pforzheim 

Botanik 

15 

Aron an oli u 

Dr. mcd. 

Strassburg 

Mediein und Chirurgie 

1« 

A r o n as o h n 

Professor 

Strassburg 

Medicin 

1 7 

A rx , von 

Amt 

Ollen 

Medicin 

: in 

Autenrietli 

Arxi 

Langensteinbach 

Medicin 

1 VJ 

Hu ho, von 

Professor 

Freiburg i. B. 

Chemie 

20 

11 il c ll 

BexirksfOrster 

Mosbach 

M i neralogie n. G eognonc 

21 

H «der 

Archivrath 

Carlsruhe 


22 

B oder 

Apotheker 

MQblbiirg 

Botanik 

23 

Haer 

Director 

Carlsruhe 


24 

B a er, von * 

Stuntsrath 

St Petersburg 

Anatomie u. Physiologie 

25 

Bary, de 

Professor 

Freiburg i. B. 

Botanik 

2« 

B a 1 1 1 e li n e r 

Arxt 

Beuchen 

Gynäkologie 

27 

Bauernfuind 

Professor 

MO neben 

Mathematik 

28 

B a u in a n n 

Cantonsarzt 

Kandel 

Medicin 

29 

Hau mb ach, von 

Hofrnarschall 

Carlsruhe 


30 

Bmimgftrtne r 

Geh. Hof rat h und Prof. 

Freiburg 

Medicin 

; 31 

U»ur 

Geh. Ilofrath 

Carlsruhe 

Chirurgie 

1 32 

Bur 

Apotheker 

Ichenheim 

Botanik 

33 

H h u r 

Bergmeister 

Eschweiler 

Geognosie 

34 

H a n h c h 

< Iberauituinnn 

Carlsruhe 

Botanik 

»:> 

Baxoche 

Militärarzt 

Strassburg 

Chirurgie 

38* 
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Nro. 

Ä « ■ e. 

S l ■ ■ 4. 

V • k ■ • rt. 

8 r r 1 1 • i. 

36 

Beck 

Regimen taarzt 

Freiburg 

Chirurgie 

37 

Becker 

Staalsrath u. Professor 

Kiew 

Medicin 

38 

Becker 

Chemiker 

Hamburg 

Chemie 

39 

Behaghel 

RegieriingArath 

Cnrlsruhe 

Psychiatrie 

40 

Behr, von 


St. Louis, Missouri 

Medicin 

41 

Beil« t ein 


Götiingen 

Chemie 

42 

B ek et off 

Professor 

Charkow 

Chemie 

43 

Bekk 

Assistent 

Carlrsruhe 

Mineralogie u. Geognosie 

44 

Belli 

Professor 

Paria 

Physik 

45 

B e 1 1 h 1 e 

Optiker 

Wetzlar 

Physik 

46 

liotieileD, v a n 

Professor 

Löwen 

Zoologie 

47 

. B e n e k e 

Geh. Modicinalrath 

Nauheim und Marburg 

Medicin 

48 

Benningsen, von 

Major 

Berlin 

Geognosie 

49 

B e n » e n 

Oberstubsarzt 

Java 

Medicin 

50 

B e n « i n g e r 

MedieinaJrath 

Mannheim 

Medicin 

51 

B e i g 

Arzt 

Riga 

Medicin 

52 

Bergemann 

Professor 

Bonn 


53 

B e r c k m a 1 1 e r 

Baurath 

Carlsruhe 


54 

Bernhard 

Bezirksförster 

Gengenbach 

Botanik 

55 

Bernhard! 11. 

Arzt 

Eilen burg 

Chirurgie 

56 

B e r t h e a u 

Arzt 

Mannheim 

Medicin 

57 

B e r t i u 

Professor 

Strassburg 

Physik 

58 

Betz 

Arzt 

Heilbroun 

Medicin 

59 

Beust, von 

< >berbcrgliauptinann 

Freiberg 

Mineralogie u. Geognosie 

60 

Beutner 

Arzt 

Landau 

Medicin 

61 

Bey rieh 

Professor 

Berlin 

Mineralogie u. Geognosie 

62 

B i a 1 1 o b 1 o t z k y 


Göttingen 

Geognosie 

63 

Bielefeld 

llofliurhbftndler 

Carlsrulie 

Physik 

64 

B i e r tn e r 

Privatdoceut 

Wörzburg 

Medicin 

65 

Bigg« 

Professor 

Coblenz 

Geognosie 

66 

B i 1 h a r z 

Professor 

Kairo 

Anatomie 

67 

BiU 

Geheimcrath u. Direktor 

Carls ruhe 

Medicin 

63 

B i t z e 1 

Professor 

Carl »ruhe 

Mathematik 

69 

Bley le 

k. k. Stabsarzt 

Mainz 

Medicin 

70 

Block 

Hauptkriegscassier 

C&rlsruhe 

Physik 

71 

Blum 

Professor 

Heidelberg 

Mineralogie u. Geognosie 

72 

Bode 

Physik us 

Nauheim 

Medicin 

73 

B o d e n h e i in e r 

Advocat 

Carlsruhe 

Mathematik 

74 

Buckel 

Professor 

Strasslmrg 

Medicin und Chirurgie 

75 

B ö c k h 

Professor 

Cnrlsruhe 

Physik 

76 

Böe k h, von 

Oberst 

Carlsruhe 

Geognosie 

77 

Höckmann 

Dr. pbil. 

Heidelberg 

Chemie 

78 

Höckmann 

Chemiker 

Giessen 

Chemie 

79 

Böhm 

Badearzt 

Bertrich 

Medicin 

80 

B ö h m e r 

Arzt 

Cöla 

Anatomie u. Physiologie 

81 

Bö h ringer 

Lyceallehrer 

Carlsrube 

Botanik 

82 

Böttger 

Professor 

Frankfurt 

Chemie und Physik 

83 

B o h n 

Privatdoccnt 

Mönchen 

Physik 

84 

Borne mann 

Dr. phiL 

Mühlhausen 

Geognosie 

85 

Borntrftger 

Professor 

Heidelberg 

Chemie 

86 

B o t h e 

Director 

SnarbrOcken 

Chemie 

87 

B r ai n e 


Paris 

Mineralogie u. Geognosie 

88 

Brandt 

Particulier 

Bremen 

Geognosie 
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Nro. 

S ■ * e. 

Staad. 

Wo h n • r t. 

S e r 1 1 e n. 

: 89 

Braun 

Oberingenieur 

Altenberg 

Mineralogie u. Geognosie 

‘JO 

Braun 

Hofgürt ncr 

Salem 

Botanik 

‘J1 

Braun 

Apotheker 

ICschweyer 

Botanik 

99 

Braun 

Thierarzt 

Langenbrncken 

Medicin 

93 

Brenzinger 

Architeci 

Carlsruhe 

Physik 

94 

Bretschger 

Postcassier 

Carlsruhe 

Mathematik 

95 

Brom eia 

Professor 

Marburg 

Chemie 

‘J6 

Bronn 

Ilofralh und Professor 

Heidelberg 

Geognosie 

117 

B rosiu* 

Anslaltsorzt 

Bendorf bei Coblenz 

Psychiatrie 

98 

Bruch 

Professor 

Giessen 

Physiologie u. Anatomie 

99 

Bruck 

Zahnarzt 

Breslau 

Chirurgie 

100 

Brunn, von 

Professor 

Tübingen 

Chirurgie 

101 

Buch 

Apotheker 

Fruiburg 

Astronomie 

102 

Buch 

Apotheker 

Heidelberg 

Chemie 

103 

Buchegger 

Geb. Hofrath 

Curlsruhe 

Müdirin 

104 

Buchenau 

Lehrer 

Bremen 

Botanik 

105 

Bücher 

Curneralist 

Carlsruhe 

Mineralogie u. Geognosie 

10« 

B u c h h o 1 z 

Chemiker 

Kilcuburg 

Chemie 

107 

U u c h li o 1 z 

Arzt 

St. Petersburg 

Medicin 

108 

B (\ c h e 1 e r 

Arzt 

Düsseldorf 

Medirin 

109 

B n e h ncr 

Arzt 

Darmstudt 

Medicin und Anatomie i 

110 

Bftrk, K. 

Apotheker 

Durlach 

Chemie 

in 

Bark 

Apotheker 

Durlach 

Chemie 

119 

B (lrklin 

Inspector 

Carlsruhe 


i 113 

Buff 

Professor 

Giessen 

Physik 

1H 

B u i 8 8 o n 

Arzt 

Waldkirch 

Medicin 

115 

Hansen 

Ilofrath und Professor 

Heidelberg 

Chemie 

ii« 

Burckhardt 

Lehrer 

Basel 

Physik 

117 

Busch 

Am 

Bremen 

Medicin 

118 

Busch 

Advocat 

Carlsruhe 

Geognosie 

119 

Bu »er 

Ingenieur 

Donaueschingen 

Mathematik 

190 

B uzen geiger 

Professor 

Carlsruhe 

Mathematik 

121 

Cnntor 

Privntdocent 

Heidelberg 

Mathematik 

199 

C n r i u s 

Privatdoeent 

Heidelberg 

Chemie 

123 

C n mall, von 

Berghauptmann 

Breslau 

Mineralogie u. Geognosie j 

121 

C h r o 1 i 

Bergrath 

Carlsruhe 

Geognosie 

; 125 

C a r t m e 1 1 

Chemiker 

Heidelberg 

Chemie 

126 

Cnumont. Vicomte de 


Cuen 

Geognosie 

127 

C h e 1 i u m 

Geheimernth u. Professor 

Heidelberg 

Chirurgie 

198 

Christ 


Basel 

Botnnik 

129 

Christen 

Kreisarzt 

( )lten 

Medicin 

130 

Claus 

Director 

Mannheim 

Mineralogie u. Geognosie ! 

191 

Clausius 

Professor 

Zürich 

Physik 

132 

C 1 e m tn 

Fabrikant 

Mannheim 

Chemie 

133 

Cornberg, von 

Rittergutsbesitzer 

Carlsruhe 

Chemie 

194 

Corval, von 

Arzt 

Carlsruhe 

Gynftkologie 

135 

Cubc, von 

Particulier 

Riga 

Zoologie 

13«* 

Csuhuiewik 

Professor 

Kiew 

Chemie 

137 

Dambacher 

Arzt 

Carlsruhe 

Gynäkologie 

138 

Damerow 

Geh. Medicinalrath 

Halle 

Psychiatrie 

139 

Dannenberg 

Mineralog 

Dillcnburg 

Geognosie 

140 

Daub 

Bergiiispector 

Carlsruhe 

Geognosie 

14t 

D a u b 

Assistent 

Carlsruhe 

Geognosie 
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Nrn. 

Naue. 

S t a d 4. 

H o k n • r 1. 

Sfcllti. 

Llü 

Daubrd 

Inspectcur des iiiincs 

Stmvsburg 

Geognusie 

LLü 

I ) a w o s k v 

SanitAtsmth 

Cell* 

Medicin 

LLL 

D e f f n e r 

Fabrikant 

Esslingen 

Gcognosie 

Liü 

I> cintljng 

Professor 

Mannheim 

Physik 

1 ULii 

0 « m o n r y 

Staatsruth u. ^rofewor 

Charkow 

Medicin 

! 1_LI 

Den gl er 

Bczirksförxtcr 

Carlsruhu 

Botutiik 

14« 

I)c.<t|»rcli 

PrAsid. (1. k. fninz. Acad. 

Paris 

Phywlt 

! liü 

1 ) « v r i e n 1 

Hofthoaterdircctor 

Carlsrnho 


i:.i» 

De Welle 

Dr. mcd. 

Knscl 

Medicin 

m 

Dirk 

Arzt 

Rheinzabern 

Chirurgie 

lUi 

Dick 

Irrcnhansdirector 

KlingeuniOnster 

Psychiatrie 

LÜI 

Die lil in au 

( theramtsnrzt 

Fricdrichslmfen 

Medicin 

Ui 

I) i e u. g e r 

Professor 

Carhruhe 

Mathematik 

j 1 

Dictz 

Minister! oiratli 

Carls ruhe 

Gcognosie 

Liii 

Dischiuger 

Arzt 

Durmersheim 

Medicin 

IUI 

Di«« 

Bezirk sförster 

* Baden 

Zoologie 

! iö« 

Dittweiler 

Professor 

Curlsruhe 

Medicin 

liü 

D üd erlei ii 

Aral 

Huiisenbaiucn 

Medicin 

llLU 

DOLL 

( »eh. llofraili 

Carlsruhu 

Botanik 

lüi 

DOrinit 

Arzt 

Oden heim 

Medioin 

Li.’ 

D C r s 1 1 i n g 

Bmikdirerlm* 

Gotha 

Chemie 

lüi! 

D o v e 

Professor 

Berlin 

Phv»ik 

Lil 

Dreher 

Anwalt 

Wolfneh 

Mineralogie n. ( »eognosic 

1 «■*> 

Drescher 

Sehulruth 

Frankfurt 

Geognosie 

lüö 

Dr eve rin au a 

Chemiker 

Hörde 

Chemie 

Lil 

Duchenne de Boulogne 

Dr. nied. 

Paris 

Medicin mul Physiologie 

Ul« 

Dflckeu, von 

Tiinneliuspector 

Kreuznach 

Mineralogie 

Liü 

Dürr 

Amtsarzt 

ßnilolfzcll 

Medicin 

Ui! 

D ii f o u r 

Profuator 

Lausanne 

Physik 

i LU 

Bunkclbcrg 

Apotheker 

Bonn 

Chemie 

1Ü 

D uiiker 

Professor 

Marburg 

Mineralogie u. Ci eognosie j 

uu 

Dusch, von 

Professor 

Heidelberg 

Medicin 

LU 

Dusch. von 

Ministcrialralh 

Carlsnih© 

Pliy.ik 

Liü 

D u v c r ii ii v 

Ajiotheker 

Kaudern 

Chemie 

I Ü!i 

DyrsAcn 

Ilofratb 

Curlsruhe 

Medicin 

LII 

Bbe riin 

BoinAiiunrnth 

Carlsrulie 

Mineralogie 

ULa 

Kkcrlin 

Oberpostruth 

Carl* ruhe 

Chemie 

Ui! 

Ebers 

Arzt 

Berlin 

Medicin 

1 Lüj 

E ekel 

Chemiker 

Deidesheim 

Chemie 

lil 

E C k e r 

Professor 

Freiburg 

Anatomie 

liü 

E Ii r in n n u 

(»eh. Finanzratli 

Carlsruhe 

Physik 

Lüi 

E i © Ii Ii o r u 

Arzt 

Landau 

Medicin 

LU 

Kicksen 

Direct or 

Stettin 

Phvnik 

Lüi 

K i in e r 

Badearzt 

Lnngenhrnekcii 

Medicin 

i«r> 

Eisenloh r 

Ilofratb u. Professor 

Cnrlsrohe 

Phvsik 

Lüi 

Eisenlohr 

Docetit 

Heidelberg 

Phjwik 

iss 

Ejsinger 

Professor 

Rastatt 

Pliv.ik 

Lei! 

IC m m e r i o h 

Arzt 

Mutt erst odt 

Medicin 

LÜÜ 

Engel 

Professor 

Wien 

Anatomie 

Lil 

K uge> 

Chemiker 

Stuttgart 

Chanio 

1 - <■> 

IC n g e 1 Ii a r «1 1 


Niederbronn 

Gcognosie 

LLüä 

E n g e 1 h a r <1 1 

Apotheker 

Cnrlsnilie 

Chemie 

lüi 

Kntrcss-F ftrsleneck. v. 

kevierfdrster 

Balingen 

Botanik 

; 
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1 Nro. 

y l u r. 

Stund. 

W • h 1 1 r t. 

S f 1 1 1 o >. 

I 

E j» |» c 1 » li o i m 

Mediciner 

Dürkheim 

Medicin 

i im; 

K r d m a ii n 

Professor 

Leipzig 

Chemie 

Uli 

Erggelat 

Amtschirurg 

H retten 

Medicin 

li'H 

E r b a r (1 1 

Badearzt 

Peterethal 

Gyn Ökologie 

lilli 

Er ha rill 

Lehrer 

Lörrach 

Mathematik 

1 ülil 

E r i c h s e n 


St. Petersburg 

Medicin 

ÜL1 

Erlenmeyer 

Docent 

Heidelberg 

Chemie 

'Uli 

Erle niney er 

Irrenarzt 

liendorf 

Psychiatrie 

2UÄ 

Kocher 

Privatdocent 

Zürich 

Mathematik 

11LLL 

K«nmi roh 

Professor 

Kiel 

Medicin 

, 

E 1 1 1 i n g o r 

( tbcrhofgcrichtsudY ocut 

Carhruhe 

Physik 

üiii 

E ii 1 e n b u r g 

Sanit&tsratli 

Berlin 

Chirurgie 

2111 

E v 1 Ii 

llofg.lrtner 

Baden 

Botanik 

2 UH 

F a a s 

Arzt 

Gernsbach 

Medicin 


F aber, von 

Oberamtsarzt 

Schorndorf 

Medicin 

i im 

F a 1 1 a ( i 

Arzt 

Wildbad 

Geognosie 

! m 

F o r h t 

Secretkr 

Carlaruhe 

Mathematik 

il2 

Fee 

Professor 

Strassburg 

Botanik 

zia 

Fehling, von 

Professor 

Stuttgart 

Chemie 

111 

Feilitzsch, von 

Professor 

Greifswald 

Physik 

ili 

F u 1 d b a u s e h 

Geh. Hofrath 

C’urlsruhe 

Pliyrik 

iiü 

Felder 

Apotheker 

Ettlingen 

Geognosie 

i 112 

F e » c n b e c k h 

Kechnungsrath 

Carlsruhe 

Geognosie 

L Ld 

Fink 

Arzt 

Eber hach 

Medicin 

im 

Fink 

Salinenarzt 

Rappenau 

Medicin 

±hi 

F i h c h e r 

Professor 

F reiburg 

Geognosie 

m 

Fischer 

Mcclicinalrath 

I Henau 

Psychiatrie 


Fischer 

Arzt 

N emlcnau 

Medicin 

£2J 

Flad 

Referendar 

Carlsruhe • 

Chemie 

üi 

F 1 a i g 

Arzt 

Gctigenbach 

Chirurgie 

üü 

Flehinger 

Arzt 

Bruchsal 

Physik 

i 2ZÜ 

F 1 e m m i n g 

Geh. Medicinalrath 

Schwerin 

Psychiatrie 

2ZI 

Flügel 

Hechtsanwalt 

Bonmlorf 

Physik 


Forke 

Dr. med. 

Bremen 

Psychiologie 

Ül! 

Fraas 

Professor 

Stuttgart 

Mineralogie 


Frank 

Oberamtsarzt 

KünzclsttU 

Medicin 


F rank 

I>r. inerl. 

Aachen 

Medicin 

232 

Frwucr 

Vicar 

Langenbrand 

Geognosie 

2:t;i 

Frech 

Arzt 

Baden 

Medicin 


Fregonnean 

Arzt 

Eichst etton 

Medicin 


Frei 

Caineralpractikant 

Carlsruhe 

Phvsik 

•i;u; 

Freitag 

Chetoielehror 

Cöln 

Chemie 

221 

Fresenius 

(ich. llofrath 

Wiesbaden 

Chemie 

; üiü 

Frey 

Amtsarzt 

Bonndorf 

Medicin 

iüü 

Frey 

Ockonom 

St. Ilgen 

Botanik 

üü 

F rick 

Professor 

Freiburg 

Physik 

i UJ 

Frickhöffer 

Arzt 

Bad Schwalbach 

Medicin 


F r i e d e I 

Conscrvator 

Paris 

Mineralogie 

■>i:\ 

F riederiev 

Arzt 

Kiffft 

Medicin 

; ili 

Fricdlcben 

Arzt 

Frankfurt 

Medicin und Anatomie 

i üi 

Friedreich 

Professor 

Heidelberg 

Medicin 

'14 >> 

Fries 

Techniker 

Heidelberg 

Chemie 

; in 

Frisch 

Professor 

Stuttgart 

Physik 
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Nrn. 

Nur. 

Still 

» • k ■ • r e. 

8 r e 1 1 • i. 

Z4ü 

Fritz, Albert 

Kaufmann 

Frankfurt 

Phvsik 

iiü 

Fritzsche 

Stiuilsrath 

St. Petersburg 

Chemie 

a.io 

Fromm 

Forstverw alter 

Fronhofen 

Botanik 

| 

F u c h a 

Professor 

Carlsruhe 

Anatomie u. Physiologie 

; Ü2 

Ensslin 

Direktor 

Bruchsal 

Medicin 

2'.M 

G a d o 1 i n 

Artillerie-CapitAn 

St. Petersburg 

Physik 


Gartealiaurer 

Vorstand 

Ettenheiin 

Geognosic 

2 '> ."> 

G aspariui. 

Professor 

Pnvia 

Botanik 


G aum 

Amlscliirurg 

Durlach 

Medicin 

'1hl 

G e £ f k e n 

Apotheker 

Lübeck 

Chemie 

2 ;>h 

Geiger 

Apotheker 

MOnchen 

Chemie 

2.'>b 

Gorgena 

Arzt 

Mainz 

Mineralogie 

2£ü 

G erlach 

Professor 

Erlangen 

Anatomie u. Physiologie 

2lil 

Geratuer 

Professor 

Carlsruhe 

Geognosie 

: Zü2 

Geygor 

Apotheker 

Giessen 

Chemie 

1 2.12 

Giea wein 

I>r. med. 

Oberingelheim 

Medicin 

! iUii 

G irard 

Professor 

Hille 

Geognosie 


G i u 1 i n i 

Dr. phiL 

Mannheim 

Botanik 

Üf.li 

G Lück 

Fabrikant 

Carlsruhe 

Chemie 

2£7 

G locker 

Apotheker 

Stuttgart 

Chemie 

: ädüK 

Gockel 

Uofruth und Professor 

Carlsruhe 

Phvsik 

' 2ÜK 

Glftaol 

Militärarzt 

Strassburg 

Medicin 

1 

Glöseuor 

Professor 

Lüttich 

Physik 

1 211 

Gölcr, von. 

Oberst ii. FlOgeladjutant 

Carlsruhe 


! 212 

G oller 

Amtschirurg 

Kehl 

Medicin 

*7:i 

Grande au 

Chemiker 

Paris 

Chemie 

■in 

G rassh of 

Oekonom 

Berlin 

Chemie 

Uh 

Gravelius 

Apotheker 

Giessen 

Chemie 

2ü 

Greioe 

Professor 

Wiesbaden 

Physik 

■m 

Griesinger 

Professor 

TO bi ngen 

Medicin 

: 

Grobe 

Lyceallehrer 

Carlsruhe 

Phvsik 

1 21k 

Grob e 

Ant 

Mannheim 

Medicin 

i 2M 

G rösch 

Postrath 

Carlsruhe 

Chemie 


G ross 

Medirinalrath 

Kllwaugen 

Medicin 

: 

Groaainaau 

Arzt 

Weingarten 

Medicin 

j Zü3 

G rot/, ab u 

Dr. med. 

Schladen 

Medicin 

2*1 

G u b i c r 

Professor 

Paris 

Medicin 

i iLSj 

Guckeiberger 

Dr. med. 

Stuttgart 

Medicin 

1 Zaß 

G ii d d e n 

Irrenhausdirector 

W erncck 

Psychiatrie 

tssl 

G Q m b e 1 

Bergmeister 

Mflncheu 

Geognosie 

288 

G u g e 1 e r 

Rector 

Stuttgart 

Mathematik 

! 

Guasow 

Observator 

Wilna 

Astronomie 

2‘,m 

G u t»ch 

Zucht bauaarzt 

Bruch s4tl 

Chemie 

: 221 

G ul teilberg 

Militüroberarzt 

Hast att 

Chirurgie — 

222 

11 nag 

Advncat 

Frankfurt 

Zoologie • 

\ 2ita 

Haan 

Assistent 

Stuttgart 

Chemie 

. 2KJ. 

LLnck 

Amtsarzt 

Sinsheim 

Medicin 

2'ir» 

11 ii g c u h a c b 

Dr. phil. 

Basel 

Physik 

2lUi 

LLariiitzk v 

C'andidat 

Charkow 

Chemie 

■ui 

Usrt 

Constructeur 

Carlsruhe 

Mathematik 

2M8 

i I H r 1 III H u u 

OberamlMirzt 

Sulz 

Medicin 

j m 

Hart weg 

Hofgfirtner 

Schwetzingen 

Botanik 

100 

LLasert 

Professor 

Eisenach 

Phvsik 
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Nr». 

S » ■ e. 

S l a ■ d. 

W • b a • r t. 

Beeilen. 

am. 

Hasskurl 

Ost indischer Beamter 

Kftnigswinter 

Botanik 

Ml 

llau g 

Amtsarzt 

Rastatt 

Chirurgie 

rto.i 

llau tu uuu 

Chemiker 

Heidelberg 

Chemie 

Ml 

Hau pt 

Dircctor 

Nassau 

Chirurgie 

MIl 

Hauser 

Professor 

Carlsruhe 


:u»k 

Hnussmuun 

Arzt 

•Stuttgart 

Mcdicin 


Hobra 

Professor 

Wien 

Medicin 

iUia 

Hecker 

Professor 

Freihurg 

Chirurgie 

Mli 

Hecker 

Professor 

München 

Medicin 

3H» 

Hegewald 

Professor 

Dijon 

Medicin 

au 

Heiligen* lein, von 

Referendar 

Mannheim 

Psychiatrie 

au 

Heine, von 

Hofrnth 

Cannstatt 

Medicin und Chirurgie 

aia 

Heine 

l)r. nied. 

Cannstatt 

Medicin 

au 

Heine n 

Dircctor 

Düsseldorf 

Physik 

3 1 

HeLm hoLtz 

Professor 

Heidelberg 

Anatomie 

ÜJLli 

Ucmberger 

Architekt 

Carlsruhe 

Physik 

1 au 

H e m p e L 

Lehrer 

Winterthur 

Cliumie 

31* 

Heule 

Professor 

Güttingen 

Anatomie u. Physiologie ' 

i aia 

1 1 e r a e u * 

Apotheker 

llnnau 

Chemie 

I 320 

llerb 

I)r. med. 

Endingcn 

Medicin 

321 

Ile rgt 

Mcdicinalrath 

1 Henau 

Psychiatrie 

322 

LLergl 

Amtsgerichtsarzt 

N cckargoinflnd 

Medicin 

323 

Herrgott 

Dr. med. 

Strass bürg 

Medicin 

324 

Herr m nun 

Arzt 

Carlsruhe 

Medicin 

325 

H e r t h 

Chemiker 

Heidelberg 

Chemie 

320 

Hesse 

Professor 

Heidelberg 

Mathematik 

; 327 

Hessler 

Professor 

Wien 

Physik 

| 32« 

He rzc r 

Bürgermeister 

Carlsruhe 


} 329 

Hc t zel 

Apotheker 

Neustadt 

Chemie 

! 330 

Heu cli 

Arzt 

Herxheim 

Medicin 

Ul 

Heus 1er 

Berggcscliworencr 

Düsseldorf 

Mineralogie 

332 

Heyden, vou 

Senator 

Frankfurt 

Zoologie 

' 333 

Hirsch 

Arzt 

Ringen 

Medicin 

334 

Hirt 

Chemiker 

Heidelberg 

Chemie 

335 

Ilis 

Professor 

Basel 

Anatomie u. Physiologie 

1 330 

Hlasiwe tz 

Professor 

Innsbruck 

Chemie 

! 337 

Hüring 

Obcrainlsarzt 

Ludwigeburg 

Medicin 

l : *3S 

Hocveu, vun der 

Professor 

Levden 

Zoologie 

!. 339 

Ho o vc n. van der 

I)r. med. 

Leyden 

Chirurgie 

340 

Hofark er 

Dr. phiL 

Stuttgart 

Chemie 

Ul 

Ho ff mann 

Regime ntsarzt 

Carlsruhe 

Medicin 

342 

Hoff III H II U 

Dr. med. 

Giessen 

Physiologie 

343 

Hoffmanu 

Fabrikant 

Freudenstadt 

Chemie 

344 

Hofm auu 

General 

St. Petersburg 

Mineralogie 

au 

Ho fm auü 

Chemiker 

Brüssel 

Chemie 

; 346 

HiHlaud 

Dr. med. 

Comayaqua 

Zoologie 

347 

Hollunder 

Dr. med. 

Hig» 

Medicin 

34 H 

Holt z 

Gutsbesitzer 

Barth a. d. Ostsee 

Botanik 

3411 

H o 1 1 z m a n n 

Professor 

Stuttgart 

Physik 

' 350 

Hom burgor 

Arzt 

Carlsruhe 

Medicin 

35 1 

Ho |> p e 

Professor 

Basel 

Medicin 

332 

Hornstein, von 

Grundherr 

Stuttgart 

Zoologie 

353 

Ho rstmanu 

Physik iis 

Marburg 

Medicin 


39 
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8 I ■ ■ 4. 

W • h ■ • r t. 

Orlln. 

354 

H ü buch 

Oberbaudircctor 

Carls ruhe 


355 

11 ü t er 

Medieiner 

Marburg 

Medicin 

3 5 • > 

II ii per tz 

Bergmeister 

Bochum 

Mineralogie 

357 

H ulli 

Arzt 

Wiesbaden 

Chirurgie 

35k 

Jack 

Apotheker 

Salem 

Botanik 

359 

J «roh 

Techniker 

Durlach 

Chemie 

360 

J a c o b i 

Assistent 

Bud Homburg 

Physik 

36 1 

J a d z e r a k i 

J)r. ined. 

Monster 

Medicin und Botanik 

3«2 

Jufjrer, von 

Obermedtrinalrath 

Stuttgart 

Physik und Botanik 

1 363 

J a n 

Professor 

Mailand 

Zoologie 

:u;i 

J a n z e r 

Arzt 

Breiten 

Medicin 

365 

J e » a e n 

StHiitsrath u. Professor 

Dorpat 

Medicin 

366 

Jolly 

Professor 

Manchen 

Physik 

367 

J 0 1 1 n e r 

Markscheider 

Neunkirchen 

Mineralogie 

368 

Junge 

Dr. med. 

Moskau 

Ophthalmologie 

369 

370 

I IN ll O f f 

Kachel 

I)r. med. 
Münzrath 

Basel 

Carlsruhe 

Medicin 

371 

Knguneck, von 

Bezirksfüratcr 

Gaggenau 

Botanik 

37 2 

Kngeneck. von 

Ingenieur 

Carlsruhe 

Physik 


Kahler 

I)r. m«l. 

Hamburg 

Medicin 

374 

Kalck 

Ilospitalarzt 

SaarbrQckcu 

Medicin 

375 

Knp|, 

Hofruth 

Heidelberg 

Geognosie 

37« 

K a r « C h 

Professor 

Münster 

Bot uni k 

2 77 

Kali 

Gutsbesitzer 

Gernsbach 

Physik 

37 K 

Kaup 

Director 

Darmstadt 

Zoologie 

379 

Keim 

Direct ionssecretär 

Carlsruhe 

Chemie 

380 

K e k u 1 e 

Privatdoccnt 

Heidelberg 

Chemie 

38 1 

Keller 

Apotheker 

Durlach 

Chemie 

382 

K ern 

Director 

Gohlis bei Leipzig 

Psychiatrie 

383 

Kellner, von 

Oberschlosahauptmann 

Carlsruhe 

Zoologie 

384 

Kilian 

DomÄnenrath 

Carlsruhe 

Geognosie 

385 

Kindl 

Chemiker 

Bremen 

Chemie 

3 86 

Kin scherf 

Chemiker 

Weinheim 

Chemie 

387 

Kirchhoff 

Professor 

Heidelberg 

Physik 

388 

Kirchhoff 

Physik ns 

Leer (Hannover) 

Medicin 

389 

Kirchhoff 

Markscheider 

Wiesloch 

Geognosie 

390 

K i r s c h b a u in 

Professor 

Wiesbaden 

Zoologie 

391 

Kirschleger 

Professor 

Strassbarg 

Botanik 

392 

Klau p recht 

Forst rat h 

Carlsruhe 

Botanik 

393 

Kla up recht 

Pharmazeut 

Carlsruhe 

Chemie 

394 

K 1 e h e 

Hüttenmann 

Gaggenau 

Geognosie 

395 

Klein 

Fabrikant 

Wcittheim 

Chemie 

396 

K 1 e u d g e n , von 

M inist erialsecretfir 

Carlsruhe 

Physik 

397 

K 1 e v • e r , von 

Bczirksfürster 

Carlsruhe 

Botanik 

398 

K 1 i p « t e i n 

Professor 

Giessen 

Geognosie 

399 

Klingel 

Baurath 

Carlsruhe 

Physik 

400 

K I i v e r 

Markscheider 

Saarbrücken 

Mineralogie 

: 401 

K n u p p 

Assessor 

Stuttgart 

Botanik 

402 

K n a p p 

Bergcadet 

Stuttgart 

Chemie 

403 

Knittel 

Hofbuchhftndler 

Carlsruhe 

Botanik 

404 

K o b e 1 1 , von 

Professor 

München 

Mineralogie 

i 405 

K oe hier 

Mc.dicinalrath 

Stuttgart 

Medicin 

406 

K oell e 

Banquicr 

Carlsruhe 

Physik 
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Nro. 

ü t ■ r. 

Stand. 

W « b ■ • r t. 

8 e e 1 1 e u. 

407 

Kölliker 

Professor 

Wörzburg 

Anatomie u. Physiologie ! 

40« 

K o e n i g 

Sind, phil. 

Dürkheim 

Chemie 

409 

Königs hofer 

Militärarzt 

Asehaffunburg 

Physiologie und Medicin ! 

j 410 

Kolbe 

Professor 

Marburg 

Chemie 

411 

K o morn 

österr. Militfirobcrarzt 

Rastatt 

Chirurgie 

I 412 

Kupp 

Doctor 

Sfrasshurg 

Chemie 

413 

K o p p 

Amtsarzt 

Philippsburg 

Medicin 

i 414 

K r ft iii e r 

Obergerichtaadvoeai 

Carlsruhe 

Physik 

! 4 15 

K rafft 

Arzt 

Kandel 

Medicin 

4 1 6 

Krafft 

Regierung*- u. Baurath 

Aachen 

Physik 

, 417 

K r a » I e 1 

Arzt 

Eichtersheiin 

Medicin 

! 418 

Kraus» 

Professor 

Stuttgart 

Zoologie u. Mineralogie i 

419 

K raut h 

Arzt 

Ichenheim 

Medicin 

420 

Kreuzer 

Amtsarzt 

Dur! ach 

Medicin 

, 421 

Kreuzer 

Arzt 

Durlach 

Gynäkologie 


Krcyser 

Anstaltsarzt 

Moskau 

Medicin 

423 

K r i 8 c h k e r 

fisterr. Re^imenlsarzt 

ltaslatt 

Chirurgie 

424 

Kroell 

Arzt 

Lahr 

Medicin 

425 

Krocnlein • 

Dr. phiL Uedaeteur 

Carlsruhe 

Physik 

420 

Km tu in u 1 

Caiueralpruclikant 

Bruchsal 

Mathematik 

427 

K 0 c h e n m a i * t e r 

Medicinalrath 

Zittau 

Medicin 

428 

Kftchler 

I)r. rau<L 

Duruistadt 

Chirurgie u. Ophthalund. 

429 

Kuen 

Amtsarzt 

Ettlingen 

Medicin 

430 

lv i\ n 3 i g 

Dr. phil. 

Basel 

Chemie 

431 

Kflrncr 

Oberamt sarzt 

Backnang 

Medicin 

432 

Kürz 

Rcnllehrer 

Villingen 

Botanik 

433 

K u hl mann 

Professor 

Lille 

Chemie 

434 

K u n z e k 

Professor 

Wien 

Physik 

435 

K ii r r 

Professor 

Stuttgart 

Geognoaie 

43« 

Kusel 

Arzt 

Carlsruhe 

Medicin 

437 

K u » » in a u 1 

Professor 

Heidelberg 

Medicin 

438 

Labry 

Bergwcrksdireclor 

Maastricht 

Mineralogie u. Geognosic j 

439 

Lachevre 

Bergingenieur 

Verneuil 

Geogiiosie 

440 

Lafontaine 

Instituts Vorsteher 

Carlsruhe 

Botanik 

441 

L ft h r 

Irrenhausdirector 

Berlin 

Psychiatrie 

442 

L ii ui b y 

Sanitfltsratli 

Iburg 

Medicin 

443 

Lammert 

Pfarrer 

Kggenstein 

Physik 

44 4 

Landauer 

Naturalist 

Cassel 

Mineralogie 

445 

Lang 

Arzt 

Och ringen 

Medicin 

44« 

Lang 

Professor 

Solothurn 

Geognosie 

447 

Lange 

Arzt 

Bad Johannisberg 

Medicin 

, 448 

Langcnbeck 

Professor 

Hannover 

Chirurgie u. Ophthalmol. j 

. 449 

L a u d a 

Dr. uied. 

Salzburg 

Chirurgie 

450 

L a u r e n o t , von 

Chemiker 

Paris 

Chemie 

1 451 

Laurop 

Bezirksförster 

Sinsheim 

Botanik 

; 452 

L null 

. Ingenieur 

Carlsruhe 

Mathematik 

453 

Lederte 

Amtsarzt 

Staufen 

Medicin 

454 

L e i m b a c h 

Apotheker 

Carlsruhe 

Chemie 

455 

Leiner 

Apotheker 

Constanx 

Botanik 

456 

Le i*in ger 

Arzt 

Stuttgart 

Chirurgie 

457 

Lelbach 

Forstrath 

Carlsruhe 

Physik 

458 

Leonhard. G. 

Professor 

Heidelberg 

Mineralogie 

4.V.I 

Lereboullet 

Professor 

Strassburg 

Anatomie 
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Nro. 

K a i r. 

Stand. 

W e h ■ o r t. 

Stellen. 

| 

4 m 

L e n b e 

Apotheker 

Ulm 

Chemie 

4 »; i 

L e ii n i 8 

Professor 

llildemheim 

Zoologie 

462 

Levin ge r 

( Übergericht sadvocat 

Carlsmhe 

Mathematik 

463 

Lewinstein 

Privatdocent 

Heidelberg 

Chemie 

464 

L i c h t c n s t e i n 

Arzt 

Grabow (Posen) 

Medici» 

465 

L i e b i g , von 

Professor 

M fi neben 

Chemie 

4 66 

Liiupricht 

Professor 

Göttingen 

Chemie 

3 '-7 

L o b s t c i n 

Dr. ined. 

Landau 

Medici» 

468 

L 0 li 1 e i n 

Lehrer 

Cnrlsrufae 


469 

L 0 w e n s t i in in , von 

k. rtiss. Hofrath 

St. Petersburg 

Mineralogie 

470 

L o in m e 1 

Mineralog 

Heidelberg 

Mineralogie 

, 371 

Lorent 

Arzt 

Bremen 

Psychiatrie 

, 472 

Lothar 

Pharmazeut 

Eppingen 

Chemie 

473 

L o f h e r 

Rechtsanwalt 

Eppingen " 

Botanik 

474 

L o u d e t 

Ilofzahuarzt 

Carlsmhe 

Chirurgie 

475 

Lubberger 

Bezirksämter 

Otlingen 

Botanik 

476 

L « e a e 

Professor 

Frankfurt 

Physiologie u. Anatomie 

477 

L u d w i g 

Generallieutenant 

Carl. "ruhe 


478 

Ludwig 

Arzt 

Stuttgart 

Zoologie und Chirurgie 

479 

L fk r k e 

Arzt 

Magdeburg 

Medicin 

180 

Bufft 

bayer. Reg.Direct. a. D. 

Carlsmhe 

Psychiatrie 

4H| 

Magnus 

Professor 

Berlin 

Physik 

182 

Maier 

Proscctor 

Freiburg 

Anatomie 

483 

Maier 

I)r. ined. 

Heilbronn 

Physik 

184 

Maier 

Reallelirer 

Sinsheim 

Physik 

4 85 

Mainzer 

Arzt 

Weinsberg 

Medicin 

486, 

Maler (t) 

SecretAr 

Carlsmhe 

Physik 

4«7 

M a 1 s c b 

OberbQrgermeister 

Carlsmhe 


488 

Malzen, von 

k. bayer. Attache 

Carlsmhe 

Physik 

489 

M a in in e 1 

Arzt 

Ettlingen 

Medicin 

490 

M a ii g c r 

B ergwerk sbesi t zer 

Prag 

Geognosie 

491 

Mansfeld 

Mcdicinalrath 

Itraunschweig 

Medicin 

492 

Man* 

Dr. med. 

Freiburg 

Chirurgie 

493 

Marse hall, von 

Hauptmann a. D. 

Carlsmhe 

Physik 

194 

Martin 

Cliumikcr 

Mönchen 

Chemie 

495 

Martini 

I rronlinusdirector 

Leubtis 

Psychiatrie 

496 

M a r t i u s . von 

Gebeimratli u. Professor 

München 

Botanik 

497 

Martins, von 

Sind, philos. 

Mönchen 

Chemie 

41*8 

Marx 

Doctor 

Stuttgart 

Chemie 

199 

Mayer, von 

Dr. med. 

St. Petersburg 

Psychiatrie 

500 

Mayer 

Hofgfirtner 

Carlsmhe 

Botanik 

501 

Mo eli 

ptMt Arzt 

Sontheim hei Ileilbronn 

Chirurgie 

; :>o* 

Meesfl 

Gewerbslehrer 

Schwetzingen 

Physik 

503 

M e i d i n g e r 

Doctor 

Heidelberg 

Physik 

504 

Meier 

Medicinalreferent 

Carlsmhe 

Medicin 

505 

Meier 

(.) berki reb e nrat h 

Carlsmhe • 

Physik 

. 506 

M e i a s n e r 

Professor 

Basel 

Botanik 

507 

Meissner 

Professor 

Frei bürg 

Anatomie u. Physiologie 

508 

M c r i a n 

Rath* Herr 

Basel 

Mineralogie 

j 509 

M er* 

Amtschirurg 

Freiburg 

Medicin 

510 

Meismer 

Director 

G raffenstaden 

Physik 

51 1 

M e s s o w 

Arzt 

Aachen 

Medicin 

512 

M c 1 1 c n i u s 

• 

Professor 

Leipzig 

Botanik 
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Nro. 

Kur. 

Staad. 

Wohnort, 

S e e t i • n. 

513 

Meyer 

Apotheker 

Bayreuth 

Chemie 

51-1 

Meyer 

Mineralienhftndler 

Hamburg 

Mineralogie 

515 

Meyer 

St allmstr.il. Kftn.d.Belgier 

C arlsruhe 

Zoologie 

516 

Meyer 

Assistent 

Carlsrube 

Chemie 

517 

Mcysonbug. von 

Staatsminister 

Carls ruhe 


5 1 8 

Merger 

Amtsarzt 

Heidelberg 

Medicin 

5111 

Megger 

Bergcandidat 

Frei borg 

Mineralogie u. Geognosie 

I 520 

Michel 

Oberamtsarzt 

Neknrsulm 

Medicin 

521 

Millor 

Professor 

Cambridge 

Mineralogie 

522 

M i r u 8 

llofupotbeker 

Jena 

Chemie 

. 523 

Mittermaier 

Arzt 

Heidelberg 

Medicin 

1 521 

M i 1 1 w c g 

l)r. nicd. 

Essen 

Medicin 

i 525 

Mordes 

Kanzluidircetor 

Carlsruhe 

Mineralogie 

526 

M ft r i n g 

Hofrath und Professor 

Kiew 

Medicin 

527 

Mohr 

Medicinalrmth 

Coblenz 

Chemie 

528 

M o 1 d o n li a u e r 

Professor 

Darmstadt 

Mineralogie 

52» 

M o 1 i t o r 

Medicinalrath 

Carlsruhe 

Medicin 

530 

M o 1 i t o r 

Sind. ined. 

('arlsruhe 

Anatomie u. Physiologie 

531 

Moll 

Distriof sonst 

Neuffen 

Medicin 

532 

Moos 

Dr. med. 

Heidelberg 

Medicin 

> 533 

M »riti 

Arzt und Staatsralh 

Moskau 

Medicin 

53-1 

Moritz 

Direetor 

Observatorium Tiflis 

Physik 

535 

M ft 11 e r 

Professor 

Aachen 

Geognosie 

1 536 

Malier 

Arzt 

Homburg 

Medicin 

537 

Müller 

Hofrath und Direetor 

Pforzheim 

Psychiatrie 

538 

Möller 

Professor 

Freiburg 

Physik 

53» 

Müller 

Assistent 

Carlsruhe 

Geognosie 

510 

Möller 

Bampiier 

Carlsruhe 

Physik 

541 

Möller 

Doctor 

Basel 

Mineralogie 

1 542 

Möller, W. 

Hofbuelihiindlcr 

Carlsruhe 

Physik 

1 543 

N ftg eli 

Dr. med. 

Dasseldorf 

Gynäkologie 

54 4 

Nasse 

Professor 

Marburg 

Anatomie u. Physiologie 1 

545 

N c b en i u s 

Kegimcntsarzt 

Carlsruhe 

Medicin 

546 

Neuer 

C'nntnnaarzt 

Markirch 

Medicin 

1 547 

Nessler 

Chemiker 

RQppurr 

Chemie 

548 

N eub ert 

Particnlier 

Stuttgart 

Botanik 

54» 

N e y d e c k 

Rath 

Carlsruhe 

Botanik 

550 

N i ck 1 äs 

Agronom 

Bennfeld 

Botanik 

! 551 

Nickiäs 

Professor 

Nancy 

Chemia und Physik. 

552 

Nicolai 

Finanzrath 

Carlsruhe 

Physik 

553 

Nftggcrath 

Gcheimrath u. Professor 

Bonn 

Mineralogie 

, 554 

Nftrrcnberg 

Professor 

Stuttgart 

Physik 

, 555 

N Äther 

Arzt 

Bruchsal 

Medicin 

556 

Noll 

Arzt 

Hanau 

Anatomie u. Physiologie . 

557 

Nord in Rnn, von 

Staatsrath n. Professor 

Hplsingfora 

Zoologie 

558 

N finale 

Reallehrer 

Sägmaringen 

Physik 

559 

N ö s s 1 i n 

Geheirnerath 

Carlsruhe 


560 

N ti b n 

Professor 

Heidelberg 

Anatomie 

561 

Oberhilnser 

Optiker 

Paris 

Physik 

562 

O b e r 1 e 

Wund- und Hebarzt 

Oos 

Chirurgie 

. 563 

O b s o r 

Ingenieur 

Carlsrube 

Mathematik 

564 

Oechsle 

Mechaniker 

Pforzheim 

Physik 

565 

Oech sner 

Naturhistoriker 

Anchuflenburg 

Geognosie und Botanik 
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Nro. 


Staad. 

W s h ■ • r t. 

S s c 1 1 • a. 

1 5 CG 

O e 8 8 w e i n 

Dr. rnud. 

1 Ingenbach 

Medicin 

567 

Oe ttinper 

Professor 

Freihurg 

Mathematik und Physik 

j 568 

Oppenheimer 

Privatdocent 

Heidelberg 

Medicin 

! 56» 

() p p e r m a n n 

Professor 

Strass bürg 

Chemie 

57U 

Oster 

Ar/t 

Rastatt 

Medicin 

571 

Ott 

Professor 

Buvreuth 

Chemie 

572 

Otto 

Arzt 

Pforzheim 

Medicin 

573 

Overbeck 

Doctor 

Detmold 

Medicin 

574 

Overbeck 

Mcdicinalrath 

Lemgo 

Chemie 

j 575 

Pagenstecher 

Privatdocent 

Heidelberg 

Zoologie 

576 

Palasciano 

Professor 

Neapel 

Chirurgie 

! 577 

Paris 

Poetrath 

Carlsruhe 

Physik 

578 

Pa» »avant 

Arzt 

Frankfurt 

Medicin 

; 57» 

1’ auli, Fr. 

Dr. ined. 

Landau 

Chirurgie 

580 

Pauli, K. 

Arzt 

Lundau 

Medicin 

581 

Pauli, Otto 

Chemiker 

Rüppurr 

Chemie 

582 

Pell icciar i 

Landwirt h 

Neapel 

Botanik 

| 583 

P e r t v 

Profeseor 

Bern 

Zoologie 

584 

Peter» 

Chemiker 

Bonn 

Chemie 

585 

Petersen 

Assistent 

Carlsruhe 

Chemie 

586 

P c t * v a 1 

Professor 

Wien 

Mathematik 

587 

Pfeufer, vou 

( IberniedicinaJmth 

München 

Medicin 

588 

Picot 

Arzt 

Carlsruhe 

Medicin 

589 

Platz 

Lehrer 

Kramend ingen 

Geognosie 

590 

Platz 

1 lofnith 

Carlsruhe 

Geognosie 

591 

P 1 e t s e r 

Arzt 

Bremen. 

Medicin 

592 

P 1 n c k e r 

Professor 

Bonn 

Physik 

593 

Poggcndorff 

Professor 

Berlin 

Physik 

594 

Pollau 

Arzt 

Windsheim 

Medicin 

595 

P o n f i c k 

Arzt 

Frankfurt 

Medicin 

596 

Port a 

Professor 

Pa via 

Medicin 

597 

Pottgiesser 

Kaufmann 

Elberfeld 

Zoologie 

598 

Pregixer 

Apotheker 

Pforzheim 

Chemie 

599 

P r e s t i n a r i 

Oberkirchenrathsdirector 

Carlsruhe 

Botanik 

600 

P n c h e 1 1 

Privatdocent 

Heidelberg 

Medicin 

601 

Quinta» Icilius, von 

Dr. phil. 

Hannover 

Physik 

602 

liadlkofer 

Privatdocent 

München 

Botanik 

603 

R ansonnet 

Bergrath 

Ischl 

Mineralogie 

604 

R a t h k c 

Mcdicinulrnt!i U. Prof. 

Königsberg 

Zoologie 

605 

Uaxhamininoff 

llofratli und Professor 

Kiew 

Mathematik 

600 

R e b 1 c 

Gemeinderuth 

Carlsruhe 


1 607 

Reck, von 

RefcrcndAr 

Carlsruhe 

Chemie 

608 

Reel a ui 

Dr. med. 

Leipzig 

Physiologie u. Psychiatrie 

609 

Redtenbacher 

lli'frath und Professor 

Carlsruhe 

Mathematik 

610 

Regenauer 

Geheim enith 

Carlsruhe 


611 

Regenauer 

Legationsratb 

Carisnihe 

Physik 

612 

R o h in u n n 

Plivsikns 

Haigarloeh 

Medicin 

613 

R e b mann 

fflrstl. ftntenb. Leibarzt 

Donancschingen 

Medicin 

614 

R c i c h e I» ba c h 

Arzt 

Altona 

Medicin 

615 

Reiff 

Obcrrechnimgarath 

Carlsruhe 

Botanik 

616 

R eiacha c b . von 

Oberecrcmonienmeister 

Carlsruhe 


617 

Reis» 

Bergmann 

Mannheim 

Geognosie 

618 

, 

Keumont 

Arzt 

Aachen 

Medicin und Psychiatrie ■ 
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Nro. 

Ä • u r. • 

8 t > ■ d. 

H o h n • r 1. 

8 t* r t 1 • n. 

B1‘» 

Keusch 

.Professor 

Tübingen 

I’liViiV 

| 620 

Heus» 

Fabrikbesitzer 

llcilhronn 

Chemie , 

621 

Reutti 

Notar 

Lahr 

Zoologie 

622 

K e y ni a n n 

Dr. juris 

Düsseldorf 

Chemie 

628 

R i c c k e n 

Leibarzt d.K An. d. Belgier 

Brüssel 

Medicin 

1 624 

Riegel 

Apotheker 

Carlsruhe 

Chemie 

; 625 

Kiegler 

Professor 

Carlsruhe 

Mathematik 

626 

Riesa 

Apotheker 

OfTenburg 

Chemie 

627 

R i in |> 1 e r 

Berginspector 

Wiesloch 

Geognosie 

62* 

Hink 

Spitalapotheker 

Basel 

Chemie 

621) 

R i a a e 

Assistent 

Carlsruhe 

Chemie 

630 

R i 1 1 e r s li a u s e n 

Apotheker 

Herborn 

Chemie 

H.'ll 

Robert 

Ür. rued. u, Rcdacteur 

Strassburg 

Medicin 

632 

R öder 

Apotheker 

Carlsruhe 

Chemie 

633 

R ö h 1 , von 

Prei ui e rl i e ut enant 

Call. 

Geognosie 

634 

R o e ui e r 

Professor 

Breslau 

Geognosie 

! 635 

Roller 

Dircctor u. Geh. Ilofrath 

lllenau 

Psychiatrie 

636 

R o a c o o 

Professor 

Manchester 

Chemie 

637 

Rose, H, 

Professor 

Berlin 

Chemie 

63* 

R o s e n f e 1 d 

Arzt 

Merchingen 

Medicin 

63« 

Roser 

Professor 

Marburg 

Chirurgie 

640 

Rossknecbt 

Amtschirurg 

Neustadt 

Chemie 

611 

R o t h 

Decan 

Carlsruhe 

Phvsik 

642 

Kothermel 

Buchhalter 

Carlsruhe 

Mineralogie 

643 

R o t h m u n d , von 

Professor 

München 

Chirurgie 

, 64 4 

Rotteck, von 

Arzt 

mihi 

Medicin 

i 645 

ROdt, von 

Director 

Carlsruhe 

Botanik 

646 

Ruef 

Arzt 

Baden 

Medicin 

647 

Rnmmele 

Reallehrer 

Durlach 

Mathematik 

; 648 

Röti ntcyer 

Professor 

Biuwl 

Geognosie 

649 

Ru hl 

Director 

Holzappel 

Geognosie 

650 

Kupp 

Gemeinderath 

Carlsruhe 


! 651 

Rutenberg, von 


F rankfurt 

Physik 

652 

Sachs 

Hofapotheker 

Carlsruhe 

Physik 

653 

Sack 

Mineralog 

Halle 

Geognosie 

654 

S ae m an n 

Geolog 

Paris 

Geognosie 

655 

Sailer 

I)r. med. 

Ulm 

Medicin 

656 

Sailer 

Buchhändler 

Ulm 

Chemie 

657 

Salzer 

AjHjthcker 

Bretten 

Chemie 

658 

Salzer 

Arzt 

Brctten 

Medicin 

! 650 

S a 1 z m a n n 

Arzt 

Esslingen 

Chirurgie 

: 660 

Sandbergor 

Professor 

Carlsruhe 

Geognosie 

; 661 

Sander 

Professor 

Carlsruhe 

Physik 

662 

Schaaff hausen 

Professor 

Bonn 

Anatomie u. Physiologie 

663 

S c h a e r 

SanitAtsrnth 

Bremen 

Medicin 

664 

Schaffner 

Ilüttendirector 

Eisenach 

Chemie 

665 

Schall 

l)r. med. 

Arzheim 

Medicin 

666 

Scheid 

Apotheker 

Kippenheim 

Chemie 

667 

S c h e i d e 1 

Entomolug 

Frankfurt 

Zoologie 

668 

Schenk 

Arzt 

Carlsruhe 

Medicin 

669 

Schenk 

Badearzt 

Gnggenau 

Medicin 

G70 

S c h e p p 

Constructeur 

Carlsruhe 

Mathematik 

671 

Scherer, von 

StaAtsrath 

St. Petersburg 

Chemie 
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Nro. 


Stand. 

Wohnort. • 

S e c 1 1 • a. 

: f,7-J 

Schier c n b e r g 

Dr. med. 

WQrzburg 

Mineralogie u. Geognosie j 

«7:) 

Schiff 

Professor 

Bern 

Zoologie 

674 

•Schill 

I)r. phiL 

Frei bürg 

Geognoeie 

1 67 5 

Schilling, von 

Gutsbesitzer 

Wetterabaoh 

Botanik 

1 67 6 

S c h i 111 in e 1 b 11 8 c li 

Director 

Ho.hdahl 

Geognosie 

677 

Sch im per, K. F. 

Naturforscher 

Schwetzingen 

Botanik 

«7« 

Schi in per 

Professor 

Strnssburg 

Botnnik 

i 679 

Schinzinger 

Privatdocent 

Frei bürg 

Chirurgie 

1 680 

S c li i r in e r 

Director d. Kunstschule 

Corlsruhe 

Botanik 

! «Kl 

Schlecht 

Seininerinspector 

Kichst.'itt 

Goognosie 

682 

Schlechter 

Lehrer 

Bruchsal 

Mathematik 

683 

Schlippe 

Chemiker 

Mainz 

Chemie 

«Kl 

Schlossbcrgcr 

Professor 

Tabingen 

Chemie 

685 

Scbmezor 

Pfarrer 

Ziegelhausen 

Geognosic 

686 

Sch in i d t 

Arzt 

Frank furt 

Zoologie 

: 687 

S c h in i d t 

Amtsarzt 

Eltenheim 

Mcdicin und Botanik 

«KN 

S c h m i d t 

Chemiker 

Berlin 

Chemie 

1 689 

Schmidt 

Director 

Strass bürg 

Gcognosie 

690 

Schmidt 

Ingenieur 

Curlsruhe 


69 1 

S c h m i t 

Apotheker 

Neunkirchen 

Chemie und Physik 

692 

S c h in i 1 1 

Apotheker 

W unsicdcl 

Chemie 

i «9.1 

Schmitt 

Minister! tilrath 

Carls ruhe 


! «IM 

Schmitz 

Oberstabsarzt 

Heidelberg 

Mcdicin 

695 

Schneider 

l)r. med. 

Oberkirch 

Psychiatrie 

! 696 

Schneider 

Anstalt sarzt 

Bad Gleis weder 

Medioin 

«117 

Schneider 

Chemiker 

Strass bürg 

Chemie 

698 

Schneider 

Particulier 

Curl* ruhe 

Physik 

1 699 

S c h i) e v d e r 

Privatdocent 

Freiburg 

Chemie 

! 700 

Sch ney der 

Sccretflr 

Curlsruhe 

Physik 

701 

Schnitt «pah n 

Gartendircctor 

Darmsladt 

Botanik 

1 702 

Schoedler 

Director 

Mainz 

Chemie 

703 

Schönau, voll 

Hofjögerineister 

CarLsruhe 

Botanik 

704 

S c h ö n b e i n 

Professor 

Basel 

Chemie 

705 

Schocnberg 

Dr. med. 

Kign 

Mcdicin 

! 70« 

Schönfeld 

Privatdocent 

Bonn 

Astronomie 

j 707 

S c h ö 11 1 e i n 

Rcallehrer 

Mosbach 

Physik 

1 708 

Scliönwald 

Arzt 

Forbach 

Medioin 

709 

Schrickel 

Geh. Ifofrnth ü. Leibarzt 

Carlsnüie 

Mcdicin 

710 

Schröder 

Professor 

Mannheim 

Physik und Chemie 

1 711 

Schubert 

Mechaniker 

Marburg 

Physik 

I 712 

Schnberg 

Arzt 

Cartsruhe 

Anatomie u. Physiologie 

713 

Sch übler 

Bergrath 

Stuttgart 

Mineralogie 

1 714 

Schatz 

Lehrer 

Edingen 

Physik 

715 

Schulten 

Arzt 

Odcnheim 

Physiologie u. Anatomie 

| 716 

Schultz, Fr. 

Dr. med. 

Woisacnburg 

Botanik 

1 717 

Schultz, C. 11. 

Hospitularzl 

Deidesheim 

Botanik 

! 718 

Schnitze 

Professor 

Greifswald 

Anatomie und Zoologie 

| 719 

Schnitze. Bernherd 

I)r. med. 

Berlin 

Geburtshilfe 

: 720 

Schultze, Max 

Professor 

H>1U 

Anatomie 

721 

S c h w undner 

Oberamtsarzt 

Welsheim 

Mcdicin und Physiologie ! 

722 

Schwener 

Apotheker 

Graben 

Chemie 

723 

S c h w n r t z 

Kreistnedicinalrath 

Sigmariiigen 

Mcdicin 


Schweig 

Medicmalrath 

Carlsrubc 

Mcdicin 
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Nro. 

S a m P. 

Stand« 

W « h h o r t. 

S c c 1 1 • n. 

72'» 

Schweizerbart Buchhändler 

Stuttgart 

Gcognosie 

72« 

Schwere! 

Professor 

Speyer 

Astronomie und Physik 

727 

S c h w e r d 

Mcehanikus u. Optiker 

Speyer 

Physik 

728 

See 

Spiialoherarzt 

Pari.« 

Medicin 

729 

See ber 

Amtsarzt 

Kruiitheim 

Mcdicin 

780 

Secger, von 

K reii-iniMÜcinalHrctt 

Ludwig* bürg 

Medicin 

731 

•Seemann 

ltcduct. d. Boiiptandia 

London 

Botanik 

732 

Seidel 

Professor 

Manchen 

Mathematik 

733 

Seidel 

Forst rnth 

Cnrlsruhc 

Gcognosie 

734 

Seiffert 

I lauptaint •MTontroleiir 

Carlsruhe 

Mathernnlik 

733 

Sc iz 

Professor 

C'onstanz 

Physik 

8:}« 

S e 1 1 o 

Gell, Bergrath 

Saarhrftcken 

Minerutogie 

737 

Sorger 

Baumeister 

Carlsnihe 

Mathematik 

738 

Souburt 

Geheim erotl) 

C’arlsmhe 

Medicin 

739 

Scu bei* t, Moriz 

Prot'cKwr 

Carl.- ruhe 

Botanik 

740 

Scubert, K. 

Docent 

Curlsruhe 

Chemie 

741 

Sculiurt, Mux 

Phy-ikus 

Carl.-rnhe 

Mcdicin 

742 

Seyfried, von 

Arzt 

Stockach 

Medicin 

743 

Seyfried, von 

Ministcrialratli 

Catl-ruhe 

Physik 

714 

Sicherer 

IlohpilHlarzt 

Heilhronn 

Medicin 

743 

S i c k 1 e r 

Mechaniker 

Carlsruhe 

Physik 

74« 

S i e b o 1 d , von 

Professor 

Manchen 

Anatomie u. Physiologie 

747 

Siogol 

( • eneralstahsarxt 

Carlsruhe 

Medicin 

748 

Siegel 

Arzt 

Bruchsal 

Chirurgie 

749 

Siegel 

Professor 

Wien 

Psychiatrie 

7 .'»0 

S inion 

Arzt 

Darm stadt 

Chirurgie 

731 

S o I w e y ‘ 

Arzt 

Lichtennu 

Medicin 

732 

S o vn ui e r 

Dr. inod. 

Hurxhuim 

Medicin 

733 

Sonntag 

Apotheker 

G ernsbneh - 

Botanik 

734 

Spcri 

Amtschirurg 

Lörrach 

Mcdicin 

7 33 

Speyer 

Dr. pliil. 

Cassel 

Mineralogie ti. Geognosie 

7 3« 

Spiegclberg 

Privatdocent 

Güttingen 

Gv nflkologie 

737 

Spiro 

Collegieiiralh 

Moskau 

Mcdicin 

738 

Spitz 

Lehrer am Polytechnikum 

Carlsruhe 

Mathematik 

739 

S p o h n 

Ministcrialratli 

Carlsruhe 

Geognosic 

7«0 

.8 pu ler 

Arzt 

Malsch 

Medicin 

7«1 

Stau 

Professor 

Brüssel 

Chemie 

7 «2 

S t ft t 9 in h n n 

Apotheker 

Tiefenbronn 

Chemie 

7 «3 

Steeg 

Optiker 

11 oin bürg 

Physik 

7 «4 

Steeg in a n n 

Arzt 

Mannheim 

Mcdicin 

7 «3 

St eg man n 

Professor 

Marburg 

Mathematik 

7 «6 

Stehberger 

Ilofrath 

Mannheim 

Medicin 

7 «7 

Stein 

Arzt 

Heidelberg 

Medicin 

7«8 

Steina tu 

Militfirohemrzt 

Cnrlsrnhe 

Medicin 

7«0 

Steiner 

Regimentsarzt 

Carlsruhe 

Medicin 

770 

Stein in rt n n 

Lehrer 

Lahr 

Geognosie 

771 

Stengel, von 

Geheiinerath 

Carl sm ho 


772 

Stephan 

I)r. inud. 

Aachen 

Medicin 

773 

S t c p h a ii i 

Oburkirclicnrnth 

Carls ruhe 

Botanik 

774 

S t i e b e 1 

Dr. med. 

Frankfurt 

Mcdicin 

773 

Slifft 

Arzt 

Bad Weilbach 

Mcdicin 

77« 

Still in ark 

Arzt 

Pensa 

Mcdicin 

777 

Stimme! (t) 

Ilofrath 

Kennctiburg b. Esslingen 

Psychiatrie 


40 
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Stand. 
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778 

Stizenberger 

Am 

Conntanz 

Botanik 

771) 

Storker 

Arzt 

Hnsstnersbeim 

Geognosie 

780 

Stock li orn, von 

Geh. Rogicnmgsrath 

Carlsruhe 

Geognosie 

781 

Stocher. von 

Prtifesmr 

Strassburg 

Medicin 

7»2 

Stoerk hardt 

Chemiker 

Dresden 

Chemie 

7 »3 

St ÖS» 

l)r. nie«]. 

StniAslmrg 

Medicin und Chirurgie 

7 8-1 

StoKiser, von 

Socretir 

Carlsruhe 


785 

S t o 1 1 z 

Prnfewor 

Strnssburg 

Medicin 

7 »« 

Straub 

Arzt 

Freiburg 

Medicin 

787 

Stratiwitz, von 


Dresden 

Botanik 

788 

Streng 

Doctor 

Clausthal 

Chemie 

1 7»9 

Strobl 

Professor 

Strass bürg 

Medicin 

' TM 

S t u d e r 

Professor 

Bern 

Geognosie 

71« 1 

S t Q b o r 

Domänen rath 

Carlsruhe 

Botanik 

792 

S ii 1 1 o r 

Ingenieur 

Carlsruhe 

Physik 

793 

Tiofhe 

Snlineinspeetor 

Salzhausen 

Mineralogie 

794 

T liilonittR 

Oberraedicinalrath 

Soden 

Medicin 

795 

T h i 1 e n i u s 

Arzt 

Soden 

Medicin 

796 

T h o ln a n n 

Arzt 

Schliengen 

Medicin 

797 

T h u n» m 

Assistenzarzt 

Tiefenbronn 

Medicin 

798 

T o ti 

Krcispbvsikns 

Kniphausen 

Medicin 

799 

T raub 

Assistent 

Carlsruhe 

Phvsik 

*0(1 

Trios» 

Lehrer 

Strassbnrg 

Botanik 

801 

Troost 

Professor 

Paris 

Chemie 

802 

Turban 

Regierungsrath 

Carlsruhe 

Botanik 

803 

U llmann 

Geh. Cabinetsrath 

Carlsruhe 


804 

U 1 1 n» a n n • 

Prälat 

Carlsruhe 


805 

Ulrich (t) 

Geh. Medicinalrath 

Coblenz 

Medicin 

soc 

tJ ngeror 

Chemiker 

Pforzheim 

Chemie 

, 807 

V pmann 

Physikii* 

Birkenfeld 

Medicin 

808 

Veescntnavcr 

Professor 

Ulm 

Botanik und Zoologie 

809 

V e i e 1 

Ilofrnth 

Cannstatt 

Medicin 

8)0 

Voiol 

Mediciner 

Cannstatt 

Medicin 

81 I 

Velten 

Arzt 

Aachen 

Medicin 

«12 

Veit 

llofruth 

Kupferzell 

Medicin 

»13 

Vorhocven 

Pailiculier 

Montjoie 

Geognosie • 

814 

Vierordt 

Secretär 

Carlsruhe 


»15 

V i g e I i n « 

Lehrnmtsprnktikant 

Durlarh 

Physik 

81« 

Vircliow 

Professor 

Berlin 

Medicin 

817 

V n^clin 

Arzt 

Durlarh 

Medicin 

8 1 8 

Vftlekel 

Professor 

Solothurn 

Chemie 

819 

V Ä 1 in e r 

Rentier 

Düsseldorf 

Mineralogie 

820 

V n g c 1 ni a n n 

Geh. Referendär 

Carlsruhe 

. Mineralogie 

821 

V o g 1 e r 

Oberme«licinalrat h 

Wiesbaden 

Psychiatrie 

822 

Vogtenberger 

Assistent 

Tübingen 

Chemie 

823 

Voigt 

Chef d. Medicinal wesens 

Batavia 

Medicin 

824 

V o i t 

Privatdoccnt 

München 

Anatomie u. Physiologie 

825 

V o i t 

Professor 

Paris 


82« 

V o 1 g e r 

Lehrer 

Frankfurt 

Geognosie 

»27 

V o 1 z , R. 

Medicinalrath 

Carlsruhe 

Anatomie u. Physiologie j 

»28 

Voll. A. 

Regimentsarzt 

Carlsruhe 

Chirurgie u. Ophlhalm. 

»29 

V u 1 1 > i u 8 

Botaniker 

Müllhuim 

Botanik 

»30 

Wünker, von 

Amtsarzt 

Freiburg 

Medicin 
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831 

Wii«ncr 

Apotheker 

Rheinzabern 

Chemie 

832 

W n p n o r 

Apotheker 

Kirr] i zarten 

Chemie 

833 

W h g n e r 

Particulier 

Pforzheim 

Physik 

834 

Wagner 

Am 

Mühlburg 

Gvnükologie 

835 

AN' n i d e 1 e 

Arxt 

Stein hach 

Medicin 

83« 

W n 1 c h n c r 

Bergrath 

Zell iu 11. 

Mineralogie u. Gcognosie 

837 

W a 1 1 i 

Ministerin! rnth 

Curlsruhe 

Physik 

I 838 

W u 1 1 h e r 

Arzt 

Liptingoii 

Medicin 

839 

W a 1 1 h e r 

Arzt 

Langenbrücken 

Medicin 

840 

Wal* 

Privatdocent 

Heidelberg 

Chemie 

«41 

W a n <1 e * 1 e b e n 

Apotheker 

Langenbrücken 

Chemie 

842 

W a n k l v n 

Chemiker 

Heidelberg 

Chemie 

843 

VV ober 

Arzt 

Mehrhols 

Chirurgie 

844 

\N' <* b e r 

Professor 

Bonn 

Chirurgie 

845 

Weber 

Mcdicinalossistent 

1 lochst 

Medicin 

84« 

Weber 

Oberlehrer 

Köthen 

Phvsik 

847 

W e e b e r 

Arzt 

Waibstadt 

Medicin 

848 

Weidenbusch 

Chemiker 

Heidelberg 

Chemie 

849 

Weil 

Arzt 

Sinsheim 

Medicin 

850 

W e i 1 e r 

Lehrer 

Mannheim 

Mathematik 

851 

Weins 

Professor 

Stuttgart 

Anatomie u. Physiologie 

852 

W ein« 

Professor 

Nürnberg 

Physik und Muthernatik 

j 853 

W e i s s b r o d 

Di*, med. 

Katzcncllcnbogen 

Medicin 

I 854 

Weisel 

M i n ist er iu Ul i rer t o r 

Carlsruhe 


855 

Welcher 

Professor 

Giessen 

Anatomie 

856 

W c 1 1 x i e n 

Ilofrath und Professor 

Carlsruhe 

Chemie 

; 857 

Weng 

Arzt 

Flchingen 

Medicin 

858 

W e n n c i s 

Metlicinalrnlli 

Baden 

Medicin 

859 

Werber 

Hofrath und Professor 

Frei bürg 

Medicin 

860 

W e r n 1 e i n 

Medicinnlrath 

Carlsruhe 

Medicin 

861 

Wartheim 

Professor 

Carlsruhe 

Phvsik 

| 8«2 

W e s t p h a 1 

Apotheker 

Düsseldorf 

Chemie 

i 863 

W c 1 1 e r c r 

Ueallehrer 

Breiten 

Physik 

864 

W ev er 

Badearzt 

Badenweiler 

Medicin 

865 

Wich rn ann 

I)r. med. 

Wolfenbflltul 

Medicin 

( 866 

W i o k c 

Professor 

Güttingen. 

Chemie 

867 

W i d in a n n 

Grubcninspcctor 

Stolberg 

Mineralogie 

868 

W i fl m a n n 

Arzt 

Carlsruhe 

Medicin 

869 

W i e b e 1 

Professor 

Hnmlmrg 

Physik und Chemie 

870 

Wiede Tn ann 

Professor 

Baad 

Phvnk 

871 

Wiener 

Professor 

Carlsruhe 

Mathematik 

872 

Wigand 

Professor 

Murburg 

Botanik 

873 

Wild, von 

Bau - u. Gartendircctor 

Stuttgart 

Botanik 

874 

Wilhelm 

Medicinalrath 

Eppingen 

Medicin 

875 

W i 1 b e 1 m i 

Arzt 

Baden 

Medicin 

876 

Williard 

Architekt 

Carlsruhe 


877 

Willen 

Chemiker 

Mühlhausen 

Chemie 

878 

W i 1 1 s t A ( ( • r 

Arzt 

Bruchsal 

Medicin 

879 

W i in p f 

Fabrikant 

Weilhurg 

Chemie 

880 

W i n c k 1 e r 

Assistent 

Heidelberg 

Chemie 

881 

Winter 

Oheramtmann 

Müilheim 

Botanik 

882 

W i 1 1 s t e i n 

Hofapotheker 

Berlin 

Pharmecie 

883 

W ft h I e r 

Professor 

Güttingen 

Chemie 


Digitized by Google 


Nro. 

^ a ra e. 

8 1 n n <1. 

W o k n • r 1. 

S r c 1 1 • u. 


884 

Wftlfel 

Arzt 

Bruchsal 

Medicin 


8 85 

Wolf 

Arzt 

Aglustcrhauscn 

Medicin 


88 «5 

Wolff 

Ingenieur 

Otterndorf 

Mechanik 


887 

W ft r 1 e in b o r g c r 

Ockoiiom 

Dettigliofcu 

Geognone 


888 

W UM* 

Professor 

Paris 

Chemie 


88t* 

W u n d t 

PrivatdoQMit 

licidellwrg 

Anatomie u. Physiologie 


890 

Zuber 

Dr. med. 

Sftd-l’arolinn 

Medicin 


891 

Zacher ine 

Bergwerksdirector 

Berghaupten 

Mineralogie 


892 

Z h n il t 

Leibarzt 

Curlsrtihe 

Psychiatrie 


89.1 

Zech 

Professor 

Tübingen 

Astronomie 


894 

Z cc li 

Lehrer n. d. |»o!vt. Schule 

Stuttgart 

Physik 


895 

Zech, von 

Amt »rieht er 

( )Üenlmrg 

Physik 


89 G 

Zoller 

lirenheiudirector 

Winnenthal 

Psychiatrie 


897 

Zeron i 

Hofrath 

Mannheim 

Mailiein 


898 

Zeroni 

Arzt 

Mannheim 

Medicin 


899 

Ziegler 

Arzt 

Freiburg 

Physiologie 


900 

Ziegler 

Direct or 

Carls ruhe 



901 

Ziegler 

Gcmd. Katli u. Apotheker 

Corlsnihe 

Medicin 

* 

902 

Zimmer 

Direcior d. Verkehrsatiht. 

('nrlsruhu 



90.1 

Zipff 

Arzt 

Kaudern 

Medicin 


904 

Zollikofer 

lir»ffiliy*ikns 

Carlzrube 

Medicin 
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